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JAHR 1926. 


Öffentliche Sitzungen. 


Sitzung am 28. Januar zur Feier des Jahrestages 
| König Friedrichs ID. 

Der an diesem Tage vorsitzende Sekretar Hr. Roethe eröffnete die 
Sitzung mit einer Ansprache. Weiter machte der Vorsitzende Mitteilung 
von den seit dem Friedrichs-Tage 1925 in der Akademie eingetretenen 
Personalveränderungen und gab einen kurzen Jahresbericht. Darauf verlas 
Hr. Heymann einen eingehenderen Bericht über das Wörterbuch der 
deutschen Rechtssprache, Hr. Heider über den Nomenclator animalium 
generum et subgenerum. Es folgte der wissenschaftliche Festvortrag von 
Hrn. Spranger über die Kulturzyklentheorie und das Problem des Kultur- 
verfalls. | 


Sitzung am 1. Juli zur Feier des Leibnizischen Jahrestages. 


Hr. Planck, als vorsitzender Sekretar, eröffnete die Sitzung mit einer 
Ansprache. 

Darauf hielten die HH. Brackmann, Wagner und Joh. Stumpf 
ihre Antrittsreden, die von den Sekretaren HH. Roethe und Planck be- 
antwortet wurden. Es folgten die Gedächtnisreden auf Gustav Müller 
von Hrn. Guthniek und auf Müller-Breslau von Hrn. Joh. Stumpf. 

Sodann wurde die akademische Preisaufgabe für 1929 bekanntgegeben. 
Endlich erfolgte die Verleihung der Leibniz-Medaille in Silber an die HH. 
Prof. Dr. Walter Lenel in Heidelberg, Hugo Ibscher in Berlin und 
Dr. H. Seemann in Freiburg i. Br. 


Vin 


Verzeichnis der im Jahre 1926 gelesenen Abhandlungen. 
Physik und Chemie. 


Einstein, Über die Ursache des »Mäander«-Phänomens bei Flußläufen. 
(Kl. 7. Jan.) 


Einstein, Über die Anwendung einer von Rainich gefundenen Spaltung 


des Riemannschen Krümmungstensors in der Theorie des Gravi- 
tationsfeldes. (Kl. 7. Jan.) 

Schrödinger, Die Energiestufen des idealen einatomigen Gasmodells. 
Vorgelegt von Einstein. (Kl. 7. Jan.; SB. 14. Jan.) 

Nernst und Orthmann, Versuche zur Verdünnungswärme von Salzen 
bei sehr kleinen Konzentrationen. (GS. 14. Jan.) 

von Laue und Mark, Die Zerstreuung inhomogener u an 
mikrokristallinen Körpern. (GS. 18. Febr.: SB.) 

Schottky, Walter, Das Gesetz des Tiefempfangs in der Akustik und 
Elektrodynamik. Vorgelegt von Planck. (GS. 15. April: SB. 29. April.) 

Bodenstein, Reaktionsgeschwindigkeit bei Umsetzungen von Atomen. 
(Kl. 22. April; SB.) 

Schlenk, Die Entwicklung der »Radikaltheorie« in der organischen Chemie. 
(GS. 29. April.) 

Paschen, Serienenden und molekulare Felder. (GS. 20. Mai; SB.) 

Haber, Gold und Silber im Meerwasser. (Kl. 3. Juni.) 

Hofmann, K. A.. Über die Bildung von Nitrit und Nitrat aus Ammoniak, 
Harnstoff, Gyanaten, Caleiumeyanamid bei Temperaturen unter Rot- 
glut. (GS. 10. Juni.) 

Ladenburg, Kopfermann und Garst, Untersuchungen über die anomale 
Dispersion angeregter Gase. Vorgelegt von Haber. (GS. 24. Juni; SB.) 

Einstein, Die Interferenzeigenschaften des durch Kanalstrahlen emittierten 
Lichtes. (Kl. 8. Juli; SB. 21. Okt.) 

Hahn, Neue Gesetzmäßigkeiten bei der Fällung und Adsorption kleiner 
Substanzmengen und deren experimentelle Begründung. (Kl. 21. Okt.) 

Rupp, Über die Interferenzeigenschaften des Kanalstrahllichts. Vorgelegt 
von Einstein. (Kl. 21. Okt. SB.) 

Paschen, Spektroskopische Lichtquellen. (Kl. 18. Nov.) 


IX 


Wagner, Atmosphärische Störungen des drahtlosen Empfanges. (GS. 
25. Nov.) 

Planck, Über die Begründung (des zweiten Hauptsatzes der 'Thermody- 
namik. (Kl. 2. Dez.; SB.) 

Warburg, Die Bildung des Ammoniaks aus den Elementen im Siemens- 
rohr, nach Versuchen mit W. Rump. (Kl. 2. Dez.) 

Simon, Thermische Erregung von Quantensprüngen in festen Körpern. 

‚ Vorgelegt von Nernst. (Kl. 16. Dez.; SB.) 

Wagner, Die Ausbreitung kurzer elektrischer Wellen rund um die [irde. 

(Kl. 16. Dez.) 


Mineralogie, Geologie und Paläontologie. 


Hartwig, Die Kristallstruktur einiger Mineralien der regulären HgS-Reihe. 
Vorgelegt von Johnsen. (Kl. 25. März; SB.) 

Correns, Carl W., Über die Erklärung der sogenannten Kristallisations- 
kraft. Vorgelegt von Johnsen. (Kl. 25. März; SB.) 

Jolnsen, Form und Brillanz der Brillanten. (Kl. 17. Juni; SB. 22. Juli.) 

Pompeckj, Untersuchungen an fossilen Walen. Ill. Prosqualodon australis. 
(Kl. 16. Dez.) 


Botanik und Zoologie. 

Heider, Die Sinneszellen (Sinnesganglienzellen) in der Haut der Aphroditidae 
speziell die in den Elytren von Acholoö artericola, Sthenelais eteno- 
lepis, Sthenelais dendrolepis und Sigalion syuamatum. (Kl. 25. Febr.) 

Correns, Versuche über das genetische Verhalten kleistogamer Blüten- 
pflanzen. (Kl. 11. März.) 

Haberlandt, Über den Blattbau der Crataegomespili von Bronvaux und 
ihrer Eltern. (Kl. 3. Juni; SB.) 

Keibel, Die Unterscheidungsmerkmale zwischen Lampetra (Petromyzon) 
‚fluviatilis und Lampetra (Pelromyzon) planeri und die Biologie dieser 
Tiere. (GS. 15. Juli.) 


Anatomie und Physiologie, Pathologie. 
Rubner, Die Bezieliungen zwischen Nahrungsaufwand und körperlichen 
Leistungen des Menschen. (Kl. 11. Febr.: SB. 4. Nov.) 
Fick, Maßverhältnisse an den oberen Gliedmaßen des Menschen und den 
(sliedmaßen des Menschenaffen. (GS. 18. März; SD. 25. Nov.) 
b 


Astronomie, Geographie und Geophysik. 

Penck, Nordalpine Ablagerungssynklinalen. (Kl. 21. Jan.) 

Guthnick und Prager, Die Verwendung kurzbrennweitiger photogra- 
phischer Objektive in der Astronomie. (Kl. 8. Juli; SB.) 

Hellmann, Die Entwicklung der meteorologischen Beobachtungen in 
Deutschland von den ersten Anfängen bis zur Einrichtung staatlicher 
Beobachtungsnetze. (GS. 15. Juli; Abh.) 

Ludendorff, Die deutsche astronomische Expedition nach Bolivia. {GS. 
28. Okt.) 


Mathematik. 


Schmidt, Grundlagen der Arithmetik. (Kl. 25. März.) 

Schur, Zur additiven Zahlentheorie (Kl. 6. Mai; SB. 16. Dez.) 

Kneser, Neue Theorie der konjugierten Punkte bei gewissen Klassen von 
Aufgaben der Variationsreelnung. (GS. 20. Mai; SB.) 

Szegö, Ein Beitrag zur 'Theorie der Thetafunktionen. Vorgelegt von Schur. 
(Kl. 3. Juni: SD. 17. Juni.) 

Weyl, Beweis des Fundamentalsatzes in der Theorie der fastperiodischen 
Funktionen. Vorgelegt von Bieberbach. (Kl. 17. Juni; SB.) 

Bieberbach, Über Tehebychefsche Netze auf Flächen negativerKrümmung 
sowie auf einigen weiteren Flächenarten. (Kl. 22. Juli; SB.) 

Schottky, Über die Differentialgleichungen, denen eine Gruppe von 
sechs Sigma-Quotienten genügt. (Kl. 4. Nov.) 

Brauer, Über Zusammenhänge zwischen arithmetischen und invarianten- 
theoretischen Eigenschaften von Gruppen linearer Substitutionen. Vor- 
gelegt von Schur. (Kl. 4. Nov.; SB. 25. Nov.) u 

Study, Vereinfachte Begründung von Lies Kugelgeometrie I. (Kl. 4. Nov.; 
SB.) 

Weiß, Zusatz zu der vorausgehenden Abhandlung. (Kl. 4. Nov,; SB.) 

Landau, Der Picard-Schottkysche Satz und die Blochsche Konstante. 
(GS. 9. Dez.; SB.) | 


Mechanik. 


Jimmermann, Die Formänderungen gekrümnmter Stäbe bei Längs- und 
Querbelastung. (Kl. 7. Jan.; SB.) 

ZJimmermann, Die Knickfestigkeit von Stäben mit Querbelastung. (Kl. 
11. Febr.; SB.) 
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Zimmermann, Die Knickfestigkeit von Stabverbindungen mit Form- und 
Belastungsfelilern. (GS. 15. April: SB.) 


Philosophie. 

H. Maier, D. Humes Erkenntnistheorie. (Kl. i7. Juni.) 

Spranger, Die Frage nach der Einheit der Psychologie. (GS. 29. Juli; 
SB.) 

Geschichte des Altertums. 

Schuchhardt, Die etruskische Frage. (Kl. 7. Jan.) 

Wileken, Neuere Forschungen auf Kreta und Delos. (Kl. 3. Juni.) 

von Wilamowitz-Moellendorff, Griechisch-kathartische Gesetze. (Kl. 
22. Juli.) 

Sethe, Die Ächtung feindlicher Fürsten, Völker und Dinge auf alt- 
ägyptischen Tongefäßscherben des Mittleren Reiches. (Kl. 22. Juli; 
Abh.) 

Erman, Über den sogenannten Ka der Ägypter. (Kl. 18. Nov.) 

Ed. Meyer, Die Geschichte Ägyptens unter der achtzehnten Dynastie. 
(Kl. 16. Dez.) 


Mittlere und neuere Geschichte. 

Hintze, Typologie der ständischen Verfassungen des Abendlandes. (Kl. 
21. Jan.). 

Meinecke, Die Frage nach dem Wesen der Kulturwerte und ihrer Be- 
deutung für den Geschichtsschreiber. (GS. 4. März.) 

Kehr, Die Beziehungen des Papsttums zum katalanischen Prinzipat bis 
zur Vereinigung mit Aragon. (Kl. 11. März; AbdA.) 

Marcks, Deutschland und Österreich, hauptsächlich im Zeitalter der Restau- 
ration. (GS. 24. Juni.) 

Kehr, Bericht über die Herausgabe der Monumenta Germaniac lıistorica 
1925. (GS. 24. Juni; SB.) 

Andreas, Die russische Diplomatie und die Politik Friedrich Wilhelms IV. 
Vorgelegt von Meinecke. (Kl. 21. Okt.; Abh.) 

Brackmann, Die Entwicklung der Hirsauer Reformbewegung im 12. Jahr- 
hundert. (Kl. 4. Nov.; Abh.) | 

von Harnack, Zur Verfassungsgeschichte der Preußischen Akademie. 
ihre Leitung durch vier Sekretare. (GS. 11. Nov.) 

b* 
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Kirchengeschichte. 

Holl, Ein Bruchstück aus einem bisher unbekannten Brief des Epipha- 
nius. (Kl. 25. Febr.) 

Carl Schmidt und Bernhard Moritz, Die Sinaiexpedition im Früh- 
jahr 1914. Vorgelegt von Lüders. (GS. 4. März; SB.) 

E. Waldschmidt und W. Lentz, Die Stellung Jesu im Manichäismus. 
Vorgelegt von F. W.K. Müller. (GS. 29. Juli; Adh.) 

von Harnack, Die Bezeiehnung Jesu als »Knecht Gottes« und ihre Ge- 
schichte in der alten Kirche. (GS. 11. Nov.; SB.) 


Reehts- und Staatswissenschaft. 


Sering, Die jetzige Krisis in der deutschen Landwirtschaft und Industrie. 
(GS. 4. Febr.) 
Stampe, War Carolus Molinaeus Nominalist? Eine Untersuchung über 


seinen Valor extrinsecus monetae. Vorgelegt von Heymann. (Kl. 


25. Febr.; SB. 11. März.) 
Heymann, Die zeitliche Begrenzung des literarischen, musikalischen und 
künstlerischen Urheberrechts. (Kl. 2. Dez.) 


Allgemeine, deutsche und andere neuere Philologie. 


Bolte, Eine ungedruckte Poetik Kaspar Stielers. (Kl. 6. Mai; SB.) 

Petersen, Theodor Fontanes Altersroman. (GS. 20. Mai.) 

Schuchardt, Sprachverwandtschaft II. (Kl. 3. Juni; SB.) 

Burdach, Briefwechsel der Brüder Jacob und Wilhelm Grimm mit Karl 
Lachmann. (GS. 9. Dez.) 


Klassische Philologie. 
Jaeger, Solons Eunomie. (Kl. 25. März; SB.) 
von Wilamowitz-Moellendorff, Hellenismus und Rom. (GS. 15. April.) 
Rehm. Bericht über eine Reise nach den Inseln loniens vom 21. August 
bis 22. Dezember 1924. Vorgelegt von von Wilamowitz-Moellendorff. 
(Kl. 22. April; 82.) | 
von Wilamowitz-Moellendorff, Pherekydes. (GS. 20. Mai; SB.) 
Norden, Bericht der Komniission für den Thesaurus linguae Latinae über 
die Zeit vom 1. April 1925 bis 31. März 1926. (Kl. 8. Juli; SB.) 
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Schnabel, Der verlorene Speyrer Codex des Itinerarium Antonini, der 
Notitia dignitatum und anderer Schriften. Vorgelegt von Norden. 
(Kl. 18. Nov.; SB.) 


OÖrientalische Philologie. 


Franke, Der Buddhismus im Staate (ler Wei-dynastie im nördlichen China 
(4. bis 6. Jahrh.). (Kl. 8. Juli.) 


Kunstwissenschaft und Archäologie. 


Goldschmidt, Westgotische Wandmalerei in Spanien. (Kl. 11. Febr.) 


Wiegand, Zur Geschichte der Ausgrabungen von Olympia. (GS. 18. Febr. 
SB.) 


Wiegand, Über ein Album des russischen Malers E. Karnejeff. (Kl. 
22. April.) 

Abert, Das Problem der Entstehung des deutschen Sololiedes. (Kl. 
2]. Okt.) 


Bericht über den Erfolg der Preisausschreibungen für 1926 
und neue Preisausschreibungen. 


(Leibniz-Sitzung am 1. Juli 1926.) 
Akademische Preisaufgabe für 1929. 


Die Akademie hat für das Jahr 1929 folgende Preisaufgabe gestellt: 

»Die Theorie der Bedeckungsveränderlichen entspricht noch nicht allen 
Anforderungen der Praxis, besonders nicht in den Fällen, in denen durch 
die Anwendung der lichtelektrischen Methode die Genauigkeit der Beob- 
achtungsergebnisse erheblich gesteigert ist. Nach kritischer Darlegung des 
gegenwärtigen Standes der Theorie sollen die zweckmäßigsten Methoden 
und Hilfsmittel (Tafeln) für jeden Spezialfall des Problems übersichtlich 
zusammengestellt und wo nötig erweitert werden. Wenn möglich soll ferner 
ein wesentlicher Fortschritt in der theoretischen oder praktischen Be- 
handlung des Problems erzielt werden. Als Beobachtungsgenauigkeit ist 
mindestens 07005 anzunehmen. « 

Der ausgesetzte Preis beträgt fünftausend Reichsmark. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, französischer, 
englischer oder italienischer Sprache abgefaßt sein. Schriften, die in störender 
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Weise unleserlich geschrieben sind, können durch Beschluß der zuständigen 
Klasse von der Bewerbung ausgeschlossen werden. 

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen und 
dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich den Namen und die 
Adresse des Verfassers angebenden Zettel äußerlich zu wiederholen. Schriften, 
welche den Namen des Verfassers nennen oder deutlich ergeben, werden 
von der Bewerbung ausgeschlossen. Zurückziehung einer eingelieferten 
Preisschrift ist nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. Dezember 1928 im Bureau 
der Akademie, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzuliefern. Die Ver- 
kündigung des Urteils erfolgt in der Leisnız-Sitzung des Jahres 1929). 

Sämtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung einge- 
gangenen Arbeiten nebst den dazugehörigen Zetteln werden ein Jahr lang 
von dem Tage der Urteilsverkündigung ab von der Akademie für die Ver- 
fasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeichneten Frist steht es der Akademie 
frei, die nieht abgeforderten Schriften und Zettel zu vernichten. 


Verzeichnis der im Jahre 1926 erfolgten besonderen Geldbewilligungen 
aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissenschaftlicher Unter- 
nehmungen. 

Es wurden im Laufe des Jahres 1926 bewilligt: 
2000 RA für das Biographische Jahrbuch. 
3000 » für die Arbeiten der Preußischen Kommission. 
12200 » für den Nomenclator animalium generum et subgeneruni. 
4000 » für die »Geschichte des Fixsternhimmels«. 
3000 » für das »Pflanzenreich«. 
4200 » für das »Tierreich«. 
3000 » für die Kant-Ausgabe. 


4300 » für das Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 
8000 » für die Arbeiten der Orientalischen Kommission. 
300 » für die Kirchenväter- Ausgabe. 


500» für die »Flora von Papuasien und Mikronesien«. 
S00 » für die Herausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge. 


AV 


800 RAM für die Euler-Ausgabe. 


4000 
1500 
2000 
4000 


560 
2000 


3000 


2000 


1500 


1000 


1000 


600 


200 


400 
500 


1000 


2000. 


150 


1500 


» 


für die Bearbeitung der Indices zu Ibn Saad. 

für die Herausgabe der Werke Jean Pauls. 

für die Herausgabe der Werke Kroneckers. 

für die Fortführung des Werkes von Prof. Burdach »Vom 
Mittelalter zur Reformation«. 

für die Bearbeitung des Philo-Index. 

für die Neubearbeitung der »Prosopographia imperii Ro- 
mani«. 

für die Bearbeitung der Dialektwörterbücher durch die Deutsche 
Kommission. 

als Zuschuß für eine Forschungsreisc des Prof. Ludendorff 
nach La Paz in Bolivien. 

für die Bearbeitung des Nachlasses von Oskar Mann »Kurdiselı- 
persische Forschungen «. 

als Druckzuschuß für das Werk des verstorbenen Dr. Carl 
Schoy in Essen »Die trigonometrischen Lehren des ost- 
arabischen Astronomen al-Birüni«. 

dem Prof. Dr. Baur in Berlin-Dahlem für eine botanische 
Sammelreise nach Kleinasien. 

dem Prof. Dr. Weidenreich in Heidelberg für anthropo- 
logische Untersuchungen. 

dem Prof. Dr. Schmiedeknecht in Blankenburg i. Th. für 
seine Opuscula Ichneumonologica. 

dem Dr. Jüngst in Darmstadt für geologische Arbeiten. 

dem Frl. Dr. Stein in Berlin für Drucklegung ihrer Unter- 
suchungen über Radiomorphosen. | 

für die Herausgabe (les Sternkatalogs durch Prof. Kopff 
in Berlin. | 

für eine Forschungsreise des Dr. Louis in Berlin nach Bul- 
garien. | 

zur Fortführung der Untersuchungen des Dr. Fritz Levy 
in Berlin über Zellteilungsphysiologie. 

für eine Forschungsreise des Prof. Dr. Frh. Hiller von 
Gaertringen nach Griechenland. 
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300 R.M für die chemische Untersuchung einer Heliumquelle in West- 
falen durch Dr. Peters und cand. chem. Gehler. 

500 » für diewortgeographischen Arbeiten und Karten desDr. Martin 
in Marburg. 


Verzeichnis der im Jahre 1926 erschienenen im Auftrage und mit Unter- 
stützung der Akademie bearbeiteten oder herausgegebenen Werke. 


Unternehmungen der Akademie und ihrer Stiftungen. 


Acta Borussica. Denkmäler der Preußischen Staatsverwaltung im 18. Jahr- 
hundert. Hrsg. von der Preußischen Akademie der Wissenschaften. 
Die Behördenorganisation und die allgemeine Staatsverwaltung. Bd. 12. 
Berlin 1926. 

Burdach, Konrad. Vom Mittelalter zur Reformation. Forschungen zur 
Geschichte der deutschen Bildung. Im Auftr. d. Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften hrsg. Bd. 3. -T. 2. Berlin 1926. 

Corpus inscriptionum Latinarum consilio et auctoritate Academiae Litte- 
rarum Borussicae editum. Vol.6. P.6. Fasec. 1. Vol. 11. P.2. 
Fasc. 2. Berolini et Lipsiae 1926. 

Encyklopädie der matlıematischen Wissenschaften. Hrsg. im Auftr. der 
Akademien der Wissenschaften zu Berlin, Göttingen, Heidelberg, 
Leipzig, München und Wien. Bd.5. T.3. H.5.6. Leipzig 1925-26. 

Kants Gesammelte Schriften... Hrsg. von der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Bd. 17. Berlin u. Leipzig 1926. 

Gottfried Wilhelm Leibniz’ Sämtliche Schriften und Briefe. Hrsg. von der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften. R. 2. Philosophischer 
Briefwechsel. Bd. 1. Darmstadt 1926. 

|Berlin.] Deutsche Literaturzeitung für Kritik der internationalen Wissen- 
schaft. Hrsg. vom Verbande der deutschen Akademien der Wissen- 
schaften (Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig. München, Wien). 
N.F. Jg. 2. H. 49-52. Jg.2. H.1 48. Berlin 1925-26. 

Nomenclator animalium generum et subgenerum. Im Auftr. der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin hrsg. Bd.1. ILfg. 1-4. 
Berlin 1926. 
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Poggendorff, J.C. Biographisch-literarisches Hanıwörterbuch für Mathe- 
mathik, Astronomie. Physik, Chemie und verwandte Wissenschafts- 
gebiete. Hrsg. unter Mitw. d. Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften in Berlin, d. Gesellschaft der. Wissenschaften zu Göttingen, 
d. Heidelberger Akademie der Wissenschaften, d. Bayerischen Akadeınie 
der Wissenschaften in München u. d. Akademie der Wissenschaften 
in Wien von der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. 
Red. von P. Weinmeister. Bd. 5. Abt. 2. Leipzig; Berlin 1926. 

' Schrötter, Friedrich Frhr. von. Das preußische Münzwesen 1806 bis 
1873. Im Auftr. der Preußischen Akademie der Wissenschaften. Be- 
schreibender Teil. H.4. Münzgeschichtlicher Teil. Bd. 1. 2. Berlin 
1925-26. =. 

Deutsche Texte des Mittelalters hrsg. von der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Bd. 29. Berlin 1926. 

Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten 
Tierformen. Begründet von der Deutschen Zoologischen Gesellschaft. 
Im Auftr. der Preußischen Akademie (der Wissenschaften zu Berlin 
hrsg. von K. Heider. Lfg. 48. 49. Berlin u. Leipzig 1926. 

Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg. IIrsg. von der Preußischen Kommission bei der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften. B. 22. Berlin u. Leipzig 
1926. 

Rheinisches Wörterbuch. Im Auftr. der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften, der Gesellschaft für Rheinische Geschiehtskunde und des 
Provinzialverbandes der Rheinmprovinz ... hrsg. von Josef Müller. 
Bd. 1. Lfg. 8-10. Bonn u. Leipzig 1925-26. 

Wörterbuch der ägyptischen Sprache. Ihn Auftr. der deutschen Akademien 
hrsg. von Adolf‘ Erman und Hermann Grapow. Lfg. 1.2. Leipzig 
1925-26. | 


Hermann-und-Elise-geb.-Heckmann- Wentzel-Stiftung. 
Beiträge zur Flora von Papuasien. IIrsg. von C. Lauterbach. Ser. 12. 13. 
Leipzig 1925. | 
Forschungen zum Deutschtum der Ostmarken. Im Auftr. der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften Iırsg. 2. F. (Wuellenforschung. 11. 1. 
Stuttgart 1920. 
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Die griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte. 
Hrsg. von der Kirchenväter-Kommission der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften. Bd. 34. Eusebius. Bd. 7. T.2. Leipzig 1926. 


Saviyny-Stiftung. 

Die Summa legum brevis levis et utilis des sogenannten Doctor Raymundus 
von Wiener-Neustadt. Im Auftr. u. m. Unterstütz. der Savigny-Stiftung 
sowie der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft hrsg. von 
Alexander Gal. Halbbd. 1. 2. Weimar 1926. 


Von der Akademie unterstützte Werke. 


|Berlin.| Archiv des Erdmagnetismus. H.4. Mit Unterstützung der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften und der Notgemeinschaft 
ler deutschen Wissenschaft bearb. u. hrsg. von Adolf Schmidt. Berlin: 
Potsdam 1926. | 

Euler, Leonhard. Opera omnia. Sub auspieiis Societatis Scientiarum 
naturalium Helveticae edenda cur. F. Rudio, A. Krazer, A. Speiser, 
L.G. Du Pasquier. Ser. 1. Vol. 1. Lipsiae et Berolini 1926. 

(«rimm, Jacob u. Grimm, Wilhelm. Briefwechsel mit Karl Lachmann. 
Im Auftr. u. mit Unterstützung der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften hrsg. von Albert Leitzmann. Lfg. 4-6. Jena 1926. 

Juncker, Josef. Die Summa des Simon von Bisignano und seine Glossen. 
Weimar o.J. Sonderabdr. 

Lewy, Ernst. Tscheremissische Texte. 1. 2. Hannover 1926. 

Mann, Oskar. Kurdisch-persische Forschungen. Ergebnisse e. v. 1901 
bis 1903 u. 1906 bis 1907 i. Persien u. d. Asiatischen Türkei aus- 
geführten Forschungsreise. Fortgeführt von Karl Hadank. Abt. 3. 
Bd. 1. Berlin u. Leipzig 1926. 

Die Briefe Barthold Georg Niebuhrs hrsg. von Dietrich Gerhard und William 
Norvin. Im Auftr. d. Literaturarchivgesellschaft zu Berlin. Mit Unter- 
stützung der Preußischen Akademie der Wissenschaften u. des Rask 
Örsted Fond zu Kopenhagen. Bd. l. Berlin 1926. 

Philonis Alexandrini Opera quae supersunt cd. Leopoldus Cohn et Paulus 
Wendland. Vol. 7. Berolini 1926. 
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Schmiedeknecht. Otto. Opuscula Ichneumonologica. Fasc. 42. 43. 
Blankenburg i. Thür. 1926. 

Septuaginta Societatis Scientiarum Gottingensis auctoritate ed. Alfred Rahlfs. 
1. Genesis. Stuttgart 1926. 

Stein, Emmy. Untersuchungen über die Radiomorphosen von Antirrhinum. 
Berlin 1926. Sonderabdr. 

Sthamer, Eduard. Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten Kaiser 
Friedrichs I. und Karls I. von Anjou. 1.2. Leipzig 1912-26. (Die 
Bauten der Hohenstaufen in Unteritalien. Ergbd. 2. 3.) 

—..——. Die Verwaltung der Kastelle im Königreich Sizilien unter Kaiser 
Friedrich I. und Karl I. von Anjou. Leipzig 1914. (Die Bauten der 
Hohenstaufen in Unteritalien. Ergbd. 1.) 

Tobler-Lommatzsch. Altfranzösisches Wörterbuch. Adolf Toblers nachgel. 
Materialien bearb. u. mit Unterstützung der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften hrsg. von Erhard Lommatzsch. Lfg. 9. Berlin. 1926. 

Siebenbürgisch-sächsisches Wörterbuch. IIrsg. vom Ausschuß des Vereins 
für Siebenbürgische Landeskunde. Bd.1. Lfg.6. Bd.2. Lfg. 4. Berlin 
u. Leipzig 1924. | 


Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe 
des Jahres 1926. 


Es wurden gewählt und von der Preußischen Regierung bestätigt: 
zu ordentlichen Mitgliedern der physikalisch-mathematischen Klasse: 
Hr. Johannes Stumpf am 27. Januar 1926, 
» Franz Bruno Hofmann am 7. April 1926, 
» Heinrich von Ficker am 28. Juli 1926, 
» Richard Hesse am 31. Dezember 1926: 
zum korrespondierenden Mitgliede der philosophisch-historischen 
Klasse: 
Hr. Ernst Fahricius im Freiburg i. B. am 25. November 1926. 
Gestorben sind: 
das ordentliche Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse: 


Hr. Franz Bruno IIlofmann am 6. Juni 1926; 
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die ordentlichen Mitglieder der philosophisch-historischen Klasse: 


Hr. Karl Holl am 23. Mai 1926, 
» Gustav Roethe am 17. September 1926; 


die korrespondierenden Mitglieder der physikalisch-mathematischen 
Klasse: 
Hr. Camillo Golgi in Pavia Ende Januar 1926, 
» Heike Kamerlingh ÖOnnes in Leiden am 21. Februar 1926: 
die korrespondierenden Mitglieder «der philosophisch-historischen 
Klasse: 
Ilr. Friedrich Knapp in Darmstadt am 20. Februar 1926, 
» Harry Bresslau in Heidelberg am 27. Oktober 1926, 
» Wilhelm Braune in Heidelberg am 10. November 1926, 
» Bernard Haussoullier in Paris. 


An Stelle des verstorbenen Hrn. Roetlie wurde Hr. Ernst Hey- 
mann am 30. November 1926 zum beständigen Sekretar der philosophisch- 
historischen Klasse ernannt. 

Der Kastellan Hr. Alfred Janisch wurde am 1. April 1926 zum 
Hausinspektor ernannt. 


Verzeichnis der Mitglieder der Akademie am Schlusse des Jahres 1926 


nebst den Verzeichnissen der Inhaber der Bradley-, der Helmholtz- und der Leibniz- 
Medaille und der Beamten der Akademie, sowie der Kommissionen, Stiftungs-Kura- 
torien usw. 


l. Beständige Sekretare 


Gewählt von der Datum der Bestätigung 

Hr.Panck . . » . 2... phys.-matlı. Klase . . . . . 1912 Juni 19 
- Rubner . . -. . ... . phys.-math. - 20 .20.0..81919 Mai 10 
- Lüdes . . . . . ...  phil.-hist. - .20.20.0...1920 Aug. 10 


- Beymann. . . . . . . phil.-hist. e 1926 Nov. 30 


2. Ordentliche Mitglieder 


Physikalisch-mathematische Klasse Philosophisch-historische Klasse Datum der Bestätigung 
Ge a ul un, ae nn nn 
Hr. Eduard Sachau. . . . . 1887 Jan. 24 
Hr. Adolf Enger . > 2 2 non nenne. 18M Jan. 29 
- Adolf von Harnack . . . 1890 Febr. 10 
- Max Planck. . : >: 2 2 rn 2 2 2.2. 20... ..71894 Juni 11 
- Carl Stumpf. . . . . . 1895 Febr. 18 
- Adolf Erman . . . . .. 1895 Febr. 18 
- Emil Warbwg . . > > 22 onen. 1895 Aug. 13 
- Mar Lenz . . .: ......1896 Dez. 14 

- Ulrich von Wulamowitz- 
Moellendorf . . . . . 1899 Aug. 2 
- Konrad Burdach . . . . 1902 Mai 9 
- Friedrich Schotiey -. > 2:2 2 2 een en nn. 1903 Jan. 5 
- Dietrich Schäfer. . . . . 1903 Aug. 4 
- Eduard Meyer. . . . . 1%3 Aug. 4 
- Wilhelın Schulze . . . . 1903 Nov. 16 
’ - dis Brand . . . . . 1904 April 3 
- Hermann Zimmermann . » : 2 2 2 nn en nn. 1904 Aug. 29 
- Walter Nenst . . . . . ee Ei ee ie = 1905: Nov: 21 
- Max Rubner . >: on... 0.0.0. ..1906 Dez 2 
- Albrecht Penck - . : : 2 22 m m 2 2.202.020. ..1906 Dez. 2 
- Friedrich Müller . . . . 1906 Dez. 24 
- Heinrich Lüdes . . . . 1909 Aug. 5 
- Gottlieb Haberlandt - - - . .: 2 2 2 2 2.2.20... PT Jah 
- Gustav Hellmann . . : : : 2 2 2 2 2 2 20.202... 1911 Dez. 2 
- kduard Norden. . . . . 1912 Juni 14 


- Karl Schuchhard . . . . 1912 Juli 9 
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Physikslisch-mathematische Klasse 
EEE pP} 


Hr. Albert Finstem 


Fritz Haber . 


Karl Correns 


Narl Heider 
Erhard Schinidt 
Itudolf Fick 
‚Josef Pompeckj 
Max von Laue 


Issa Schur . 


Wilhelm Schlenk 
Ilaus Ludendorff . 


Arrien Johnsen . 


Paul Gutlmick . 


Franz KNeibel 


Ludwig Bieberbach 
Otto Haln . 


Karl Andreas Hofmann 
Max Bodenstein 
Friedrich Paschen . 


Karl Willy Wagner 
Johannes Stumpf . 
lleinrich von Ficker . 


Richard Hesse . 


Philosophisch-historische Klasse 
re a CE CEST AIIEEI GER EEEnL05 TEuENCEEUEENZETERTEE EST EEE EEE 


Hr. Otto Hintze . 


Max Sering . ; 
Adolf Goldschmidt . 


Friedrich Meinecke . 
Paul Kehr 


Ulrich Stuz . 
Ernst Heymann 


Ulrich Wilcken . 
Johannes Bolte . 
Julius Petersen . 
Theodor Wiegand . 
Heinrich Alaier . 
Erich Marcks 

Otto Franke 
Werner Jaeger . 


Eduard Spranger 
Hermann Abert . 


Albert Brackmann . 
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Datum der Bestätigung 
m  — rn Veen, 


1913 Nov. 12 


I 


1914 Febr. 16 
1914 März 2 
1914 März 2? 
1914 Dez. 16 
1915 Febr. 15 
1915 März 22 
1918 März 4 
1918 März 4 
1918 März 4 
1918 Aug. | 
1918 Aug. | 
1918 Aug. 1 
1920 Febr. 18 
1920 Aug. 14 
1921 Jan. 

1921 Dez. 31 
1922 Okt. 23 
1922 Okt. 23 
1922 Okt. 23 
1922 Okt. 23 
1922 Okt. 23 
1922 Okt. 23 
1922 Okt. 23 
1922 Dez. 9 
1923 Jan. 11 
1923 Jan. 11 
1923 Juni 4 
1924 Febr. 5 
1921 April 11 
1924 Dez. 2 
1925 Jan. 16 
1925 Jan. 16 
1925 Jan. 21 
1925 Jan. 21 
1925 Febr. 9 
1925 Juli 3 
1925 Dez. 5 
1926 Jan. 27 
1926 Juli 28 
1926 Dez. 31 


3. Auswärtige Mitglieder 


Physikalisch-mathernatische Klasse Philosophisch-historische Klasse ' 


Hr. Max Lehmann in Göttingen 
Hr. Wilhelın Branca ın München . Be ae ee denn © 
| -  T’heodor Nöldeke ın Karlsrulıe 
- Andreas Heusler in Basel 
-  Panagiotis Kabbadıas in Atlıen 
- Hemrich Wölffln in Zürich 
- Hugo Schuchardt in Graz . 
- Richard Willstätter in München 


- Hans Dragendorff in R Tei- 
burg i. Br. 


- Konstantin Caratheodory in München . a 
- Karl von Aa in München 


4. Eihrenmitglieder 
Bernhard Yürst von Bülow in Klein-Flottbek bei Hamburg. 
Hr. August von Trott zu Solz in Kassel 
- Friedrich Schmidt-Ott in Berlin 
- Wilhelm von Bode in Berlin 


2. Konsens Mitglieder 
Physikalisch- mathematische Klasse 

Karl Fıhr. Auer von Welsbach auf Schloß Welsbach (Kärnten) . 
Hr. Friedrich Becke in Wien u 
- Niels Bohr in Kopenhagen 
- Waldemar Christofer Brögger in Oslo 
- Hugo Bücking in Heidelberg . 
- Theodor Curtius in Heidelberg 
- William Morris Davis in Cambridge, Mass. 
- Peter Debye in Zürich Eee 

Carl Duisberg in Leverkusen . 
Gerard Frhr. de Geer in Stockholm 
Hr. Aarl von Goebel in München . 
- Karl Graebe in Frankfurt a.M.. 
- Karl Grobben in Wien . 
- Allvaur Gullstrand in Uppsala . 
- Johannes August Hammar in Uppsala . 
- Stcen Hedin in Stockholm . 
- Richard von Hertwig in München 
- David Hilbert in Göttingen 
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Datum der Bestätigung 
EEE nr en, 


1887 
1899 
1900 
1907 
1908 
1910 
1912 
1914 


1916 
1919 
1925 


Jan. 
Dez. 


März 


Aug. 
Sept. 
Dez. 
Sept. 
Dez. 


April 


Febr. 


Dez». 


24 
15 


Datum der Bestätigung 
DS 


1910 
1914 
1914 


1925 


Jan. 


März 
März 


Dez. 


al 


> \ 


‘) 


| 
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Datum «der Wahl 


1913 
1920 
1922 
1924 
1920 
1919 
1910 
1920 
1921 
1922 
1913 


1907 


1922 
1924 
1924 
1918 
1898 
1913 


Mai 
Dez. 
Juni 
Jan. 
Jan. 


Juni 2 


Juli 


Mär; 
Juni 2 


Nov. 


Jan. 
Juni 


Nov. 
Febr. 
Febr. 
Nov. 


29 
N 
| 


17 


28 


April 28 


Juli 


10 


>. - 
ie 
Ba 


Datum der Wahl 


Er. Arvid G. Högbom in Uppsala . . . 2. 2 2 en n0n0....1922 Nov. 23 

Ludwig Jost in Heidelberg . . . . . 2 2 202020.20..1925 Nov. 19 
- Hans Oscar Juel in Uppesla Be ee ee 1928: Nov. 19 
- Emanuel Kayser in München. . . . . 2 2. 2.2..2.....497 Juli 19 
- Adolf Kneser in Breslau . . . 2 2 22 nenn. ..1923 Juni 7 
- Martin Knudsen in Kopenhagen . . . . 2. 2.2.2.2.....191 Juni 23 
- Paul Koebe in Leipzig . ». . : 2 2 2 nn nee... 1925 Febr. 5 
- Wladimir Köppen n Graz . . . . 2 222202020. 0..192 Mär 9 
- Eugen Korschelt in Marburg . . een ee 02 Dez. 9 
- Johannes von Kries in Freiburg ı. Br. een... 0. ..1923 Jan. 18 
- Friedrich Küstner in Bonn. . . . 2 22. 2.2.2..2.....1910 Okt. 27 
- Eduard Landau in Göttingen. . . 2. 2 22 202020.0..1924 Febr. 21 
- Philipp Lenard in Heidelberg. . . » . 2 2 202020.20..1909 Jan. 21 
- Karl von Linde in München . . . . 2 2.202... ....1996 Juli 6 
- Hans Lohmam in Hamburg . . . . 2 2 2 202020.0..1924 Juli 24 
- Hendrik Antoon Lorentz in Haarlem . . . . 2. .2.2..2...1905 Mai 4 
- Felix Marchaud in Leipzig .: . . » 2 2 20202000... 1910 Juli 28 
- Franz Mertens n Wien. . . . 2 2 nn 2.20.20. 0.0..1900 Febr. 22 
- Hans Horst Meyer mn Wien . . 2. 2 22 nn nn.....1920 Okt. 28 
- Svante Murbeck n Lund . . . 2 2 2 202020202. ..195 Nov. 19 
- Friedrich Oltmanns in Freiburg ı.Br. . . . 2..2.2.2..2...1921 De. 8 
- Wilhelm Ostwald in Groß-Botlien, Sachsen. . . . ......1905 Jan. 12 
- Ludwig Radlkofer in München . . > 2020.20.0..1900 Febr. 8 
- Theodore William Richards in Cambridge: Mass. 2 .......1909 Okt. 28 
- Georg Össian Sars in Oslo. . . . 2 2 2 nn 0n0n0.0...1898 Febr. 24 
- Otto Schott in Jena . . . ne 22 2.2.2. ..196 Juli 6 
- Arnold Sommerfeld in München ee ee Te ee 920. März 11 
- Svante Elis Strömgren in Kopenhagen . . . . 2 ..2.2.....1925 Jan. 15 
- Eduard Study in Bonn. . . 2 2 2 nn nn nn... 1923 Mai 17 
- Gustav Tammann in Göttingen . . . 2» 2 2.2.2..20.0..199 Juni 26 


Sir Joseph John Thomson in Cambridge . . . . 2. .2..2.....1910 Juli 28 
Hr. Gustav Edler von Tschermak n Wien . . . 2 2.2.2... 1881 März 3 


- Hugo de Vries in Lunteren. . . . 2 2 2 202 02020.0..193 Jan. 16 
- Otto Wallach in Göttingen . . . nn ee. 1907 Juni 13 
- Richard Weitstein von Westersheim in Wien 202 0.20.202...1921 De. 8 
- Emil Wiechert in Göttingen . . . 2 2 2 2020.20... .1912 Febr. 8 
- Wilhelm Wien in München. . . . . 2.2.2.2... ...190 Juli 14 
- Edmund B. Wüson in New York . . . 2.2.2.2... 1913 Febr. 20 
- Wilhehn Wirtinger mn Win . » 2 22 22 22020.20..1925 Febr. 5 
- Mar Wolf in Heidelberg . . . 2 2 ee nen... 1925 Jan. 15 
- Pieter Zeeman in Amsterdam . . . . 2 2.2202. 0. ..192 Juni 1 


Ar. 


Philosophisch-historische Klasse 
Willy Bang-hKaup in Berlin. 
Georg von Below in Freiburg ı. Br.. 
Friedrich von Bezold in Bonn . 
Joseph Bidez in Gent 
Franz Boas in New York. 
Erich Brandenburg in Leipzig . 
James Henry Breasted in Chicago 
Itene Cagnat in Paris 
Willem Caland in Utrecht . 
Benedetto Croce in Neapel . 
Franz Cumont in Rom ' 
Olof August Danielsson in Uppsals 
Georg Dehio in Tübingen . 
Gustav Iuhrismann in Heidelberg 
Franz Ehrle ın Rom. 
Ernst Fabricius ın Freiburg i. Br. 
Heinrich Finke in Freiburg i. Br. 
Paul Foucart in Paris 
James George Frazer in Cambridge 
. Percy Gardner in Oxford 
Rudolf Eugen (Geyer in Wien. . . 
Francis Llewellyn Griffih in Oxford 
Iguazio Guidi in Rom 
Karl Hampe in Heidelberg 
Joseph Hansen in Köln . 
Georgios N. Hatzidakis iı Athen. 
Johan Ludvig Heiberg in Kopenhagen . 
Antoine Fleron de Villefosse in Paris . 
Gerardus Heymans in Groningen 
Alfred Hhiliebrandt in Breslau . 
Christian Hülsen in Florenz 
llermann Jacobi in Bonn 
Adolf Jülicher in Marburg . 
Hermann Junker in Wien 
Frederic George Kenyon in laondon . 


. Arel Kock ın Lund . 


Sten Konow ın Oslo . 

Narl von Kraus in München . 
Bruno Krusch in Hannover 
Friedrich Loofs in Halle a. S. 
Karl Lack in Wien . 
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Datum der Wahl 
AS SÖ  — 


1919 
1922 
1907 
1914 
1920 
1925 
1907 
1904 
1923 
1925 
1911 
1924 
1920 
1923 
1913 
1926 
1922 
1884 
1911 
1908 
1922 
1900 
1904 
1925 
1925 
1900 
1896 
1893 
1920 
1925 
1907 
1911 
1906 
1922 
1900 
1917 
1923 
1917 
1925 
1904 
1922 
d 


Febr. 


Juni 


Febr. 


Juli 
Juli 
Juni 
Juni 
Nov. 


Juni 


Febr. 


April 
Jan. 


Okt. : 


Dez. 
Juli 
Nov. 
Juni 


Juli 


April 2 


Okt. 


l'ebr. 2 


Jan. 
Dez. 


Febr. 
Febr. 


Jan. 
März 


Febr. 


Juli 
Nov. 
Mai 
Febr. 
Nov. 
Juli 
Jan. 
Juli 
Juni 


Juli 


Febr. 


Nov. 
Juni 


13 
22 
14 
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Hr. 


Sir 


Hr. 


Arnold Luschin Ebengreuth in Graz . 
Giovanni Mercatiı in Rom 
Johannes Mewaldt in Königsberg 
Wilhelm Meyer-Lübke in Bonn 

Georg Elias Müller in Göttingen 

Karl von Müller in Tübingen 

Moertin Nilsson in Lund 

Hermann Oncken in München 

Franz Praelorius in Breslau 

Pio Rama in Florenz . . . .... 
Ernest Cushing Richardson in Princeton 
Michael Rostowzew in New Haven (Connecticut) 
Edward Schröder in Göttingen 

Aloys Schulte in Bonn 

Eduard Schwartz ın München 

Kurt Sethe in Berlin. 

Bernhard Seuffert in Graz . 

Eduard Sievers in Leipzig . 

Franz Studniczka in Leipzig 

Friedrich Teutsch in Hermannstadt . 
Edward Maunde Thonıpson in London . 
Vilhelm Thomsen in Kopenhagen 
Rudolf Thurneysen in Bonn . 

Girolamo Vitelh in Florenz . 

Jakob Wackernagel in Basel 

Karl Robert Wenck in Marburg . 
Leopold Wenger in Wien 

Paul Wernle in Basel 

Adolf Wilhelm in Wien 

Franz Winter in Bonn . 

Paul Wolters in München 

Otto von Zallinger in Salzburg 

Karl Zettersteen in Uppsala 


Inhaber der Bradley-Medaille 
. Friedrich Küstner in Bonn (1918) 
Inhaber der Helmholtz-Medaille 
. Santiago Ramon Cajal in Madrid (1905) 


Mar Planck in Berlin (1915) 
Richard von llertwig in München (1917) 


Datum der Wahl 


1904 
1925 
1924 
1905 
1914 
1917 
1924 
1922 
1910 
1909 
1924 
1914 
1912 
1922 
1907 
1920 
1914 
1900 
1924 
1922 
1895 
1900 
1925 
1897 
1911 
1925 


1926 


1923 
1911 
1925 
1924 
1924 
1922 


Juli 
Nov. 
Febr. 
Juli 


Febr. 


Febr. 
Febr. 
Juni 
Dez. 
März 
Nov. 
Juni 
Juli 
Juni 
Mai 
Juli 
Juni 
Jan. 
Mai 
Juli 
Mai 
Jan. 
Juli 
Juli 
Jan. 
Juni 
Juli 
Dez. 
April 
Dez. 
Mai 
Mai 


Febr. 


21 
5 
7 
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Verstorbene Inhaber 
Emil du Bois-Reymond (Berlin, 1892, -- 1896) 
Karl Weierstraß (Berlin, 1392, + 1897) 
Rubert Bunsen (Heidelberg, 1892, + 1899) 
Lord Kelvin (Netherhall, Largs, 1892, + 1907) 
Rudolf Virchow (Berlin, 1899, + 1902) 
Sir George Gabriel Stokes (Cambridge, 1901, + 1903) 
Heuri Becquerel (Paris, 1907, -- 1908) 
Emil Fischer (Berlin, 190%, -F 1919) 
Jakob Heinrich van't Hof (Berlin, 1911, F 1911) 
Simon Schwendener (Berlin, 1913, F 1919) 
Wilhelm Conrad Röntgen (München, 1919, + 1923) 


Inhaber der Leibniz-Medaille 
a. Der Medaille in Gold (bzw. Eisen) 


Hr. James Simon in Berlin (1907) 
Joseph Florimond Duc de Loubat in Paris (1910) 
Hr. /lans Meyer in Leipzig (1911) 
Frl. Elise RKoenigs in Berlin (1912) 
Hr. Leopold Koppel in Berlin (1917) 
- Heinrich Schnee ın Berlin (1919) 
- Karl Siegismund in Berlin (1923) 
- Franz von Nlendel:sohn ın Berlin (1924) 
- Arthur Salomonsoln in Berlin (1925) 


Verstorbene Inhaber der Medaille in Gold 
Henry T. von Böttinger (Elberfeld, 1909, F 1920 
Otto von Schjerning (Berlin, 1916, F 1921) 
Ernest Solvay (Brüssel, 1909, + 1922) 

Georg Schweinfurth (Berlin, 1913, r 1925) 
Rudolf Havenstein (Berlin, 1918, F 1923) 


b. Der Medaille in Silber 

Hr. Adolf Friedrich Lindemann in Sidmouth, England (1907) 
- „Johannes Bolle in Berlin (1910) 

- Albert von Le Cog in Berlin (1910) 

- Johannes liberg in Leipzig (1910) 

- Max Wellmann in Potsdam (1910) 

- Werner Janensch in Berlin (1911) 

- Hans Osten in Leipzig (1911) 

- Robert Davidsohn in Florenz (1912) 

- N.de Garis Davies in Kairo (1912) 


XNXNVIN 


Hr. 


Edwin Hennig in Tübingen (1912) 

Hugo Rabe in Hannover (1912) 

Josef Emanuel Hibsch in Tetschen (1913) 
Karl Richter in Berlin (1913) 

Hans Witte in Neustrelitz (1913) 

Georg Wolff in Frankfurt a. M. (1913) 
Walter Andrae in Assur (1914) 

Erwin Schramm in Dresden (1914) 
Richard Irvine Best in Dublin (1914) 
Otto Baschin ın Berlin (1915) 

Albert Fleck in Berlin (1915) 

C. Dorno in Davos (1919) 

Johannes Kirchner in Berlin (1919) 
Edmund von Livpmann in Halle a. S. (1919) 


Frhr. von Schrötter in Berlin (1919) 
Hr. Otto Wolf in Berlin (1919) 


Otto Pniower in Berlin (1922) 

Karl Steinbrinck in Lippstadt (1922) 
Ernst Vollert in Berlin (1922) 

Max Blankenhorn in Marburg (1923) 
Albert Hartung in Weimar (1923) 
Richard Jecht in Görlitz (1923) 
Hermann Ambronn in Jena (1924) 
Lise NMeitner ın Berlin (1924) 


. Georg Wislicenus in Berlin (1924) 


Karl Roehl in Mosau bei Züllichau (1925) 
Werner Kolhörster in Berlin (1925) 

Hans von Ramsay in Berlin (1925) 

Walter Lenel in Heidelberg (1926) 

IHhugo Ibscher in Berlin (1926) 

Hugo Seemann in Freiburg i. Br. (1926) 


Verstorbene Inhaber der Medaille in Silber 
Karl Alexander von Martius (Berlin, 1907, + 1920) 
Karl Zeumer (Berlin, 1910, + 1914) 
Robert Koldewey (Berlin. 1910, 7 1925) 
Gerhard Hessenberg (Tübingen, 1910. F 1925) 
(Georg Wenker (Marburg, 1911, + 1911) 
ITIugo Magnus (Berlin 1915, + 1924) 
Julius Hirschberg (Berlin, 1915, + 1925) 
E. Debes (Leipzig 1919, + 1924) 


XXIX 


Beamte der Akademie 


Bibliothekar und Archivar der Akademie: Dr. kduard Sthamer, Prof., Wissenschaft- 
licher Beamter. | | | 
Archivar und Bibliothekar der Deutschen Kommission: Dr. Fritz Behrend, Prof., 

Wissenschaftlicher Beamter. 
Wissenschaftliche Beamte: Dr. /lermann Harıns, Prof. — Dr. Carl Schmidt, Prof. — 
Dr. Friedrich Frhr. Miller von Gaertringen, Prof. — Dr. Paul Ritter, Prof. — 
Dr. Karl Apstein, Prof. — Dr. Hans Paetsch, Prof. — Dr. Hugo Gaebler, Prof. — 
Dr. Hermann Grapow, Prof. 
Schriftleiter bei der Redaktion der Deutschen l.iteraturzeitung: Dr. Paul Hinneberg, Prof. 
Wissenschaftliche Hilfsarbeiter: Dr. Eberhard Frlır. von Künßberg, Prof. (Heidelberg). 
— Dr. Wühelm Siegling. — Dr. krich Hochstetter. — Dr. Lothar Wickert. — 
Dr. Waldemar von Olshausen. — Alfred Hübner (Göttingen). 
Dr. Arnold Walther. — Dr. Walter Möring. — Dr. Wolfgaug Lentz. — Dr. Hans 
Teske (Heidelberg). — Dr. Johannes Haas. 


Zentralbürovorsteher: Friedrich Grünheid, Verwaltungsoberinspektor. 
Hilfsarbeiterin in der Bibliothek: Fräulein Arna Hagemann. 
Hilfsarbeiterin im Bureau: Fräulein Hertha Timne. 
Hilfsarbeiterinnen: Fräulein Martha Luther. 
Fräulein Helene Born. — Fräulein Hedwig Graeber. — Fräulein Aarla von Düring. 
Sekretärinnen bei «ler Deutschen Literaturzeitung: Frau Zlsa Schrader. — Fräulein 
Regina Lohse. 


Hausinspektor: Aljred .‚Janisch. 
Akademiegehilfen: Jakob ITenuig. — August von Wedelstidt. 
Hilfsdiener: Ernst laeseberg. 


XXX 


Verzeichnis der Kommissionen, Stiftungs-Kuratorien usw. 
Kommissionen für wissenschaftliche Unternehmungen der Akademie. 


Ägyptologische Kommission. 
Erınan. ‚Ed. Meyer. Schulze. Lüders. 


Griechisch-römische Altertumskunde. 


Wilcken (Vorsitzender). von Wilamowitz-Moellendorff. Ed. Meyer. Schulze. 


Norden. Wiegand. Jaeger. 


Corpus inseriptionum Etruscarum: Schulze. 
Corpus inscriptionum Latinarum: Wilcken. 
Fronto-Ausgabe: Norden. 

Griechische Münzwerke: Wiegand. 

Inseriptiones Graecae: von Wilamowitz-Moellendorff. 


Prosopographia imperii Romani saec. I—III: Wilcken. 


Strabo-Ausgabe: von Wilamowitz-Moellendorff. 


Corpus medicorum Graecorum. 


Jaeger (Vorsitzender). vonWilamowitz-Moellendorff. Sachau. Schulze. Norden. 


Deutsche Kommission. 


Mit der Führung der Geschäfte beauftragt: Lüders (als Sekretar). 


Mitglieder der Kommission: Burdach. Schulze. Kehr. Bolte. Petersen. 


Schröder (Göttingen). Seuffert (Graz). 
Außerakad. Mitglied: Wrede (Marburg). 


Deutsche Literaturzeitung. 


Redaktionsausschuß: Petersen (Vorsitz. von Harnack. Jolinsen. Kehr. 
Lüders. H. Maier. Ed. Meyer. Nernst. Penck. Planck. Stutz. 


von Wilamowitz-Moellendorff. 


Dilthey-Kommission. 


Garl Stumpf (geschäftsführendes Mitglied). Burdach. H. Maier. Spranger. 


| Geschichte des Fixsternhimmels. 
Guthnick (geschäftsführendes Mitglied). Ludendorff. 
Außerakad. Mitglied: Kopff (Berlin). 


Herausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 
Burdach (geschäftsführendes Mitglied). von Wilamowitz-Moellendorff. 
Meinecke. Spranger. | 


Herausgabe des Ibn Saad. 
Sachau (geschäftsführendes Mitglied). Erman. Schulze. F.W.K. Müller. 


Kant-Ausgabe. 
H. Maier (Vorsitzender). Carl Stumpf. Lüders. Meinecke. Spranger. 
Außerakad. Mitglied: Menzer (Halle). 


Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 
von Harnack (geschäftsführendes Mitglied). von Wilamowitz-Moellendorff. 
Norden. Loofs (Halle). Jülicher (Marburg). Lietzmann (Berlin). 


Herausgabe der Werke von Kronecker. 
Bieberbach (Vorsitzender). Schur. Schmidt. 


Leibniz-Ausgabe. 
H. Maier (geschäftsführendes Mitglied). Carl Stumpf. Planck. von Harnack. 
Kehr. Schmidt. Burdach. Spranger. Lenz. Bieberbach. | 


Oskar-Mann-Nachlaß-Kommission. 
Sachau. F.W.K. Müller. Schulze. Lüders. von Harnack. 


Nomenelator animalium generum et subgenerum. 
Heider (geschäftsführendes Mitglied). Keibel. Correns. 


Orientalische Kommission. 
Ed. Meyer (geschäftsführendes Mitglied). Sachau. Erman. Schulze. 
F.W.K. Müller. Iüders. | 


„Pflanzenreich“. 
Engler (geschäftsführendes Mitglied). Correns: 


'» 
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Preußische Kommission. 


Marcks (geschäftsführendes Mitglied). Hintze. Kelhr. Meinecke. Stutz. 
Heymann. 


Spanische Kommission. 


Kehr (Vorsitzender). Marcks. Goldselımidt. Heymann. Brackmann. 
Ed. Meyer. Meyer-Lübke (Bonn). 


„Tierreich“. 
Heider (geschäftsführendes Mitglied). Keibel. Correns. 


Herausgabe der Werke von Weierstraß. 
Planck (geschäftsführendes Mitglied). Schmidt. Schur. Bieberbach. 


Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 


Heymann (geschäftsführendes Mitglied). Stutz. 

Außerakad. Mitglieder: Frensdorff (Göttingen). His (Münster). Frhr. von Künß- 
berg (Heidelberg). Frhr. von Schwerin (Freiburg). Frlır. von Schwind 
(Wien). 


Wissenschaftliche Unternehmungen, die mit der Akademie in Verbindung stehen. 


Corpus seriptorum de musica. 


Vertreter in der General-Kommission: Carl Stumpf. 


Luther-Ausgabe. 


Vertreter in der Kommission: von Harnack. Burdach. 


Monumenta Germaniae historica. 
Von der Akademie gewählte Mitglieder der Zentral-Direktion: Schäfer. Hintze. 


Reichszentrale für naturwissenschaftliche Berichterstattung. 


Planck (Vorsitzender). Schmidt. Haber. Hellmann. Pompeckj. von Laue. 
Nernst. Guthnick. Bodenstein. 


Thesaurus der japanischen Sprache. 
Sachau. Schulze. F.W.K. Müller. 


NXAXII 


Sammlung deutscher Volkslieder. 


Vertreter in der Kommission: Petersen. 


Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 
Vertreter in der Kommission: Erman. 


Kommission für öffentliche Vorträge. 


Lüders. von Wilamowitz-Moellendorff. Penck. von Laue. 


Bei der Akademie errichtete Stiftungen. 
Bopp-Stiftung. 
Vorberatende Kommission (1926 Okt. — 1930 Okt.). 


Schulze (Vorsitzender). Lüders (Stellvertreter des Vorsitzenden). Brandl 
(Schriftführer). Burdach. 
Außerakad. Mitglied: Brückner (Berlin). 


Bernhard-Büchsenschütz-Stiftung. 
Kuratorium (1923 Jan. 1—-1927 Dez. 31). 
Lüders. von Wilamowitz-Moellendorff. Wilcken. 


Charlotten-Stiftung für Philologie. 
Kommission. 


Schulze. von Wilamowitz-Moellendorff. Norden. Jaeger. 


Emil-Fischer-Stiftung. 
Kuratorium (1927 Jan. 1—1927 Dez. 31). 


Schlenk (Vorsitzender). Haber. Bodenstein. 
Außerakad. Mitglied: Hermann Fischer. 


Eduard-Gerhard-Stiftung. 


Kommission. 
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Das Land, dessen Beziehungen zum römischen Papsttum bis zur Vereinigung mit Aragon 
ich im folgenden in einer eiligen Skizze darzustellen versuche, ist bis in den Anfang des 
XH. Jahrhunderts weder politisch noch kirchlich eine Einheit gewesen. Katalanien war 
ursprünglich ein Teil der spanischen Mark des karolingischen Reiches, und so schwach 
auch die Verbindung mit dem westfränkischen Königtum war, das, durch andere Sorgen 
in Anspruch genommen, sich um die südliche Mark kaum kümmern konnte, so sind doch 
die dynastischen und politischen und ebenso die kirchlichen Beziehungen zum südli- 
chen Frankreich Jahrhunderte hindurch so enge gewesen, daß man von einer selbstän- 
digen Geschichte Katalaniens zunächst nicht reden darf. Die Landschaft bestand in 


diesen Jahrhunderten aus verschiedenen, untereinander in engen dynastischen Beziehungen, 


die aber auch oft Gegensätze waren, lebenden Grafschaften, von denen die vornehmste 
und mächtigste die von Barcelona war, von der schließlich auch die Einigung des Lan- 
des und die Bildung des katalanischen Prinzipats ausgegangen ist, dann die von Besalü 
und der Cerdafa, von Empurias und Roussillon, von Urgel und Pallars. Die geographi- 
schen Bedingungen wiesen ihnen ihre besonderen, voneinander divergierenden Aufgaben 
zu: die nördlichen von Besalu, Cerdaüa, von Empurias und Roussillon lebten in engster Ver- 
bindung mit ihren südfranzösischen Nachbaren ; Barcelonas Zukunft lag auf dem Meere 
und in der Richtung nach Süden gegen den Ebro hin; Urgels Schicksal wies es den 
Segrefluß hinab auf Lerida zu; Pallars an der Noguera war mehr auf das Zusammen- 
leben mit dem benachbarten Ribagorza angewiesen und auf das angrenzende Aragon. 
Es ist eine Sache vpn eigenem Reize, zu sehen, wie diese auseinanderstrebenden Land- 
schaften immer wieder zusammengeführt werden, um schließlich in einem Staatswesen 
aufzugehen: der Analogien mit unserer eigenen Geschichte gibt es da viele. Die kata- 
lanischen Historiker haben sich mit Vorliebe mit der Geschichte dieser gräflichen Häuser, 
ihrer Verbindungen, aber auch ihrer Kämpfe miteinander beschäftigt und mit berechtig- 
tem nationalen Stolz die Entwicklung verfolgt, welche zur Entstehung ihres Staats ge- 
führt hat. Gewiß haben sie allen Grund, das Andenken der großen Fürsten zu pflegen, 
deren kraftvolle Energie nicht zuletzt dieses seit dem XII. Jahrhundert auch in der großen 
Politik der Mittelmeerländer immer stärker sich auswirkende Staatswesen geschaffen hat. 
Doch scheinen mir hierbei die Beziehungen zu Rom nicht immer hinreichend berück- 
sichtigt zu sein. Die päpstliche Politik hatte gerade hier ebenso starke Interessen wie 
schwierige Aufgaben: nicht nur mit den fortwährend wechselnden dynastischen Verbin- 
dungen und deren politischen Rückwirkungen sich abzufinden, sondern auch die Dynasten 
selbst und die Kräfte des Landes immer wieder zu der großen gemeinsamen Aufgabe zu 
vereinigen, zu dem Kampf mit den Arabern, deren Zurückdrängung zuerst, dann deren 
Vertreibung den Päpsten vor allen andern Dingen am Herzen lag. Was dieser Kampf 
mit seinen fast ununterbrochenen Grenzkriegen und mit seinen oft schweren Rückschlä- 
gen durch mehr als drei Jahrhunderte hindurch für die Geschichte des Landes bedeutet 
hat, kann man gar nicht hoch genug einschätzen; er hat auch die innere Struktur des 
Landes und die Organisation des Staates selbst entscheidend beeinflußt. 
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Die intensive Beschäftigung gerade der deutschen Historiker mit der Geschichte des 
Papsttums hat, glaube ich, unwillkürlich zu einer nicht immer richtigen Würdigung der 
mittelalterlichen Politik der Päpste geführt, indem da die besonderen Angelegenheiten 
des Papsttums und des Reiches, also der ganze Komplex der italienischen Fragen und 
daneben der Investiturstreit, gleichsam als die Summe der päpstlichen Politik erscheinen. 
Ich bin der Meinung, daß diese Anschauung der wahren Lage des Papsttums nicht ge- 
recht wird. 

. Die großen Katastrophen des VII. und VII. Jahrhunderts hatten bewirkt, daß Rom, 
einst der Mittelpunkt des Imperiums, jetzt beinahe unmittelbar an die Konfinien des ehe- 
maligen römischen Reiches ‚gerückt war und zwei Jahrhunderte lang fast schutzlos dem 
Zugriff von Byzanz und fast wehrlos dem drohenden Ansturm der Araber ausgesetzt ge- 
wesen ist. Dieser Gefahr zu begegnen, ist bis tief in das XI. Jahrhundert. hinein die 
vornehmste Sorge der päpstlichen Politik gewesen: Süditalien und Spanien sind lange 
Zeit die eigentlichen Sorgenkinder der römischen Kurie gewesen. Denn auch in der 
großen Politik ist das Hemd immer näher als der Rock. 

Wie Flut und Ebbe, zuweilen 'als gewaltige Sturmflut, so kamen und gingen die 
Wogen des vordringenden und sich zurückziehenden Islams auf der ganzen Linie, im 
Orient, in Süditalien und in Spanien. Um die Mitte des IX. Jahrhunderts, als die Sara- 
zenen Sankt Peter in Rom plünderten, stand auch in der spanischen Mark die Existenz 
des christlichen Wesens zum andernmal auf dem Spiele, das der Befreier des Landes 
Wifred »el Velloso«, der Ahnherr des später in Katalanien regierenden Hauses, rettete, 
indem er die Mauren von dem beherrschenden Montserrat vertrieb, und um dieselbe Zeit, 
als hundert Jahre später Kaiser Otto I. in Süditalien die entscheidende Niederlage bei 
Cotrone erlitt, eroberte Almansur Barcelona, die ‚Hauptstadt Katalaniens. Ist es ein 
zufälliges Zusammentreffen, daß um die gleiche Zeit, da Papst Benediet VIH. über die 
Sarazenen bei Luni und in Sardinien triumphierte, Markgraf Raimund Borell von Bar- 
celona in zwei F eldzügen seine siegreichen Waffen, das erstemal 1010 bis Cordova, das 
andere Mal (1015) bis zum Segre und Ebro vortrug? Es ist begreiflich, daß man in 
Rom alle diese Zeit mit Sorge, oft mit Angst nach den Vorgängen auf der iberischen 
Halbinsel ausschaute und die Verbindungen mit den spanischen Vorkämpfern des Christen- 
tums sorgfältig pflegte und alles tat, sie bei guter Stimmung zu halten. Als dann die 
eigentliche Gefahr vorüber. war, stellte sich eine gemeinsame Aufgabe ein: zur selben 
Zeit, als die Normannen unter der Ägide des Papsttums die Sarazenen aus Süditalien und 
Sizilien vertrieben und dort die christliche Kirche wiederherstellten und neu organisier- 
ten, begann auch in Spanien die Wiederaufrichtung, wurden Tarragona und Toledo als 
Metropolen wiederhergestellt, gelang auch die Eroberung und Wiederherstellung der alten 
Bischofsitze von Huesca und Barbastro, wurde unter der Oberleitung des Papstes der Feld- 
zug gegen die Balearen eröffnet. Die Päpste erklärten wiederholt den spanischen Kriegs- 
schauplatz für gleichwertig mit dem in Palästina, indem sie den spanischen Kreuzfahrern 
dieselben Indulgenzen gewährten wie denen, die nach dem Heiligen Lande zogen, und . 
auch die besondere, oft verkannte Stellung der Päpste zu den neuen geistlichen Ritter- 
 orden, die bis jetzt.viel zu sehr vom innerkirchlichen Standpunkt betrachtet worden ist, 
erklärt sich daraus, daß sie in ihnen in erster Linie die unentbehrliche mobile Truppe 
an den Militärgrenzen der Christenheit, in Palästina und in Spanien, sahen und förderten. 

So spielt Katalanien in der Geschichte des Papsttums eine besondere Rolle, ünd 
dies kommt auch in der Überlieferung zum Ausdruck. Die Zahl der für dieses verhält- 
nismäßig nicht große Gebiet gegebenen Papsturkunden ist im Verhältnis zu anderen 
Ländern sehr erheblich, und zu Zeiten, vorzüglich unter Urban Il, unter Hadrian IV. und 
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Alexander IIl., steigt sie weit über das Normale hinaus. Wenn wir erst einmal im Be- 
sitz dieses ganzen Urkundenmaterials sein werden, dann wird eine Statistik, nach Ländern 
geordnet, sehr lehrreiche Aufschlüsse geben. 

Was ich hier biete, ist freilich nur eine Skizze. Das Thema selbst, wichtig wie es ist, 
erfordert eigentlich eine gründlichere Untersuchung und eine Darstellung auf breiterer 
Grundlage. Indessen meine nächste Aufgabe ist, das von mir und meinen Mitarbeitern 
aufgefundene neue Material in den historischen Zusammenhang einzureihen und, soweit 
es jetzt schon möglich ist, für eine zutreffendere Ansicht von des geschichtlichen Vor- 
gängen zu verwerten. 


$1. Die ersten Beziehungen zu Rom. 


Katalanien als Teil des fränkischen Reichs. — Johanns VIII. Mandat gegen Miro und Senio- 
fred JE. 3147. — Konzil von Troyes JE. 3180. — Katalanische Reaktion gegen die Metro- 
politanstellung von Narbonne. — Gefälschtes Privileg Stephans V. JL. +3462. — Privilegien 
von Formosus für Gerona JL. 3484 und von Romanus für Elne und Gerona JL. 3515, 
3516. — Johanns X. Reskript JL. 3554. — Die Enzyklika Leos VII. für Ripoll eine Fälschung 
JL. 3611. — Erstes Privileg Agapits Il. für Cuxa JL. 3651. — Weitere Privilegien für 
Montolieu JL. 3647, für Ripoll JL. 3655 und für La Grasse JL. 3656. — Klosterreform in 
Katalanien. — Wisad von Urgel und Arnulf von Ripoll-Gerona. — Erste Romfahrt des Grafen 
Seniofred. — Agapits II. Privileg für S. Martin de Lez JL. 3670. — Gründung und Tradition 
von S. Benito de Bages. — Aufblühen der Wissenschaften in Vich und Ripoll. — Gerbert 
von Aurillac. — S. Miguel de Cuxä und Abt Guarin. — Romfahrten des Grafen Oliba Cabreta 
und seines Bruders Miro Grafen von Besalü und Bischofs von Gerona. — Privilegien 
Johanns XIII. für Arles JL. 3734, für Cuxa JL. 3735 und für Gerri JL. 3710. — Tradition 
der Kirche S. Maria und des Klosters S. Pedro de Besalıı. — Privilegien Benedicts VI. 
für Besalü JL. 3800, für S. Pedro de Rodas JL. 3798 und für S. Hilaire JL. 3812. 


Die älteste Geschichte Katalaniens bis zur maurischen Eroberung ist ein Kapitel für 
sich; es scheidet hier aus, da irgend eine originale Überlieferung von Papsturkunden in 
Spanien aus dieser Periode nicht erhalten ist. Eine neue Zeit hebt an, als die fränkischen 
Waffen über die Pyrenäen getragen und zuerst einzelne Teile Katalaniens befreit und 
christlicher Herrschaft und christlichem Kirchenwesen zurückgegeben werden. Um nur 
die Hauptdaten anzuführen: 785 wird Gerona zurückerobert, 798 Vich und Cardona, 
801 Barcelona. ÜUrgel war wohl nur vorübergehend in den Händen der’ Ungläubigen. 
Die Episode des Bischofs Felix von Urgel unter Karl den Großen kann ich hier übergehen!'. 

Man kann überhaupt für jene Zeiten noch gar nicht von einem Lande Katalanien sprechen. 
Bis in die letzten Jahrzehnte des IX. Jahrhunderts sind diese Gaue auf das engste mit Süd- 
frankreich verknüpft; sie bilden einen Teil der Mark Gothia und Septimania. Grerona, 


! Wenn die von VıLLanuEva, Viage liter. X 225 n.4, aus dem Chartular von S. Sadurnin gedruckte 
und zum J. 806 gesetzte Urkunde eines Bischof Leideradus von Urgel echt und VıLLanveva’s daraus gezogene 
Folgerungen X 4off. zutreffend wären, so würde sich daraus eine disziplinäre Entscheidung des Papstes Leo III. 
ergeben. Allerdings ist die Stelle: Quod nos audito facinore iussimus quos adesse ordinacio capud ecclesiae.nostrae 
Romae dunkel und der Text schlecht. Aber ich habe auch sonst Bedenken, von der Urkunde Gebrauch zu 
machen. VırLanurva X 44 hat schon bemerkt, daß fast dieselben Namen in dem bekannten Schreiben des 
Bischofs Felix von Urgel (ed. Mon. Germ. Epp. IV 329 n.ı99) wiederkehren; er sieht darin ein Argument für 
die Echtheit. Aber es ist ebenso möglich, daß jene Urkunde des Leiderad mit Benutzung des Felixbriefes 
gefälscht worden ist. Die Mönche von S. Sadurnin de Tabernoles bei Urgel haben mehrere unverschämte 
Fälschungen auf dem Gewissen, mit denen sie erweisen wollten, daß ihr Kloster schon von Karl dem Großen 
Sankt Peter und dem Papste Leo III. tradiert worden sei. Das dem P. Leo Ill. zugeschriebene Machwerk, 
eine unglaublich plumpe Fälschung — auch die auf den Namen des großen Karl fabrizierte Fälschung ist 
von ähnlicher Qualität —, habe ich in Papsturkunden in Spanien I 241 n. ı abgedruckt. Mißtrauen gegen 
diese Überlieferung ist also geboten. Wie dem auch sei, die SR scheint mir einer nochmaligen Untersuchung 
zu bedürfen. == 
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Urgel, Barcelona sind Grenzfestungen, und ihre Bischöfe unterstehen, seitdem die alte Metro- 
pole Tarragona in die Hände der Araber gefallen war, der Metropolitangewalt des Erzbischofs 
von Narbonne. Von einem politischen oder kirchlichen Eigenleben konnte vorerst noch 
keine Rede sein; und auch kulturell waren die von den fränkischen Königen wiederher- 
gestellten oder neubegründeten Bistümer, Kirchen und Klöster abhängig von der großen 
Metropole Narbonne, deren Erzbischof Nifridius, der Gründer von S. Maria de la Grasse, 
mit Alchuin in Korrespondenz stand. Es ist nicht von ungefähr, daß dies Kloster Grasse 
bis in die nächsten Jahrhunderte hinein als das Mutterkloster vieler Klöster der Diözese 
Gerona verehrt wurde. Die Grafschaften Roussillon und Cerdaäa bildeten eine gewisse Einheit, 
wie auch die angrenzenden Bistümer Elne und Gerona damals näher miteinander verbunden 
erscheinen als Gerona mit Barcelona und Urgel. Der Schwerpunkt lag damals durchaus 
noch am Nordabhange der Pyrenäen. Und Angelegenheiten der Kirche von Narbonne und 
der Grafschaft Gothien sind es auch gewesen, die Katalanien im IX. Jahrhundert zuerst in 
Berührung mit Rom gebracht haben!'. Als Johann VIN. im Jahre 878 in Frankreich 
erschien, kamen wie begreiflich von allen Seiten Wünsche, Bitten und Klagen an den 
Statthalter Christi. Und damals war es auch, daß zum erstenmal Angehörige des Ge- 
schlechtes, das hernach zur Herrschaft über Katalanien gelangt ist, den Zorn des Papstes 
erfuhren. Der Markgraf Bernard von Gothien und Septimanien und Erzbischof Sigebod 
von Narbonne hatten Klage erhoben gegen die Brüder Miro und Seniofred, gegen jenen, 
weil er ganz Septimanien beraubt und verwüstet, gegen diesen, weil er wie ein Apostat 
sein Diakonat und sein Mönchshabit im Stich gelassen habe. Der Papst zitiert den Miro vor 
die in Lyon angesagte Synode, und bedroht den Seniofred mit dem Anathem. Dies waren, 
wie es scheint, Brüder Wifreds »el Velloso«, des Begründers der Macht der Grafen von 
Barcelona; Miro war Graf‘ der Cerdana (JE. 3147)’. Auf der dann im August 878 in 
Troyes abgehaltenen Synode erschien auch Erzbischof Sigebodus von Narbonne mit 
seinen Suffraganen Teothari von Gerona und Frodoin von Barcelona (Mansı XVII App. 
p- 188), und erwirkte jenes oft gedruckte und kommentierte Schreiben Johanns VII. an die 
Bischöfe der Provinzen von Narbonne und Spanien und an die Geistlichen und Weltlichen 
in Spanien und Gothien über das dem Liber Gothicae legis anzufügende Dekret Kaiser Karls 
des Kahlen (JE. 3180). 

Es scheint aber, daß schon früh gegen diese Metropolitanstellung des Erzbischofs von 
Narbonne in den katalanischen Bistümern eine Opposition vorhanden gewesen ist, die von 
Zeit zu Zeit durchbrach, mag sie nun auf nationalem Gegensatz beruht haben oder in dem 
den Katalanen angeborenen Selbständigkeitstrieb. Wir sehen allerdings in der Sache selbst 
nicht 'klar; allzu dürftig ist die Überlieferung und nicht frei von fälschenden Zutaten. 
Aber in die Linie der Entwicklung paßt sie durchaus. 


Wir besitzen ein undatiertes Schreiben des P. StephansV. (8835—gı) an Selva, Her- 
menmir und Frodoin von Barcelona, in dem Selva — richtiger Selua — beschuldigt wird 


! Das Reskript Leos IV. von etwa 852 betr. Narbonne und Elne JE. 2623 (Mon. Germ. Epp.V 587 n. 5) 
kann ich hier beiseite lassen. 


? Seltsamerweise bemerkt E. Caspar in seiner Ausgabe des Registers Johanns VIIL, in dem das Schreiben 
als Ep. ııg mit der Adresse Mironi et Sunefrido germano suo steht (Mon. Germ. Epp. VII 108), »de quibus alias 
notitias non habemus«. Wäre der Name Sunifred in jenen Zeiten und in jenen Gegenden nicht so häufig, so 
könnte man vermuten, Sunifred habe Buße getan und sei hernach Abt in La Grasse geworden (JL. 3402). 


® Johannes VIII. wäre auch der erste Papst, von dem wir Briefe an einen der neuspanischen Könige 
(Alfons von Galicien) besitzen JE. 3035. 3036, wenn die Zuweisung an ihn ganz sicher wäre. — Vielleicht 
gehört in diesen Zusammenhang, daß die einzige Handschrift, welche die Akten des Konzils von Troyes mit allen 
Kapiteln vollständig enthielt, später in einem katalanischen Kloster sich befand, in S. Maria de Estany in der 
Diözese Vich (vgl. VırLanurva, Viage liter. VI 235). Sie scheint leider verloren zu sein. 
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der Anmaßung der alten Metropolitanwürde von Tarragona gegen den Erzbischof Theodard 
von Narbonne; unter Androhung des Anathems werden er und seine Genossen zur Genugtuung 
aufgefordert (JL. T 3462). Das Schreiben ist sicher eine Fälschung, aber ein echter Kern 
läßt sich vielleicht noch herausschälen, jedenfalls fehlt es nicht an andern Zeugnissen, 
welche die Sache selbst bestätigen. Jener Sclua hat sich anderthalb Jahre als Bischof 
von Urgel behauptet, wie VıLLanuevA (Viage liter. X 7off., XII 32ff.) überzeugend nach- 
gewiesen hat, und von dem Intrusus Hermenmir im Bistum Gerona haben wir eine ganz 
authentische Kunde. Ist die Teilnahme des Bischofs Frodoin von Barcelona und des 
Bischofs Gotmar von Ausona-Vich und das Einvernehmen des Grafen Sunjer sicher, dann 
handelt es sich in der Tat um den ersten, freilich sogleich gescheiterten Versuch, sich 
von dem fränkischen Übergewicht zu emanzipieren. Die Haltung des Papstes war durch 
die Umstände und die Tradition gegeben. Die unmittelbaren Nachwirkungen dieser merk- 
würdigen Episode aber sind die ältesten Papstprivilegien, die wir aus Katalanien besitzen, 
nämlich die Urkunde des P. Formosus vom J. 892 für den Bischof Servus Dei von Gerona 
(JL. 3484) und die Privilegien des P. Romanus vom J. 897 für denselben (JL. 3516) 
und für den Bischof Riculf von Elne (JL. 3515). Konfirmationsprivilegien für bischöfliche 
Kirchen sind damals noch sehr selten; bei den erzbischöflichen entwickeln sie sich aus 
den Palliumverleihungen; bei den bischöflichen entspringen sie damals noch der besonderen 
Initiative des betreffenden Bischofs. Es lassen sich da noch keine Regeln erkennen und 
feststellen; lokale Überlieferungen mögen dabei mitspielen. Das Erzbistum Narbonne z.B. 
hat schon früh sich außer den Palliumverleihungsurkunden auch richtige Privilegien geben 
lassen, und das älteste erhaltene Privileg P. Stephans VI. von 896 JL. 3511 für Erzbischof 
Arnust, das übrigens eine für das Verhältnis zu den Suffraganbischöfen schr bemerkens- 
werte und vielleicht durch jene Vorgänge hervorgerufene Bestimmung enthält, scheint 
nicht einmal das älteste zu sein'. Das Beispiel von Narbonne mag für das nahe Gerona 
die Anregung gegeben haben, sich auch seinerseits nach Rom zu wenden. Aus dem Privileg 
des Formosus, dessen Original in Gerona erhalten ist, erfahren wir, daß Bischof Servus 
Dei causa orationis nach Rom gekommen sei; in dem wenige Jahre später von Romanus 
ausgestellten (Original gleichfalls in Gerona), mit dem vorhergehenden im wesentlichen 
gleichlautenden Privileg aber wird ausdrücklich gesagt, daß er die Kirche von Gerona tuste 
et canonice erhalten habe,, während der vertriebene Hermenmir abgesetzt und exkommuniziert 
worden sei; die Erneuerung erklärt sich aus dem Sturz des Formosus und aus der Ver- 
dammung durch seinen Nachfolger; der vorsichtige Servus Dei verschaffte siclı deshalb 
ein zweites Privileg von dem unzweifelhaft kanonischen neuen Papst. — Ebenso der Bischof 
Riculf von Eine, der schon unter Stephan VI. in Rom als Vertreter der Interessen von 
Narbonne gewesen sein soll. Es handelt sich hier wie auch weiterhin nicht um ein Ein- 
greifen der Päpste motu proprio, und es würde ein vollkommen schiefes Bild geben, 
wenn man annehmen wollte, daß die Päpste jener Zeit sich von sich aus in die Streitig- 
keiten dieser fernen Bistümer eingemischt hätten. Die kirchliche Ordnung, wie sie sich 
historisch entwickelt hatte, blieb weiterhin in Kraft: wir sehen die katalanischen Bischöfe 
auf den Provinzialsynoden um den Metropoliten von Narbonne geschart, wie 906 auf der 
Synode von Barcelona” und in der Folgezeit, wie schon ein Blick in die Sammlungen 
von Mansı und Astvirrr lehrt, und es fehlt nicht an Beispielen, welche beweisen, daß die 


! Es werden darin die Besitzungen bestätigt, wie sie Arnusts Vorgänger Daniel (ca. 769—9ı) und Sigebod 
(ca. 873—85) besessen haben, und hieraus könne man vielleicht auf ältere Privilegien für diese schließen. 
Das nächste Privileg ist von Johann X. und vom J. 928 JL. 3577- 

2 Bei Baruze, Miscell. VII 5ı = Espaüa Sagr. XXVII 248 n. 4 und bei Vır.anueva VI 262 n.11; vgl. 
auch Gallia christ. VI, Instr. 13 n.ı2. 
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kanonisch vorgeschriebenen Formen richtig eingehalten worden sind, wie die Anzeige des 
Todes des Suffraganbischofs an den Metropoliten und die Bitte um Bestätigung! und die 
Ausstellung der litterae formatae’. Als P. Johann X. im J. 914 dem neuen Erzbischof 
von Narbonne Agius das Pallium verlieh, zeigte er dies in einem Schreiben den Suffra- 
ganen von Narbonne an, unter denen auch die Katalanen genannt werden: Riculf von 
Elne, Wigo von Gerona, Theoderich von Barcelona, Georg von Ausona-Vich und Rudolf 
von Urgel (JL. 3554). - 

Es vergehen mehrere Jahrzehnte, ehe wir wieder von Rom hören. Als das erste 
Zeugnis einer direkten Verbindung des Papsttums mit einem der katalanischen. Klöster 
galt bisher die Enzyklika Leos VII. für das Kloster S. Maria de Ripoll, der berühmten 
Gründung des Grafen Wifred »el Velloso«, des Befreiers; man hat sie einen »titulus 
gloriae« für Ripoll genannt (JL. 3611). Aber ich muß diese Urkunde leider aus der Reihe 
der echten Zeugnisse ganz streichen und damit auch alle die scharfsinnigen Folgerungen, 
die man daraus gezogen hat’. Die erste urkundlich nachweisbare Beziehung zu Rom 
datiert erst aus dem Jahre 950. 

Es geschah im Dezember dieses Jahres unter Agapit Il.. daß der Mönch Sunjer aus 
dem Kloster Cuxa in der Diözese Elne in Rom erschien, um im Auftrag seines Abtes 
Gondefred ein Konfirmations- und Exemptionsprivileg zu erbitten. Der Papst genehmigte 
das Gesuch und ließ ein Privileg — das erste Exemptionsprivileg, das ein katalanisches 
Kloster erhalten hat — ausfertigen, in dem Kloster Cuxaä als zuris sanctae Romanae ecclesiae 
erklärt wird (JL. 3651). 

Wie dieses nachmals zu großem Ruhm gelangende, um 878 aus Exalata nach Guxa 
verlegte Hauskloster der Grafen von Roussillon, das ungefähr gleichzeitig mit der Bulle 
Agapits II. ein Immunitätsprivileg von König Ludwig von Westfranken (ed. MarcA-BALuzE 
p- 863 n. 86) erwarb, die »libertas Romana« erlangt hat, wissen wir nicht; vielleicht 
hängt es mit der feierlichen Einweihung der neuerbauten Klosterkirche zusammen, die 
953 stattfand, und bei der das Kloster von den Großen des Landes, vornehmlich von 
dem Grafen Seniofred, reich bedacht wurde (ed. MarcA-BAuuze p. 868 n. 90). Es ist nicht 
ohne Interesse und verdiente wohl noclhı eine genauere Untersuchung, wie Rom durch 
Südfrankreich über Saint-Gilles, das schon von P. Marinus l. um das Jahr 833 ein Pri- 
vileg erhielt und dem römischen Stuhl zinspflichtig war (JL. 3391), zu den Pyrenäen vor- 
drang, zu Sainte-Marie de Grasse in der Diözese Öarcassonne, das P. Hadrian Ill. im J. 
835 privilegierte (JL. 3402) und zu Saint-Jean de Val Seguier (s. Johannis bapt. de Malastı 
in Valle Sigarü), später Montolieu genannt, das schon im Jahre 933 sich auf ein privi- 
legium de Roma, quae est mater ecclesiae, berief (ed. Gallia christ. VI, Instr. p. 423 n. 14) und 
im J. 948 von Agapit ll. ein Privileg erhielt (JL. 3647). Daß gerade unter P. Agapitll. 
diese Beziehungen zu Rom lebhafter wurden, ist kein Zufall. Außer Cuxa und Montolieu 
sind von diesem Papste auch das Bistum Urgel (JL.. 3654) und die Klöster S. Maria de 
Ripoll (JL. 3655) und La Grasse (JL. 3656) mit Privilegien bedacht worden. Wir erfalıren 
aus ihnen, daß zu Weihnacht 951 Bischof Wisad von Urgel und Abt Arnulf von Ripoll 
nach Rom pilgerten und damals die ersten Klosterprivilegien für katalanische Klöster 


! So die Acta electionis et confirmationis Georgii episcopi Ausonensis von 914 (bei VırLanurvaA VI 
268 n.13). ; 

. k die Litterae formatae, welche Erzbischof Ermengaud von Narbonne für den nach Rom reisenden 
Bischof Arnulf von Ausona 1005 ausstellte (bei VırLanurva VI 282 n. 2ı und Espafa Sagr. XXVIHO 261 n.8). 

8 Vgl. R. BEER in seiner bekannten und wichtigen Abhandlung über die Handschriften des Klosters 
Ripoll in den Wiener Sitzungsberichten Phil.-hist. Klasse CLV 3 und E. Sıckur in seinem Buch über die 
Cluniacenser Iro6ff. Im Anhang unter n. ı decke ich die Fälschung auf. 


Das Pupsttum und der katalanische. Prinzipat bis zur Vereinigung mit Aragon. I 


mit nach Hause brachten. Dieser Papst war wie sein Vorgänger Leo Vll.ein eifriger 
Freund der Klosterreform; er stand mit Cluny in naher Verbindung; es war natürlich, 
daß ähnlich denkende Männer BR an den Grenzen des christlichen Lebens ihre Augen 
auf ihn richteten. 


Wir wissen freilich nur wenig von den Kirchenmännern Katalaniens bis in die Mitte 
des X. Jahrhunderts. Jetzt aber treten aus dem Halbdunkel bedeutende Männer deutlich 
heraus, die ebenso eifrige Kirchenreformer und Klostergründer gewesen sind wie Freunde 
der Wissenschaften, Bischof Wisad von Urgel, der an der Gründung der Benedictiner- 
abteien S. Benito de Bages und S. Maria de Serrateix beteiligt war, und vor allem Abt 
Arnulf von Ripoll, seit 954 auch Bischof von Gerona'. Es ist kein Zweifel: eben damals 
beginnt die Wendung des katalanischen Mönchtums zu. Rom hin. Eine tiefkirchliche 
Stimmung von größter Devotion für Rom und Sankt Peter greift in jenen Jahrzehnten, 
da die Mauren noch einmal das Land bedrohen und bedrängen, um sich; auch die fürst- 
lichen Nachkommen Wifreds »el Velloso«, vermögen sich ihr nicht zu entziehen. Es 
war damals, als jener Graf Seniofred, der Erbauer der neuen Klosterkirche von Cuxä, 
nach Rom pilgerte — es ist die erste Romfahrt eines katalanischen Fürsten, von der 
wir Kunde haben. Vielleicht geht auf ihn die erste große Bewidmung der römischen 
Kirche mit Kirchen, Ländereien und Weinbergen und anderem Zubehör in den Grafschaften 
Fenouillet, Rasez und Roussillon zurück, von der wir in dem Privileg Agapits II. für das 
am Nordabhang der Pyrenäen gelegene Kloster Saint-Martin de Lez vom Oktober 955 
(JL. 3670) lesen”. Wir besitzen auch noch dieses Grafen Testament, der darin die sämtlichen 
Klöster der Diözesen Urgel, Vich, Gerona, Elne, Narbonne und Carcassonne bedenkt, 
zuletzt auch Cluny®. Ungefähr zur selben Zeit gründete der Edle Salla, ein Verwandter 
des Bischofs Wisad von Urgel eiri den heiligen Benedict und Valentin gewidmetes Benedic- 
tinerkloster in Bages bei Manresa und unterstellte es dem ecciesiae apostolicae sedis praesul s. 
Petri urbis Romensis mit einem an die apostolica sedes urbis Quiritae zu zahlenden Jahres- 
zins von 30 Schillingen. Bei der am 3. Dezember 982 erfolgten Weihe, an der außer 
Wisad von Urgel die Bischöfe Frugifer von Ausona-Vich und: Petrus von Barcelona auch 
der Markgraf Borell, der dux Gothiae, wie er in dem Instrument genannt wird, sich be- 


ı Über Wisad s. VıLLanuEva, Viage liter. X 100ff.; über Arnulf VIII 6. und XIII 56/ff. und R. Beer in 
Wiener SB. CLV qıff. 


°” Agapit II. überträgt darin dem Segarius, Abt des Klosters 5. Martin de Lez (monastertum S. Martini 
g. d. Lenis, qui est in ripa de flumine Atace in valle Bolicarnea), die Kirchen S. Mariae in Coronulas, S. Stephani 
in Bolorda, S. Johannis in Combreto, S. Petri in Petralata, die villa Buxis und Pelrus, die villa Cassanges, die 
Hälfte der villa Barosa, die villa Adesate und Artosolo in den Grafschaften Fenouillet, Rasez und Roussillon nach 
der alten Privilegenformel 89 des Liber diurnus (ed. Sickel p. 117), ia sane ut a vobis vestrisgque successoribus 


singulis quibusque indictionibus pensionis nomine rationibus ecclesiastieis decem argenti solidi, anno denariti duodecim. 


diffieultate postposita, persolvantur, omnem que indiget de nostra melioratione seu defensione indhfferenter vos sine 
dubio procurantes efficiatur nullaque preterea ad dandam annue pensionem a vobis mora proveniat, sed uitro actio- 
nariis sancte nostre ecclesie apto tempore persolvatur. Also die römische Kirche besaß hier im Tale der Aude 
schon 955 Kirchen und Ortschaften, die doch nur aus einer Schenkung der Grafen der Cerdaha herrühren 
können. Es ist wohl nicht zu kühn, auf Seniofred und seine Romreise zu raten. — Der Text der Urkunde 
ist freilich sehr verdorben; ich gebe diesen Passus auch nur, um die Übereinstimmung mit der Formel 89 
des Diurnus zu zeigen. Übrigens war dies Kloster S. Martini de Lenis selbst nicht einmal ein Eigen- oder 
Schutzkoster der römischen Kirche. Im J. 1070 gab es der Landesherr Graf Bernard von Besalü dem Abt 
Frotard von Saint-Pons de Thomitres ad suum proprium et liberum et francum alodem (ed. Gallia chr. VI, Instr. 
p.73 n.5). Die Erinnerung an diese Erwerbung ist in Rom früh verlorengegangen; der Zins steht nicht im 
Albinus und Cencius. 


3 Ed. MarcA-BaruzeE p. 885 n. 104, der diesen Seniofred aber irrig mit dem gleichnamigen Grafen von 
Barcelona identifiziert. In diesem Testament vom J. 966 gedenkt der Graf auch der Begleiter auf seiner Rom- 
reise qui mecum fuerunt ad Romam. 
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teiligt, proklamiert Wisad den Grundsatz ut episcopus nihil auferat de asciteriüi rebus'. Diese 
eifrigen Kirchenfürsten Wisad von Urgel, Arnulf von Gerona und sein Nachfolger Miro, Atto 
von Ausona-Vich sind, wenn ich mich nicht täusche, die ersten und vornehmsten Ver- 
künder des »Romgedankens« in Katalanien gewesen. Sie waren zugleich die Propa- 
gatoren der Wissenschaften in diesem Lande. Was der Abt-Bischof Arnulf für die Wissen- 
schaft bedeutet hat, wie unter ihm das Scriptorium von Ripoll blühte, wie er seine Rom- 
reise zur Ergänzung der Klosterbibliothek und zur Anknüpfung litterarischer Verbindungen 
benutzt hat, das wissen wir jetzt aus R. Brers schöner Studie über die Handschriften 
des Klosters Santa Maria de Ripoll I (Sitzungsberichte der Wiener Akademie, Phil.-hist. 
Klasse CLV, 1907, S. 37 ff... Atto von Ausona-Vich aber kennen wir als den Lehrer 
Gerberts von Aurillac, des späteren Papstes Silvester II. Bei ihm trieb der junge Mönch, 
den der Markgraf Borell von Barcelona im Kloster Aurillac kennen gelernt und mit sich 
nach Spanien genommen hatte, Mathematik, Musik und Astronomie. Aus Gerberts Briefen 
erschließt sich uns dieser gelehrte Kreis mit seinen weitreichenden Verbindungen. Es ist wie 
eine Blüte, die plötzlich, gleichsam über Nacht, sich hier entfaltet hat. So enthält Gerberts 
Briefsammlung u.a. ein kurzes Billet an den bisher unbekannten Lupitus von Barcelona, den 
jetzt ein spanischer Gelehrter” entdeckt hat, es war wohl der 993 vorkommende Archi- 
levita Lobato und spätere Abt von Arles Lupinus, alias Benedictus, omni scientia litterali 
pleniter instructus, wie es in einer Urkunde von 1004 von ihm heißt (ed. VınLanurvaA, Viage 
liter. XI 214 n. 3). Gerbert erbat von ihm die Übersendung eines liber de astrologia 
(Ep. 24). Der folgende Brief (Ep. 25) ist an den Bischof Bonifilius von Gerona gerichtet — 
die früheren Herausgeber haben den Namen nicht zu deuten vermocht und ihn vergebens 
in der Bischofsliste von Gerona gesucht; jetzt wissen wir, daß es kein anderer ist als 
Miro aus dem Hause der Grafen von Besalü, der diesen Doppelnamen führte?. In einem 
anderen Brief (Ep. 45) erwähnt Gerbert als seinen Freund den nachmals so berühmt 
gewordenen Abt Guarin von Cux&. Auch mit seinem alten Gönner, dem Markgrafen 
Borell, blieb er in Verbindung (Epp. 70. ıı2). Mit Ripoll aber. rivalisiert das Kloster 
Cuxa unter seinem Abt Guarin, dem abbas egregius, qui ceu ut sydus lucidum affatim vibrare 
satagil cosmum*. Er war in Italien und in Rom wie zu Hause, zweimal war er in Venedig, 
das zweite Mal auf der Pilgerfahrt nach Jerusalem; man weiß, welchen Weltruf sein 
Kloster genoß und wie es als ein Mittelpunkt klösterlicher Askese auch in Italien verehrt 
wurde; Peter Orseolo, der große Doge von Venedig, Johannes Gradenigo und die beiden 
Morosini fanden dort eine Zuflucht, und auch der heilige Romuald, der Gründer des 
Kamaldulenserordens, hat dort geweilt. Es ist leicht zu ermessen, was dieser Zustrom 
italienischen Geistes für das Land zu beiden Seiten der Pyrenäen bedeutete: seitdem ist 
die Verbindung mit Italien und Rom nicht mehr unterbrochen worden. Wenn wir nur 
mehr darüber wüßten! Von diesem Kreise sind die Fürsten selbst nicht zu trennen; 
des Grafen Seniofred kirchliche Devotion kennen wir schon; mit ihm wetteiferten seine 
beiden Brüder, die Gründer des Benedictinerklosters Serrateix, Oliba Cabreta, Seniofreds 


! Diese merkwürdige und lesenswerte Konsekrationsakte steht bei Marca-BaruzE p. 896 n. ıı2. In der 
langen Einleitung heißt es von Rom Hinc quippe urbs fortitudinis gentium dominam amplectitur Romam. 

2 Lluis Nicorau y D’OLwer, Gerbert (Silvestre II) y la cultura catalana del Sigle X in Estudis Uni- 
versitaris Catalans IV (1910) 337. 


®$ Vgl. R. Beer in Wiener SB. CLV 4off. Miro führte den Doppelnamen Boniifilius. 
ı So heißt es von ihm in den Acta consecrationis ecelesiae monasterii Cuxanensis von 974 bei MarcaA- 


BAruze p. 909 n.119. — Die Urkunden dieses Kreises auf ihren Stil zu untersuchen, wäre wohl eine lohnende 
Aufgabe. 
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Nachfolger in der Grafschaft Cerdana, und Miro, Graf von Besalü und seit 971 Bischof 
von Gerona. Jener, der ganz in dem sich bildenden Kreise um Guarin von Cuxa aufging, 
ist wahrscheinlich zweimal in Rom gewesen, das eine Mal im Jahre 968, wo er vom Papst 
Johann XIO. für das Kloster S. Maria de Arles (JL. 3734) und für Cuxa selbst (JL. 3735) 
Privilegien erreichte, das zweite Mal 988 auf dem Wege nach Monte Cassino. Auch Miro 
von Gerona, der in der Hauptstadt seiner Grafschaft Besalü, dem alten Bisuldunum, im 
J.977 in der Palastkapelle eine Kanonika einrichtete, die er dem römischen Stuhl mit 
einem Jahreszins von 2 Schillingen unterstellte (ed. MarcA-BAruzE p. 912 n. 121), und das 
dortige alte Peterskloster neu dotierte und es gleichfalls Sankt Peter in Rom ad proprium 
alodium widmete (ed. MarcA-BALuzE p. 919 n. 124) mit einem Jahreszins von 5 Schillingen 
(ed. VırLanueva, Viage liter. XV 254 n. 25), war aller Wahrscheinlichkeit im Jahre 979 in 
Rom, wo er für sein Peterskloster ein Privileg von P. Benediet VI. erbat (JL. 3800); 
damals waren auch der Abt von S. Pedro de Rodas in der Diözese Gerona — auch dieses 
Eigenkloster der römischen Kirche (JL. 3798)' — und der Graf Roger von Carcassonne 
mit seiner Frau und dem Abt von Saint-Hilaire in Rom (JL. 3812). Den Miro finden 
wir noch einmal im J. 98ı auf dem Konzil in Rom, wo er dem Kaiser Otto I. und den 
deutschen Herren begegnete und die gegen die Simonie gerichtete Enzyklika Benediets VL. 
mitbekam (JL. 3804). Einige Jahre zuvor war auch das Benedictinerkloster S. Maria de 
Gerri in der Grafschaft Pallars römisches Eigenkloster und von P. Johannes XIN. pri- 
vilegiert worden (JL. 3710). 

Man liest oft, daß diese Klosterprivilegien mit ihren Exemptionen einen Eingriff in 
die bischötlichen Rechte bedeutet und sogar schließlich zu einer Zerstörung des Diö- 
zesanverbandes geführt hätten. So aber hat man damals nicht empfunden. Fromme 
Grundherren und fromme Bischöfe selbst haben ihre kirchlichen Gründungen dem römi- 
schen Stuhl damals noch aus freien Stücken unterstellt, weil sie darin offenbar den besten 
Schutz gegen Bedrückung und Schädigung und gegen die von der Laienkirche untrenn- 
bare Simonie erkannten. Klosterreform und römischer Schutz gehörten damals zusammen. 
Wir sehen, wie in dem Lande nördlich und südlich der Pyrenäen die geistlichen und 
weltlichen Großen das Heil bei Rom suchen, in einer Zeit, wo der päpstliche Stuhl nur 
eine moralische Autorität besaß. Die Initiative ist noch ganz bei den lokalen Autoritäten; 
Rom selbst ist durchaus passiv. Auch bei der hochpolitischen Frage, der ersten großen 
Aktion der römischen Kurie in Spanien, dem Versuche der Wiederherstellung der Metro- 
pole Tarragona, zu dem ich mich jetzt wende, geht die Anregung durchaus vom Lande 
selbst aus; der Papst hat lediglich den Segen der Kirche dazu gegeben und die kirchen- 
rechtlichen Konsequenzen übernommen. 


! Dieses Kloster hatte schon zuvor von Benedict VI. im J. 974 ein enpuanr und Schutzprivileg 
erhalten (JL. 3777). 
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$ 2. Roms zunehmende Einwirkungen. 


Versuch der Bildung einer selbständigen katalanischen Kirchenprovinz unter Ausona-Vich. — 
Gescheiterter Versuch des Abtes Cäsarius vom Cäcilienkloster auf dem Montserrat. — Mark- 
graf Borells von Barcelona Reise nach Rom mit Bischof Atto von Ausona-Vich und Gerbert 
von Aurillac. — Die fünf Urkunden Johanns XII. für das Erzbistum Ausona-Vich JL. 
3746—50. — Katastrophe dieser Kirchenpolitik. — Atto ermordet. — Schisma in Vich; 
Fruja und Guadald. — Privilegien Benediets VII. für Fruja JL. 3794—95. — Verhandlung 
vor Johann XV. — Fruja ermordet. — Konzil GregorsV. in Rom am og. Mai 998 mit 
Kaiser Otto IH. und Graf Ermengaud von Urgel. — Absetzung des Intrusus Guadald und 
Bestätigung des Bischofs Arnulf. — Privilegien Gregors V. für Arnulf JL. 3838 und für 


Besalü JL. 3885. — Vereinigung von fünf päpstlichen Eigenklöstern unter Abt Guarin 
JL. 3850. — Silvester I. (999—1003). — Wachsende Intimität mit Rom. — Rom- 
reisen der Grafen Ermengaud von Urgel und Raimund von Barcelona. — Privilegien Sil- 


vesters II. für Urgel JL. 3918, Gerona JL. 3926, S. Cugat del Valles JL. 3927, S. Maria de Arles 
JL. 3937. — Reskript an den Vizecomes Gerbert von Barcelona. — Johann XVII. (r1003— 
1009). — Privileg für S. Cugat JL. 3956. — Sergius IV. (r009—ı2). — Privilegien für 
Cuxa JL. 3973, Ripoll JL. 3974, S. Pierre de Fenouillet JL. 3975, Canigü JL. 3976, Arles 
JL. 3977. — Konstitution für Gerona. — Benedict VIII. (r022—24). — Privilegien für 
Urgel JL. 3993, S. Cecilia de Montserrat, S. Pedro de Portella, S. Benito de Bages. — 
Errichtung des Bistums in Besalü. — Graf Bernard Tallaferro.. — Privilegien für Bischof 
Wifred JL. 4016, S. Maria de Besalü JL. 4017, Bafolas JL. 4018, Camprodon JL. 4019. — 
Reskript über S. Juan de las Abadesas. — Privileg für Oliba von Ripoll JL. 4050. — Dota- 
tionsurkunde für Gerona. — Reskripte für S. Pedro de Rodas. — Privileg für S. Cugat 
JL. 40434. — Johann XIX. (1024—33). — Konstitutionen für S. Cugat del Horno und 
S. Pedro de Besalü. — Pallium für Bischof Peter von Gerona JL. 4089. — Landverpachtung 
an Riecholf. 


Wir sahen, daß seit dem Zusammenbruch die von den Karolingern wiederhergestellten 
katalanischen Bistümer, deren alte Metropole "Tarragona, die Hauptstadt der alten römi- 
schen Tarraconensis, von den Mauren zerstört worden war, dem Erzbistum Narbonne, 
der prima sedes, unterstellt waren, und wir erinnern uns jenes ersten Versuches des Sclua 
am Ende des IX. Jahrhunderts, sich von Narbonne loszumachen. Jetzt erneuerte ein ehr- 
geiziger Priester diesen Versuch. Es war der Abt ÜCäsarius vom Cäcilienkloster am 
Montserrat in der Diözese Ausona-Vich, der sich zum Erzbischof und Metropoliten von 
Tarragona auf Grund eines angeblichen Konzilbeschlusses von S. Jago in Galicien auf- 
warf und, da die katalanischen Bischöfe Peter von Barcelona, Arnulf von Gerona, Otto 
von Ausona-Vich, Wisad von Urgel und der Metropolit von Narbonne Aimerich ihm die 
Anerkennung versagten, sich an P. Johann XII. wandte. Das phrasenreiche Schreiben 
dieses Maınes ist in einer alten Kopie noch im Kapitelarchiv in Vich erhalten, und an 
seiner Authenzität, so oft sie auch bestritten worden ist, ist nicht zu zweifeln. VıLLA- 
NUEvA hat. auch aus anderen Urkunden diesen Abt von Montserrat mit dem Titel eines 
Erzbischofs von Tarragona nachgewiesen, so daß an der Sache selbst, so unsicher auclı 
Beweggründe und viele Einzelheiten sind, kein Zweifel möglich ist'. Mag nun dieser 
Versuch des Cäsarius den Anstoß dazu gegeben haben oder nicht, jedenfalls ist bald darauf 
seine Idee, die katalanischen Bischöfe unter einem eigenen Metropoliten zu vereinigen, 
freilich ohne dauernden Erfolg, zur Ausführung gebracht worden. Aber letzten Endes 
stecken hinter solchen weitreichenden kirchlichen Neuorganisationen immer politische 
Gründe, und es kann auch kein Zweifel daran sein, daß dieser Versuch die Bildung eines 
geschlossenen und bis zu einem gewissen Grade unabhängigen Staatswesens zum Ziele, 
also eine eminent politische Bedeutung hatte. 


! Ich gehe auf den oft gedruckten Brief des Cäsarius und auf die Kontroverse mit Absicht nicht weiter 
‚ ein, meine aber, daß eine gründliche kritische Studie besonders auf Grund der im Kronarchiv in Barcelona 
erhaltenen Urkunden des Cäcilienklosters wohl die Mühe lohnen möchte. 
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Der mächtigste Herr unter den Dynasten des Landes aber war der Markgraf Borell 
von Barcelona, der die Grafschaften Barcelona, Ausona-Vich, Gerona und Urgel in seiner 
starken Hand vereinigte und eine so gebietende Stellung einnahm, daß er auch dux Go- 
thiae genannt wurde‘. Schon in diesem Titel liegt, wie mich dünkt, der Anspruch auf 
eine den andern Grafen von Besalü, Roussillon, Empurias und der Cerdaüa übergeord- 
nete Gewalt. In der Tat ist es Borell gewesen, der die Idee einer eigenen Metropole 
für Katalanien aufnahm. Der Mann seiner Wahl war Bischof Atto von Ausona-Vich, der 
erste Mann im Episkopat des Landes. Die Stadt Vich aber konnte damals wohl als dessen 
kultureller Mittelpunkt gelten. Es fragte sich nur, ob die Macht des Grafen von Barce- 
lona stark genug war, die offenen oder stillen Widerstände der andern Machthaber und 
vornehmlich des Erzbischofs von Narbonne zu überwinden. Wir wissen nichts Sicheres 
darüber, aber wir können doch manches erraten. Zunächst galt es, die Zustimmung des 
Papstes zu erlangen. Johannes XIN., der damals auf dem Stuhle Petri saß, nahm den 
wahrscheinlich zum Weihnachtsfest des Jahres 971 in Rom eingetroffenen Markgrafen 
Borell, welchen Atto von Vich und der junge Gerbert begleiteten’, freundlich auf und 
stimmte seinen Vorschlägen, wie es scheint, ohne alle Bedenken zu. Im Januar 971 wur- 
den die fünf Urkunden erlassen, welche das katalanische Kirchenwesen auf eine neue 
Grundlage stellen sollten. Drei von ihnen sind noch im Original erhalten und auf Pa- 
pyrus geschrieben, eine Augenweide für jeden Diplomatiker, von den beiden andern sind 
alte Kopien vorhanden’. Sie sind zwar alle bekannt, öfter gedruckt und kommentiert, ' 
dennoch bleibt noch einiges über sie zu sagen. 

Das erste Schreiben JL. 3746 wendet sich an die Erzbischöfe und Bischöfe in Gal- 
liarum partibus und kündigt ihnen an, daß der Papst auf Bitten des Grafen Borell der 
Kirche von Ausona die Macht und den Primat der Kirche von Tarragona, da keine Hoff- 
nung auf die Wiedergewinnung dieser Stadt mehr sei, übertragen habe, so daß fortan 
alle Suffraganbischöfe der alten Tarragona nunmehr von dem Erzbischof von Ausona die 
Weihe empfangen sollen. Er beruft sich dabei auf die ähnlichen Akte seines großen Vor- 
gängers Gregors I. und zitiert, offenbar aus dessen Register, aus dem er einzelne Sätze 
wörtlich anführt, das Dekret an den Bischof‘ Benenatus von Cumä-Misenum JE. 1197 
(Reg. lib. II ep. 44) und das an den Bischof Johannes von Velletri JE. 1169 (Reg. lib. I 
ep. 17), ferner nebenbei die Dekrete für Fondi (Terracina) JE. 1217 und für Squillace 
(Cotrone) JE. 1192. Bemerkenswert ist dabei vor allem die Adresse, aus der hervorgeht, 
daß man in Rom den Prinzipat von Katalanien als einen Teil von Gallien ansah. Von 
Spanien ist mit keinem Wort die Rede. Die zweite Urkunde JL. 3747 ist die übliche 
Palliumverleihung für den neuen Erzbischof Atto von Ausona. Denn es handelt sich 
nicht, wie es im Sinne des Cäsarius war und wie später Urban II. es wollte, um eine 
Wiederherstellung der Metropole von Tarragona, sondern um die Konstituierung einer 
neuen Metropole in Ausona-Vich an Stelle der für immer aufgegebenen von Tarragona. 
Hierzu als drittes das Begleitschreiben an die Suffragane des neuen Metropoliten, die Bischöfe 
Wisad von Urgel, Peter von Barcelona und Sunjer von Eine JL. 3748. Hier wird der Akt 
so erklärt, daß die Kirche von Tarragona mit der von Ausona nunmehr uniert sei — ex 


I Gregor V. nennt ihn in der Bulle für Bischof Arnulf von Ausona-Vich JL. 3888 Aquitaniorum sive' 
Gothorum nobilissimus marchio. Der Historiker Richer bezeichnet ihn als Hispaniae citerioris dur. 

2 Richeri Hist. lib. III c. 43 (Mon. Germ. Ser. IU 617): praedictis duci (Borello) et episcopo (‚Hattoni) mentem 
dedit, ut Romam oraturi peterent. Paratisque necessaris iter carpumt ac adolescenltem commissum secum deducunt. 
Inde Urbem ingressi, post praeces ante sanctos Apostolos effusas, beatae recordationis papam . ... . adeumt ac sese 
ei indicant, quodque visum est de suo tocundissime impertiunt. 

3 Über die Überlieferung s. Papsturk. in Spanien I 1ı6fl. 
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duabus unam fecimus — und daß deren Metropolitanrechte auf diese übergegangen seien. 
Es fehlt der vierte Suffragan, der von Gerona. Dieser Kirche gelten die beiden folgen- 
den Mandate. In Gerona war nach dem Tode des Bischofs Arnulf (17. April 970) ohne 
kanonische Wahl durch Klerus (pleds) und Volk ein Neophyt eingesetzt und geweiht 
worden; das erklärt Johann XII. mit dem Hinweis auf das bekannte Schreiben Gre- 
gors I. an Syagrius von Autun u. a. JE. 1747 (Reg. lib. IX ep. 218) für ungültig, wieder 
unter wörtlicher Wiedergabe der langen Stelle (Mon. Germ. Epp. I 207, 28ff.—208, 14); 
er bestellt zum Provisor und Gubernator der Kirche von Gerona den Erzbischof Atto 
selbst. Das Schreiben ist wahrscheinlich an den Grafen Borell gerichtet (JL. 3750)’. Das 
andere Mandat (JL. 3749) ist adressiert an den Bischof Sunjer (von Eine) und seinen 
Vater, den Grafen Gauzfred von Empurias und Roussillon, und an die Plebs, den 
Archidiakon und die Kanoniker von Gerona. Der Papst benachrichtigt sie von der Union 
der Kirche von "Tarragona mit der von Ausona und deren Erhebung zum Erzbistum, und 


von der Verleihung des Palliums an Atto und seiner Ernennung zum Provisor der Kirche 


von Gerona. 


Es ist deutlich, daß die so geschaffene Kirchenprovinz genau dem Machtgebiet, wir 
würden heute sagen, dem Staate des Markgrafen Borell entsprach; sie umfaßte die Bis- 
tümer Barcelona, Ausona-Vich, Urgel, Gerona und Elne. Aber in dem größeren Teil des 

Bistums Gerona und im Bistum Eine übte der Markgraf nicht die direkte Gewalt aus; 
“ diese unterstanden der gräflichen Nebenlinie, die in Besalü und der Cerdaäa regierte, 
und den Grafen von Empurias und Roussillon. Ist es zu kühn anzunehmen, daß die 
Irrungen, die bald einsetzten, aus diesen Gegensätzen entsprangen, die im Lande selbst 
und im Klerus zu schlimmen Parteiungen führten? 


Jene Papyrusurkunden, so zerbrechlich und vergänglich sie sind, haben bis auf den 
heutigen Tag gehalten; das Gebäude aber, von dem sie handeln, brach schon in Jahres- 
frist zusammen. Das Martyrologium der Kirche von Ausona berichtet mit zwei Worten, 
daß der Erzbischof Atto am 22. August 971 ermordet worden sei”. In der Kirche von 
Vich selbst tat sich ein Schisma auf; ein Intrusus namens Guadald erhob sich gegen 
Attos legitimen Nachfolger Frugifer oder Fruja; jener holte sich die Konsekration in ganz 
unkanonischer Weise von dem südfranzösischen Erzbischof von Auch, dieser von dem 
alten Metropoliten Katalaniens, dem Erzbischof von Narbonne. Denn von dem Erzbistum 
Ausona-Vich redete jetzt niemand mehr. Es ist eine vollkommene Katastrophe gewesen; 
mehr wissen wir nicht. Wie der Markgraf Borell sich zu diesem Zusammenbruch seines 
Werkes verhielt, wissen wir ebensowenig; bald genug hatte er, von den Sarazenen 
bedrängt, die sogar seine Hauptstadt Barcelona eroberten, andere Sorgen. Auch die 
römische Kurie nahm diesen Ausgang gleichmütig hin. Als Bischof Fruja im Winter 978 
nach Rom kam und der Kurie die Privilegien seiner Kirche vorlegte, hat Benediet VL. 
sie libenti animo bestätigt. Aber wohlverstanden, dies Privileg, dessen Original auf Papyrus 
noch heute im Kapitelarchiv von Vich hängt, gilt dem Bischof Fruja der Peterskirche 
in Vich und bestätigt die lange Liste der Besitzungen des Bistums; von der Metropolitan- 
gewalt und dem Privileg des Atto ist keine Rede mehr (JL. 3794). Bereitwillig gab man 


!:Die Urkunde (Original auf Papyrus) ist schlecht erhalten, besonders der Kopf mit der Adresse ist 
arg mitgenommen. Das lange Zitat aus Gregor l. ist von den bisherigen Herausgebern übersehen worden; 
man kann damit die Lücken ausfüllen.. Die Benutzung des Registers Gregors I. in der päpstlichen Kanzlei 
müßte einmal noch genauer ermittelt werden. | ! 

2 Ed. Espaha Sagr. XXVII 314. 317. (conf. S.ı00). — Sonderbarerweise sprechen weder MoncaApa, 
Episcopologio de Vich I 169 noch Vırranurva, Viage liter. VI ıs5; von dem gewaltsamen Ende des Erz- 
bischofs Atto. 
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ihm auch ein Empfehlungsschreiben an die Majores und Minores der Provinzen Ausona, 
Barcelona, Gerona und Urgel mit und bedrohte jeden, der gegen den Bischof Fruja angehe, 
mit der Exkommunikation, ausgenommen den Grafen Borell, seine Gattin Ledgardis und 
seinen Sohn Graf Raimund — eine ausdrückliche Einschränkung zugunsten des Landesherrn. 
Und wie ein Rückzug sieht es aus, daß der Papst eine Nachschrift an den Erzbischof 
Ermengaud von Narbonne hinzufügen läßt, worin er diesen ersucht, das Mandat für Fruja 
durch seine Unterschrift zu bestätigen und es eventuell auch von allen seinen Suffraganen 
bestätigen zu lassen (JL. 3795)'. Eine alte Kopie dieses Mandats ist noch in Vich, und 
sie trägt außer der Unterschrift des Narbonnenser Erzbischofs auch noch die des Bischofs 
Adalongus von Lucca. Dessen ‚Unterschrift sieht aus wie autograph. Da wir von einer 
Legation dieses Bischofs, dessen Tod zu 980 angesetzt wird, keine Kunde haben, so mag 
Fruja auf der Heimreise beim Besuche in Lucca sich auch dessen Unterschrift besorgt 
haben’. 

Der Streit zwischen Fruja und Guadald zog sich hin; die Angelegenheit kam in 
Rom vor das Gericht des Papstes Johann XV., der den Intrusus mit dem Anathem belegte — 
doch ist nichts davon erhalten. Aber Guadald kehrte sich nicht daran und ließ im J. 996 
seinen Gegner umbringen. Begünstigt von den Landesherren, den Söhnen des unterdessen 
verstorbenen Markgrafen Borell (+ 992), Raimund Borell, der die Grafschaften Barcelona, 
Ausona und Gerona erbte, und Ermengaud, der die Grafschaft Urgel erhielt und der 
Ahnherr der dortigen Dynastie wurde, wurde der Abt Arnulf von San Feliü de Guixols 
zum Bischof von Vich gewählt und von dem Metropoliten von Narbonne geweiht. Die 
Sache kam nun zur nochmaligen Verhandlung nach Rom, wo unterdessen Gregor V., der 
Vetter Ottos III., den Stuhl Petri bestiegen hatte. Auch diese Urkunde über die Verhand- 
lungen der am 9. Mai 998 in der Peterskirche — wenige Tage nach der Katastroplıe 
des Crescentius — tagenden Synode ist noch im Original auf Papyrus erhalten und 
hat uns die eigenhändige Unterschrift des Kaisers Otto II. überliefert (JL. 3888); sie 
erzählt ausführlich und anschaulich den Vorgang, wie der Kaiser mit den deutschen und 
langobardischen Herzogen und Grafen und zu seinen Füßen der Graf Ermengaud von Urgel 
Platz nimmt, während die beiden Gegner Arnulf und Guadald ihre Sache vertreten. Auch 
Ermengaud wurde verhört und Guadald schließlich überführt und nach dem Urteilsspruch 
der römischen, langobardischen und deutschen Bischöfe — man nannte sie in Rom die 
Ultramontanen — und mit Zustimmung des Kaisers von zwei hohen Würdenträgern der 
römischen Kirche, dem Archidiakon Benedict und dem Oblationarius Robert nach römischer 
Weise seiner bischöflichen Insignien entkleidet und degradiert. Darauf wurde auf Befehl 
Ottos IT. und nach dem Urteil der Bischöfe und mit Zustimmung des Grafen Ermengaud, 
seiner Kleriker und Optimaten und der Vertreter des römischen Senats und der Militia 
Romana, der Langobarden und Deutschen Arnulf als Bischof von Vich anerkannt und 
mit Ring und Stab begabt. Das Mittelalter lebte in solchen feierlichen Zerimonien, und 
man kann sich wohl denken, welchen Eindruck dieser Aufmarsch von hohenpriesterlichem 
Pompe, kaiserlicher Herrlichkeit, von Bischöfen, Herzogen und Grafen aus drei Ländern 
gemacht haben wird. Denn wahrscheinlich war auch der Graf Bernard Tallaferro von ‚Besalü, 
der Solın des Grafen Oliba Cabreta, damals in Rom anwesend, wo er wenige Tage zuvor 
das von ihm bei der Marienkirche in Besalü erbaute Kloster der heiligen Genesius und 
Michael Sankt Peter tradierte und durch ein großes ‚Privileg Gregers V. bestätigen ließ 


' t Gedruckt von Frorez in der Espaha Sagr. XXVlI ı02 Anm. ı, aber ohne den Schluß, der die Urkunde 
erwähnenswert macht. Den vollständigen Text gibt ViırLanueva, Viage liter. VI 280 .n.19.: 
2 Wir wissen vom Bischof Adalongus von Lucca auch sonst nicht viel (vgl. Dont. Barsoccainı, Memorie 
di Lucca V p. 1 136fl.). 
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(JL. 3885). Daß dieser Vorgang im Petersdom auch eine gewisse staatsrechtliche Bedeu- 
tung hatte und für die Kaiserideen des jungen Otto charakteristisch genug ist', mag neben- 
bei bemerkt werden; die nüchterne deutsche Geschichtsschreibung, selbst W. v. GIESEBRECHT, 
widmet der Sache freilich nur wenige Worte, und GREGOROVIUS, der seine Freude daran 
gehabt haben würde, hat sie gar nicht gekannt. 


Überhaupt darf man diese Dinge nicht nach dem äußern Erfolge allein beurteilen; 
das eine wird auch dem kritischsten Beobachter deutlich sein, daß das Papsttum, so 
schwere Niederlagen es auch gerade in jenen Jahrzehnten erlitten hat, in dem Lande, 
mit dem wir uns hier beschäftigen, eine außerordentliche Zunahme von Einfluß und Ein- 
wirkung jeder Art erlangt hat. Das zeigt sich in allem: in den häufigen Besuchen der 
katalanischen Fürsten in Rom, in der Anrufung der römischen Entscheidung in den 
streitigen Fragen, in der zunehmenden Bereicherung der römischen Kirche mit Klöstern 
und Stiftungen. Unter diesen Urkunden scheint mir besonders eine bemerkenswert, weil 
sie der erste von Rom ausgehende Versuch in diesen Gebieten ist, die der römischen 
Kirche gehörenden Klöster unter einer Leitung zu vereinigen, und so der Entwicklung 
um gut hundert Jahre vorauseilt. Im Jahre 993 verlieh Johannes XV. wie man annimmt, 
dem Abt Guarin vom Kloster Saint-Pierre de Lezat in der Diözese Toulouse die Leitung 
von fünf päpstlichen Eigenklöstern, von Lezat, von Saint-Hilaire in der Diözese Car- 
cassonne, von Saint-Michel de Cuxä in der Diözese Elne, von Saint-Pierre de Caunes und 
Sainte-Marie de Alet in der Diözese Narbonne mit weitgehenden Rechten (JL. 3850)°; 
sie liegen nahe den Pyrenäen und einige, vor allem Cuxä, stehen in engster Beziehung 
zu Katalanien; nimmt man dazu die zahlreichen Eigenklöster Roms auf der Südseite der 
Pyrenäen, Gerri, Bages, Rodas, Besalü,’ so erkennt man, wie das Bild in wenig Jahr- 
zehnten sich vollständig verschoben hat und auf einem nicht großen Gebiet eine päpstliche 
Hausmacht, wenn ich so sagen darf, herangewachısen ist, die, wenn der römische Stuhl 
selbst nicht immer wieder von den allersechwersten Krisen erschüttert worden wäre, eine 
noch stärkere Waffe in der Hand des Summus pontifex für die kommenden Kämpfe 
geworden wäre, als welche sie sich hernach bewährt hat. 


Auf Gregor V. folgte im Jahre 999 Silvester II., jener Mönch Gerbert aus Aurillae. 
Wenn spanische Besucher nach Rom kamen, mochte er sich der Zeiten erinnern, als er 
in Vich bei dem Bischof Atto studierte. Natürlich war er auch in Barcelona, Gerona, 
Ripoll, Urgel gewesen; er kannte die regierenden Familien des Landes und die Männer 
der Kirche, die. Gelehrten wie die Feudalherren. Es ist natürlich, daß dadurch ein ge- 
wisser intimerer Zug in die Beziehungen der römischen Kirche zu Katalanien kommt: 
aus Silvesters kurzer Regierungszeit sind verhältnismäßig zahlreiche Akte gerade für 
Katalanien auf uns gekommen. Der fromıne Bischof Salla von Urgel kam im Mai 1001 
in Begleitung des Grafen Ermengaud von Urgel nach Rom, um ein Privileg für sein Bistum 
zu erbitten, das noch im Original auf Papyrus im Kapitelarchiv der Seo erhalten ist 
(JL. 3918); sie trugen ihm auch Fragen über Klosterreform vor; es handelt sich im Grunde 
um eine Bagatelle; aber das Gespräch mit Silvester, dem papa Romensis, wird sorgfältig 
aufgeschrieben und dann zu Hause ein großer Rat abgehalten, an dem der Metropolit 


! Vielleicht hat Otto III. dem Bischof Arnulf von Vich sogar noch ein besonderes kaiserliches Präzept 
mitgegeben. Die Stelle in dem Privileg Gregors V. ist nicht ganz deutlich, wenn er sagt ei concessimus et 
episcopatum prephatum una cum precepto domni augusti,— denn dies könnte sich vielleicht auf Ottos III. Unter- 
schrift beziehen. In der Ausgabe der Diplome Öttos III. von Sickel ist die Urkunde überhaupt nicht erwähnt. 


?2 MarcaA-BaruzE p.966 n. 157 schreibt die Urkunde Johannes XVII. und dem J. 1008 zu; die Gallia 
christiana XIII, Instr. 149 n.2 Johannes XVI. und dem J. 993. Hier wird unter Guarin der berühmte 
Abt von Cuxa verstanden. 
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Ermengaud von Narbonne, die Bischöfe Salla von Urgel, Oddo von Gerona, Arnulf von 
Ausona, die Äbte Seniofred von Ripoll, Lupinus von Arles, Wadamir von Baüolas, Pontius 
von S. Sadurnin de Tabernoles teilnahmen (ed. VırLanueva, Viage liter. XII 214 n. 3). 
Man hat einige Jahrhunderte später sich manchmal über die Katalanen als die schreib- 
seligste Nation der Welt lustig gemacht; aber auch jetzt schon ist die Masse der Ur- 
kunden fast unübersehbar, und sie sind meist lang und wortreich. Auch diese Urkunde 
liest man mit Vergnügen, in der der Graf erzählt, wie er den gloriosum sapientissimumque 
papam Gerbertum alio nomine Silvestrum nuncupatum aufgesucht habe und dieser ihn dwlei- 
fluo afatus est eloquio. Auch die frommen Äbte bekommen ihre Charakteristik und vom 
Kloster Ripoll heißt es saientia et sanctitate fulgens. In S. Benito de Bages schrieb man 
sogar noch einen pomphafteren Stil. Da war von einer Romreise des Grafen Raimund 
von Barcelona, des älteren Sohnes des Markgrafen Borell, und des Bischofs Arnulf von 
Vich — das war also schon dessen zweite Romfahrt — zu berichten und von einer 
anderen Verhandlung vor Silvester II. in sede Romulea über die Wahl des Abtes im Kloster 
Bages (ed. VırLanueva, Viage liter. VIl 28ı n. ı3). Im Dezember 1002 war Bischof Odo 
von Gerona, der zugleich Abt von S. CGugat del Valles bei Barcelona war, in Rom und 
erlangte von Silvester II. für sein Bistum (JL. 3926) wie für sein Kloster je ein Privileg 
(JL. 3927) — das letztere ist im Original auf Papyrus noch im Kronarchiv in Barcelona 
erhalten. Auch Kloster Santa Maria de Arles in der Dözese Elne bekam von Silvester II. 
ein Privileg, von dem leider nichts mehr übrig ist (JL. 3937). Am wichtigsten ist ein, 
nicht von JAFFE und LoFWENFELD verzeichnetes Mandat Silvesters I. an den Vicecomes 
(erbert von Barcelona, ganz im Stile Silvesters BeSRBehEen. und auch inhaltlich nicht 
ohne Bedeutung‘. 

: Wenn wir auclı von Silvesters I. Nachfolger Johann XVvin. nur ein Privileg für 
S. Cugat vom November 1007 (JL. 3956) besitzen’, von dem das Original auf Papyrus noch 
im Kronarchiv zu Barcelona erhalten ist, so ist doch unverkennbar, wie von jetzt ab die 
freundschaftlichen, ja intimen Beziehungen der Katalanen zum römischen Stuhl zunehmen. 
Wir besitzen von Sergius IV. (1009—ı2) etwa zwei Dutzend Urkunden, davon beziehen 
sich nicht weniger als sechs auf den Winkel an den Pyrenäen. Von den etwa 70 Ur- 
kunden Benedicts VII. (1012—24) kommen sogar zwanzig auf dieses Gebiet, während die 
Zahl der urkundlichen Zeugnisse unter Benedicts Bruder und Nachfolger Johannes XIX. 
wicder abflaut: von den etwa 50 Urkunden Johanns XIX. (1024— 35) beziehen sich nur 
noch fünf auf Katalanien. Natürlich haben diese Verhältniszahlen nur einen bedingten 
Wert; aber es ist leicht nachzuweisen, daß in der Tat der Verkehr der Katalanen mit 
Rom in diesen Jahrzehnten weiter zugenommen hat und damit auch die Intensität der 
kirchlichen und politischen Beziehungen. Doch gilt auch jetzt noch, was schon früher 
bemerkt worden ist: noch handelt es sich nirgends um eine spontane Einmischung Roms 
in die innerkirchlichen Verhältnisse des Landes, sondern lediglich um die zunehmende 
Bereitwilligkeit der römischen Kurie, allem, was man von dort wünschte, zu willfahren. 
Von dem eigentlichen Spanien aber ist es in «dieser Periode noch ganz still. 

Jene Privilegien des Papstes Sergius IV. gehören alle dem Jahre ıoıı an und sind 
wahrscheinlich von dem berühmten Abte Oliba von Ripoll und Cuxä, dem späteren Bischof 
von Ausona-Vich, der selbst ein Prinz des Hauses Cerdana-Besahı und als solcher berufen 
war, die Interessen der Klöster dieses Hauses zu vertreten, in Rom erwirkt worden: 


' Papsturkunden in Spanien I 245 n.2. 

? Außerdem gehört in sein Pontifikat die merkwürdige Epistola formata des Erzbischofs Ermengaud 
von Narbonne für den Bischof Arnulf von Ausona-Vich, der nach Rom und Jerusalem pilgern wollte (edd. 
Espafa Sagr. XXVIII 261 n.8 und VırLanurva, Viage liter. VI 282 n. 21). 


Phil.-hist. Abh. 1926. Art. 3 
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eines für Cuxa selbst (JL. 3973), das andere für Ripoll (JL. 3974), ein drittes für das 
von seinem Bruder dem Grafen Bernard von Besalü gegründete Kloster Saint-Pierre de 
Fenouillet in der Diözese Narbonne (JL. 3975), ein viertes. für das von seinem anderen 
Bruder dem :Grafen Wifred: von der Cerdaha gestiftete Kloster S. Martin de Canigü in 
der Diözese Elne (JL. 3976), ein fünftes für das alte karolingische Kloster S. Maria de 
Arles (Arles-sur-Tech) in der Diözese Elne: (JL. 3977). Sie bekamen alle die erbetenen 
Schutz- und Exemptionsprivilegien; das letzte aber, Arles, erklärte Sergius zum römischen 
Eigenkloster mit einem Jahreszins von zwei Byzantiern'. Möglich, daß auch diese Grafen 
selbst hierzu nach Rom gekommen sind. Auch der Bischof Ermengaud von Urgel stellte 
sich hier ein, um eine Bestätigung der großen Konstitution für die Kanonika seiner Kathe- 
(dlrale zu erlangen, bei der er nach dem Willen seines Oheims und Vorgängers Salla 
Ludwigs des Frommen Augustinerregel von Aachen eingeführt hatte. Diese lange und 
wortreiche Urkunde legte er in Rom zur Unterschrift vor, und in der Tat hat Sergius IV. 
eine Bestätigungsformel darunter setzen und die Urkunde besiegeln lassen, ein bis dahin 
in der päpstlichen Kanzlei nicht geübtes, aber seitllem bei ähnlichen katalanischen Ur- 
kunden öfter angewandtes Verfahren”. Dort liebte man, wie schon erwähnt, die Viel- 
schreiberei und scheint ein besonderes Vergnügen darin gefunden zu haben, die Urkunden, 
die man schon besaß, besonders die Akte über die Konsekration und Dotation der Kirchen, 
zu immer neuen Unterschriften mit Vorliebe den bei Synoden versammelten Vätern und 
Legaten und jetzt auch in Rom vorzulegen‘. 


Im Dezember 1012, ein halbes Jahr nach seiner Erhebung, hielt P. Benediet VII. 
in Rom eine Synode ab. Sie steht in keiner unserer Konziliensammlungen. Aber sie 
ist zu erschließen aus dem- Privileg, das damals Benediet VII. dem Bischof Ermengaud 
von Ürgel erteilte (JL. 3993). Ob dieser selbst anwesend war, wissen wir nicht, wohl 
aber seine Nachbarbischöfe Borell von Ausona-Vich und Aimerich von Ribagorza, und 
von den Südfranzosen Pontius von Arles und Peter von Maguelonne. Außer dem römi- 
schen Kardinalbischof Benedict von Silva Candida und dem Bischof Giselbert von Siena 
waren unter ihrem Metropoliten Arnulf von Mailand auch die Bischöfe Peter von Pavia, 


I Praedictum vero monasterium nobis tributarium eligimus per singulos annos duos bizantios heißt es am 
Schluß. — Das Privileg für Canigou ist noch im Original auf Papyrus in der Stadtbibliothek in Perpignan. 
Die große Dotationsurkunde des Grafen Wifred und der Gräfin Guisla für Canigou gibt MarcA-BAruze p. 964 
n. 155 zu 1007; in ihr wird bereits das Privilegium Romani pontificis erwähnt. Die Datierung der Urkunde 
scheint mir nicht in Ordnung zu sein. Eingeweiht wurde es 1009 vom Bischof Oliba von Eine (MarcA-Ba- 
LUZE P. 971 n. 160). Vgl. auch die beiden Monographien über Canigou von F.Fonr, Histoire de Saint-Martin 
du Canigou (Perpignan 1903) und von Fr. MonsAaLvarse v Fossas, Monasterio de S. Martin de Canigö in No- 
tieias histöricas IX (Olot 1899), wo auch die Urkunden wiederabgedruckt sind. — Über Arles vgl. die Mono- 
graphie von Fr. Monsarvarse v Fossas, Monasterio de Santa Maria de Arles in Noticias histöricas VII (Olot 
1896). Die älteren Privilegien von Johannes XII. JL. 3734 und Silvester Il. JL. 3937 sind schon erwähnt. 
-—— Über Cuxä s. das Buch von F. Font, Histoire de l’abbaye de Saint-Michel de Cuxä (Perpignan 1832). 


2 Das in schmuckloser Minuskel von Petrus Yroöiacovos geschriebene guamvis inculto Graeco sermone in- 
seruüique praesenti scedulae X superscriptiunculas (ed. MarcA-BALuzE p. 974 n. 163), ist noch im Kapitelarchiv in 
Urgel erhalten. Die päpstliche Unterschrift lautet Ego Seryius sanctae catholicae ecclesiae et apostolicae praesul 
in hanc paginam donationis Ermengaudo episcopo consentio et proprüs articulis nomen meum descripsi et ut perpe- 
tualiter custodiatur, nostra papali bulla subter imponi iussimus. Si quis autem, quod non credimus, clericus vel 
laicus frangere voluerit hanc donationem, ex auctoritate Dei omnipotentis et beati Petri apostoli et nostra sciat se 
esse ercommunicatum et maledictum et a communione et ab ecclesia sequestratum. Diese Sätze sind allerdings von 
einer andern Hand als der Text der Urkunde und auch mit einer andern Tinte geschrieben, aber gleichfalls 
in Minuskel und ohne irgendwelchen autographen Charakter. Von einer eigenhändigen Unterschrift des 
Papstes selbst kann also keine Rede sein. Auch die Bulle ist nicht erhalten. 

° Außerdem gibt es noclı eine mit Benutzung einer dieser oder einer nicht mehr erhaltenen Urkunde 
Sergius’ IV. gemachte späte Fälschung auf seinen Namen für die Kirche Santa Maria de Ivorra (ed. Papsturk. 
in Spanien I 246 n.3). 
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Sigefrid von Piacenza, Leo von Vercelli, Notker von Lodi', Bonifaz von Turin und’ noch 
ein Bischof Peter (vielleicht der von Gerona) um den Papst versammelt. Sie alle unter- 
schrieben das Privileg, das gegen den Brauch auf Pergament und, obwohl von dem rö- 
mischen Regionarnotar Benediet mundiert, nicht in Kurial-, sondern in Minuskelschrift 
geschrieben ist”. Im Dezember 1016 und Januar 1017 waren wieder große Tage der 
Katalanen in Rom, und die päpstliche Kanzlei bekam zu tun. Vom 16. Dezember 1016 
besitzen wir drei Privilegien Benediets VIII., eines für das Cäcilienkloster auf dem Mont- 
serrat (IL. 3774), ein zweites für das kurz vorher gegründete Benedictinerkloster S. Pedro 
de la Portella in der Diözese Urgel (JL.-- 3775). ein drittes für S. Benito de Bages in 
der Diözese Vich (JL. *4014). Die beiden ersten kannte man bereits, aber man hatte 
sie, indem man sie fälschlicherweise Benediet VI. (972—-74) zuschrieb, als unecht ver- 
worfen. Aber die Texte sind, wenn auch an den beiden für Montserrat und Portella 
fälschende Versuche gemacht worden sind, echt und stützen sich gegenseitig; sie lösen 
sogar eines jener kleinen diplomatischen Probleme, die wir, weil unser Material so trüm- 
merhaft ist, bisher nicht lösen konnten; diese drei Urkunden sind von Petrus, dem Kanzler 
des päpstlichen Palatium, geschrieben, von dessen Existenz wir zwar wußten, von dem 
wir aber keine Urkunden besaßen’. Von demselben Kanzler ist eine vierte Urkunde da- 
tiert worden, die, längst bekannt, von den deutschen Bearbeitern der Papstregesten über- 
sehen worden, und gleich mit den andern Akten, die sich auf die Errichtung eines neuen 
Bistums Besalü beziehen, zu besprechen ist. | 

Es handelt sich wieder um eine große politische Aktion, eine Art Gegenstück. zu 
dem Versuche der Wiederaufrichtung der Metropole von Tarragona, der so kläglich ge- 
scheitert war. Damals war der Markgraf Borell von Barcelona der führende Mann unter 
den katalanischen Dynasten gewesen: jetzt aber in den ersten Jahrzehnten des XI. Jahr- 
hunderts tritt die in der Cerdana und in Besalu regierende Nebenlinie in den Vorder- 
grund®‘. Vor allem Bernard Tallaferro, der Graf von Besalu, scheint nicht nur ein großer 
Kriegsmann, sondern auch ein politischer Kopf gewesen zu sein. Wir sind ihm schon 
im J. 998 in Rom begegnet. Jetzt erschien er mit seinem Sohne Wilhelm und im Auf- 
trage seines Bruders des Grafen Wifred der Cerdafa an der Kurie und unterbreitete Papst 
Benediet VIII. den Antrag auf Errichtung eines eigenen Bistums in den Erblanden seines 
Hauses. Sehr interessant ist die Begründun g, sie seien derelieti simul sub sola tuilione et 
defensione b. Petri apostoli suique vicarii a piae memoriae patre Oliba comite nobilissimo und 
sie seien sub solo iudicio papae positi —, eine Wendung, die wohl kaum anders verstanden 
werden kann, als daß der Vater, der fromme Graf Oliba Cabreta, der 988 als Mönch in 
Monte Cassino eintrat, seine Söhne der Obhut (des päpstlichen Stuhles anvertraut hatte. 
Ausdrücklich hebt der Papst ihre Devotion hervor, flexis genibus cum osculo pedum hätten 
sie ihre Bitten vorgebracht. Graf Bernard selbst spricht in einer gleichzeitigen Urkunde 
von Papst Bencdiet als sceptrun mundi bene regenti. Das neue Bistum soll seine und seines 


I MarcA-BaunvzE p. 994 liest Leodiensis. Aber nicht der 1008 gestorbene Notker von Lüttich ist gemeint, 
sondern der gleichnamige Bischof von Lodi. Für die Chronologie einiger der unterschreibenden Bischöfe ist 
diese Urkunde wichtig. 

? Ich handele über dieses diploinatisch merkwürdige Stück in den nächsten Abhandlungen - unserer 
Akademie im Zusammenhang mit den Papyrusurkunden von Formosus bis Benediet VIII. 

® Vgl. Papsturkunden in Spanien I 249ff. n. 4—6, wo das Nötige gesagt wird. 

‘ Zum Verständnis diene der kurze Hinweis auf den genealogischen Zusammenhang. Von dem Befreier 
Wifred el Velloso 7 898 zweigen sich die drei Linien ab, die von Barcelona, von Urgel und von, der Cer- 
dana mit Besalı. Die letztere stammt von Wifreds jüngerem Sohn Miro, dessen älterer Sohn Seniofred die 
Cerdana, dessen jüngerer Besalı erhielt. Naclı Seniofreds Tod (967) folgen Oliba Cabreta in der Cerdaöia, 
Miro. der Bischof von Gerona, in Besalü. Von Olibas Söhnen werden wir noch hören. Wifred erhielt die 
Cerdana, er ist der Gründer von Canigtı und der Vater vieler Kirchenfürsten; Bernard Tallaferro bekam Besalı. 
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Bruders Erblande umfassen, Besalü und die Cerdana, und als Bischofssitz bringen sie in 
Vorschlag Sankt Johann zu Ripoll (San Juan de las Abadesas) oder Saint-Paul de Fe- 
nouillet diesseits des Gebirges in der Cerdaüa und in der Diözese Narbonne, oder die von 
ihrem Oheim Miro, dem Bischof von Gerona, eingerichtete und Sankt Peter gewidmete 
Kanonika bei ihrer Pfalzkirche in Besalü. Dieses Gebiet selbst verteilte sich kirchlich 
bisher auf die Bistümer Ausona-Vich, auf Gerona, auf Elne und auf Narbonne. Wie diese 
Kirchenfürsten zu dem Projekte standen, wissen wir nicht. Die später von dem Grafen 
Wifred der Cerdana betriebene kirchliche Hauspolitik, dem es gelang, alle Episkopate 
dieser Gegenden an seine Söhne zu bringen, mag mit diesen Plänen zusammenhängen. 
Auf der andern Seite ist wieder auffallend, daß Papst Benediet VII. nach dem Rate seiner 
Provinzialbischöfe, die den Akt unterschrieben, ohne weiteres darauf einging; er überließ 
dem Stifter nicht nur die Auswahl unter den drei vorgeschlagenen Residenzen, sondern 
weihte auch sogleich den mitgebrachten jüngeren Wifred, gewiß einen Angehörigen des 
regierenden Hauses, zum Bischof, wobei er aber dem Heiligen Stuhl die Konsekration 
auch der Nachfolger vorbehielt und das neue Bistum Rom direkt unterstellte; zum Zeichen 
dieser Abhängigkeit soll der jeweilige Bischof, sobald er die Weihe empfangen, ein Pfund 
Gold geben. Es sollte also ein exemptes, direkt Rom unterstelltes Bistum werden (JL. 4016 
in zwei alten Kopien im Kronarchiv von Aragon in Barcelona, die die Eigentümlichkeiten 
des Originals wiedergeben). In einer im Februar 1017 aufgesetzten Urkunde erklärte 
Graf Bernard, daß er Besalü als Sitz für das Bistum wähle; er stattete es auf das 
reichste aus, indem er ihm die Abtei von Sankt Johann in der Grafschaft Ripoll, heute 
San Juan de las Abadesas, unterstellte. Diese Urkunde ließ er von Benediet VII. unter- 
schreiben, der, wie er es gerne tat, seinen alten Namen darunter setzte Theophylactus qui 
et Benedictus sanctae catholicae apostolicae Romanae ecclesiae praesul'. Hätten wir noch das 
Original, so würden wir feststellen können, ob der Papst es selbst unterzeichnet hat”. 
Aber zur Ausführung war zunächst die Beseitigung der Nonnen aus dem Johanneskloster, 
die. von dem Stifter Wifred »el Velloso« unter seiner Tochter Hemma als Äbtissin ein- 
gesetzt waren, erforderlich. Sie wurden auf den Bericht des Grafen kurzerhand wegen 
ihres skandalösen Lebenswandels beseitigt und durch regulierte Kanoniker ersetzt. Auch 
diese Urkunde, ein inhaltlich sehr interessantes Stück, ist noch erhalten; es ist an den 
Bischof Borell von Ausona-Vich und den Abt Oliba des benaclıbarten Klosters S. Maria 
de Ripoll gerichtet”. Außerdem erwirkte der Graf von dem freigebigen Papste noch Pri- 
vilegien für die Marienkirche in Besalü (JL. 4017) und für die Klöster S. Esteban de 
Banolas, ein altes aus der Karolingerzeit herrührendes Kloster in der Grafschaft Besalu 
(JL. 4018), und S. Pedro de Gamprodön (JL. 4019, (essen Original auf Papyrus, aber 
in Minuskel geschrieben, sich jetzt in der Nationalbibliothek in Paris befindet). Vielleicht 
war damals auch Oliba der Abt von Ripoll, auch er, wie wir wissen, ein Angehöriger 
des Hauses ‚Cerdana-Besalü, mit in Rom und erwirkte für sein Kloster ein singuläres, 
leider datumloses Privileg, das auch für den Marienkultus eine Bedeutung hat, nämlich 


I! Benediet VII. schrieb oder ließ seinen Namen nach der Mode seiner Zeit schreiben, indem die 
Vokale durch den folgenden Konsonanten ersetzt wurden, also statt Theofilactus = Thfpfklbetxs, wie wir diese 
Unterschrift aus dem Registrum Farfense kennen. Die Kopisten haben das nicht verstanden, und auch bei 
MarcaA-Baruze ist die Unterschrift nicht korrekt wiedergegeben. — Mit Hilfe dieser Urkunde sind die Acta 
concordiae inter Mironem episcopum Gerundensem et Guifredum episcopum Bisuldunensem (bei MarcA-BALuzE 
p- roıı n.179) gefälscht worden. 

?2 Gedr. bei Marca-BaruzeE p.1007 n.177. Die übrigen Zeugen unterschrieben wohl das Dokument nach 
der Rückkehr des Grafen. 


® Es ist mehrfach gedruckt, aber von der deutschen Literatur übersehen. Ich wiederhole es in Papst- 
urkunden in Spanien 1 258 n. 7. 
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daß am Feste Hypapanti Domini, am 2. Februar, im Kloster Ripoll nach dem Halleluja 
auch noch das »Gloria in excelsis Deo« gesungen werden dürfe, wenn das Fest schon in 
die Septuagesima falle (JL. 4050). 

Das Bistum Besalü hat sich sowenig halten können wie das Erzbistum Ausona-Vich. 
Sein Schöpfer Graf Bernard ertrank im Jahre 1020 in der Rhöne, und mit ihm versank 
der Traum eines eigenen Bistums für sein Land. In Rom rührte man sich darum nicht. 
Man gab Äbenti animo auch weiter die erbetenen Privilegien. Benediet VII. unterschrieb 
in der uns schon bekannten Weise die beiden Dotationsurkunden des Bischofs Peter von 
Gerona für sein Domkapitel vom 20. November 1019' und bestätigte gegen Ende seines 
Pontifikats dem Abt Witard von S. Cugat bei Barcelona die Privilegien seiner Vorgänger 
(JL. 4043a). Auch.das römische Eigenkloster S. Pedro de Rodas am Meere nicht weit 
vom Kap Creus gelegen, bekam ein Privileg’ und erreichte eine Intervention des Papstes 
zu seinen Gunsten gegen (ie Landesherren, die Grafen Hugo von Empurias und Wilhelm 
von Besalü, und andere Bedränger. Wir besitzen noch den nach mancher Hinsicht recht 
lehrreichen Brief, den der Abt Peter nach Rom sandte (ed. MarcA-BALuzE p. 1034 n. 194). 
Er habe, berichtet der Abt, im vorigen Jahre (1021) durch seine Mönche an der Kurie 
Klage gegen die Bedrückung des Klosters durch weltliche Gewalthaber geführt und ein 
Mandat des Papstes gegen die Grafen (von Empurias und Besalü) erreicht”. Aber diese 
hatten sich nicht einmal um die angedrohte Exkommunikation gekümmert, sondern erklärt, 
das ginge Seine Heiligkeit nichts an (nihil facturos ad vestrum imperium). Der Eindruck 
auf das Volk, daß nicht einmal die von dem princeps totius orbis, id est papa Romanus 
angedrohte Kirchenstrafe wirke, sei schlimm. Er berichtet dann über die Weihe der 
Klosterkirche und wünscht endlich ein neues scharfes Mandat gegen den Grafen Wilhelm 
von Besalü, Bernard Tallaferro’s unähnlichen Sohn, ein milderes gegen den Grafen Hugo 
von Empurias und ein Mandat an die Bischöfe zugunsten des Klosters, wobei er genau 
dem Papste vorschreibt, was er schreiben lassen soll, bei aller Devotion doch in sehr 
bestimmtem Tone. 


So war Benedicts VII. Pontifikat für Katalanien nicht weniger wichtig wie das Jo- 
hannes’ XIH. Auch sein Nachfolger und Bruder Johann XIX. erwies sich den Katalanen 


gnädig; er ließ ganz wie seine Vorgänger SergiusIV. und Benedict VIII. seine Bestätigungs- 


formel -- Zg0 lohannes sancte catholice et apostolice Romane ecclesie presul unter jene Dotations- 
urkunden setzen, wie wir solchen schon früher begegnet sind und die man gelegentlich 
eines Besuches in Rom vorgelegt haben wird, so unter eine Ausstattungsurkunde vom 
Jahre 1023 für «die neue Kirche des hl. Cucufat in Barcelona? und unter eine sog. Kon- 
stitution (des Grafen Wilhelm von Besalu, des Sohnes des ertrunkenen Bernard Tallaferro, 
für das Peterskloster in Besalüu vom Jahre 1029°. Außerdem besitzen wir von Johann XIX. 
noch ein Privileg für den Bischof Petrus von Gerona vom April 1030 (JL.4089), zu 
dem es, glaube ich, kein Analogon gibt. Der Papst erzählt den Vorgang selbst: der 
Bischof Peter sei ad limina apostolorum gekommen; er habe ihn gleich nach der Möglichkeit 
gefragt, ob er nicht Kriegsgefangene loskaufen könne, worauf der Bischof sich bereit 
erklärt habe, dreißig Kriegsgefangene loszukaufen, wenn der Papst ihm das Pallium, das 


! Gedruckt von Marca-Bar.uze p. 1016 n.182 = Espaha Sagr. XLIN 425 und von VırLanurva XlI zı2fl. 
n. 30 und n. 31. 

? Dies Mandat ist erhalten (Papsturkunden in Spanien I 261 n. 8). 

? Siehe unten im Anhang n. Il. 

* Ed. VırLanueva, Viage liter. XV 269 n. 28. Daß die Urkunde in Rom zur Unterschrift vorgelegt 
wurde, beweist auch die Unterschrift des Petrus quem dicunt episcopum sancte Rufine, also des Kardinalbischofs 
von Silva Candida. 
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sonst nur die Metropoliten bekamen. verleihen wolle. Diesen frommen Herren aus Kata- 
lanien wurde in Roın nichts abgeschlagen, «ler Bischof bekam das Privileg und das Pallium 
zum zwölfmaligen Gebrauch im Jahr. Eine andere Urkunde, die wahrscheinlich gleichfalls 
Johann XIX. angehört, fand Hr. Rıus, mein spanischer Mitarbeiter, jüngst in einem Privat- 
archiv in Manresa aus dem chemaligen Archiv des Klosters S. Benito de Bages: eine 
von allen uns bekannten Formen abweichende Vergabung von Äckern und Weinbergen 
an einen gewissen Riecholf, aus der hervorgeht, daß schon damals der Papst Grundbesitz 
in Katalanien besaß, den er gegen einen Pachtzins vergab'. Der Papst als Grundherr 
in Katalanien ist ein Kapitel, auf das ich noch zurückkomme. 

Von dem letzten der Päpste aus dieser Dynastie der Grafen von Tusculum. BenedietIX.. 
obwohl seine Wirksamkeit und seine Autorität doch erheblich weiter gegangen ist. als 
man bisher angenommen hat. ist uns keine Urkunde für katalanische Empfänger erhalten”. 
Unter ihm tritt die Katastrophe des stadtrömischen Papsttums ein, an dessen Stelle das 
von den Vertretern der Ideen der Hochkirche mit Hilfe Kaiser Heinrichs III. aufgerichtete 
ıniversale Papsttum tritt. Und damit vollzieht sich auch eine grundlegende Änderung 
in den Beziehungen von Rom zu Spanien. 


$ 3. Eingreifen des Papsttums. 


Investiturstreit. — Das katalanische Kirchenwesen. — Simonie. — Leo IX. (1048-—54). 
Vietor ll. (1054-—-57). — Synode von Florenz. Anatheım gegen Erzbischof Wifred von 
Narbonne 1055. — Synode von Toulouse. Exkommunikation gegen Graf Raimund Berengar 
und Gräfin Almodis 1058. — Nicolaus Il. (1059—61). — Privileg für Ager JL. 4432. 
Alexander II. (1061— 73). — Privilegien für Ripoll JL. 4476, Ager und S. Pedro de las 
Puellas. — Legation des Kardinals Hugo Candidus 1068. — Synoden von Avignon, Auch, 
Toulouse und Gerona. — Usatges de Barcelona. — Der mozarabische Ritus. — Schenkung 
des Grafen Wilhelm Raimund. — Der päpstliche Grundbesitz in Katalanien. 


Überblickt man diese erste Periode der Beziehungen zwischen dem Papsttum und 
(len Gebieten, aus denen ein Jahrhundert später der Prinzipat von Katalanien hervorging, 
so fällt die geradezu rapide Romanisierung im Sinne der Abhängigkeit von Rom am 
meisten in die Augen. Zuerst ist noch Südfrankreich der Vermittler, aber schr bald 
finden die Fürsten, Bischöfe und Äbte südlich der Pyrenäen den direkten Weg nach 


! Papsturkunden in Spanien 1263 n. og. 


?2 Es ist in Barcelona sogar auch von diesem Papste eine Urkunde an den Tag gekommen, ein Privileg 
für das Martinskloster auf der Insel Gallinaria bei Albenga im Golf von Genua (Papsturkunden in Spanien I 
264 n.1ı0). Es stammt aus dem Archiv des diesem Kloster einst gehörenden Priorats von Riudesvilles, mit 
dem es an Montserrat gekommen ist, dessen Urkunden im Kronarchiv in Barcelona sich befinden, hat sonst 
natürlich nichts mit Spanien zu tun. — Bei Jarr£-LoEwenreıo sind allerdings nach den irreführenden Notizen 
von P. Ewarp im N. Archiv VI 301 unter JL. 4120 und 4121 zwei angebliche Urkunden Benediets IX. registriert. 
die eine, durch die an Stelle der Nonnen in San Juan de las Abadesas Regularkanoniker eingesetzt werden, 
die zweite, durch die der (1020 gestorbene!) Graf Bernard zur Errichtung des Bistums Besalu ermächtigt wird: 
aber wir kennen beide Stücke bereits als Urkunden Benedicts VIII. vom J.ı017. — Aus dem Jahre 1035 
Juni 23 hat MaAsıLıon, De re diplomatica? p. 615 n. 204 aus dem Archiv von Boulbonne eine Confirmatio 
constitutionis dotis betr. S. Miguel de Cuxä überliefert (danach bei Mansı XIX 573), oftenbar einen Synodal- 
akt unter dem Vorsitz des Erzbischofs Wifred von Narbonne, in dem unter den Anwesenden genannt wird 
ein Ugo nuntius d. Nicolai pp. Da das Jahr 1035 gesichert ist, hat MAsıLLon vorgeschlagen Nicolai in Benedieti 
„u emendieren. Abgesehen von der Schwierigkeit dieser Operation, wir lernten dann sogar einen Legaten 
Benedicts IX. für Südfrankreich kennen, von dem niemand nichts weiß. Aber das sind Phantasien. Es handelt 
sich vielmehr ganz offenbar um den bekannten Kardinallegaten Hugo Candidus, den Legaten Alexanders 1l.. 
der 1068 eine Synode zu Toulouse abhielt. auf der der Akt von 1035 wieder vorgelegt wurde, wie das damals 
ganz gewöhnlich war. Zum J.ı068 gehören auch die Unterschriften des Durandas praesul (von Toulouse) 
und des Bischofs Wilhelm von Comiuges. 
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Italien und Rom. Ielı wüßte kein zweites Land zu nennen, wo wir eine ähnlich schnelle 
Entwicklung in dieser Richtung feststellen könnten. Aber es waren doch nicht bloß 
kirchliche und kirchenpolitische Beziehungen, die hier angeknüpft wurden, (ie kulturellen 
werden ohne Zweifel nicht geringer gewesen sein. 

Daneben aber erkennt man auch die großen Spannungen, die diese Periode charak- 
terisieren; ein vielleicht noch gar nicht zielbewußtes Ringen nach einer andern Gestaltung 
der politischen Verhältnisse. In der Tat kommt jetzt der Tag näher, der entscheiden 
sollte, ob das Schwergewicht im nördlichen Teile verbleiben oder nach dem Süden sich 
verschieben würde. Noch sind diese Gebiete ein Teil der alten spanischen Mark des 
fränkischen ‚Reiches; offiziell wird noch immer nach den westfränkischen Königen als 
den Souveränen datiert; die dynastischen Beziehungen hinüber sind so stark, daß man 
meinen möchte, sie würden viel eher zu einer Verschmelzung der katalanischen Territorien 
mit dem südlichen Frankreich führen als zur Bildung eines nordspanischen Reiches. In- 
(essen die wahre geschichtliche Aufgabe der Länder südlich der Pyrenäen war nun ein- 
mal der Kampf mit «len Mauren, der an der Südfront gegen den Ebro hin nicht aufhörte, 
und jeder Fortschritt gegen Süden entfernte «len sich bildenden Staat von seiner alten 
Basis. Rom hatte daran das allergrößte Interesse und hat daran einen großen Anteil 
gehabt. Aber zur gleichen Zeit begann jene Auseinandersetzung zwischen Kirche und 
Staat, die man gemeinhin als den Investiturstreit bezeichnet, obwohl es sich um mehr 
gehandelt hat. 

Dieser große Kampf gegen die Laien- und Eigenkirche, der, nachdem die von Uluny 
ausgehenden Reformversuche (doch nicht die ersehnte Umgestaltung («les mittelalterlichen 
Kirchenwesens gebracht hatten, um die Mitte des XI. Jahrhunderts die Kirche erschütterte, 
ist auch in Katalanien und den umliegenden Gebieten zum Austrag gekommen, wenn 
auch, obwohl gerade hier «as Eigenkirchenwesen viel tiefere Wurzeln hatte als in irgend- 
einem anderen Lande, dieser Streit nicht jene, ich möchte wohl sagen, heroischen Formen 
angenommen hat wie in Deutschland und Italien. Der Grund davon ist, daß die Kirche 
hier bei ihren Reformbestrebungen auf eine starke Monarchie stieß, die nicht so leicht 
umzuwerfen war, während sie es in den katalanischen Territorien mit Fürsten von viel 
geringerer Macht zu tun hatte, die überdies infolge der besonderen Verhältnisse ihres 
Landes, vornehmlich durch den nie abreißenden Kampf gegen die Mauren, von einer 
starken kirchlichen Gesinnung erfüllt waren. Die Kirche hatte gerade im Fürstenstande 
hier ihre eifrigsten Bundesgenossen. Besonders das gräfliche Haus von Gerdaja und 
Besalu war damals von der eifrigsten kirchlichen Gesinnung erfüllt. Graf Oliba Uabreta, 
der Freund Guarins von Guxä, endete als Mönch in Monte Cassino, sein Sohn Wifred als 
Mönch in dem von ihm gegründeten Kloster S. Martin de Canigü (1050); die Mönche 
haben ihm einen gerührten Nachruf gewidmet (edd. MarcA-BALUZE p. 1094 n. 234 = 
MonsALVATSE, Noticias histöricas IX 225 n. 10). Vier seiner Söhne widmete er der Kirche, 
allerdings nicht zu «deren Nutzen, denn der älteste, Wifred, schon in jungen Jahren Erz- 
bischof von Narbonne, wurde der Vorkämpfer der feudal-simonistischen Richtung. Olibas 
anderer Sohn Graf Bernard Tallaferro blieb als Klostergründer und Klosterpatron nicht 
hinter dem Bruder zurük; ihm haben die Mönche von Ripoll ein literarisches Denkmal 
gesetzt (edd. MarcA-BALUZE p. 1024 n. 178 —= MonsALVATIE, Not. hist. 1248 n.7). Der dritte 
Solın Olibas war jener Oliba, der Abt von Ripoll und Cuxa und Bischof von Ausona-Vich 
wurde und als Repräsentant des vornehmen, frommen und literarisch interessierten Kirchen- 
fürstentums glänzte. Viel schwieriger gestaltete sich die Auseinandersetzung ‚mit dem 
Episkopat. Auch in diesem gab es viele Bischöfe von untadeliger Haltung und streng- 
kirchlicher Gesinnung. Aber es bestand doch von den Anfängen an hier die engste 
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Verbindung zwischen den Fürstenhäusern und dem Episkopat. Daß ein Bischof zugleich 
weltlicher Fürst war, nicht in dem Sinne, daß er als Bischof zugleich Landesherr des 
bischöflichen Territoriums war, sondern in dem Sinne, daß er außerdem seine ererbte 
Grafschaft regierte, war hier nichts Ungewöhnliches. Bischof Miro von Gerona am Ende 
des X. Jahrhunderts war zugleich Graf von Besalü und führte auch beide Titel neben- 
einander, auch der Abt Oliba von Ripoll und Cuxa war zugleich Graf von Berga, und 
noch am Ende des XI. Jahrhunderts ist der. Bischof Fulco von Barcelona auch Vizegraf 
von Cardona. Es waren, abgesehen von jenen Heiligen, meist kriegerische Herren; in 
der großen Schlacht bei Cordoba im Jahre 1010 fielen oder starben hernach an den 
empfangenen Wunden die Bischöfe Aetius von Barcelona, Odo von Gerona,.und Arnulf 
von Ausona-Vich. Bistum und Grafschaft wurden geradezu gleichgesetzt, und über ihren 
Besitz wurde selbst zugunsten der fürstlichen Damen testamentarisch verfügt. Als der 
Markgraf Berengar Raimund I. »el Curvo« vor seiner Romreise am 30. Oktober 1032 
sein . Testament machte, vermachte er seinem älteren Sohn Raimund ipsam civitatem de 
Gerunda et ipsum comitatum Gerundensem et cum ipso episcopatu und ipsam eivitatem de 
Barchinona cum ipso episcopatu integro et ipsum comitatum usque ad flumen Lubricatum, 
seinem jungen Sohn Sancho den Rest dieser Grafschaft; seiner zweiten Gattin Guilia aber 
ipsum comitatum Ausonensem cum ipso episcopatu (ed. BorAruLı, Los condes vindicados I 252 ff.). 
Ebenso lesen wir in dem Testamente (des Markgrafen Raimund Berengar I. »el Viejo« 
vom J. 1076, daß er seinen beiden Söhnen Raimund Berengar und Berengar Raimund 
vermache omnem suum honorem, id est reivitatem Barchinonae cum eiusdem comitatu et cum 
episcopatu eius, cum abbatüs et castrıs .., et ciwitatem Gerundae et eius comitatum atque epi- 
scopatum .. et civitatem Minorisae et eius comitatum .. et Ausonam cum eius comitatu atque 
episcopatu .. et civitatem Carcassonae cum eius comilatu et episcopatw (ed. Borarurn 1. ec. I 
a4ıff.).. Und so steht es sogar noch in den beiden Testamenten des Markgrafen Raimund 
Berengar III. »el Grande« von 1121 und 1131 (ed. Borarurrl. ec. ı7 1 ff. 176 ff.). Das klingt 
wie eine Reminiszenz an vergangene Zeiten. In den Testamenten jedoch seines Sohnes 
und Enkels ist keine Rede mehr von den Bistümern und Abteien und anderm Kirchengut. 


Es ist im X. und noch bis tief in das XI. Jahrhundert gerade hier häufig vorge- 
kommen, daß der Landesherr die bischöflichen Sitze mit Söhnen seines Hauses besetzte. 
Diese fürstliche Vetternschaft feierte ihren höchsten Triumpf, als es im XI. Jahrhundert 
dem Hause der Grafen von der Cerdafa gelang, nicht nur die nächsten Bistümer in die 
Hand zu bekommen, sondern selbst den Metropolitansitz von Narbonne. Der große Kampf 
zwischen Kirche und Staat hat hier geradezu die Gestalt eines Zweikampfes zwischen 
Rom und diesem Erzbischof Wifred von Narbonne angenommen. Wir besitzen noch die 
Klageschrift des Vicecomes Berengar von Narbonne gegen den Erzbischof, seinen Ver- 
wandten (bei Mansı XIX 850ff.). Wenn das, was er vorbringt, nur zur Hälfte wahr ist, 
so muß es mit dem Kirchenwesen der damaligen Zeit allerdings seltsam ausgesehen haben; 
auf die Verderbnis durch die Simonie und durch die Verquickung mit den weltlichen 
Interessen der Kirchenfürsten wirft diese Denkschrift ein grelles Licht. Wir erfahren aus 
ihr, daß Wifred von der Öerdafa als zehnjähriger Knabe im J. 1019 den erzbischöflichen 
Stuhl von Narbonne für 100000 Schillinge erlangt habe,. daß er später, im Jahre 1041, 
den durch «den Tod des frommen, auf einer Pilgerfahrt nach dem Heiligen Lande in 
Pomposa, der berühmten Abtei in den Lagunen von Commacchio', verstorbenen Bischofs 


! ViLLanuEvA, Viage liter. X 180 bekennt, nicht zu wissen, um was für einen Ort es sich hier handele. 
Ich will den trefflichen Mann darob nicht tadeln, sondern nur auf dieses neue Zeugnis für die enge Ver- 
bindung der Katalanen mit Italien hinweisen. 
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Heribald erledigten Bischofstuhl von Urgel mit andern 100000 Schillingen für seinen 
Bruder Wilhelm gekauft habe — ein dritter Bruder Berengar wurde 1050 Bischof von 
Gerona, ein vierter Bischof von Elne —, daß er deshalb den Schatz seiner Kirche und 
sogar die alten Codices an die Juden verkauft habe, daß er in seinem Erzbistum schalte 
und walte wie ein weltlicher Herr, Krieg führe und das Land brandschatze. Waren die 
andern nicht so schlimm wie dieser, immer wurden auch sie in die Wirren und Gegen- 
sätze dieser Feudalherren hineingerissen, und wie so viele dieser stolzen Fürsten selbst 
haben auch nicht wenige von diesen Bischöfen ein gewaltsames Ende gefunden. Es ge- 
nüge ein Beispiel. Jener Bischof Wilhelm von Urgel aus dem gräflichen Hause der Gerdana 
wurde beschuldigt, den Vizegrafen Fulco von Cardona ermordet zu haben (VILLANUEVA, 
Viage liter. X 336 n. 36); und er selbst fand 1075 durch Mörderhand den Tod. Noch 
im XH. Jahrhundert büßten mehrere der katalanischen Kirchenfürsten gewaltsam ihr 
Leben ein. 


Auch die Klöster waren von der Simonie ergriffen; sie kam wie eine Krankheit, 
der niemand zu entrinnen vermochte. Schon am Ende des X. Jahrhunderts klagte einmal 
Papst Johann XV. (JL. 3844 für Kloster Aniane) et quwia ineffrenata cupidilas heresisque 
simoniaca apud vestrates omnino temperantiae discretionisque modum ignorat. Wie glänzte 
einst die Abtei Santa Maria de Ripoll, die Stiftung Wifreds »el Velloso«, erst unter Arnulf 
später unter Oliba, dem Sohne des Grafen Oliba Cabreta und Neffen des Bischofs Miro 
von Gerona, der 1008 Abt von Ripoll, auch Abt von Cuxä, 1018 Bischof von Ausona- 
Vich wurde (fF 1046). Seine literarische Bedeutung hat jüngst R. Beer in den Wiener 
Sitzungsberichten Phil.-hist. Klasse CLV (1907) 69 ff. eingehend behandelt. Aber nach 
seinem Tode verfiel auch dieses berühmte Kloster der Simonie. Und nicht anders sah 
es in den andern Klöstern dieser Grafschaften aus. 


Dennoch gehen noch Jahrzehnte hin, ehe der päpstliche Stuhl auch hier energisch ein- 
greift. Selbst von dem ersten, nach langer Zeit wieder universalen Papst Leo IX., dem 
Lothringer, von dem starke Einwirkungen gerade auf Frankreich ausgingen, die bis 
in das südliche Frankreich reichten', besitzen wir keine Urkunde, die sich auf unser 
Gebiet bezöge. In den Jahren von ungefähr 1036 bis 1050 scheint Katalanien ganz sich 
überlassen gewesen zu sein. Erst mit seinem Nachfolger Victor II setzt die Verbin- 
dung wieder ein, und nun mit der ganzen Autorität der neuen moralischen Kraft, mit der 
das reformierte Papsttum seit der Mitte des XI. Jahrhunderts auftritt. Wir wissen, daß 
Victor IH. bald nach seinem Regierungsantritt im Juni 1055 auf einer großen Synode zu 
Florenz, deren Akten leider nicht erhalten sind, den vielbeleumdeten Erzbischof Wifred 
von Narbonne aus dem Hause der Grafen der Cerdana mit dem Anathem belegte. Damit 
eröffnete Rom einen Kampf, der 25 Jahre gedauert hat. Wahrscheinlich hat Victor D. 
damals auch den Grafen Raimund Berengar I. von Barcelona und seine zweite oder dritte 
Gattin, die berühmte Gräfin Almodis, wegen ihrer Übergriffe gegen die Großmutter des 
Grafen, die Gräfin Ermesindis, die Witwe Raimund Borells (F 1018), exkommuniziert und 
eine zweite Exkommunikationssentenz gegen ihn wegen einer Dame Blanca, wahrscheinlich 
. der verstoßenen zweiten Gattin des Grafen, verhängt”. Alle diese Dinge, die Gegensätze 
in den regierenden Familien und wohl noch mehr die heillosen kirchlichen Zustände und 
die offenkundige Simonie in Südfrankreich, dem feudalsten Lande der damaligen Welt, 
veranlaßten den Papst, die beiden südfranzösischen Metropoliten Raimbald von Arles und 


! JL.42ıı Privileg für S. Maria de Alet am Nordfuß der Pyrenäen. 
2 Ich gebe dieses merkwürdige Dokument, aus dem wir über Victors II. Eingreifen in die Familien- 
verhältnisse der Dynastie von Barcelona Näheres erfahren, im Anhang unter n. IIl. 
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Pontius von Aix als seine Vikare mit der Abhaltung einer Reformsynode zu Toulouse 
zu betrauen. Wir besitzen noch deren Akten (bei Mansı XIX. 847). Auf ihr wurde die 
Exkommunikation gegen Raimund Berengar und Almodis erneuert!'. Ferner erließen die 
beiden Legaten mit dem unterdessen wohl absolvierten Erzbischof Wifred von Narbonne 
und den auf der Synode anwesenden Bischöfen einen Schutzbrief für das Kloster S. Maria 
de Ripoll”. 

Auch von P. Nicolaus I. haben wir nur ein, aber um so wichtigeres Zeugnis aus 
Katalanien, das Exemptionsprivileg für das neugegründete Stift S. Pedro de Ager vom 
15. April 1060 JL. 4432. 


Dieser Akt hat überhaupt für die Entwicklung des katalanischen Kirchenwesens eine 
besondere Bedeutung. Denn er zeigt eine auch sonst erkennbare Abwendung von den 
bisherigen Klosteridealen. Wir werden noch sehen, wie die alten Benedictinerklöster auf 
die Dauer die hochgespannten Forderungen der Männer der Hochkirche nicht zu erfüllen 
vermochten und jetzt immer häufiger sich die Einbuße ihrer Freiheit gefallen lassen mußten, 
indem sie größeren und von den lokalen Interessen unabhängigen Kongregationen ein- 
verleibt wurden. An Stelle der Benedictinerklöster wird die Gründung von Augustiner- 
chorherrenkonventen bevorzugt, wie überall, so auch in Nordspanien. Dafür ist Ager ein 
sehr charakteristisches Beispiel. Der Eroberer des Gebietes am Montsech zu beiden 
Seiten der Noguera von Pallars und Begründer einer neuen Feudalherrschaft, Arnald 
Mir de Tost, hat hier zunächst ein Benedictinerkloster gestiftet, das er dem Abt von 
Cluny zu unterwerfen gedachte. Wir besitzen noch die von ihm mit dem Abt Hugo 
von Cluny geführten Unterhandlungen®. Aber die Sache zerschlug sich — wir wissen 
nicht aus welchen Gründen —, und er führte statt der Cluniacenser Augustinerehorherrn 
ein. Das Kloster selbst unterstellte er dem römischen Stuhle und legte ihm einen festen 
an die Kurie zu zahlenden Jahreszins auf. Allerdings bedang er sich eine kanonisch ganz 
unzulässige Mitwirkung bei der Wahl und Ordination des Abtes aus: Rom gewährte 
auch dieses; erst im XII. Jahrhundert hat Alexander III. dieses Vorrecht stillschweigend 
aboliert‘. So erweiterte sich der Kreis der römischen Eigenklöster in Katalanien: zu S. 
Pedro de Rodas, S. Maria und S. Pedro de Besalüu in der Diözese Gerona und S. Benito 
de Bages in der Diözese Ausona-Vich trat jetzt S. Pedro de Ager in der Diözese Urgel. 
Kein Bistum und kein Kloster des Landes hat dem päpstlichen Stuhl im XU. Jahrhundert 
soviel Schreibereien verursacht wie dieses’. 


Unter Nicolaus’ I. Nachfolger Alexander I. nimmt die Zahl der Klosterprivilegien 
weiter zu; es bekamen solche S. Maria de Ripoll JL. 4476, Ager und S. Pedro de las 
Puellas in Barcelona — diese beiden waren bisher unbekannt“. Wichtiger freilich sind 
die Privilegien Alexanders II. für die großen aragonesischen Klöster S. Juan de la Peäa, 
S. Victorian und S. Salvador de Leire, wie jetzt überhaupt Aragon in den Vordergrund 
und in den Kreis der Interessen Roms tritt. Aber der Pontifikat Alexanders II. macht 


! Die Absolution der beiden muß übrigens sehr bald erfolgt sein. Denn im November 1058 waren 
bei der Weihe der Domkirche von Barcelona auch die beiden Erzbischöfe Raimbald von Arles und Wifred von 
Narbonne anwesend, und sie kargten nicht mit Lobsprüchen auf den Grafen, den sie als propugnator et murus 
christiani populi priesen (edd. MarcaA-BAaruze p.ı113 n. 248 und Mansı XIX 880). 

?2 Diese Urkunde steht in der Collection Baluze und danach unten im Anhang unter n. IV. 

3 Vgl. die Urkunde bei Brurı, Recueil des chartes de l’abbaye de Cluny IV 514 n. 3409. 

* In dem Privileg Alexanders II. für Ager von 1162 (s. Papsturkunden in Spanien I 376 n.gı) heißt 
es noch von der Wahl des Abtes ita quidem ut assensus fundatorıs et patroni eiusdem ecclesie in electione abbatis 
a fratribus requiratur. In der Bestätigungsurkunde von 1179 (ebenda I 479 n. 185) ist der Passus fortgelassen. 

5 Über Ager vgl. Papsturkunden in Spanien I 178 ff. 

° S. Papsturkunden in Spanien 1 ı67fl. n. ıı und ı2. 
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für die Beziehungen Nordspaniens zu Rom noch in anderer und folgenreicherer Weise 
Epoche. Zum ersten Male greift der römische Stuhl von sich aus in die spanischen Ver- 
hältnisse ein und sendet einen Legaten dorthin mit einem bestimmten Auftrag, der wie 
dieser eine ungewöhnliche Erscheinung war, den Kardinalpriester von San Glemente Hugo 
Candidus, bekanntlich eine der umstrittensten Persönlichkeiten seiner Zeit, einst als 
Vertrauensmann Leos IX. aus dem lothringischen Kloster Remiremont nach Rom berufen 
und mit dem Purpur bekleidet, dann im Konflikt zwischen Reich und Kurie auf seiten 
des Gegenpapstes Cadalus und nach dessen Beseitigung einer der großen Herren im Kar- 
dinalskolleg Alexanders II., dessen Nachfolger, den siebenten Gregor, er am lautesten pro- 
klamiert und akklamiert hat, um einige Jahre später als dessen Todfeind den Gegenpapst 
Wibert von Ravenna zu erheben. Diesen Mann von großen Fähigkeiten, aber noch grö- 
Berem Ehrgeiz sandte Alexander II. im Jahre 1068 nach Spanien, sicherlich nicht um 
ihn. von der Kurie zu entfernen, sondern weil er der rechte, vielleicht der einzige Mann 
war, ein ebenso schwieriges wie wichtiges Werk zu vollbringen: die Angliederung der 
spanischen Kirche an Rom. 

Jahrhunderte hindurch hatte diese in nur loser Verbindung mit dem päpstlichen 
Stuhl dahingelebt, gewiß nicht in Gegensatz zu Rom, aber ohne inneren und äußeren 
Zusammenhang, und in dieser Zeit in Verfassung und Ritus mancherlei Eigentümlich- 
keiten angenommen, die zu beseitigen des Legaten Aufgabe war. Es handelte sich ein- 
mal um den bekannten und oft behandelten mozarabischen Ritus der spanischen Kirche, 
weiter um gründliche Beseitigung der Simonie, endlich um Herstellung einer dauernden 
politischen Beziehung zu Rom. 

Der bewegte Pontifikat Gregors VII. überschattet den seines Vorgängers Alexanders II. 
so sehr, daß dessen weltgeschichtliche Bedeutung nicht immer ganz gewürdigt worden 
ist; aber es ist kaum eines der Ziele, welche hernach Gregor VI. laut verkündete und 
mit kraftvoller Leidenschaft zu erkämpfen sich abmühte, nicht schon von Alexander II. 
angekündigt worden. Das .neue Imperium der römischen Kirche ist schon unter ihm in 
seinen Grundzügen deutlich erkennbar; über das ganze christliche Abendland hin erstreckt 
sich seine Einwirkung, nicht mehr bloß über Italien, Deutschland und Frankreich, er re- 
klamiert von dem Eroberer den englischen Jahreszins wie den dänischen von König Sven; 
Böhmen und Dalmatien und nun auclı Spanien sollen fortan näher an Ron angegliedert 
werden. Dieses letztere war die Aufgabe seines Legaten, des Kardinals Hugo des Weißen. 

Zu. den bisher bekannten Akten der Legation dieses ersten päpstlichen Legaten in 
Spanien, der hier wie ein altrömischer Prokonsul auftrat, kann ich erfreulicherweise einige 
neue Urkunden beisteuern, zunächst die Akten einer von ihm gleich beim Antritt seiner 
Legation in Avignon abgehaltenen Synode, zu (der 33 Bischöfe aus Südfrankreich herbei- 
geströmt waren‘. Nachdem der Kardinal noch Synoden: in Auch und Toulouse abge- 
halten hatte”, wandte er sich nach Katalanien. Dort hat er im November 1068 einer 
Synode in Gerona präsidiert, an der auch der Graf Raimund Berengar I. von Barcelona 
und seine Gattin, die Gräfin Almodis, teilnahmen. Die Akten dieser Synode sind in einer 
Kanoneshandschrift der Kathedrale von Gerona überliefert”. Zuerst wird die Simonie ver- 
dammt und zum Schluß die in der Diözese Gerona verkündete Treuga Dei bestätigt. 


ı Es ist ein Aufruf zugunsten des Klosters S. Pedro de Rodas, den Baluze aus dem verschollenen Char- 
tular des Klosters kopiert hat (s. Anhang n. V). 

2 Bei Mansı XIX ı1063ff. Damals hat der Kardinal Hugo seine Unterschrift unter die Urkunde von 
1035 für Cuxä gesetzt, von der schon oben die Rede war (S. 22 Anm. 2). 

® Oft gedruckt, zuletzt von Vırı.anurva, Viage liter. XIII 261 n.25, Espaüa Sagr. XLIlI 477 n.48 und 
Cortes de los antiguos reinos de Aragon etc. I 46 n. 2. Vgl. VırLanueva XII 10gf. 
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Ebenso bestätigte der Kardinal den in der Diözese Ausona-Vich geschlossenen Gottes- 
frieden'. Wichtig ist, daß wir jetzt aus einer bisher übersehenen Urkunde des Kardinals 
für das Kloster S. Miguel de Fluvia bei Gerona auch das genauere Datum dieser Sy- 
node erschließen können: sie fand in den letzten Tagen des. November 1068 statt”. 

Eine viel umstrittene Frage ist, ob Hugo Candidus an dem großen Gesetzeswerk des 
Grafen Raimund Berengar l., den Usatges de Barcelona, beteiligt gewesen ist. Einen ur- 
kundlichen Beleg haben wir allerdings nicht. 

Man liest auch häufig, daß der Kardinal mit Hilfe der aus fränkischem Blute stam- 
menden Gräfin Almodis den mozarabischen Ritus in den katalanischen Kirchen beseitigt 
habe. Ich möchte dazu aber doch ein großes Fragezeichen machen. Ich weiß nicht, 
ob man irgendwelche Belege dafür hat, daß in Barcelona, Gerona, Vich jemals dieser 
Ritus in Kraft gewesen ist. Diese Kirchen hingen seit Jahrhunderten so eng mit den 
südfranzösischen zusammen, daß jenes ganz unwahrscheinlich ist; ich meine vielmehr, 
daß der Ritus in diesen Kirchen sich von dem der Metropole Narbonne nicht unter- 
schieden hat. Der mozarabische Ritus hatte seine Wurzeln in Aragon, und vor allem 
in Kastilien und Leon, in den Ländern also, die man damals als Spanien bezeichnete. 
Im Grenzgebiet, etwa in Roda, mag er sich noch eine Weile erhalten haben. In der 
Tat besitzen wir noch ein sehr interessantes Schreiben des Kardinalpriesters Albert von 
S. Sabina an den Bischof Pontius von Roda und Barbastro, wahrscheinlich aus dem Jahre 
1100, in dem dieser einen von dem Bischof ilım vorgelegten Fragebogen über Sachen 
des Ritus und der Disziplin nach Anhörung der römischen Sachverständigen und der 
Kardinäle und mit Billigung des damaligen Papstes Paschalis II. beantwortet, offenbar 
aus dem Bedürfnis jener Kirche heraus, sich den römischen Bräuchen in allem anzu- 
schließen‘. 

In die Zeit der Legation des Kardinals Hugo Candidus fällt wahrscheinlich jene 
große Schenkung, die der römischen Kirche und dem Papst Alexander I. von dem Gra- 
fen Raimund Wilhelm gemacht worden ist. Sie steht in den Zinsbüchern der römischen 
Kirche, beim Deusdedit, Albinus und Ceneius; ich setze sie nach dem Texte bei FABrE- 
Ducuesne I 355 hierher: | | 
Im. eodem registro Alexandri. Raimundus Willelmi comes Urgellensis optulit beato Petro 
in prefato comitatu duo castra, unum dieitur Laboriola et alterum Salteuola, sub pensione IIII 
unciarum auri, ea conditione ut posteri eiusdem comitis accipiant de manu pontificiıs prefata 
castella, et ab eodem anathemate feriantur quicumque ab eisdem eadem auferre temptaverint. 
Huius autem annue pensionis exactor et beati Petri actionarius est abbas monasterii sancti Pontü, 
quod est iuris beati Petri situm in diocesi Narbonensi. 

Irre ich nicht, so haben die spanischen und katalanischen Historiker diese Nachricht 
nicht beachtet. Auch ich tappe vielleicht im Dunkeln, wenn ich sie auf Wilhelm Rai- 
mund, den Grafen der Cerdaja, beziehe. Die beiden Kastelle sind wahrscheinlich Lla- 
vallot und Savagoll oder Taltavull (%). Wenigstens wird das castrum de Taitivol in der 
Grafschaft Urgel später als Besitz von Saint-Pons de Thomicres genannt, dessen Abt 


! Zuletzt bei Marca-BaLuze p. 1139 n. 269 ex cod. .Colbertino 277, also aus einem Ripollenser Codex. 
Über diese Gottesfrieden vgl. jetzt die Zusammenstellungen bei G. M. nz BrocA, Historia del derecho de Ca- 
taluüa I (1918) ı17fl. 

?2 S. Anhang n. VI. 

. ® Auf diese oft behandelte Frage näher einzugehen, würde zu weit führen; es genüge hier der Verweis 
auf das eben erwähnte Handbuch von pe Brock und auf die übersichtliche Zusammenstellung von F.Varıs 
TABERNER, El problema de la formaciö dels »Usatges« de Barcelona in der Revista de Catalunya vom Januar 1925. 

* Ich gebe das Dokument aus der Canoneslıs. von Tarragona 26 im Anhang n. VII. 
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— es ist jener Frotard, von dem wir noch hören werden — hier als Finanzagent der 
Kurie erscheint‘. 

So tritt der Papst als Grund- und Lehnsherr auch in Spanien auf. Und da dieses 
Kapitel, soviel ich sehe, bisher kaum berührt ist, halte ich einen Augenblick inne, um 
das wenige, was wir darüber wissen, hier zusammenzustellen. Denn man darf die Wich- 
tigkeit dieser Dinge nicht unterschätzen: die Finanzfrage hat bei der römischen Kirche 
eine ebenso große Rolle gespielt wie bei allen anderen Faktoren des öffentlichen Lebens; 
um ihre geistliche Autorität wirksam zur Geltung zu bringen, bedurfte auch sie großer 
Mittel, das will in jener Zeit besagen, eines ausgedehnten Grundbesitzes und sicherer 
Renten. Und so geht die Durchdringung mit geistlichen Mitteln Hand in Hand mit 
Grunderwerb. 

Ich stelle zunächst zusammen, was uns der Liber censuum S. R. E. selbst bietet. Er ist 
freilich, wie ich schon bemerkte, weder sehr zuverlässig noch auch’irgendwie vollständig. 

Die ersten Erwerbungen bestehen in der Hingabe von Grund und Boden an die 
römische Kirche zur Errichtung einer Kirche oder eines Klosters, das dann an den Grund- 
herrn, den Papst, einen festen Zins zahlte. Dies war in Barcelona der Fall bei dem 
Nonnenkloster S. Pedro de las Puellas, dessen Grund und Boden ganz oder zum Teil 
der römischen Kirche — wir wissen freilich nicht wann — tradiert war. Denn wir 
lesen beim Cencius (ed. FABRE-DucHzEsne I 213; vgl. auch I 216.11 116): Zeclesia sancti Petri 
Puellarum tertiam partem fructus allodü in quo sita est, que estimata est III marabutinos. Einen 
anderen Grundbesitz zitiert Oencius (l. ce. 1213; p. 16*) in Amettla: Mansus sancli Genesii de 
Mella (Amigdala) Barchinonensis diocesis XII denarios (Malgorienses). Die Kirche San Gines 
de Amettla wird schon im Jahre 903 oder 906 genannt. Aber weder hier noch in den 
beiden auf die im Jahre 931 und wiederum 1123 konsekrierte Kirche sich beziehen- 
den Urkunden des Bischofs Theuderich von Barcelona und des Erzbischofs Olegar von 
Tarragona, die jüngst Mas (Notes histöriques del bisbat de Barcelona XIM 230 ff. n. 13 
und 14) publiziert hat, ist von jenem Mansus und von dem Zinse die Rede; auch CGam- 
PILLO, der im Appendix veterum analectorum p. 57 vor seiner Disquisitio methodi consig- 
nandi annos aerae christianae von dieser Kirche handelt, und Mas (Notes hist. XII 61 ff.) 
wissen etwas darüber. Eine andere Grundstückstradition in Barcelona an den römischen 
Stuhl für die Errichtung eines Klosters fand unter Urban Il., wie es scheint, statt; sie 
galt dem Kloster S. Pablo del Campo, die auch im Albinus und Ceneius steht (ed. FABrE- 
Ducuzsne 1 213 und I 116), wo wir lesen Monasterium 8. Pauli I morabutinum. In der 
Diözese Gerona besaß der H. Stuhl, wie bereits erwähnt, das Kloster S. Pedro de Rodas 
nicht weit vom Kap Creus, das um die Mitte des X. Jahrhunderts zum erstenmal urkund- 
lich erwähnt wird; es besaß, wie wir wissen, alte Privilegien von Benediet VI., Bene- 
diet VII, Johannes XV. und Benediet VII., es steht so auch im Cencius (ed. FABrE- 
Ducuesne I 214): Monasterium sancti Petri de Rodis III marabutinos. Einmal wird es in einer 
Urkunde vom J. 1150 (ed. VırLanurva, Viage liter. XII 285 n. 37) geradezu bezeichnet 
als alodium sanctae Romanae ecclesiae. Es war also ein Eigenkloster des römischen Stuh- 


I! Wie schlecht übrigens diese Zinsbücher der römischen Kirche redigiert sind, kann man daraus er- 
sehen, daß dieser Zins noch zweimal im Albinus steht, und zwar irrig unter Tuy (In episcopatu Tudensi): 
Comes Urgellensis IIII uncias auri und Raymundus Guilelmi de ‚duobus castris Saltevola videlicet et Lobariola IIII 
uncias auri (ed. FABre-Ducussne Il 116). — Vgl. Pausn FAsre, Etude sur le Liber censuum de l’Eglise Romaine 
S. 118, der die Schenkung dem Grafen Wilhelm von Urgel zuschreibt. — Tauteval ist berühmt geworden durch 
die Oonsuetudines castri de Taltavolio vom J. 1293; ed. Bru’raıs, Etude sur la condition des populations rurales 
du Roussillon au moyen-äge (1891) S.ı63ff. n.4 und Sasarz, Essai sur les sources du droit des Comtes de 
Roussillon et de Cerdagne jusqu’en 1344 (Perpignan 1899) S. 363 ff. 

? Über diese Kirche s. Papsturkunden in Spanien I g4f. 
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les, nicht bloß ein Schutzkloster, und Abt und Mönche hielten darauf. Als der Diözesan- 
bischof Berengar von Gerona mit seiner Klerisei eine benachbarte Kirche weihte und 
mit Grundbesitz dotierte, wies er ihr auch einen Teil des Grundbesitzes der Kirche 
Sanch Juliani de Fortiano zu, die zum Kloster Rodas gehörte. Sofort gab es Protest von 
seiten des Abtes namens des Herrn Papstes‘. In der Diözese Vich war es das um die 
Mitte des X. Jahrhunderts gegründete Kloster S. Benito de Bages, das sicher Eigen- 
kloster des Heiligen Stuhles war. Wir besitzen noch die bereits erwähnte Dotationsurkunde. 
Aber wir wissen jetzt darüber hinaus durch einen glücklichen Fund, daß der Papst hier 
in der Tat der Grundherr war und diesen Grundbesitz vergab (s. oben S. 22). Auch im 
Ceneius : steht der vom Kloster selbst zu zahlende Zins (ed. FABRE-Ducahzsne 1 215): 
Monasterium sancti Benedicti de Bagis III bisantios. Ähnlich verhielt es sich mit der von 
Arnald Mir de Tost gegründeten und reich ausgestatteten Kirche S. Pedro de Ager in 
der Diözese Urgel; der Stifter stellte sie unter den Schutz des Heiligen Stuhles, aber Papst 
Nicolaus I. nahm sie an in sancti Petri proprietatem et nostram. In seinem Testament vom 
J. 1071 (ed. MırET v Sans, Vizcondado de Castellbö S. 350 n. 6) bestimmt Arnald: eccle- 
siam sancti Petri de Ager cum hoc totum quod hodie habet et unguam in futuro habebit relin- 
quo domino Deo et sancto Petro Rome, sicut suprascriptum est, ad proprium alodium, : sicut re- 
sonat in suis chartıs de sancto Petro, quas ego et uxor mea ei fecimus (S. 357). Auch an die 
schon früher erwähnte Schenkung von Kirchen, Äckern und Weinbergen im Tale 
der Aude an den römischen Stuhl, die wir aus dem Privileg Agapits I. von 955 
für das Kloster S. Martin de Lez JL. 3670 kennen, mag hier wieder erinnert werden (s. oben 
S. 9); sie geht wahrscheinlich auf den Grafen Seniofred von der Cerdaüa zurück. Dies 
zusammen ergibt schon einen recht stattlichen päpstlichen Grundbesitz und reiche Ren- 
ten. Freilich politisch noch bedeutsamer war der Gewinn, den Hugo Oandidus, der sich 
von Barcelona nach Aragon wandte und von da nach Kastilien und Leon, am Hofe des 
Königs Sancho Ramirez machte, indem er ihn bewog, sich selbst und die Klöster seiner 
Herrschaft der römischen Kirche zu eigen zu geben”. 

So ist die Legation des Kardinals Hugo Candidus überaus folgenreich für die Be- 
ziehungen Roms zu Katalanien wie zu den spanischen Königreichen gewesen. Sie war 
die Einleitung zu der größeren Aktion unter Gregor VI. 


% 


$ 4. Gregor VII. 


Raimund Berengars I. von Barcelona letzte Tage. — Kirchenbuße für den Mörder der Gräfin 
Almodis. — Streit zwischen Raimund Berengar II. und Berengar Raimund II. — Schreiben 
 Gregors VII. JL. 5101. 5191. — Gregors VU. spanische Politik. — Zweite Legation des Kar- 
dinals Hugo Candidus. — Gregors VII. Schreiben an die spanischen Könige JL. 4840. 4841. — 
Legation des Kardinalbischofs Girald von Ostia. — Zweites Schreiben Gregors VII. an die 
spanischen Könige JL. 5041. — Legation des Bischofs Amatus von Oleron und des Abtes 
Frotard von Thomieres. — Kommendation des Grafen Bernard II. von Besalü. — Streit mit 
Erzbischof Wifred von Narbonne. — Legation des Kardinals Richard. — Bildung des 
Marseiller Klosterstaats. — Übertragung der Klosterreform an Abt Frotard von Thomi£res. 


Die Beziehungen Gregors VII. und noch mehr die seines zweiten Nachfolgers Urbans I. 
zu Spanien erforderten eigentlich eine eigene Monographie und eine gründlichere und vor 
allem umfassendere Behandlung. Denn wie ihre Wirksamkeit das ganze Abendland um- 


I S. die Urkunde von ıı50 bei VırLanueva XI 285 n. 37. Auch die von Vırranueva XII 254 n. 20 
vom J.987 gedruckte Urkunde ist sehr lehrreich. Über das Kloster vgl. Papsturkunden in Spanien I 162 ff. 

? Die noch umstrittene Frage über den Zeitpunkt der Kommendation des Königs von Aragon an den 
päpstlichen Stuhl gehört nicht unmittelbar zu meinem Thema. Auch bin ich noch nicht im Besitze des voll- 
ständigen Urkundenmaterials. Ich lıoffe indessen noch Gelegenheit zu haben, darüber zu handeln. 
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faßte, so haben sie auch eine gesamtspanische Politik getrieben, nicht bloß wie ihre Vor- 
gänger eine katalanische. Diese spielt jetzt nur noch eine ganz sekundäre Rolle. 


Als Gregor VII. den Stuhl Petri bestieg, ging auch die ruhmreiche Regierung Raimund 
Berengars I. »el Viejo« zu Ende. Unter ihm hat sich der Prinzipat von Katalanien zu 
formieren begonnen, dehnten die Landesgrenzen sich aus, auch in der benachbarten arabischen 
Welt war seine Stellung eine gebietende. Mit Gregor VII. stand er in vertrauten Be- 
ziehungen; dieser schreibt später einmal über ihn, als er von den Söhnen Raimund 
Berengars redet (JL. 5101 vom 2. Januar 1079) pro amore patris eorum, qui me satıs, ex 


quo cognouit, dilexit — woraus man wohl sogar auf eine persönliche Bekanntschaft schließen 


darf. Vielleicht hängt diese Freundschaft mit der Familienkatastrophe zusammen, - die 
am Ende seiner Regierung über den alten Fürsten und sein Haus hereinbrach. Sein 
ältester Sohn aus seiner ersten Ehe, Peter Raimund, ermordete im Jahre 1071 seine Stief- 
mutter, die oft genannte Gräfin Almodis. Wir wissen nichts über die näheren Umstände, 
aber wir besitzen ein lehrreiches, von PrösrEero DE BorArULL aus dem 1835 verbrannten 
Archiv von Ripoll (Los condes de Barcelona II 48) herausgegebenes Aktenstück, das 
unsern Kirchenhistorikern wie den Kanonisten entgangen zu sein scheint, nämlich die 
Bußordnung, die die Kardinäle der römischen Kirche auf Befehl Gregors VII. für den 
Mörder festsetzten. Das Kardinalskollegium erscheint hier wie eine Ritenkongregation, 
und für seine Geschichte ist es nicht weniger bedeutungsvoll wie für die Geschichte der 
kirchlichen Bußordnungen. Dem fürstlichen Mörder wurden 24 Jahre Buße auferlegt, 
davon 12 extra ecclesiam bei strengen Fasten, die bis in das einzelste festgelegt wurden, 
und schließlich das Exilium Jerusalemitanum'. 


Noch zweimal hatte Gregor VII. Gelegenheit, mit den Fürsten des Hauses Barcelona 
in Verbindung zu treten. Auf den am 27.Mai 1076 gestorbenen Grafen Raimund Berengar I. 
folgten seine beiden Söhne aus der Ehe mit Almodis, Raimund Berengar II. »Cap de Estopa« 
und Berengar Raimund II. zu gemeinsamer Herrschaft. Es konnte nicht ausbleiben, daß 
zwischen den beiden im Charakter sehr verschiedenen Brüdern bald Zwistigkeiten aus- 
brachen, die so stark wurden, daß der Papst sich veranlaßt sah, einzugreifen. Am 
2. Januar 1079 richtet Gregor VII. an den Bischof Berengar von Gerona ein Schreiben, 
worin er ihm sein Bedauern ausspricht, daß zwischen den beiden Brüdern ein Streit 
ausgebrochen sei per vanitatem et superbiam et masxime per consilium impiorum, was er be- 
sonders beklage, teils weil ihr Vater ihm besonders zugetan gewesen sei, dann auch 
wegen der Rückwirkungen auf die Mauren; er ersucht den Bischof, zusammen mit den Äbten 
von Thomi£eres, Ripoll und S. Cugat del Valles zwischen ihnen zu vermitteln; sonst werde 
er Gesandte schicken; den Ungehorsamen werde er unnachsichtlich als membrum diaboli 
aus der Kirche ausschließen; dem Gehorsamen werde er mit allen Mitteln beistehen. Er 
verlangt schriftlichen Bericht über das Ergebnis, eventuell auch mündlichen (JL. 5ıo1r). 
Diese scharfe Note des Hauptes der Christenheit hatte zunächst Erfolg. Die beiden Brüder 
erscheinen schon am 20. Juni IO79 gemeinsam und machen zusammen dem Abt Frotard von 
Thomieres, demselben, aut den als Vermittler Gregor selbst hingewiesen hatte, eine 
Schenkung”. Am 23. Dezember 1080 konnte Gregor VII. an die beiden Brüder ein Schreiben 
richten, das auf einen ganz andern Ton gestimmt war (JL. 5191), indem er unter Hinweis 
auf das alte intime Verhältnis des fürstlichen Hauses zum römischen Stuhl sie ersucht, 
den von ihm an Stelle des verstorbenen Erzbischofs Wifred von Narbonne eingesetzten 


! Ich denke, daß man damit einverstanden ist, daß ich dieses merkwürdige Dokument, das bei BorArurı 
an einer verborgenen Stelle steht, im Anhange unter n. VU abdrucken lasse. 


?2 Histoire de Languedoc II, Preuves 303 n. 277. Vgl. auch Borarurı, Los condes de Barcelona II ı0gfl. 
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neuen Erzbischof Dalmatius, den früheren Abt von La Grasse, gegen einen Intrusus, den 
Bischof Peter von Uzes, beizustehen. Allerdings hat man bisher diese beiden Grafen R. 
und B. entweder wie die Herausgeber der Gallia christiana VI 39 auf die Grafen Raimund 
von Saint-Gilles und Bernard von Besalü', oder wie Pn. Jarr£ und E. Caspar in ihren Aus- 
gaben des Registers Gregors VII. auf die Grafen von Saint-Gilles Raimund und Bertrand, 
Vater und Sohn, bezogen. Aber weder das eine noch das andere ist wahrscheinlich”. 
Man hat übersehen, daß die beiden Söhne Raimund Berengars I. von ihrem Vater die 
Grafschaften Carcassonne und Rasez und andere Besitzungen im Gebiet von Narbonne 
geerbt hatten; sie waren die mächtigsten Herren in diesem Gebiet. Nur auf sie treffen 
die Andeutungen des Briefes zu; nur an sie kann er gerichtet sein, und die katalanischen 
Historiker können, glaube ich, die Charakteristik ihres alten Fürstenhauses durch einen 
Mann wie Gregor VII. ohne Bedenken in die Annalen von Katalanien eintragen: Quantum 
domus vestra beatum Petrum iam dudum dilexerit quantumque ipsi fidelis extiterit, profecto non 
modo apud vos scitur, set etiam in plurimis diversarum gentium partibus notum habetur, unde 
et de inimicis victoriam et pre ceteris paribus suis honorem et gloriam hactenus obtinuisse longe 
lateque dinoscitur. Um so schmerzlicher muß Gregor VII. die Nachricht von der Ermordung 
‚des älteren Bruders durch den jüngern, der in der Geschichte als »el fratrieida« weiter- 
lebt, getroffen haben. Das Ereignis fand am 6. Dezember 1082 statt. Wie die Kirche 
sich mit dieser Tat auseinandergesetzt hat, wissen wir nicht; Berengar Raimund II. »el 
fratricida« regierte nun allein das Land, und wenn die Kurie Skrupel empfunden hat. 
so hat sie sie schließlich überwunden, denn wir finden den fratrieida später unter Urban ll. 
in den besten Beziehungen zu Rom. | 

Nicht diese Ereignisse aber machen Gregors VII. Pontifikat für die Geschichte Spaniens 
zu einem so bedeutungsvollen. 

Eine seiner ersten Amtshandlungen ist gewesen, daß er jenen Kardinal Hugo Candidus, 
den wir bereits aus seiner langen und erfolgreichen Legation in Spanien unter Alexander II. 
kennen, von neuem nach Spanien. sandte (JL. 4777). Von demselben Tage ist jenes be- 
rühmte Schreiben an die sich zur Eroberung des arabischen Spaniens rüstenden franzö- 
sischen Großen, in dem er zum ersten Mal den Anspruch Roms auf Spanien aussprach, 
daß das regnum Hispaniae ab antiquo proprü iuris S. Petri fuisse; Gregor hatte mit dem 
Führer, dem Grafen Ebulus von Roucy, dem Schwiegersohne Robert Guiscards, bereits 
ein Abkommen abgeschlossen —- das nicht erhalten ist —, wodurch sich der Heilige Stuhl 
das zu erobernde Land sicherte (JL. 4778). Der Kardinal Hugo aber war offenbar der 
zur Wahrung der Interessen Roms bei diesem Unternehmen bestimmte geistliche Führer. 
Vielleicht geht auf ihn die ganze Idee zurück. Denn er war der einzige Kardinal, der 
Spanien kannte, der Spezialist für Spanien an der Kurie. Übrigens bezog sich der päpstliche 
Anspruch zuvörderst noch auf das erst zu erobernde Land, wie ja auch derselbe Grundsatz 
später bei Tarragona geltend gemacht worden ist; denangestammten christlichen Herrschern 
im Norden gegenüber hat Gregor VII. damals derartige Ansprüche noch nicht erhoben; 
da ist er in erster Linie um die Einführung des römischen Ritus besorgt; da spricht er 
vorsichtig nur von der amicitia .., quam olim reges Hispaniae cum Romanis pontificibus habebant 


! Im Anhang unter den Instrumenta p.23 n. 24 werden diese sogar verwandelt in den Herzog Raimund 
von Narbonne und den Vicecomes Berengar. 

* Die Verherrlichung der domus vestra schließt eo ipso die beiden gar nicht miteinander blutsverwandten 
Grafen aus. Für Vater und Sohn paßt weder die Adresse R. et B. nobilibus comitibus noch der zwischen Vater 
und Sohn nicht unterscheidende Ton. Der Brief kann nur an zwei Brüder gerichtet sein. E. Caspırs Bezug- 
nahme (Mon. Germ. Epp. sel. II 537 Not. ı) auf WıeEDErRHoLD, Papsturkunden in Frankreich VI ıo, der an- 
geblich aus der Coll. Baluze eine Empfängerüberlieferung zitiert, ist ein Mißverständnis. Der Brief selbst steht 
bekanntlich zweimal im Register: lib. VIII ep. ı6 und lib. IX ep. 22. 
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(IL. 4841 an König Sancho Ramirez von Aragon und JL. 4840 an Alfons VI. von Leon 
und Sancho von Navarra). Der Schwerpunkt der spanischen Interessen des Papsttums 
begann gerade damals sich nach diesen eigentlichen spanischen Königreichen zu ver- 
schieben. Es ist aber bekanntlich in den ersten Jahren des Pontifikats Gregors VII. nichts 
oder“ nicht viel erreicht worden; jenes Unternehmen scheint steckengeblieben zu sein, 
und von dem bald danach sich auf die Seite der Gegner Gregors VI. schlagenden Hugo 
Candidus hören wir nichts mehr'; sein Nachfolger, der Kardinalbischof Girald von Ostia, 
ist auch nur kurze Zeit im Lande gewesen, denn er passierte damals Gerona, wo er die 
Institutionsurkunde des Klosters S. Miguel de Fluvia vom Jahre 1045 durch seine Unter- 
schrift bestätigte”. Erst in jenen entscheidungsvollen Tagen von Canossa hat GregorVlU. 
den Entschluß gefaßt, nun mit aller Kraft in die spanischen Angelegenheiten einzugreifen. 
War es im Hochgefühl des Triumphes über König Heinrich IV. oder auf. den Rat des 
damals in Canossa anwesenden Kardinalbischofs Girald von Ostia, der im Jahre 1074 in 
Spanien gewesen war: am 238. Juni 1077 erließ Gregor VII. jenes berühmte Pastoral- 


schreiben an die Könige, Grafen und Großen Spaniens, in dem er nach einer langen 
predigtartigen Einleitung verkündete regnum Hispaniae ex antiquis constitutionibus beato Petro: 


et sancle Romane ecclesie in tus et proprietatem esse traditum. Das Servitium, d. h. der Zins, 
sei infolge der Eroberung des Landes durch die Sarazenen und Heiden in Vergessenheit 
geraten, jetzt aber, da ilıre Waffen siegreich vorgetragen würden, könne und dürfe er, 
der Papst, das alte Recht des Heiligen Stuhles nicht durch sein Schweigen oder durch 
ihre Unkenntnis der Vergangenheit gefährden (JL. 5041). Um das Nähere ihnen aus- 
einanderzusetzen, sende er als seinen Legaten und Vikar den Bischof Amatus von Oleron, 
einen Bencdictiner, der während der ganzen Regierungszeit Gregors VII. Legatendienste 
in Spanien. und Frankreich verrichtet hat? und von Urban II. im Jahre 1089 mit dem 


Erzbistum Bordeaux belohnt worden ist. Ihm wird beigesellt der Abt von Saint-Pons, 


jener Frotard von Thomieres, dem wir schon begegnet sind und der uns noch länger 
beschäftigen wird. Er ist einer der großen Agenten des päpstlichen Stuhles gewesen, 
auf dessen Bedeutung für die Geschichte Nordspaniens und’ Südfrankreichs ich gleich 
noch zu sprechen kommen werde. 

Dieses gewichtige Schreiben haben die Kurialisten in Rom sogleich in ihre Samm- 
lungen als eines der Beweisstücke für das dominium temporale beati Petri eingetragen; 
es steht beim Deusdedit, im Benediet und Albinus und beim Ceneius‘. Damit allein ist 
schon seine Bedeutung charakterisiert. Welches auch immer die angeblichen Rechtstitel 
gewesen sein mögen, die. Gregor VII. zu besitzen meinte: er griff das Unternehmen mit 
der ihm eigenen Energie an und verkündete es laut vor aller Welt. 

Wie weit ist Gregor VII. hier mit seinem Versuch, die weltlichen Staaten zur An- 
erkennung der Öberlehnsherrlichkeit des päpstlichen Stuhles zu bringen, gekommen? 

Bei dem selbstbewußten König Alfons von Leon und Kastilien fand Gregor keine Gegen- 


liebe. Wohl aber bei den ohnmächtigeren und gefährdeteren kleineren Dynasten von 


Aragon und Besalü’. 


ı Wir kennen die Gründe nicht, die zum Bruch zwischen Gregor VII. und Hugo Candidus geführt 


haben. Es liegt aber doch nahe, an das Scheitern des spanischen Unternelimens zu denken. Gregor neigte 
zur Heftigkeit, und selbst in seinen Briefen war er gegen seine Legaten oft rücksichtslos deutlich. Daß Hugo 


Candidus ein ehrgeiziger und eitler Mann war, wissen wir: wie leicht war da ein Bruchh. 
? MarcaA-BaruzrE P.1087 n. 228 und Acvırrr Concil. IV 401. 
3,8. die Stellen$bei Casrar in Epp. sel. II 343 (zu Reg. IV ep. 28). 
1" 8, die Quellenangaben bei Caspar 1. c. p. 343 (zu Reg. IV Pr 28). 
° Ich handele hier bloß von Besaltı und lege das Kapitel über Aragon zurück, bis ich 1 Material 
zusammen habe. Ä 
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Von der kleinen Grafschaft Besalü — dem alten Bisuldunum — am Fluvia war einst 
die Befreiung des Landes von der Herrschaft der Mauren ausgegangen. Hier herrschte 
eine Sekundogenitur des Hauses Barcelona, jetzt Graf Bernard Il., der Enkel des Talla- 
ferro, das genaue Gegenstück zu seinem Vetter, dem Erzbischof Wifred von Narbonne. 
Wie dieser der Typ eines geistlichen Feudalherrn und Simonisten war, so war dieser 
ein unruhiger Reformfreund, der sich in der Bekämpfung der Simonie und in der Reform 
der Klöster nicht genug tun konnte, ein leichtes Werkzeug in den Händen der menschen- 
kundigen Legaten, vor allem jenes Abtes Frotard von Saint-Pons de Thomi£res, der bei 
ihm ein- und ausging. Er hatte dem geistlichen Freunde schon im Jahre 1070 das 
Kloster Saint-Martin de Lez als suum proprium et liberum et francum alodium geschenkt". 
Bald darauf, im Jahre 1073, tradierte er die ihm gehörende Abtei Sainte-Marie de Ou- 
bieres in der Diözese Narbonne an das Cluniacenserkloster Moissac”. Dem Abte Hunold 
von Moissac, seinem geliebten Verwandten, unterstellte er im Jahre 1078 auch die Klöster 
S. Pedro de Camprodön, S. Maria de Arles, S. Paul de Vallosa, die er für ein tüchtiges 
Stück Geld von ihren Besitzern losgekauft hatte, Arles von dem geldgierigen Erzbischof 
Wifred von Narbonne, S. Paul vom Vizegrafen Peter von Fenouillet?. 

Eben damals, im Dezember 1077, erschien Gregors VII. Legat, Bischof Amatus von 
Oleron‘, in Gerona, um zur Bekämpfung der Simonie eine Synode abzuhalten, die sich not- 
wendigerweise gegen Wifred von Narbonne aus dem Hause der Grafen von der Uerdana 
richten mußte. Allen Bannflüchen hatte dieser in seiner Art großartige Feudalherr im 
geistlichen Gewand getrotzt; seit Victor I. und dann Alexander II. ihn exkommuniziert 
hatten, war der Unverbesserliche von Gregor VII. Jahr für Jahr für exkommuniziert und 
abgesetzt erklärt worden’, ohne daß das den geringsten Eindruck auf den Erzbischof ge- 
macht zu haben scheint; denn er fuhr fort zu amtieren. Jetzt, wo es zum Gericht über 
ihn kommen mußte, hat er das Konzil des Legaten einfach gesprengt. In der gleich zu 
erwähnenden Urkunde bekennt der Graf Bernard von Besalu, daß, als der Legat seine 
Exkommunikationssentenzen gegen die Simonisten, also gegen das bestehende Eigenkirchen- 
wesen aussprach, nicht nur die Bischöfe und Äbte, sondern auch die anwesenden Grafen pro- 
testiert hätten“. Der Graf sah sich gezwungen, den Legaten und die ihm anhängenden 
Bischöfe — es werden die von Agde, Elne und Carcassonne und mehrere Äbte ge- 
nannt — in seine Stadt Besalü zu führen, wo die unterbrochene Synode zu Ende ge- 


! Edd. Gallia christ. VI, Instr. 78 n.5 = Monsarvarse, Noticias historicas VIII 168 n. 25. 

2 Edd. Gallia christ. VI, Instr. 22 n.23. Über Moissac s. die Abhandlung von Marıon, L’abbaye de Mois- 
sac in der Bibl. de l’Ecole des chartes Ser. 3, I 8gff. und J. Mırer y Sans, Relaciones enti’e los monasterios 
de Camprodön y Moissac. Noticia histörica (Barcelona 1898). Vgl. auch A. L’Hvirriıer, Vie de Saint Hugues 
abbe de Cluny p. 227. 

° Edd. MarcA-Baruze p.1168.n. 289 == Gallia christ. VI, Instr. 484 n.ıo = MonsarvaArse, Not. hist. VI 
App: 28 n. ıo. 

* Das Beglaubigungsschreiben für Amatus (JL. 5042) hat MarcA-Baruze, De concordia sacerdotii et imperii 
U ı85 zuerst herausgegeben. 

5 Wohl schon auf der Fastensynode von 1074, deren Akten wir nicht besitzen. Auf der Fastensynode 
des Jahres 1076 wird der Bischof von Agde exkommuniziert, weil er mit Wifred verkehrt und bischöfliche 
Funktionen an seiner Statt ausgeübt hatte. Auf der Fastensynode 1078 wird die Exkommunikation erneuert 
und Wifred absque ulla recuperationis spe suspendiert; auf der Herbstsynode desselben Jahres wird die gegen 
Wifred wie die sonst von dem Legaten Amatus ausgesprochenen Exkommunikationen bestätigt. Am 2.Ja- 
nuar 1079 macht Gregor VII. noch einmal einen Versuch, durch den Bruder, den Bischof Berengar von Ge- 
rona, auf den renitenten Mann einzuwirken (JL. 5101), aber der hat, wie es scheint, bis zu seinem Tode (1079) 
dem Papste getrotzt. 

®° Die Datierung zum Dezember 1077 ist gesichert. Denn auf der Herbstsynode 1078 erneuert Gre- 
gor VII. nicht nur die Exkommunikation gegen Wifred, sondern bestätigt auch die andern von dem Legaten 
Amatus verhängten Sentenzen (Reg. lib.VI ep. 5b zu II. IV ed. Caspar, Mon. Germ. Epp. sel. II got). Die 
Akten der Synode bei VırLanueva XIII 264 n. 26. 
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führt wurde. Hier erklärte der Graf nicht nur die von ihm abhängigen Abteien für zins- 
pflichtig an Rom — es sind S. Maria de Arles, S. Pedro de Camprodön, S. Pedro de 
Besalu, S. Esteban de Bafolas, die Kanoniker von S. Maria de Besalü und die Abteien 
S. Lorenz und S.Paul'. Außerdem aber bekannte er sich als Miles peculiaris $. Petri und 
verpflichtete sich und seinen Sohn zu einem Jahreszins von 100 Goldmankusen, einer 
nicht unbeträchtlichen Summe’. 


Ob er sich der Tragweite dieses Schrittes und seiner staatsrechtlichen Konsequenzen 
klar gewesen ist, lasse ich dahingestellt. Später bekannte er sich genau mit denselben 
Worten auch als Miles S. Stephani, des Patrons des Klosters von Banolas®. Jedenfalls fehlte 
diesem Akte, wie es scheint, noch die eigentümliche Form, der wir einige Jahre später 
begegnen, als der Graf Bertrand von der Provence am 25. August 108ı dem Papste 
Gregor VII. und seinen Nachfolgern den Lehnseid schwur und sein ganzes Erbe dem 
Heiligen Stuhl zur vollen Verfügung übergab und die ihm gehörenden Kirchen dem Papste 
aufließ (Reg. lib. IX ep. ı2 a. b)*; und bei dem analogen Akt des Grafen Peter von Mel- 
gueil vom 27. April 1085, der dem Papste Gregor VI. und seinen Nachfolgern zu Händen 
des Kardinallegaten Peter von Albano seine Grafschaft Substantion und das ihm gehörende 
Bistum Maguelonne tradierte, unter Leistung des Lehnseides und eines Jahreszinses von 
einer Goldunze”. 


Folgenreicher als die Tradition des Grafen von Besalu ist aber die Tätigkeit der 
Männer gewesen, welche damals als Gregors VII. Legaten und Agenten in den Landen nörd- 
lich und südlich der Pyrenäen wirkten. Es waren alles Benedictinermönche, auf das 
engste verbunden mit Cluny, wenn auch Häupter selbständiger Kongregationen. Jenen 
Amatus von Oleron kennen wir bereits, er wirkte seit 1079 im eigentlichen Frankreich, 
während Spanien dem Kardinalpriester Richard aus einer vornehmen südfranzösischen 
Familie, Bruder des in vielen Legationen erprobten Abtes Bernard von S. Victor zu Marseille, 
einem noch jungen und temperamentvollen Manne, zugewiesen wurde‘. Obwohl Richards 
eigentliche Bestimmung die Vertretung der päpstlichen Interessen und die Durchsetzung 


ı Edd. Marca-Baruze p. 1168 n. 289; Gallia christ. I, Instr. 39 n. 22, VI, Instr. 484 n. 10; Brurı, Recueil 
des chartes de l’abbaye de Cluny IV 645 n. 3523. — S. Paul ist San Pablo de Vallosa in der Grafschaft Fenouillet, 
die Graf Bernard zusammen mit Arles und Camprodön im J. 1078 der Abtei Moissac übergab. Die Abbatia 
S. Laurentii ist wohl das Kloster S. Llorens del Monte in den Pyrenäen, das zur Grafschaft Besalü gehörte 
(vgl. MonsaLvarse, Noticias histöricas IV ııoff. XIV ı81ff.). 

2 Ed. Espaüa Sagr. XLIII 480 n. 49 = Monsarvarse, Not. hist. I 130ff. 

3 Urkunde vom 7. März 1078 für das Kloster S. Esteban de Banolas, unterschrieben von den beiden 
päpstlichen Legaten Amatus von Oleron und Abt Frotard von Saint-Pons (edd. MarcA-BaLuze p. 1168 n. 290 
— MonsaLvarse, Not. hist. XI 319 n. 343). An diese Urkunde ist ein Kodizill angefügt, in dem der Graf seinen 
Leib und seine Seele dem hl. Stephan übergibt u2 ab ista hora inantea sim eius fidelissimus miles. Die letzten 
Unterschriften scheinen nicht korrekt überliefert zu sein. 

* Paur FABre, Etude sur le Liber censuum de l’Eglise Romaine hat dieses für Gregor VII. Lehnssystem 
wichtige Stück nicht beachtet. Es steht beim Deusdedit und beim Albinus, aber nicht im Cencius. Eine da- 
tierte Empfängerausfertigung befindet sich im Archiv von Saint-Victor zu Marseille im dortigen Departemental- 
archiv. 

5 Vgl. P. Fasee, l.c. S.ı17. Die Belehnung vollzog sich durchaus in den üblichen Formen, wie wir sie 
aus der Belehungsurkunde selbst kennen Zgyo autem predictum comitatum habeam per manum Romani pontificis 
sub illius fidelitate et singulis annis pro censu persolvam unciam auri optimi (ed. Gallia christ. VI, Instr. 349 n. ıı) 
und aus der Erneuerung dieses Verhältnisses unter Urban II. im Jahre 1099: Tunc vero in praesentia cardi- 
nalium ... guerpivit in manu d. papae ... omnes ecclesiasticas res ... fecütque d. papae hominium et accepit co- 
mitatum suum per manus eius (Gallia christ.VI, Instr. 354 n. 15). 

° Zum erstenmal im Mai 1078, wie aus dem Schreiben Gregors VII. an Hugo von Cluny hervorgeht 
(JL. 5076). Dann in feierlicherer Beglaubigung am ı5. Oktober 1079 (Schreiben an König Alfons VI. von 
Leon JL. 5142). Über die Legation des Kardinals Richard vgl. auch F. Fıra im Boletin de la R. Academia 
de la Historia XLIX (1906) zı1 ff. | 
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des römischen Ritus in Kastilien und Leon war! — er hat dort auch mehrere Konzilien 
abgehalten —, so ist seine Wirksaınkeit gerade für Katalanien von der größten Bedeutung 
gewesen, besonders nachdem ihn am 2. November 1079 Gregor VI. zum Abt von 
S. Vietor in Marseille ernannt hatte (vgl. JL. 5143, 5144). Diese berülimte, direkt dem 
Heiligen Stuhl unterstehende Benedictinerabtei hatte bereits großen Klosterbesitz im süd- 
lichen Frankreich und in Katalanien; es konnte nicht ausbleiben, daß der Legat mit der 
Wahrung der päpstlichen Interessen die Förderung der Interessen seiner Abtei verband, 
die, da S. Victor päpstliches Eigenkloster war, im Grunde wieder auch solche Ronıs waren. 


Da wird mit einemmal deutlich, welche Bedeutung die Verbindung des katalanischen 
Kloster- und Kirchenwesens mit diesen ausländischen Klosterorganisationen gehabt hat. 
Man hat wohl schon früher die merkwürdige Überfremdung des Landes mit auswärtigen 
Mönchen festgestellt und sie meist mit Gluny in Verbindung gebracht. Aber dies trifft 
nicht das Wesen der Sache. Cluny hat wenigstens für Katalanien nicht die Rolle gespielt, 
welche die spanischen Historiker dieser Kongregation gern zuschreiben. Gewiß hat der 
von Cluny ausgehende reformatorische Geist auch jene erfaßt. Aber eine stärkere direkte 
Einwirkung auf Katalanien hat Cluny selbst nicht ausgeübt, wenigstens nicht entfernt 
in dem Maße wie auf Aragon, Navarra und Kastilien. Dorthin ging die große Welle 
der eluniacensischen Reform; Katalanien hat sie doch nur gestreift. Ein Versuch, ‚Clunia- 
censer in dem eben von Arnald Mir de Tost gegründeten Kloster in Ager einzuführen, 
scheiterte, wie wir sahen’, und die Schenkungen einzelner Kirchen, wie die von S. Pedro 
de Casserras in der Diözese Vieh durch den Vizegrafen von Cardona’, von S. Pedro 
de Clarana und S. Ponze de Corbera in der Diözese Barcelona‘, sind ohne erhebliche 
Bedeutung. Die einzige größere Aktion zugunsten von Oluny ist die bereits erwähnte 
Unterstellung der Klöster Camprodön, Arles, Vallosa, unter Moissac im Jahre 1078 durch 
den Grafen Bernard II. von Besalu. 


Die Wahrheit ist vielmehr, daß das Küstengebiet seit der Mitte des XI. Jahrhun- 
derts den Charakter eines klösterlichen Koloniallandes_ italienischer und provenzalischer 
Benedietiner annimmt. Wir kennen bisher diese Zusammenhänge nicht und wissen vor 
allem nicht, auf wen am Ende. diese merkwürdige Bewegung zurückgeht. Genug, wir 
finden schon vor der Mitte des XI. Jahrhunderts das durch den Aufenthalt des hl. Mar- 
tinus weitliin berühmte und verehrte Kloster auf der Insel Gallinaria im Golf von Genua 
(in der Diözese Albenga) angesiedelt im Bistum Barcelona, wo es im J. 1073 die Kirche 
S. Pedro de Riudesvilles erwarb’, und späterhin auch die Kirchen S. Marsal de Terras- 
sola und S. Martin «de Devesa besaß, ferner seit 1053 die große Kongregation von San 
Michele della Chiusa im Val de Susa in der Diözese Turin, welche über ganz Frank- 
reich hin sich ausdehnte, im Besitze der beiden Klöster S. Maria de Cervia und S. Mi- 
guel de Cruilles in der Diözese Gerona”, dann seit 1063 «das Kloster des hl. Honoratus 


! Richard war auch in Aragon und Navarra tätig, wie wir aus seinem Schreiben an den König Sancho 
Ramirez bei MArTrEnE et Duranp, Vet. Ser. Coll. I 497 ersehen. Auch an seine Beteiligung an der Einsetzung des 
Bischofs Raimund Dalmatii in Roda ist zu erinnern (Espada Sagr. XLVI 235 n.7). 

2 S. oben S. 26. 

° Vgl. Papsturk. in Spanien I ızo und MonsaLvarse y Fossas, El monasterio de San Pedro de Casserras 
in Noticias histöricas XX (Gerona 1910). Vgl. die Urkunde von ı113 bei Brusı, Recueil des chartes de l’abbaye 
de Cluny VI 929 n. 33905 bis. 

‘ Vgl. Marrıer, Bibliotheca Cluniacen. p. 1747: Prioratus Sancti"Petri de Casseris etc. Item habet sub se 
privratum 8. Petri de Clarano dioc. Barchinonensis et prioratum S. Pontii de Corbera eiusdem_diocesis. 

° Vgl. Papsturk. in Spanien I 264 zu n.ıo. 

°_ Vgl. Papsturk. in Spanien lı58 und das große Privileg Hadrians IV. vom 6. April 1156 (ebenda I 
354 n. 75). Chiusa hatte auch mehrere Klöster in den Diözesen Narbonne, Carcassonne und Toulouse, über- 
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auf der Insel Lerins an der provenzalischen Küste durch Schenkung des Grafen Rai- 
mund Berengar I. von Barcelona im Besitze von S. Pol de Maresme ($. Pauli de Mari- 
tima)‘. Aber diese Klosterkolonien treten ganz in den Schatten hinter den Erwerbungen 
der Mönche von S. Vietor zu Marseille. Die erste war die des Klosters S. Miguel 
del Fay (de Fallio), auf einem vom Markgrafen Raimund Borell und seiner Gattin Erme- 
sindis dem Edlen Gombald überlassenen Gebiet, der das darauf errichtete Kloster 1043 
dem Kloster in Marseille schenkte”. Um dieselbe Zeit muß es auch das Kloster des 
hl. Sebastian de Panades im Bistum Barcelona erworben haben®?. Im Jahre 1048 bekamen 
die Vicetorianer von der Gräfin Ermesindis das Kloster S. Pauli in der Diözese Gerona‘. 
Später — im J. ıror — schenkte ihnen der Bischof Berengar von Barcelona auch 
die Kirche S. Pauli de Subirads®. Aber die Haupterwerbungen machte S. Victor unter 
den Äbten Bernard und Richard in der Grafschaft Besalü. Jenem übertrug im Jahre 
ı070 Graf Bernard II. von Besalü das berühmte Kloster S. Maria de Ripoll”, diesem 
S. Pedro de Besalü’ und S. Esteban de Bafolas“. Durch die von Gregor VII. im 
Jahre 1081 vollzogene Union von Montmajour und La Grasse mit S. Vietor (JL. 5211) 
kamen auch die von La Grasse ablıängigen katalanischen Klöster, von denen die wiclhh- 
tigsten S. Mariae de Ridaura und S. Sepulcri de Palera in der Grafschaft Besalu, S. Fe- 
lieis de Gallicantu (San Feliü de Galligans) und S. Felieis Quixalense (San Feliüu de 
Quixols) in der Diözese Gerona waren’, unter die Leitung des Abtes von Marseille. 
Dieses Beispiel wirkte weiter. Im Jahre 1090 unterstellte Graf Wilhelm von der Üer- 
daüa das hochberühmte Kloster S. Miguel de Cuxa” und einige Jahre später (1096) 
Graf Artald von Pallars das altkarolingische Kloster Gerri (Geire) in der Diözese Urgel 
dem Abte Richard”. Richard riß — wir werden davon noch hören — auch die 
reiche Abtei von Sankt Johann zu Ripoll (San Juan de las Abadesas) an sich und 
erwarb um die Jahrhundertwende in diesen Gebieten noch die Klöster S. Johannis 
de Fontibus (8. Juan las Fonts) in der Diözese Gerona durch Schenkung des Vizegrafen 
Udalard von Bas'' und S. Thomae in Impuriensi (S. Thomas de Fluvia in der Grafschaft 
Empurias)'”. 

So bildete sich hier zu beiden Seiten der Pyrenäen in wenigen Jahrzehnten ein 
‚Marseiller Kirchenstaat, zu dem fast alle wichtigeren Benedictinerklöster des Landes ge- 


haupt einen von den Alpen bis über die Pyrenäen reichenden zusammenhängenden Klosterhesitz. Wahr- 
scheinlich ist dieses Chiusa in der Urkunde Alexanders III. vom 13. Febr. 1166—67 gemeint, die W. WIEDERHOLD, 
Papsturkunden in Frankreich VII 120 n. 72, gedruckt hat. 

! Vgl. VıLLanueva, Viage liter. XIX 6ff. 

2 Vgl. VırLanurva l. c. XIX ı0ff. — Die Urkunden stehen bei MArrEne et Durann, Vet. Ser. Coll. I 406 
und bei GUERARD, Cartulaire de l’abbaye de Saint-Victor de Marseille II sııfl. n. 1044—52. 

3 In S. Sebastian erscheint schon 1052 ein Abt Miro mit Mönchen aus Marseille (ed. MarrEne et Duranp, 
Vet. Ser. Coll. I43ı. Als Pertinenz von S. Victor wird es zuerst in dem Privileg Gregors VII. für S. Victor 
vom 4. Juli 1079 (JL. 5134) genannt. 

« Ed. MaArvEneE et Durano 1. c. 1414. Es ist wohl identisch mit dem Kloster S. Pol de Maresme, das 
1068 an Lerins kam. 

5 Ed. MartEnE et Duranp |. c. 1584. 

6 Edd. MArrEne et Durano |. c. 1473 fl. und GuEraARD |. c. 11 165. 171 no. 817. 8rog. 

° Edd. MaArrene et Durano 1. c. 1505 und GuERARD |. c. Il 172 n. 820. 

8 Ed. GueraAro 1. c. Il 174n. 821. 822. 

° Edd. Marrene et Durano I 537 und GuErarDp |. c. 11 179 n. 826. 

0 Ed. GuERARD |. c. Il 176 n. 824. 

ıl Edd. Guerarn.c. Il 43 n. 701 = J. Mirer v Sans, Los vescomtes de Bas S.ı29 n.ı und MonsALvaryE, 
Not. hist. XI 322 n. 345 (irrig zu 1079). Bestätigt von Bischof Berengar von Gerona im J.1106 und 1127 (edd. 
MarRTEnE et Duranp |. c. [609 und 1689 und Mirer v Sans 1. c. 8. 130fl. n. 2. 3. 

12 Zuerst genannt im Privileg Paschals II. für $S. Vietor im J.ıı13 April 23 JL. 6353. — Über S. Thomäs 
de Fluvia vgl. MonsaLvarse, Not. hist. XVII 57 fl. 
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hörten, und wenn zunächst auch die walırscheinlich dringend nötige Reform den ersten 
Anstoß dazu gab, so wurde doch bald die Herrschaft der französischen, oft gewalttätigen 
Mönche als drückend empfunden: ein Moment, das für die Entstehung des katalanischen 
Nationalgefühls nicht ohne Bedeutung gewesen ist. Die Mönche von S. Victor scheinen 
in der Tat keine angenehme Einquartierung gewesen zu sein; wir besitzen schon aus 
dem Jahre 1097 eine Klageschrift der Mönche der Sankt Victor unterworfenen Abtei Psalmodi 
bei Aigues-mortes, die sich bitter darüber beschweren, daß jene ihr Kloster per violentiam, 
per manum laicam, per sanguinis effusionem, per monachorum expulsionem weggenommen hät- 
ten'. Ebenso verfuhren die Vietorianer in San Juan de las Abadesas. Wenn der im 
Jahre ııı5 von den zurückgekehrten Kanonikern an Paschal II. erstattete Bericht auch 
nur einigermaßen der Wahrheit entspricht, so hat der Kardinallegat und Abt Richard 
selbst die Anwendung brutaler Gewalt nicht gescheut, um sich in dem Besitz der Abtei 
zu behaupten, und ist vor denselben Mitteln nicht zurückgeschreckt, über die die Mönche 
von Psalmodi sich beklagten”. Er war heftig und übereifrig, zufahrend und gewaltsam; 
Gregor VII. selbst macht ihm darob gelegentlich Vorhaltungen®. Die Wirkung war ein 
deutlicher Fremdenhaß bei den Katalanen, auch wenn der schwache Landesfürst sich von 
Richard mißbrauchen ließ‘. 

Gregor VI. und sein Nachfolger Urban II. haben diese Zusammenfassung der Klöster 
in einer Hand gebilligt und gefördert, denn sie erkannten, daß nur so die großen Re- 
formen durchgeführt und die Klöster dem Zugriff der Fürsten und Grundherrn entzogen 
werden konnten; auch waren und blieben diese landfremden Äbte in ganz anderer Ab- 
hängigkeit von Rom wie die eingeborenen, mit den großen Häusern des Landes versipp- 
ten Äbte, mochten auch den Päpsten zuweilen aus dem grenzenlosen Machthunger dieser 
geistlichen Heißsporne und ihrer Eifersucht aufeinander verdrießliche Irrungen erwach- 
sen: Richard von Marseille ist auch darin ein charakteristisches Beispiel. 

Unmittelbar auf Gregor VII. geht ein analoger Versuch zurück, eine große Zalhıl bis 
dahin unabhängiger Klöster zu beiden Seiten der Pyrenäen unter eine Leitung zu bringen. 
Der dazu Ausersehene war jener Abt Frotard von Saint-Pons de Thomieres in 
Languedoc, dem wir bereits mehrmals begegnet sind’. Dieses alte Benedictinerkloster, 
vom Herzog Pontius Raimund von Aquitanien um das Jahr 936 gegründet und mit Mönchen 
aus Aurillac besetzt, lebte nach der Regel von Cluny und blieb, wie S. Victor in Marseille, 
zwar nicht unmittelbar Cluny unterstellt, immer aber in intimen Beziehungen” zu dem 
Mutterkloster der Reform. .Abt von Saint-Pons war seit 1061 Frotard, ein geistlicher 
Politiker und Geschäftsmann und unermüdlicher Agent Roms, den wir als einflußreichen 
Berater an allen Fürstenhöfen des südlichen Frankreichs und des nördlichen Spaniens 
treffen; immer ist er dabei, wenn der Kirche eine große Erwerbung gelingt. Als am 
25. Dezember 1066 das alte Kloster Saint-Gilles dem Heiligen Stuhl von der Gräfin 


ı Ed. Gallia christ. VI, Instr. 184 n. ıg. Das Jahr ist nicht sicher. 
? Dieses sehr interessante Dokument drucke ich im Anhang unter n. IX ab. 

® Patientia atque perseverantia in presentiarum religioni tuae omnino sunt necessaria schreibt Gregor VII. 
ilım einmal (JL. 5175); ein andermal ermahnt er ihn ne tam leviter in religiosos viros huiusmodi sententiam feras 
und tadelt ihn indiscrete vel temere in quasque honestas personas auctoritatis licentia uti (J1.. 5239). 

* In jenem Bericht der Kanoniker von San Juan de las Abadesas an Paschal Il. heißt es von Richard: 
Richardus tunc abbas Massiliensis cum suis monachis monasteria patriae nostrae quasi per tirannidem aggrediens. 

5 Es gibt über Frotard eine eigene Monographie vom Abbe Bene, Recherches historiques sur Frotard, 
dixieme abb& de Saint-Pons de Thomieres, lögat de St. Gregoire VII. (Montpellier 1875), eine ganz geschickte 
Zusammenstellung in der Art von L’HuirLıers’ Buch über Hugo von Cluny. Vgl. auch Gallia christ. VI 226 ff., 
wo noch mehr Daten aus dem Leben Frotards zusammengestellt sind. 


° Ich erinnere daran, daß Abt Pontius von Cluny aus dem Hause der Grafen von Melgueil vorher 


Mönch in Thomieres unter Frotard gewesen war. 
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Almodis gewidmet wird, ist außer dem päpstlichen Vikar Erzbischof Raimbald von Arles 
und dem römischen Subdiakon Petrus (vielleicht Kanzler Alexanders I.) auch Frotard be- 
teiligt'. Im Jahre 1068 ist er im Gefolge des Kardinallegaten Hugo Candidus, und wahr- 
scheinlich damals übertrug ihm Alexander II. die Verwaltung der der römischen Kirche 
geschenkten Kastelle in der Grafschaft Urgel?”. Im Jahre 1085 ist er bei der Schenkung 
der Grafschaft Melgueil an den Heiligen Stuhl anwesend’. Er war ein häufiger Gast am 
Hofe des reformfreudigen Grafen Bernard II. von Besalü, der ihm, wie bereits bemerkt, 
das Kloster S. Martin de Lez im Tale der Aude zu eigen gab‘, und er war am 7. März 
1078 Zeuge bei dessen Schenkung an das Kloster S. Esteban de Baüolas®. Er stand auch 
mit den beiden Grafen von Barcelona, den Söhnen Raimund Berengars I. in guten Be- 
ziehungen, von denen er am 20. Juni 1079 ein Kastell und eine Kirche in der Diözese 
Narbonne geschenkt erhielt”, und besonders mit dem Grafen Berengar Raimund II. »el 
fratrieida« wußte er sich gut zu stellen, was ihm sehr verdacht wurde’. Eine geradezu 
leitende Stellung aber nahm Frotard am Hofe von Aragon ein; er war der vornehmste 
Ratgeber der Könige Sancho Ramirez und Peter, die gegen ihn freigebig waren: er bekam 
bei der Eroberung von Huesca die Hauptkirche der Stadt San Pedro Viejo und später 
auch das Kloster des hl. Urbicius. So groß war sein Einfluß auf die königliche Familie, 
daß er den Eintritt des Prinzen Ranimir, des späteren letzten Königs von Aragon aus 
dem Geschlechte des Sancho Mayor, als Mönch in Thomieres bewirkte, während ein Mönch 
seines Klosters 1084 Bischof von Pamplona wurde. 


Dies war der Mann, dem die Päpste Alexander II, Gregor VII. und Urban II. unbe- 
grenztes Vertrauen schenkten. Er war ein eifriger Mönch; seine »religio« erkannten auch 
seine Gegner an; seine Klugheit und seine Gelehrsamkeit, von der wir leider keine Proben 
haben, werden bei jeder Gelegenheit gerühmt®. Wir sahen bereits, wie Alexander II. ihn 
zum finanziellen Agenten der Kurie bestellte, wie Gregor VII., ihn, den virum venerabilem, 
fide ei morum honestate probatum, im Jahre 1077 dem Legaten für Spanien Amatus von 
Oleron beigesellte (JL. 5041) und im Jahre 1079 als Vermittler in dem Konflikt der 
hadernden Söhne Raimund Berengars I. empfahl (JL. 5101). Ihm soll auf Wunsch des 
Königs Sancho Ramirez und seines Sohnes Peter Gregor VII. die Leitung der Kirchen 
von Aragon übertragen haben, wie wir in der Konsekrationsurkunde für die Basilika 
des Klosters S. Salvador de Leire vom 24. Oktober 1098 lesen. Ebenso hat, wenn uns 
auch ein bestimmtes Zeugnis darüber fehlt, Gregor VII. seinem getreuen Frotard die cura 


! Ed. Gallia christ. VI, Instr. 177 n. 12. 

2 S. oben S. 28. 

® Ed. Gallia christ. VI, Instr. 349 n. ıı. 

* S. oben S. 34. 

6 S. oben S. 35. 

6 S. oben S. 31. 

” Vgl. den Brief Urbans II. an Frotard (Papsturk. in Spanien I 278 n. 17: cum (s. Cucuphatis) cenobit 
investituram de manu laici et fratricide contra canonum decreta ... recepisses und die Urkunde des Grafen Raimund 
Berengars IIl. (ed. Borarurr, Los condes de Barcelona II 119), in der es heißt donum ... quod a fratricida 
Berengario post parricidium Tomeriensi abbati inde dicitur esse factum, tustitiae obvium, condempnatione dignum. 

8 Frotards Gegner, der Erzbischof Dalmatius von Narbonne, nennt ihn tantae prudentiae tantaeque reli- 
gionis pollentem (Papsturk. in Spanien I 274 n.15). Urban II. sagt ähnlich von ihm cum et religionis praerogativa 
et scientia polleas litterarum (ebenda 1 278 n.17). 

° Im Becerro antiguo del monasterio de Leire (Kop. saec. XVLI fol. ı in Archivo histörico nacional zu 
Madrid) heißt es: Raimundo abbate quem olim praefecerat illice. Frotardus beate memorie venerabilis Thomeriensis, 
cui dudum commiserat papa Gregorius Romensis regiminis curam ecclesiarum praedictarum regionum, postulante quon- 
dam Sancio rege filiogque suo Petro cum episcopis et optimatibus suis faventibus. Die Datierung freilich stimmt 
nicht. Denn Frotard starb erst am 20. August 1099 oder sogar noch einige Jahre später. 
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auch über die dem päpstlichen Stulile gehörenden katalanischen und aquitanischen Klöster 
übertragen. In den späteren Privilegien für Thomieres werden als dem Abt Frotard zur 
Reform anvertraute Klöster namentlich genannt S. Pedro de Rodas (in der Diözese Gerona), 
S. Benito de Bages (in der Diözese Vich), Saint-Jean de Montolieu (in Valle Sicherii in der 
Diözese Carcassonne), Saint-Pierre de Caunes (in der Diözese Narbonne), S. Laurentii de 
Matta de Petra (das ich nicht zu identifizieren weiß), Saint-Chinian (S. Aniani in der Diözese 
Narbonne, später in der von Saint-Pons de Thomi£eres), Saint-Martin de Lez (in der Diözese 
Carcassonne) und S. Llorens del Munt (in der Diözese Barcelona)'. Nimmt man dazu die 
großen Besitzungen in Aragon, so kommt ein Komplex zusammen, nicht kleiner als der 
der Mönche von Marseille, und es ist nicht zuviel gesagt, daß in diesen Jahrzehnten das 
ganze Klosterwesen zu beiden Seiten der Pyrenäen in den Händen dieser beiden Äbite, 
Richards von Marseille und Frotards von Thomitres, konzentriert war. | 


Wie hätten da Kontlikte ausbleiben können, um so weniger, als beide ihre Hände auchı 
nach den letzten noch unabhängigen Abteien des Landes ausstreckten? Indem Frotard 
jetzt das. älteste und reichste Kloster der Diözese Barcelona, S. Cugat del Valles, an sich 
zu bringen versuchte, geriet er in heftigen Streit mit dem- Erzbischof von Narbonne und 
dem Bischof von Barcelona, der dem Nachfolger Gregors VII, Urban II., viel zu schaffen 
gemacht hat. Immer aber bleibt dieser Versuch einer kirchlichen Neubildung in Gestalt 
der Konzentration der Klöster des Landes ein besonders charakteristisches Moment in der 
Geschichte des denkwürdigen Pontifikats Gregors VII. 


So wichtig dieser Pontifikat für Spanien und Katalanien gewesen ist, so gering ist die 
Zahl der von Gregor VII. ausgegebenen Privilegien. Die eminent politische Seite seiner 
Tätigkeit wird so erst recht deutlich. Wir kennen neben der verhältnismäßig bedeu- 
tenden Zahl seiner Briefe bisher nur drei Privilegien, das für Kloster Sahagün JL. 5263 
(Orig. in Madrid) und die beiden undatierten für das Bistum Jacca JL. 5098 (Orig. in Jacca) 
und für das Bistum Roda (ed. Papsturkunden in Spanien I 272 n. 14)”. Außerdem haben 
wir noch einen bisher unbekannten, leider datumlosen Brief Gregors an (len König Sancho 
Ramirez von Aragon im Chartular von Roda gefunden, von dem man sich wundert, 
daß er nicht im Register Gregors VII. steht, denn er behandelt das gerade von diesem 
Papste mit Vorliebe variierte Thema über das Verhältnis der Könige und Fürsten dieser 
Welt zu Gott”. Endlich will ich der Vollständigkeit halber die viel zitierte, auf den 
Namen Gregors VI. lautende Fälschung für den König Sancho von Aragon »Propter egre- 
giam« JL.T 5257 erwähnen, deren Urschrift neben jener anderen Fälschung Urbans I. für 
König Peter von Aragon JL. 7 5562 im Kronarchiv zu Barcelona liegt: sie scheiden 
als genuine Geschichtsquellen vollständig aus‘. 


ı Die französische Überlieferung von Saint-Pons de Thomieres ist nicht günstig (vgl. W. WIEDERHOLD, 
Papsturk. in Frankreich VII 4). Aber im Archiv von S. Pedro Viejo in Huesca, der Dependenz von Thomieres, 
und in dem von S. Benito de Bages (vgl. Papsturk. in Spanien I ı31) haben sich Urkunden aus Thomieres 
erhalten, darunter die beiden Privilegien von Hadrian IV. vom 13. Dezember 1154 und Lucius’ Ill. JL.15190, 
in denen jene Klöster namentlich aufgeführt werden. 

?2 Aus den Regesten Gregors VII. sind mehrere Urkunden ganz zu streichen, wie JL. 4815, das, wie 
schon LöwEnrenLp bemerkt, identisch ist mit der bekannten Fälschung JL. + 5257. Dasselbe Stück steht auch 
in der Collection Baluze t.107 fol.108 kopiert. wird aber irrigerweise von L. Auvray und R. Pourarpın in 
ihrem verdienstvollen Catalogue des manuscrits de la Collection Baluze S. 106 als ein Breve Gregors VII. für die 
Kirche von Barcelona verzeichnet. Ferner ist das von R. Orzınenras im Index der Bullen von Ripoll zum 24. Mai 
1073 oder 1074 zitierten Breve sicherlich ebenso ein solches Gregors IX. gewesen wie das andere in der 
Collection Baluze t.107 fol.1ı94 und t.ı09 fol. 1ı’*kopierte vom 23. Mai (1227). 

® Ed. Papsturkunden in Spanien I 271 .n.13. 

* Ich behalte mir vor, diese berühmten Fälschungen gelegentlich zu behandeln und ihre diplomatischen 
Vorlagen nachzuweisen. 
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$5. Urban II. 


Eroberung von Toledo. — Wiederherstellung des Primats von Toledo unter Erzbischof 
Bernard JL. 53366—5371. — Wiederherstellung der Metropole von Tarragona unter Bischof 
Berengar von Ausona-Vich JL. 5401. — Legation des Kardinals Rainer im J. 1089—90. — 
Der Streit um S. Cugat del Valle. Synoden von Narbonne und Toulouse 1090. — 
Schenkung von Tarragona an Urban Il. durch Graf Berengar Raimund U. — Privileg für Be- 
rengar von Tarragona JL. 5450. — Tagung von Saint-Gilles 1091 Juni 8. — Synode von 
Saint-Gilles 1092 März. — Urkunde des Kardinallegaten Gualter von Albano. — Ernennung 
Bernards von Toledo zum Legaten für Spanien und die Kirchenprovinz von Narbonne JL. 5424, 
5465. — Tätigkeit Bernards. — Privileg und Abfindung für Narbonne JL. 5688. — Urbans II. 
spanische Politik. — Seine Klosterpolitik. — Privilegien für katalanische Klöster und Kirchen. — 
Aragon und Kastilien im Vordergrund. 


An demselben Tag, an dem Gregor VI. starb, am 25. Mai 1085, fiel Toledo, die 
Hochburg der Mauren in Spanien, in die Hände der Kastilianer. Damit eröffneten sich 
der spanischen Politik Roms neue und großartige Aussichten, welche Gregors VII. zweiter 
Nachfolger‘, der Franzose Urban U. (gewählt am ı2. März 1088), sogleich ergriff. Man 
kann diesem Papst, dem man gerne diplomatische Klugheit und Biegsamkeit nachrühmt, 
besonders wenn man die fast hoffnungslose Lage bedenkt, in der er das Schifflein Petri 
fand, nicht ungewöhnlichen Ideenschwung und große Energie absprechen. Er gab, man 
kann es wohl so ausdrücken, mit einem Federzug den spanischen Dingen ein neues Antlitz 
und wies ihnen einen neuen Weg. 

Es war im Oktober 1088, als in Anagni, wo Urban II. damals, kümmerlich genug, 
residierte, der Erwählte des neuerrichteten Erzbistums Toledo, der Franzose Bernard, 
zuvor Abt von Sahagün, nach einer gefahrvollen Reise”, von König Alfons und vom Abt 
Hugo von Cluny wärmstens empfohlen, sich Urban I. vorstellte. Am 15. Oktober be- 
stätigte der Papst die Wiederherstelluüng des Erzbistums Toledo, aber noch mehr: er 
ernannte den neuen Erzbischof zum Primas von Spanien (in totis Hlispaniarum regnis) — 
JL. 5366 —, und benachrichtigte davon sowohl den König Alfons, den Eroberer und 
Wiederhersteller von Toledo (JL. 5367), wie den Abt Hugo des Klosters Cluny, das 
Spanien längst als seine besondere Domäne betrachtete und nicht ohne Eifersucht über- 
wachte (JL. 5371), und die Erzbischöfe und Bischöfe Spaniens (JL. 5370). Dieses letztere 
Schreiben, das abschriftlich in einer Kanonessammlung im Kapitelarchiv zu Gerona über- 
liefert ist, ist adressiert Terraconensibus et ceteris Hispaniarum archiepiscopis et episcopis. 
Man hat daran Anstoß genommen, weil im Jahre 1088 die sedes Tarraconensis noch nicht 
wiederhergestellt gewesen sei, aber weder an der Authentizität dieses mit den andern 
vielfach übereinstimmenden Schreibens noch an seiner Zugehörigkeit zum Oktober 1088 
ist ein Zweifel erlaubt. 


I Gregors VII. unmittelbarer Nachfolger, Victor IU. (Desiderius von Monte Cassino), spielt in der spa- 
nischen Geschichte keine Rolle. Wir wissen von ihm nur das eine Faktum, daß er den Kardinallegaten Richard 
von Marseille aus Spanien abgerufen und exkommuniziert hat (JL. 5346). | 

? Urban II. hebt ausdrücklich hervor: quia per tanta terrarum mariumque discrimina ... In Rom saß da- 
mals noch der Gegenpapst Wibert (vgl. Berliner SB. Phil.-hist. Kl. LIV, 1921, S. 983), also war Anagni nur 
auf Umwegen oder vom Meere aus zu erreichen. Aber eine Meerfahrt war damals wegen der seebeherrschenden 
sarazenischen Piraten besonders gefährlich. | 

® Das Schreiben Urbans Il. steht ohne Adresse auszugsweise in der Collectio Brittanica (Epp. Urbani U. 
n. 2ı bei P.Ewarn im N. Archiv V 358). Im Liber privilegiorum eccl. Toletanae steht nach Frra im Boletin 
de la R. Academia ganz wie in dem Codex von Gerona Terraconensibus. Die Emendation in Terraconensi ist 
auf alle Fälle zu verwerfen, aus formellen Gründen wie aus sachlichen, denn einen Terraconensis archipiscopus 
‚gab es damals nicht. Dagegen ist die Lesung Terraconensibus in der Tat möglich, wenn es sich um ein für die 
Katalanen besonders bestimmtes Exemplar gehandelt hat. Dieses ist sehr wahrscheinlich. Denn der Text bei 
MasıLLon und Rumarz, (CEuvres posthumes III 349, der von den späteren Herausgebern wiederholt wird, 
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Es ergibt sich vielmehr daraus, daß Urban I. schon im Oktober 1088 gleichzeitig 
mit der Errichtung des Primats für Spanien die Wiederherstellung der Metropole von 
Tarragona ins Auge faßte, sie also damals bereits für erreichbar hielt. Es ist selbstver- 
ständlich, daß dies das Programm war, das Bernard von Toledo mitbrachte und an der 
Kurie vortrug, die, wie aus dem ganzen Tone dieser Schreiben hervorgeht, mit Freuden 
und voll Hoffnung darauf einging'. 

Ob man sich an der Kurie über die Tragweite dieser Beschlüsse ganz klar war? 
Sie bedeuteten in der Tat einen vollständigen Umschwung der bisherigen kirchlichen 
Ordnung in Spanien und Südfrankreich und, da damals die kirchlichen Organisationen 
sich den politischen Ereignissen und Zielen anpassen mußten, auch der großen Politik. 
Denn bis dahin verstand man unter Spanien und den regna Hispaniarum durchaus noch 
die Königreiche Kastilien und Leon, Aragon und Navarra”, während man Katalanien zu 
Gallien rechnete und mit den den Pyrenäen nördlich vorgelagerten südfranzösischen Graf- 
schaften als eine kirchliche und politische Einheit ansah; noch wurde hier nach den 
westfränkischen Königen als den nominellen Oberherren datiert, und war der Metropolit 
für das ganze Gebiet der Erzbischof von Narbonne. Wir erinnern uns des verfrühten 
Versuches der Wiederherstellung von Tarragona im X. Jahrhundert; jetzt erschien der 
Kurie ein zweiter Versuch aussichtsreicher. Damals ging die Anregung von den ein- 
heimischen politischen Gewalten des Landes aus, jetzt aber von Toledo und dessen neuem 
Primas. Dahinter stand offenbar die Idee der Zusammenfassung aller Kräfte aller christ- 
lichen Länder der iberischen Halbinsel zum einheitlichen und entscheidenden Kampf mit 
den Mauren, die man hinreichend geschwächt glaubte. Der große Gedanke der Offensive 
gegen die Muslim in Palästina verbindet sich mit dem einer parallelen Offensive gegen 
die Araber in Spanien. 


Urban I. ging sogleich an die Ausführung dieser weitreichenden Pläne. Im Frühjahr 
und Sommer 1089 trafen die Spanier an der Kurie ein, als erster Abt Richard von S. Vietor 
in Marseille, Gregors VII. Legat in Spanien. Dann, um die alten Ansprüche seiner Kirche 
zu vertreten’, Bischof Berengar von Ausona-Vich, endlich auch Abt Frotard von Saint- 
Pons de Thomieres. Wahrscheinlich vertrat Frotard, der Rat des Königs Sancho Ramirez 
von Aragon, der soeben sich und sein Reich dem Heiligen Stuhl übergeben und einen 
Jahreszins von 500 Mankusen für sich und seine Nachfolger versprochen hatte, während 


weicht von dem Texte von Gerona insofern ab, als der letztere noch einen dort fehlenden Zusatz hat, der in 
der Tat nur Sinn hat in einem für die Provinz Tarragona bestimmten Exemplar. Im Codex von Gerona 
endet das Schreiben mit dem Satz Qui autem vestrum sine metropolitanis proprüs sunt, ipsi interim velut proprio 
subesse, donec restituatur sua cuique Deo auctore metropolis, et canonice obedire debebunt. Das heißt also, daß die 
Bischöfe der ehemaligen Kirchenprovinz Tarragona, die jetzt eines eigenen Metropoliten entbehren, dem Erz- 
bischof von Toledo bis zur Wiederherstellung ihrer Metropole gehorchen sollen. So bekommt die Sache Zu- 
sammenhang und Bedeutung. 

i Über Bernards von Toledo Persönlichkeit, Herkunft und Karriere sind wir gut unterrichtet; daß er, 
wie Urban II. selbst, ein echter Cluniacenser war, aber die Ideale von Cluny mit höchstem kirchlichen Ehrgeiz 
verband, ist gewiß. Des Simplicissimus würdig ist jene boshafte, aber amüsante Karrikatur »Garsuinis«, die 
unter dem Titel »Tractatus Garsiae Tholetani canonici de Albino et Rufino« zuletzt von E. Sackur in den 
Libelli de lite II 423ff. herausgegeben worden ist. Da wird er als ein großer Schlemmer und Zecher ge- 
schildert: era? enim fortis ad bibendum vinum, ...turgebat enim venter extentus non modicum, utpote ubi salmonem 
totum uno prandio sepeliri consueverat und als tantae gravitatis persona, tam pinguis, tam rotunda, tam. delecta- 
bilis (p. 426). 

?2 Noch im Jahre 1090, als der Bischof Berengar von Vich nach Leon reisen wollte, heißt es in der 
Urkunde über die Wiederherstellung der Stadt Tarragona (ed. VıLLanurva, Viage liter. VI 326 n. 39) von ihm 
postquam ... redierit ab Ispania. | 


3 Berengar von Vich ist schon im Mai 1089 beim Papste (JL. 5395) und in dem Schreiben vom ı. Juli 
1089 JL. 5401 sagt Urban II. ausdrücklich von ihm diu nobiscum moratus_ est. 


Das Papsttum und der katalanische Prinzipat bis zur Vereinigung mit Aragon. 43 


ein jeder seiner Ritter die Zahlung eines Mankusen gelobte' — eine bei dem damaligen 
Tiefstand der päpstlichen Finanzen gewiß sehr willkommene Zusage — auch dessen Inter- 
essen und Wünsche. Die Kanzlei bekam viel zu schreiben in diesen Tagen; am 1. Juli 
und den folgenden sind mehrere Privilegien und Schreiben ausgefertigt worden, welche 
in der Geschichte von Spanien in gewisser Hinsicht Epoche gemacht haben. Der König 
von Aragon erhielt ein Dankschreiben für seine und seines Reiches Ilingabe an Sankt 
Peter (JL. 5399), die von ihm gegründete und ausgestattete Kanonika Jesu Nazareni de 
Montearagon ein großes Privileg (JL. 5398), Abt Frotard für sein Kloster Saint-Pons ein 
besonders schmeichelhaftes Privileg (JL. 5400) und noch ein anderes für das seiner Ober- 
leitung unterstehende Kloster Saint-Aignan in der Diözese Narbonne (JL. 5402); aber am 
wichtigsten waren die Verfügungen über die Wiederherstellung von Tarragona und über 
das Verhältnis der wiederherzustellenden Metropole zu dem Stuhl von Narbonne. 


Schon aus dem bisher bekannten Urkundenmaterial kann man erkennen, wie groß 
die Gegensätze zwischen den leitenden Männern waren. Der Kardinalabt Richard von 
S. Vietor, der nach den Tode seines Gönners Gregors VII. mit dessen Nachfolger Vietor III. 
in Konflikt geraten und sogar exkommuniziert und auch von Urban II. zuerst kalt be- 
handelt und wegen seiner Eigenmächtigkeiten als spanischer Legat auch von diesem Papste 
schroff desavouiert worden war’, jetzt aber dessen Nachsicht erfuhr, wenn er auch den 
alten Einfluß nicht wiedererlangte, vertrat den Standpunkt des Erzbischofs von Narbonne, 
indem er erklärte, die ehemalige Provinz Tarragona gehöre zu Narbonne®. Richards Be- 
weggründe sind leicht zu durchschauen. Er stand, wie wir wissen, an der Spitze einer 
großen Anzahl von Klöstern gerade in den Diözesen von Narbonne, Elne und Gerona; 
hier lag der Schwerpunkt seiner Maclıtstellung. Auch La Grasse, dessen Abt Dalmatius 
seit 1080 den erzbischöflichen Stuhl von Narbonne innehatte‘, war ihm durch Gregor VI. 
unterstellt worden®. Mit dem Bischof Berengar von Ausona-Vich stand er schon wegen 
der Abtei San Juan de las Abadesas schlecht: er war auch hier durch das von dem Bischof 
von Vich am ı9. Mai 1089 von Urban II. erwirkte Privileg zugunsten der von Berengar 
nach Vertreibung der von Richard eingeführten Marseiller Mönche wiederhergestellten 
Kanoniker auf das empfindlichste, auch wenn sein Name nicht ausdrücklich genannt 
wurde, verleugnet worden (JL. 5395). Es ist eine alte Beobachtung, daß gerade die 
eifrigsten Kirchenmänner besonders eifersüchtig auf ihre Rechte und Privilegien, auf Rang, 
Einfluß und Macht zu sein pflegen, also darf wohl auch angenommen werden, daß zwischen 
Richard und Frotard eine auf dem Wetteifer nach dem gemeinsamen Ziele beruhende 
Eifersucht bestand. Die Narbonnenser dankten später dem Richard, daß er für ihre Inter- 
essen eintrat, indem sie ilın 1IO6 zum Erzbischof wählten. Offenbar nahm Frotard den 
entgegengesetzten Standpunkt cin. Der war gerade damals mit dem Erzbischof Dalmatius 


! Das steht nicht nur in dem Privileg für Montearagon JL. 5398, sondern stand auch im Register Ur- 
bans II. (Coll. Britt. Urbani II. ep. 27 bei P. Ewarp im N. Archiv V 359). 

* In Urbans II. Schreiben an König Alfons JL. 5367: neque id (die Absetzung des Erzbischofs Diego 
von San Jago de Compostella) per Richardum cardinalem, sedis apostolicae legatum, factum excusaveris, quia el 
canonibus omnino est contrarium et Richardus tunc legatione sedis apostolice minime fungebatur. (QQuod ergo üle tunc 
gessit, quem Victor papa sancte memorie tertius legatione privaverat, nos irritum tudicamus. 

3 Nach dem Schreiben Urbans II. an Erzbischof Bernard von Toledo, das nach dem Drucke von Frra 
im Boletin de la R. Acad. de la Historia 1V 370 unter JL. 5406a registriert ist, in dem wir lesen: Postquam 
a nobis tua dilectio digressa est, veniens ad nos ... Riccardus cardinalis ecelesie Romane presbiter et Massiliensis 
abbas, Terraconensem provinciam ad Narbonensem ecclesiam pertinere testatus est. Über seine Datierung s. nachher. 

* Gregor VII. empfahl ihn, aber ohne besondere Wärme, lediglich als canonice et secundum Deum electum 
et ordinatum am 23. Dezember 1080 den beiden Grafen von Barcelona (JL. sıgı). Gleichzeitig erließ er ein 
Empfehlungsschreiben an Klerus und Volk von Narbonne und an den Vicecomes Aimerich (JL. 5192). 

6 S. oben 8. 37. 
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von Narbonne und dem Bischof Bertrand von Barcelona in einen heftigen Konflikt geraten, 
weil sie an den fortwährenden Übergriffen dieses eifrigen Reformers und an der Ausübung 
der ihm schon von Gregor VII. übertragenen Befugnisse in der Leitung der Klöster ihrer 
Diözesen Anstoß nahmen. Ich komme darauf gleich noch zu sprechen. Jedenfalls fiel 
seine Stimme und sein Rat gegen den Erzbischof von Narbonne aus, und das Votum dieses 
frommen Mannes, der gleichzeitig dem Heiligen Stuhl die Ernte aus Aragon mit ihren 
stattlichen Zinsen einbrachte, wog. Auch Bischof Berengar von Ausona-Vich wußte sich 
Urbans II. Vertrauen zu erringen; der Papst spricht von ihm schon in dem eben erwähnten 
Privileg vom ı9. Mai 1089 (JL. 5395) für die Kanoniker von San Juan de las Abadesas 
mit besonderer Achtung‘. Nun legte er die alten Privilegien seiner Kirche vor, jene 
Papyrusurkunden Johanns XIIL, durch die ihr vor mehr als ı00 Jahren die Metropolitan- 
gewalt der alten Tarragona übertragen worden war. Es war unmöglich, an ihnen vor- 
beizugehen, wenn nicht etwa der erzbischöfliche Stuhl von Narbonne seinerseits durch 
päpstliche Privilegien einen besseren Anspruch auf die Provinz von Tarragona erweisen 
könne. Das Ergebnis war, daß für die wiederherzustellende Metropole in Tarragona der 
Anspruch der Kirche von Ausona-Vich anerkannt wurde. Von diesem Ergebnis machte 
der Papst den Beteiligten in drei Schreiben Mitteilung; das eine vom ı. Juli 1089 richtete 
er an die Grafen Berengar (Raimund) von Barcelona, Ermengaud von Urgel und Bernard 
von Besalu als an die in erster Linie beteiligten Landesherren und an die Bischöfe und 
Großen, Kleriker und Laien der Provinzen Tarragona und Barcelona, am Schluß kündigt 
er die Sendung eines Legaten an (JL. 5401)’; ein zweites nicht erhaltenes an den Erz- 
bischof von Narbonne’; das dritte an den Primas von Toledo (JL. 5406a)*. Bald darauf 
erging ein neues höchst ungnädiges Schreiben an den Erzbischof Dalmatius von Narbonne 
und die Bischöfe Bertrand von Barcelona und Peter von Carcassonne mit scharfem Tadel 
über ihre gegen Frotard von 'Thomieres und gegen die Privilegien seines Klosters ge- 
richteten Maßnahmen, mit dem Verlangen, dem gekränkten Abte binnen 30 Tagen Genug- 
tuung zu leisten und binnen einem halben Jahre zur Verantwortung an der Kurie: zu 
erscheinen’. Und auch in seinem Konflikt mit dem neuen Bischof Artald von Eine, 
seinem Suffragan, dem Dalmatius wegen einer mit dem Domkapitel von Elne abgeschlossenen 
Wahllkapitulation die Weihe versagt hatte, die nun der Papst selbst ihm erteilte, zog er 
den kürzeren (JL. 5407. 5408)". 

Während Urban II. sich nach Erledigung der spanischen Angelegenheiten im August 
1089 nach Süditalien wandte, wo er im September eine große Synode in Melfi abhielt, 
und während der neue Legat für Spanien, der Kardinalpriester Rainer von San Clemente, 
der nachmalige Papst Paschal I., sich zur Reise rüstete, taten die Privilegien und Reskripte 
Urbans II. in Spanien ihre Wirkung‘. 

! In JL. 5401 sagt Urban II. von Bischof Berengar cuius prudentia et bonis operibus delectati (sumus). 


?2 Gegen diese Urkunde hat Rısnr in Archives de l’Orient latin I 68 n. 30 Bedenken erhoben, die LoEwEn- 
FELD JL.5401 angenommen hat; aber diese Argumente sind bedeutungslos. 

> Ergibt sich aus JL. 5406a: Nos enim et Narbonensi significavimus, ut se ad huius rei responsionem sedis 
apostolice representei. 

* Ed. Frra im Boletin de la R. Acad. de la Historia IV 370 aus dem Liber privilegiorum eccl. Toletanae. 
JL. 5406a in den Nachträgen (II p.702) setzt dies Schreiben mit einem Fragezeichen in den August 1089, 
aber es gehört ganz offenbar unmittelbar zu den andern. 

° Ed. Papsturk. in Spanien 1 276 n. 16. 

° Dazu gehört die Notiz über die von Urban Il. selbst vorgenommene Weihe des Bischofs von ElIne 
»in registro Urbani 1l« in der Coll. Britt. Urbani Il ep. 44 bei P. Ewarn im N. Archiv V 365. | 

° Es ist die Frage, wo das Schreiben Urbans II. an den Erzbischof Bernard von Toledo »Semper te 
memorem«, das JAFFE ganz verkehrt zu 1096—99 (J. 4316), LoxwEnFELD zu ca.1089 (JL. 5424), Frra im Boletin 
de la R. Acad. de la Historia IV 375 in den September 1089, als Urban II. das Konzil zu Melfi (nicht Amallfi, 
wie Frra schreibt) ablielt, ausetzen, einzureihen ist, Urban Il. teilt ilm darin mit, daß er dem Kardinal 
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Unter den zahlreichen neuen Urkunden, die ich auf meiner spanischen Reise gefunden 
habe, erscheinen mir als die interessantesten jene Briefe und Reskripte Urbans II., die 
im Chartular von S. Cugat del Valles auf einem an den Schluß dieses großen Chartulars 
angebundenen Pergamentblatt von einer Hand saec. XII eingetragen sind. Es ist sozu- 
sagen ein kleines diplomatisches Dossier, das sich auf den Konflikt Frotards von Tho- 
mieres mit dem Erzbischof Dalmatius von Narbonne und dem Bischof Bertrand von Bar- 
celona bezieht. Für den Diplomatiker ist es wichtig, weil die Briefe direkt aus dem 
Register Urbans II. selbst abgeschrieben sind, dessen Verlust wir gar nicht genug be- 
klagen können: um so willkommener muß jeder neue Beitrag zu den Fragmenten und 
Auszügen daraus sein, die uns sonst erhalten sind. Für den Historiker aber sind 
diese Stücke, auclı wenn sie sich auf eine lokale Angelegenheit von an sich nicht großer 
Bedeutung beziehen, die sich aber doch wieder mit größeren Dingen kompliziert und so 
auch eine allgemeine Wichtigkeit erhält, wertvoll, weil sie ziemlich vollständig sind und 
uns einen erwünschten Einbliek in die großen und kleinen Gegensätze dieser Zeit, in 
die damalige kirchliche Verwaltung und in die Art der Behandlung solcher kirchen- 
politischer Kontroversen, in die Tendenzen und Praktiken der Reformer gewähren und 
uns zugleich auch über die Haltung der Kurie in diesen Streitfragen und über ihr Ver- 
hältnis zu den verschiedenen kirchlichen Instanzen und maßgebenden Persönlichkeiten 
unterrichten. Da ist jedes Wort auf seine Wirkung abgewogen; neben schroffen Drohungen 
und scharfem Tadel fehlt es nicht an sanfteren Tönen und verbindlichen Komplimenten, 
und durch die sachlichen Entscheidungen fühlt man doch die Antipathien und Sympathien 
und zuweilen auch die diplomatische Berechnung durch. Und es ist nicht ohne Reiz, 
zu sehen, mit welcher Klugheit immer wieder neue Lösungen durch Übertragung der 
Streitfragen an andere Instanzen gefunden werden, bis schließlich das Ganze immer zum 
Vorteil der römischen Kirche ausschlägt. 

Wir erinnern uns, daß schon Gregor VII. dem Abt von '[homieres eine große Zahl 
von Klöstern nördlich und südlich -der Pyrenäen zur Reform und Leitung unterstellt 
hatte. Bei den Klöstern, welche iuris sanctae Romanae ecclesiae waren, war ein Wider- 
stand seitens der Bischöfe kirchenrechtlich unmöglich. S. Pedro de Rodas in der Diözese 
Gerona, S. Benito de Bages in der Diözese Vich waren solche Eigenklöster Roms. 
Aber Frotard hatte sich auch zweier Klöster in der Diözese Barcelona bemächtigt, der 
berühmten Abtei S. GCugat del Valles und des Klosters S. Llorent del Munt bei Tarrasa, 
von dem das erstere allerdings alte Privilegien des Heiligen Stuhles besaß — zwei 
Originalpapyri von Silvester II. und Johannes XVII. sind noch erhalten -—, aber Eigen- 
klöster des Heiligen Stuhles waren sie nicht. Der Bischof‘ Bertrand von Barcelona, ein 
Provenzale aus der Augustinerkongregation von Sankt Ruf in Avignon und wohl schon 
(darum ‘den Benedictinern nicht günstig gesinnt — mit ihm beginnt die erste Einwirkung 
jener Kongregation in Katalanien, die hernach fast das ganze Land sich unterwarf —, berief 
sich auf seine bischöflichen Rechte, um die sich der Abt von Thomieres nicht kümmerte; 
so gerieten diese Prälaten hart aneinander, und es kam sogar zu Gewalttätigkeiten. Auch 


Richard seine spanische Legation entzogen habe (vgl. auch JL. 5367 vom Oktober 1088); zur Zeit sei kein 
Legat für Spanien vorhanden; er fordert ihn dann auf zu Vorschlägen für die für Spanien zu treffenden 
Maßregeln und wem die Legation wohl am besten zu übertragen sei. Ich bin geneigt, dies Schreiben ans 
Ende 1088 oder zu Beginn 1089 zu setzen. Denn wenn Urban II. sagt, er möge ihm durch Boten und Briefe 
mitteilen guae in Hispaniarum regnis per nos disponenda provideris et cui potissimum committenda sedis apostolice 
legatio videatur, so deutet das doch offenbar auf eine Zeit hin, wo über Spanien eben noch nichts beschlossen 
war, also vor dem 1. Juli 1089; ferner würde die Zeit für das Hin und Her der Boten und Briefe vom 
Herbst 1089 bis zum Ende «des Jahres, wo der Legat Rainer bereits auf dem Wege nach Spanien war, nicht 
ausreichen. 
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der Erzbischof Dalmatius von Narbonne hatte eine lange Liste von Beschwerden gegen 
den Abt. Jetzt sandte er und der Bischof von Barcelona, offenbar als Antwort auf den 
päpstlichen Verweis vom Juli 1089 eine Klageschrift gegen Frotard an den Papst, von 
der Urban II. am 17. November 1089 diesem Mitteilung machte'. Bald darauf erschienen 
sie in Person an der Kurie und trugen ihre Beschwerden gegen Frotard mündlich vor; 
jener beschuldigte ihn, daß er secularibus potestatibus fultus in die Kirchen seiner Diözese 
eindringe, von ihm Exkommunizierte ohne seine Absolution aufnehme, in Jacca ohne 
seine Erlaubnis einen Bischof konsekriert habe, die Leiche eines im Anathem Verstorbenen 
habe ausgraben und im Kloster habe beisetzen lassen; dieser daß er die alten Mönche 
aus dem Kloster S. Cugat verjagt und durch seine eigenen ersetzt habe, ebenso aus 
dem Lorenzkloster”. Zu diesen neuen Briefen gehört eine vertrauliche Instruktion an den 
Kardinallegaten Rainer vom 8. Januar 1090 JL. 5417°, ein kleines Meisterstück päpstlicher 
Diplomatie, in der der Legat angewiesen wird, den Streit zwischen Frotard und den 
beiden Kirchenfürsten mit besonderer Klugheit zu behandeln und kanonisch zu entscheiden; 
es galt zum Ziele zu kommen, ohne die Gegensätze zu verschärfen. Von dem Erzbischof 
Dalmatius heißt es jetyt quem iam dudum vita et religione spectatum habemus; der Bischof 
von Barcelona wird gerühmt als vir talis est morum dignitate et pontificali gratia; aber 
auch Frotard bekommt als vir sanclae opinionis ein Lob, wenn er auch sich mäßigen soll. 
Immer aber soll der Legat handeln, u? nulla de te possit suspicio remanere. Die Erfahrungen 
mit Richard von Marseille wünschte der Papst nicht wiederholt zu sehen. Auch den 
Streit zwischen dem Erzbischof von Narbonne und dem Bischof von Elne und einen 
andern Zwist zwischen demselben Erzbischof und den Mönchen von La Grasse soll er 
nach Rechtens schlichten. Die Hauptsache aber ist die Instruktion wegen Tarragona. 
Der Erzbischof von Narbonne hatte an der Kurie geltend gemacht, daß seine Kirche die 
Metropolitangewalt von Tarragona nunmelr 400 Jahre ausgeübt habe. Jetzt verfügt 
Urban II., daß die katalanischen Bischöfe interim bis zur Wiederherstellung der Kirche 
von Tarragona dem Narbonnenser als ihrem Metropeliten, dem 'Toledaner aber als ihrem 
Primas gehorchen sollen, bis der von Narbonne seine Beweisstücke vorlege. Immer sind 
es die klugen Vorbehalte, mit denen die päpstliche Politik arbeitet; denke daran, so 
fährt der Papst fort, daß der Primat dem Erzbischof von Toledo nur übertragen sei «f 
salva sint metropolitanorum privilegia ceterorum. Erst wenn der Erzbischof. von Narbonne 
die alten Privilegien seiner Kirche nicht fände, dann solle der Legat mit den Landes- 
fürsten über die Wiederherstellung der Kirche von Tarragona in Verhandlungen eintreten. 


Aber der Papst war doch voller Sorge, daß nicht etwa der Legat sich eine Blöße 
gäbe, besonders in dem zwischen dem Bischof von Barcelona und Frotard von Thomieres 
schwebenden Streit. Der Kardinal Rainer war Mönch, Cluniacenser wie Urban Il. selbst, 
und deshalb wohl befürchtete der Papst, er könne die natürliche Sympathie für den Or- 
densbruder Frotard nicht verbergen. Er erinnert ihn in einem zweiten Schreiben noch 
einmal an den Rat, den er ihm beim Scheiden gegeben habe; er solle so handeln us 
Romanae aequitas nulli sit oblocutioni noxia; er mache sich schon der Parteilichkeit ver- 
dächtig, wenn er bei dem Ordensbruder Wohnung nähme: er schärft ihm nochmals ein, 
gerade diesen Streit mit absoluter Objektivität zu entscheiden (JL. 5418)’. Dem von der 
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! Ed. Papsturk. in Spanien I 277 n.17. 

? Ed. Papsturk. in Spanien I 279 n. 18. 

3 Von LorwsnreLn zu Ende 1089 gesetzt. Die Datierung 8. Januar 1090 gibt Fra im Boletin de lu 
R. Acad. de la Historia IV 376 aus der Kopie im Liber privilegiorum ecel. Toletanae. 

' Offenbar ziemlich gleichzeitig mit JL. 5417 und 5419 (Brief an Frotard von Thomieres). 
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Kurie heimkehrenden Erzbischof Dalmatius aber gab Urban II. ein warmes Empfehlungs- 
schreiben an Klerus und Volk von Narbonne und an den Vizegrafen Aimerich mit (JL. 5420). 
Der Legat rechtfertigte aber doch die Erwartungen, die Urban II. auf ihn gesetzt 
hatte. Er brachte wegen S. Cugat eine Entscheidung zustande, welche seiner Klugheit 
alle Ehre macht. Auf jenem Blatt im Chartular von S. Cugat stelıt eine aus guadam 
cedula consuta in regestro Urbani II kopierte Notiz, wonach im Februar I0ogo in Narbonne 
die Angelegenheit verhandelt und dahin entschieden worden sei, daß der Abt von Tho- 
mieres, da das Kloster S. Cugat als ein Eigenkloster der römischen Kirche erwiesen 
sei, es dem Kardinallegaten auflassen solle und ebenso habe der Biscliof von Barcelona 
gemäß einer von dem Erzbischof Amatus von Bordeaux (dem alten Legaten Gregors VII.) 
und dem Bischof Simon von Agen abgegebenen Erklärung auf alle Ansprüche auf das 
Kloster verzichtet'. So kam dieses älteste und reichste Kloster der Diözese Barcelona, 
das auf den Ruinen der Villa des Kaisers Octavian zu Ehren des großen katalanischen 
Märtyrers Sankt Uucuphatus gegründet war, in den Besitz des römischen Stuhles. 

Es ist aber klar, daß es Urban II. nicht um den Besitz dieses Klosters zu tun war; 
er hatte höhere Ziele, vor allem lag ilım die Wiederherstellung von Tarragona am Herzen. 

Leider fehlen uns gerade die Akten der zu Pfingsten 1090 in Toulouse abgehaltenen 
Synode, auf .der ohne Zweifel eben hierüber verhandelt worden ist. Wir wissen von 
ihr durch einen kurzen Bericht Bernolds (Mon. Germ. Ser.V 450 zum Jahre 1090)” — sie 
muß also Aufsehen gemacht haben, daß der ferne schwäbische Chronist sie vermerkte — 
und dank einer Aufzeichnung aus dem Kloster San Juan de las Abadesas, dessen Klage 
gegen ihren Bedränger, den Abt Richard von Marseille vor dem Kardinallegaten Rainer 
und dem Legaten Erzbischof Amatus von Bordeaux und vor zwanzig Bischöfen und vielen 
Äbten hier verhandelt wurde®. Wahrscheinlich hat man damals in Narbonne jene angeb- 
liche Urkunde Stephans V. JL. + 3462 gefälscht, in der behauptet wird, daß schon Sankt 
Paul dem ersten Bischof von Narbonne die spanische Kirche unterstellt habe; aber dieses 
Machwerk konnte schwerlich jemanden überzeugen‘. 

Was auch immer über Tarragona auf der Synode von Toulouse verhandelt worden 
sein mag, der Legat nalım, nachdem der Erzbischof von Narbonne keine urkundlichen 
Beweise für seine Ansprüche hatte beibringen können, seinen Instruktionen entsprechend 
nunmehr die Verhandlungen mit den Fürsten des Landes auf. Und da kam es zuerst 
auf den Nächstbeteiligten an, den Grafen Berengar Raimund I. von Barcelona. Dieser 


! Ed. Papsturk. in Spanien I 279 n. ı8. 

2 Dominus papa Urbanus gyeneralem sinodum cum episcopis diversarum provinciarum per legatos suos in To- 
losana civitate circa pentecosten collegit ibique multa in ecclesiasticis causis quae corrigenda erant correxit. In qua 
sinodo Tolosanus episcopus de illatis criminibus canonice expurgatur et legatio pro restauranda christianitate in To- 
letana civitate, rege Hispanorun hoc supplicante, destinatur. Frra im Boletin de la R. Acad. de la Historia 1V 377 
will Toletana emendieren in Tarraconensi; aber ich kann dem nicht zustimmen, denn ein Aufruf des Königs 
Alfons an die Synode zur Hergabe von Mitteln für die Wiederherstellung des Kirchenwesens in der erst vor 
5 Jahren eroberten Stadt Toledo wäre nichts Wunderbares. 

® Edd. Frorez, Espaüa Sagr. XXVII 293 zu n. ı7 und VırLanurva, Viage liter. VIII 245 n. 16 = Mon- 
SALVATIE, Noticias histöricas XI 341 n. 361 und XV 323 n. 2216. Daran schließt sich ein Schreiben des Kar- 
dinallegaten Rainer an die katalanischen Bischöfe zugunsten des Klosters. — Gewöhnlich wird zu diesem Konzil 
auch das undatierte Synodaldekret einer unter dem Vorsitz der beiden päpstlichen Vikare Richard und Amatus 
und in Anwesenheit des Erzbischofs Dalmatius von Narbonune und seiner Suffragane zugunsten der Kirche 
von Bezieres (ed. Marrene et Durano, Thes. nov. anecd. IV 119 ex cartario ecel. Biterren.) gesetzt, aber die 
Anwesenheit des Kardinals Richard auf dem Konzil zu Toulouse erscheint mir ganz unwahrscheinlich; jene 
Synode gehört wohl einem früheren Jahre an. 

* S. oben S.6. Die merkwürdige Urkunde, über deren textlich verschiedene Überlieferungsformen 
MarcA-Baruze, Marca Hispanica p. 368f. bereits einiges Material liefert, bedarf noch einer diplomatischen 
Untersuchung in der Richtung, ob es möglich sei, aus ihr einen echten Kern herauszuschälen. 
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Fürst, der in der Geschichte als »el fratricida« weiterlebt, war ein tapferer und kriege- 
rischer Herr, aber die von ihm veranlaßte Ermordung seines älteren Bruders Raimund 
Berengar Il., des »Cap de Estopa«, hatte seine cigene Stellung im Lande schwer erschüt- 
tert und hat ihn schließlich selbst zur Katastrophe geführt. Die Kirche hatte sich ir- 
gendwie damit abgefunden; an ihn an erster Stelle war jenes erste Schreiben Urbans 11. 
gerichtet, durch das er den Fürsten und Bischöfen Katalaniens seine Absicht, die Metro- 
pole von Tarragona wiederherzustellen, ankündigte (JL. 5401). Jedenfalls ist er sogleich 
auf die Anregungen des Papstes und des Legaten eingegangen; ja mehr noch: er kam 
auch dem letzten Wunsche des Legaten entgegen und schenkte Gott und dem Apostel- 
fürsten und dessen Vikar, dem römischen Papste, sein ganzes Erbland (omnem meum ho- 
norem), das ihm seit der Teilung mit seinem Bruder gehörte‘, insonderheit die Stadt 
Tarragona mit allem Zubehör und mit einem Quinqueannalzins von 25 Pfund reinen Sil- 
bers nach dem Rate des Erzbischofs Berengar von Tarragona und des Bischofs Berengar 
von Gerona und seiner Großen, an deren Spitze die Vicecomites Deusdedit, Arnald Mir 
und Gerald Aleman stehen. Diese Schenkungsurkunde vom Jahre 1090 wurde dem Kar- 
dinallegaten Rainer ausgehändigt. 

Ich will hier nicht auf die verschiedenen Fragen, die sich an dieses berühmte Do- 
kument, das Honorius III. am 4. Februar 1223 aus dem Register Urbans II. kopieren und 
in den Liber censuum S.R.E. eintragen ließ (ed. FABre-Ducazsne I 468 n. 216)”, eingehen; 
ich will nur darauf hinweisen, daß unter den Zustimmenden gerade eine Hauptperson, 
nämlich der Bischof Bertrand von Barcelona fehlte, der es mit dem Erzbischof von Nar- 
bonne hielt, und daß der Graf nur über seinen Erbteil verfügte, nicht aber auch über 
den von seinem ermordeten Bruder auf dessen noch unmündigen Sohn und Erben Rai- 
mund Berengar III. übergegangenen Teil des Landes. Auf der andern Seite dürfen jene 
beiden von P. Jame VırLanuevaA (Viage liter. VI 326ff. n. 39) aus dem Kapitelarchiv in 
Vich herausgegebenen Urkunden nicht übergangen werden, in denen Graf Berengar Raimund 
unter Bezugnahme auf seine dem Kardinallegaten Rainer ausgestellte Urkunde sich ver- 
pflichtete, jedes Jahr 5000 Nummi bis insgesamt 50000 Nummi zur Herstellung der Stadt 
Tarragona zu verwenden und am ı. November mit dem Wiederaufbau zu beginnen. Die- 
selben Großen, welche der Schenkung an den römischen Stuhl beigestimmt hatten, Gerald 
Aleman, Arnald Mir und Deusdedit Bernardi, gelobten nach Tarragona überzusiedeln und 
stellten Geiseln und Bürgschaft. Diese Urkunden hängen so eng zusammen, daß an dem 
Ernste des Unternehmens kein Zweifel sein kann. So konnte Bischof Berengar mit diesen Ur- 
kunden zur Kurie reisen und dem Papste, freilich allzu zuversichtlich, von dem Gelingen 
des großen Planes berichten, «der nun seinerseits die berühmte Urkunde »Inter primas« 
ausstellen ließ, mit der er diese Vorgänge bestätigte: die von dem Grafen dem römischen 
Stuhl gemachte Schenkung mit dem an den lateranensischen Palast abzuführenden Jahres- 
zins von 5 Pfund Silber und die von dem Grafen den neuen Kolonen der Stadt Tarragona 


I Soviel ich weiß, ist keine Urkunde über die Teilung ihres Staates zwischen den beiden Brüdern auf 
uns gekommen. Die bestimmte Angabe in der Urkunde von 1090 würde eine solche postulieren. 

% Diese Überlieferung hat P. Fısre völlig mißverstanden. Die Urkunde von Tarragona nebst der hi- 
storischen Notiz am Schlusse ist von P. Honorius III. am 4. Februar 1223 aus dem Register Urbans II. trans- 
sumiert worden. Dieses Transsumt steht im Cenecius; ist aber auch noch besonders erhalten im sogenannten 
Cartoral de Carlo Magno von Gerona fol. 311 (vgl. Papsturk. in Spanien I 138). Außerdem gibt es noch eine 
Kopie von 1234 im Kapitelarchiv in Vich. Ferner stand eine solche auch in den verlorenen Chartularen von 
Tarragona T fol. 173 und Lib. antig. fol. 18 (vgl. Papsturk. in Spanien I 199. 203). — In den Zinslisten beim 
Albinus und Cencius (l. c. II ı16, I 2ı3) variieren die kurzen Summarien: Comes Barcinonensis de toto homore 
suo et precipue de civitate Terracona (so Albinus; im Cencius heißt es bloß pro terra sua), sicut continetur in 
registro Urbani pape, singulis septenniüs (so Albinus; quinquennüs richtig beim Cencius) XXV libras argenti (pu- 
rissimi fügt Cencius hinzu). In dieser Fassung wiederholt sie Cencius noch einmal,unter Urgel (l. c. 1 216). 
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gewährten Freiheiten und Rechte; weiter nimmt er das ganze von Berengar Raimund Sankt 
Peter tradierte Land und Stadt und Volk von Tarragona in den apostolischen Schutz'. 
Unter Hinweis auf die Urkunden seiner Vorgänger verleiht er endlich dem Bischof Berengar 
das Pallium, das Abzeichen der Metropolitangewalt, und bestätigt ihm die Kirche von 
Tarragona mit allen Kirchen und Diözesen, welche diese von alters her besessen, auch die 
zur Zeit noch von den Sarazenen in Besitz gehaltenen Gebiete. Die Kirche von Ausona 
(Vich) soll er so lange weiter behalten, bis die von Tarragona vollständig wiederhergestellt 
sein werde. Die Urkunde ist ausgestellt in Capua am ı. Juli 1091 (JL. 5450)”. Außerdem 
gehören noch zwei Reskripte dazu, die MoncAnpA, der Geschichtsschreiber von Vich, zwar 
erwähnt, die aber bisher nicht beachtet worden sind, obwohl ihnen eine gewisse Bedeutung 
zukommt, ein sehr eindringliches Schreiben an den Grafen Ermengaud von Urgel, in dem 
er diesem von dem Berengar von Ausona-Vich erteilten Privileg und Pallium Mitteilung 
macht und ihm dringend ans Herz legt, ihm nicht nur bei der Herstellung der Kirche 
von Tarragona beizustehen, sondern auch die Suffraganbischöfe anzuhalten, ihm als ihrem 
Metropoliten zu gehorchen, und ein zweites Schreiben ähnlichen Inhalts an die Grafen von 
Besalü, Empurias, Roussillon und Cerdana und ihre Ritter mit der Aufforderung, zur Wieder- 
herstellung von Stadt und Kirche von Tarragona beizutragen und statt nach Asien gegen 
die Sarazenen in Spanien zu Felde zu ziehen; sie sollten dann dieselben Indulgenzen genießen 
wie die Palästinakreuzfahrer®. 


Einen großen Erfolg hatte die römische Kirche davongetragen. Zu der schon 1077 
an Rom kommendierten Grafschaft Besalü und zu dem 1089 in aller Form tradierten 
Königreich Aragon war jetzt das Land des Grafen Berengar Raimund II. von Barcelona 
mit der Stadt Tarragona hinzugekommen, und der schon von Gregor VII. erhobene An- 
spruch, daß alle den Mauren entrissenen spanischen Gebiete den Papst als ihren Oberherrn 
anerkennen müßten, war hier zur Anerkennung gebracht. Deshalb wurden auch die beiden 
Urkunden, die Schenkungsurkunde des Grafen und das päpstliche Privileg für Berengar 
von Tarragona, in das Register Urbans II. eingetragen. Dabei wurde, wie das damals 
häufiger vorkam‘, noch ein erläuternder Zusatz gemacht, der in der Diskussion über die 
Durchführung der Beschlüsse über die Wiederherstellung von Tarragona, wie ich meine, 
bisher nicht genügend gewürdigt worden ist; denn er gibt die Auffassung der Lage von 
Tarragona wieder, wie die römische Kurie im Hochsommer sie ansah. 


Era millesimo vicesimo octavo, anno ab incarnatione Domini millesimo nonagesimo°. Terra- 
conensis civitas per Barchinonensem comitem et ceteros provincie ipsius principes restaurari et 
inhobitari cepta est; anno autem sequenti Berengarius Ausonensis quondam, per quem potissimum 
civitas eadem restituebatur, sedem apostolicam adüt, domino pape Urbano se presentavit, palleum 
accepil, privilegium promeruit, per quod Terrac onensem metropolim translatus archiepiscopus in- 
stitutus est”. 


ı Zweimal verweist Urban Il. auf die von dem Grafen den Einwohnern von Tarragona verliehenen 
Freiheiten, das zweite Mal ausdrücklich auf dessen scripfta. Wenn damit nicht jene von VırLanurva bekannt- 
gemachten Dokumente gemeint sind, so wäre also noch eine besondere charta populationis, wie sie in Katalanien 
bei Neubesiedelungen eroberter Städte üblich war, anzunehmen, die nicht erhalten ist. 

?2 Das Original war, kurz bevor ich nach Tarragona kam, auf dem Boden aufgefunden worden. Es ist 
geschrieben von Lanfrank und datiert vom Kanzler Johann von Gaeta. Von der Urkunde gibt es erstaunlich 
viele Abschriften. Bekanntlich steht sie auch im Cencius n. 215 (ed. FAsre-Duckesne 1 467). 

3 Ed. Papsturk. in Spanien I 287ff. n. 22 und n. 23. 

* Ich erinnere an die Notizen zu den Urkunden über S. Cugat (vgl. Papsturk. in Spanien I 279 zu 
n.18; 282 zu n.20; 292 zu n. 28) und zu den Schreiben über Elne (oben S. 44 Anm. 6). 

5 Die Datierung gehört natürlich noch zu der Schenkungsurkunde des Grafen Berengar Raimund. 

® Nach dem Text bei Fasre-Duchzsne I 469. 
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Aber so leicht war die Ausführung nicht, und es sind noch Jahrzehnte hingegangen, 
ehe die Wiederherstellung der Metropole von Tarragona zur Wirklichkeit geworden ist. 
Man hatte wohl die ersten Erfolge gegen die Mauren überschätzt; es hat noch heftiger 
Kämpfe *bedurft, ehe sie über den Ebro zurückgedrängt worden sind. Auch die Stellung 
des Landesherrn, des Grafen Berengar Raimund II., war, wie bereits bemerkt, nicht stark 
genug, um dem Unternehmen den erforderlichen Halt zu geben; er selbst fand wenige 
Jahre darauf ein unrühmliches Ende. Endlich die Basis des Bistums Ausona-Vich erwies 
sich trotz der persönlichen Autorität des Bischofs Berengar als zu schmal und zu schwach: 
hier lag wohl der Hauptirrtum der römischen Kurie, welche sich an die durch die Ver- 
gangenheit bedingten Ansprüche gebunden fühlte. Vich, im X. Jahrhundert der kulturelle 
Mittelpunkt des Landes, war im XI. von Barcelona, dem Sitze des Landesherrn und dem 
politischen Zentrum Katalaniens, in Schatten gestellt; die weitere Geschichte hat denn auch 
erwiesen, daß die Wiederherstellung von Tarragona nur mit Hilfe der Kirche von Barcelona 
hat durchgeführt werden können. Hierzu kamen die starken persönlichen Gegensätze und 
die sachlichen Schwierigkeiten, die aus der Errichtung des Primats von Toledo und der 
Loslösung von Narbonne erwuchsen. Erst mußten diese aus dem Wege geräumt werden, 
ehe die Durchführung des Planes gesichert war. 


Zunächst aber ging der Streit zwischen Frotard von Thomieres und dem Bischof 


Bertrand von Barcelona weiter. Um ihn aus der Welt zu schaffen, hatte Urban I. dem 
erprobten Erzbischof Amatus von Bordeaux und dem Bischof Hugo von Grenoble die 
definitive, auf einer Tagung in Saint-Gilles zu fällende Entscheidung übertragen‘. Diese 
fand am 8. Juni I0ogı statt, in Anwesenheit des Erzbischofs Dalmatius von Narbonne 
und der Bischöfe von Üarcassonne, Marseille und Agen; auf Grund der Privilegien der 
Päpste Silvester I. und Benediet VIIL wurde die Abtei S. Cugat noch einmal als römisches 
Eigenkloster erklärt iam in capile quam in membris. Noch mehr: nicht nur die Ansprüche, 
welche der Bischof von Barcelona auf Grund eines Präzepts des Königs Ludwig erhob, 
wurden abgewiesen, sondern sogar die Ausübung der bischöflichen Rechte, welche die 
Canones den Bischöfen gewährten, wurde ihm untersagt. Da auch Frotard kein päpst- 
liches Spezialmandat vorzeigen konnte, so wurde auch er angewiesen, seine Mönche aus 


dem Kloster zurückzuziehen und bis Peter und Paul (Juni 29) es den alten Mönchen 


zurückzugeben. Auch die Marseiller Mönche hätten darin nichts zu suchen”. Also ein 
kirchenrechtlich wichtiges Dokument, weil hier das Wesen der Exemption genau definiert 
wird. Nunmehr hatte der Papst vollkommen freie Hand, über sein Kloster nach Belieben 
zu verfügen. Seine nächste Maßregel ist bezeichnend genug: er übertrug nun bis auf 
weiteres die Verwaltung des Klosters an seiner Stelle (vice nostra) eben Frotard von 


Thomieres und notifizierte diese Entschließung am 28. Oktober 1091 den Beteiligten, 


dem Abte Frotard selbst, dem Bischof von Barcelona und den beiden Grafen von Barcelona 
Berengar Raimund U. und Raimund Berengar II”. So war das Ziel nun auf dem Wege 
Rechtens erreicht. Der weitere Verlauf der Angelegenheit, der noch einige Male ein Ein- 
greifen des Papstes erforderlich machte, interessiert uns hier nicht mehr‘. 

Kaum ein Jahr darauf, im März 1092, fand ein anderes Konzil zu Saint-Gilles statt, 
dem der Kardinallegat Gualter, Bischof von Albano, Rainers Nachfolger in der spanischen 
Legation, präsidierte. vi besitzen noch dessen Schreiben an den Grafen Berengar Rai- 


! Vgl. die Mandate Urbans II. an Frotard von Thomieres und an Amatus von Bordeaux (ed. Papsturk. 
in Spanien I 281ff. n.ı9. 20. 

2 Ed. Papsturk. in Spanien I 284 n.2ı aus dem Chartular von S. Cugat. 

® Ed. Papsturk. in Spanien I 288ft. n. 24—26. 

* Ed. Papsturk. in Spanien I 2gıff. n. 27—28. 
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mund Il. von Barcelona und seinen Neffen Raimund Berengar IN. und an Klerus und Volk 
von Tarragona, in dem er über den Verlauf der Verhandlungen, an denen die Erzbischöfe 
von Arles, Narbonne und Tarragona mit ihren Suffraganen teilnahmen, berichtet. Es war 
dabei stürmisch hergegangen, und man ahnt, mit welcher Leidenschaftlichkeit die geist- 
lichen Herren um ihre Rechte und Ansprüche stritten. Aber was vermochten sie gegen 
Papst und Legaten? Auf diesem Konzil legte Berengar von Ausona-Vich, der Metropolit 
von Tarragona, das Privileg Urbans II. vom ı. Juli 1091 vor, das ihm die Metropolitan- 
gewalt von Tarragona übertrug, aber beleidigt durch die von dem Kollegen von Narbonne 
ihm angetane Gewalt und Feindschaft warf er das Pergament den versammelten Vätern 
vor die Füße und erklärte, das Erzbistum aufzugeben. Die Szene tat ihre Wirkung. 
Das Konzil wies die Demission zurück und nötigte den Erzbischof von Narbonne, nun- 
mehr formell auf seine Ansprüche auf Tarragona zu verzichten. Ja, der Vorrang der 
Kirche von Tarragona wurde ausdrücklich anerkannt; sie sei ex antiquis temporibus nobilior 
ceteris metropolibus Hıspaniarum, und ihre Suffragane wurden angewiesen, ihr Obödienz 
zu leisten. Dann setzte der Legat ihre Grenzen fest in einer Linie vom Meere bis zum 
Montserrat. Den beiden Grafen von Barcelona aber und den uns schon bekannten Magnaten, 
dem Vicecomes Deusdedit von Tarragona, Arnald Mir, Gerald Aleman, Arnald und Raimund 
Guillermi, wurde bei ihrem Seelenheil die Ausführung anbefohlen'. 

Der überraschende Beschluß dieses südfranzösischen Konzils, daß Tarragona vor allen 
spanischen Metropolen der Vorrang gebühre, schuf eine neue Komplikation. Er richtete 
sich mehr oder minder offenbar gegen Toledo und seinen Primat. Der Papst begegnete 
diesem Manöver dadurch, daß er bald darauf, am 25. April 1093, den Erzbischof Bernard 
von Toledo zum Legaten für ganz Spanien und auch für die Kirchenprovinz von Narbonne 
ernannte und dies der ganzen Geistlichkeit, den Fürsten und dem Volk Spaniens und der 
Provinz Narbonne notifizierte (JL. 5643)”. Wir besitzen auch das dazu gehörende Schreiben 
Urbans I. an den Erzbischof Berengar von Tarragona, worin er ihn daran erinnert, unter 
welchen Voraussetzungen er einst (am 1. Juli ıogı) Pallium und Privileg erhalten habe; 
er beklagt, daß der Eifer für die Wiederherstellung der Kirche von Tarragona nachge- 
lassen habe und daß bisher so gut wie nichts dafür geschehen sei; er weist darauf hin, 
daß damals bestimmt worden sei, daß er und alle Bischöfe dem Erzbischof von Toledo 
als ihrem Primas unterworfen sein sollen; jetzt aber gelte das noch mehr, da er jenem 
seine Vertretung in ganz Spanien und in der Provinz Narbonne übertragen habe (JL. 5465)”. 


! Edd. Frorez, Espana Sagr. XXVIO 295 n.18 = Fıra im Boletin de la R. Acad. de la Historia IV 380 
und Sararıca, Vich p.134. Diese wichtige Urkunde steht auch in den »Varios privilegios« t. XXVIIH fol. 
106, aus Kopie von 1256 im Kapitelarchiv zu Tarragona, die nicht mehr erhalten ist. Aus der spanischen 
Legation des Bischof Gualter von Albano besitzen wir noch mehrere Dokumente oder Unterschriften, die ich 
zuerst in das Jahr 1096 gesetzt habe, während sie wohl alle zu 1092 gehören. Er hat damals auf verschiedene 
ältere Urkunden seinen Namen beigesetzt, wie auf die Dotationsurkunde für S. Maria de Llado von 1089 (edd. 
Espaßa Sagr. XLV 294 n.22 = MonxsaLvarse, Not. hist. XI 323 n. 346), die Urkunde für S. Sepulcro de Palera 
von 1076 (edd. Espaüa Sagr. XLIV p. XIV = MonsArLvarse, Not. hist. IV 185 n. 6), die Dedikationsurkunde für 
Ripoll von 1032 (edd. MaArcA-BaruzE p.1050 n. 208 und Acuvirke, Concil. IV 396), die Promissionsurkunde 
des Königs Sancho von Aragon für das Bistum Roda (im Cartoral de Roda pag. 35), endlich die große 
Indulgenz für S. Maria de Gualter (ed. Papsturk. in Spanien I 293 n. 29). | 

®2 Dies Mandat Urbans U. »Ex ipsius redemptoris« dat. apud cenobium Terrae maioris VII kal. maii, das 
LorwEnFELD naclı der Notiz von P. Ewarn im N. Archiv VI 299 irrig zu 1096 angesetzt hatte (JL. *5643), hat 
P. Frra im Boletin de la R. Acad. de la Ilistoria V 97 herausgegeben und auch richtig datiert. Das Kloster 
Terrae maioris ist Torre maggiore in der Diözese Benevent, wo Urban II. vom Monte Gargano kommend 
(JL. 5483) Station machte. Daraus ergibt sich auch die richtige Datierung von JL. 5465, das JAFFE wie 
LoEWENFELD irtig zu 1092 statt zu 1093 angesetzt haben. 

3 Dies Mandat Urbans Il., schon von Acvirre, Coneil. V 14, Mansı XX 682, MıcnE CL1 346, aus RaynauLos 
Annales ecclesiastiei a.1239 herausgegeben, gibt Frra im Boletin de la R. Acad. de la Hist. IV 382 aus dem 
Liber privilegiorum eccl. Toletanae. J. 4079 und JL. 5465 stellen es zu 1092; Frra zu 1095. Prruck-Harrrung, 
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So zwang Urban II. mit starker Hand diese widerstrebenden und miteinander rivalisierenden 
Kirchenhäupter, die alle auf die alte Herrlichkeit ihrer Kirchen sich beriefen und von 
denen keiner dem andern sich unterordnen wollte, unter sein Gebot. Die päpstliche 
Politik hatte höhere Ziele als die um Vorrang und Titel sich streitenden Kirchenfürsten ; 
sie ging auf Zusammenfassung aller Kräfte zum Kampf gegen die Ungläubigen, aber sie 
trug der damaligen politischen Lage in Spanien Rechnung, wo der Schwerpunkt nach 
Kastilien an den Hof Alfons’ VI. sich verschoben hatte und durch die Krise der Dynastie 
Katalanien in den Hintergrund getreten war. Ging es nicht mit dem Primat, so ging 
es mit der Legation und dem päpstlichen Vikariat, in dem eine größere Machtvollkommen- 
heit und eine wirksamere Autorität lag als in jenem. Bernard von Toledo war nicht 
der Mann, der nicht sogleich von den neuen Vollmachten Gebrauch gemacht hätte; er 
richtete auf der Stelle an den Erzbischof von Tarragona, der, gestützt auf das Votum 
des Konzils von Saint-Gilles und um der päpstlichen Aufforderung, für die Wiederher- 
stellung von Tarragona energischer tätig zu sein, zu genügen, sogleich ein Konzil ein- 
berufen hatte, ein scharfes Mandat, in dem er sich die eigenmächtige Einberufung eines 
solchen ohne seine Erlaubnis sehr energisch verbat und den Erzbischof auf Michaelis 
vor sich beschied'. Er hat auch weiterhin aktiv in die kirchlichen Verhältnisse der 
Provinz Tarragona eingegriffen und mehrere Synoden dort abgehalten, eine im Dezember 
1097 in Gerona, eine im März 1098 in Vich’, auch mehrere Urkunden unterfertigt; er be- 
zeichnet sich dabei als lZegatus sanciae Romanae ecclesiae; in dieser Eigenschaft, nicht als 
Primas übt er hier seine Funktionen aus. | | 

Von größter Wichtigkeit für die Zukunft dieser Gebiete zu beiden Seiten der Pyrenäen 
war, daß Urban II. auch das Problem der Metropole von Narbonne definitiv löste. Er 
benutzte den Tod des Erzbischofs Dalmatius und die Erhebung des Bischofs Bernard von 
Nimes zu seinem Nachfolger, um die Kirchenprovinz von Narbonne durch ein neues 
Privileg vom 6. November 1097 (JL. 5688) genau zu umschreiben, indem er ihr folgende 
Suffragane zuwies: Toulouse, Carcassonne, Elne, Beziers, Agde, Maguelonne, Nimes, 
Uzes und Lodeve. Zugleich wurde ihr der Primat der alten Metropole von Aix (Aqguensis 
metropolis quae est Narbonensis secunda) zuerkannt’. Damit war Narbonne abgefunden, die 
Metropolitangewalt des Erzbischofs südlich der Pyrenäen für immer beseitigt und der 
größte Stein des Anstoßes für die Schaffung einer eigenen Metropole für Katalanien und 
Aragon weggeräumt. Aber freilich, es war ein Schritt, der jahrhundertalte Beziehungen und 
Zusammenhänge trennte. Elne, die Hauptstadt des Roussillon, bisher auf das engste mit 
Gerona verbunden, schied jetzt wenigstens kirchlich aus der alten Gemeinschaft aus. 
Es war eine Entscheidung von weittragender Bedeutung, die auf der einen Seite die 
Ablösung Spaniens von dem französischen Einfluß vorbereitete, auf der andern Seite aber 
die zukünftigen Grenzen von Frankreich und Spanien, wie sie viele Jahrhunderte später 
gezogen worden sind, bereits vorausahnen läßt. 

Dreißig Jahre waren seit der spanischen Legation des Hugo Candidus verflossen, 
aber wie war in diesen drei Jahrzehnten die päpstliche Autorität in Spanien gewachsen 


Acta III 337 n. 382 druckt es wieder als ein solches Urbans III. zu 1186—87, und Lorwenrerp hat es danach 
noch einmal unter n.15839 registriert. Dieses Beispiel ist lehrreich für die unglaubliche Unsicherheit in 
chronologicis infolge der schlechten Überlieferungen, aber auch für die auf die historischen Zusammenhänge 
keine Rücksicht nehmende rein formalistische Behandlung der Urkunden, wie sie bei uns noch immer vorherrscht. 

ı Edd. VırLanurva, Viage liter. VI 325 n.38 = Fıra im Boletin de la R. Acad. de la Historia IV 383. 
Das Original dieses Schreibens ist noch im Kapitelarchiv zu Vich. | 

2 Diese Akte behandelt F. Frra iın Boletin IV 385 fl. 

® Hierzu gehören die beiden Reskripte an die Erzbischöfe von Aix und Lyon JL. 5689 und 5690. Es 
war eine der ersten Amtshandlungen Paschals II, daß er im Jahre 1099 diese Entscheidung Urbans Il. be- 
stätigte (JL. 5808). Bernards Nachfolger wurde unser Kardinal Richard, der Abt von S.Vietor zu Marseille; 
er empfing am ı3. Juli 1107 von Paschal II. eine neue Bestätigung (JL. 6157). 
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und befestigt. Das ist doch am Ende das Hauptverdienst Urbans II. gewesen. Er hat 
die höhere kirchliche Organisation Spaniens im weitesten Sinne neugestaltet und dieses 
schwere Werk durch eine glückliche Verbindung von Klugheit und Energie fast bis zur 
Vollendung geführt. Irre ich nicht, so werden die aragonesischen und kastilianischen Ur- 
kunden diesen Eindruck bestätigen. Mit der gleichen zielbewußten Klugheit hat er auch 
den kirchlichen Unterbau, das Klosterwesen, gefestigt und im Sinne Gregors VII. ganz 
von Rom abhängig gemacht. Seine Klosterpolitik lief, wie wir sahen, auf eine Konzen- 
tration der Klöster unter einem ÖOberabt hinaus, der zugleich sein Vertreter war, und 
auf eine starke Vermehrung der römischen Eigenklöster. Die Art, wie er das reiche 
Kloster S. Cugat der römischen Kirche zuschieben ließ, ist doch sehr charakteristisch. 
Nicht weniger charakteristisch ist der Fall des alten Klosters S. Sadurnin de Tabernoles 
bei Urgel, dessen Mönche, um des päpstlichen Schutzes, der »libertas Romana«, teilzuwerden, 
Urkunden auf den Namen Karls des Großen und Leos II. fälschten, groteske Machwerke, 
über deren Unwert die päpstliche Kanzlei nicht im unklaren sein konnte. Dennoch 
fanden diese Gnade und sie selbst die ersehnte Aufnahme in den römischen Schutzverband'. 

Es macht den Eindruck als ob bei dieser Klosterpolitik auch die finanzielle Seite 
eine gewisse Rolle gespielt habe. Die römischer Eigenklöster zahlten, wie wir sahen, 
eine jährliche Abgabe nach Rom, und wenn diese auch nicht hoch war, mit der steigenden 
Zahl der Eigenklöster stiegen auch die Einnahmen der gerade unter Urban I. finanziell 
schwer bedrängten Kurie. Gewiß ist die »Garsuinis« eine freche Satire, aber wenn darin 
die sancta cupiditas der römischen Kurie unter Urban II. gegeißelt wird, so wird damit 
doch wohl eine Stimmung zum Ausdruck gebracht, die in der damaligen Welt verbreitet war. 

Aber diese Stimme selbst ist doch nur eine sehr vereinzelte gewesen; unverkennbar 
ist die Devotion zu Sankt Peter und zum römischen Papst in der ganzen Welt, vor allem . 
aber in Spanien in rapidem Ansteigen. Aber was die Hauptsache ist: alle Länder des 
Abendlandes und wiederum vor allem Spanien sind jetzt in eine ständig zunehmende 
Verbindung und Abhängigkeit von Rom gebracht. An Stelle des früheren nur gelegent- 
lichen und von den Interessenten draußen provozierten Eingreifens des römischen Stuhles 
kommt jetzt jede kirchliche Frage und nicht bloß die wichtigeren zur Entscheidung an 
die Kurie, welche sie selbst oder durch ihre Legaten behandelt und erledigt. Es ist eine 
allgemeine Bewegung in der Kirche, ein Kommen und Gehen, wie man es bis in die 
Mitte des XI. Jahrhunderts nicht gekannt hat; auch die entfernteren Bischöfe, deren ge- 
legentliche frühere Pilgerreisen nach Rom noch eine Ausnahme waren, erscheinen jetzt 
regelmäßig an der Kurie, die Erzbischöfe, um sich das Pallium, die Bischöfe und Äbte, 
um sich ihre Privilegien zu holen, oder zur Konsekration, oder auch zum Verhör vor 
dem Gerichte des Papstes. Von dem Erzbischof Bernard von Toledo wissen wir, daß er 
wenigstens zweimal, wahrscheinlich aber dreimal an den Hof Urbans Il. gekommen ist; 
das letztemal begleitet von jenem Kanonikus Garcia, der in seiner schlimmen Karrikatur, 
der »Garsuinis«, diesem Besuch ein literarisches Denkmal gesetzt hat, wie wir in der 
kirchlichen Literatur kaum ein zweites kennen. Auch der Erzbischof Berengar von Tar- 
ragona ist mehrere Male an der Kurie gewesen, ebenso der Erzbischof Dalmatius von 
Narbonne und Bischof Bertrand von Barcelona. Der Bischof Artald von Elne ließ sich 
von Urban I. selbst weihen entgegen dem Widerspruch seines Metropoliten; auch Bi- 
schof Pontius von Roda-Barbastro ging nach Rom, um von Urban II. seine Weihe zu 
erbitten und Reliquien zu empfangen; der Abt Berengar von S. Cugat del Valles suchte 
in Rom die Konsekration und die Erneuerung seiner Privilegien nach. Niemand aber 
ging geschäftiger hin und her als Abt Frotard von Thomieres. Wieder war er, wie es 


! Vgl. Papsturkunden in Spanien I ı7ıff. Das falsche Privileg Leos II. s. ebenda 1 24ı n.ı. 
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scheint, im Jahre 1097 in Rom, um dem P. Urban II. mit einem Schreiben des Königs 
Peter von Aragon 1000 Mankusen als Tribut der beiden letzten Jahre zu überbringen. 

Den größten Eindruck aber machte natürlich das Erscheinen Urbans II. im Lande 
selbst. Im Sommer 1095 überstieg er, nach Jahrzehnten wieder der erste Papst, die Alpen; 
im November hielt er in Clermont jenes große Konzil ab, auf dem er die Christenheit 
zum ersten Kreuzzug aufrief, und bis in den August 1096 weilte er in Frankreich, frei- 
gebig Privilegien und Gnaden austeilend. Er ist zwar nicht nach Spanien selbst ge- 
kommen, aber im Mai 1096 war er nahe dabei, in Bordeaux und in Toulouse, im Juni 
in Carcassonne; am 24. Juni war er Gast bei Frotard in Saint-Pons de Thomieres; im 
Juli weilte er in Montpellier und in Nimes, wo er wieder ein Konzil abhielt, in Saint- 
Gilles und Avignon. Den Hauptgewinn hatten natürlich die französischen Kirchen und 
Klöster. Aber auch die spanischen wurden bedacht. In jener Zeit erhielten die Propstei 
in Solsona (JL. 5632) und die Klöster S. Maria de Ripoll (JL. 5655) und S. Esteban de 


 Baäolas (JL. 5656), vielleicht auch S. Feliü de Quixols Privilegien; in den nächsten Jahren 


auch S. Cugat del Valles (JL. 5715), S. Sadurnin de Tabernoles bei Urgel (JL. 5787), die 
Kanonika von Ausona-Vich (JL. 5798) und das Bistum Urgel (JL. 5699), wahrscheinlich 
auch die neue von dem Grafen von Pallars gegründete Augustinerkanonika in Mur”. 
Aber, wie bereits bemerkt, Katalanien steht damals in dem Komplex der päpstlichen 
Politik durchaus an zweiter Stelle. Kastilien und Aragon stehen im Vordergrund’. Hier 
fielen gerade unter Urbans U. Pontifikat wichtige militärische Entscheidungen an der Front 
gegen die Ungläubigen. Im Jahre 1096 fiel Huesca in die Hände der Aragonesen, 1099 
Barbastro, und damit eröffnete sich die Möglichkeit der Wiederherstellung der alten Bischof- 
sitze von Osca und Ilerda. Dieses ist und bleibt das A und O der päpstlichen Politik 
in Spanien: Zurückdrängung der Mauren und Wiederherstellung der christlichen Kirche; 
dieser Idee ist alles andere untergeordnet. Wer wollte leugnen, daß ınit Urbans II. Namen 
nicht auch hier die größten Fortschritte in der Geschichte des Papsttums verknüpft sind? 


$6. Raimund Berengar III. und Raimund Berengar IV. 


Paschal U. — Vorwiegendes Interesse der Kurie an Aragon. — Schreiben des Kardinals 
Albert an den Bischof Pontius von Roda-Barbastro. — Legation des Kardinals Richard. — 
Privilegien für die Kathedrale in Barcelona JL.5968 und für S. Juan de las Abadesas (JL. 6415), 
Gerona (JL. 6446) und Vilabertran. — Paschals II. Schutzprivileg für Graf Raimund Berengarlll. 
JL. 6524. — Staatsrechtliche Bedeutung dieses Aktes. — Paschals II. Schreiben an Olegar 
JL. 6523 und seine Ernennung zum Bischof von Barcelona. — Legation des Kardinals Boso. — 
Gelasius I. — Erhebung Olegars zum Erzbischof von Tarragona JL. 6636. — CalixtIl. — 
Kreuzzugsaufruf JL. 7116. — ÖOlegar legatus a latere. — Olegar als Metropolit. — Ver- 
breitung der Kongregation von Sankt Ruf. — Einführung der Templer. — Privilegien Calixts II, 
Honorius’ II. und Innocenz’ II. — Regierungsantritt Raimund Berengars IV. (1131). — Ver- 
bindung mit Aragon. — Eroberung von Tortosa und Lerida. — Privilegien Lucius’ II. und 
Eugens Ill. für Tarragona. — Privileg Anastasius’ IV. für Erzbischof Bernard. — Päpst- 
liche Breven für Raimund Berengar IV. — Die drei Breven Hadrians IV. — Verhältnis 
der katalanischen Fürsten zu den Päpsten. — Ihre Testamente. — Das Schisma von ı159 und 
Raimund Berengar IV. — Sein Tod (1162 August 6). — Schluß. 


Über die weitere Geschichte der Beziehungen zwischen dem Prinzipat von Katalanien 
— denn jetzt kann man in der Tat von einem solchen reden — und dem römischen 
Papsttum kann ich mich kürzer fassen. Denn es handelt sich jetzt nicht mehr um Aktionen 


! Vgl. den Brief des Königs Peter bei VırLanurva XV 361 n. 68 (irrig zu 1087). 
Über Mur s. Papsturk. in Spanien 1177£. 

Über die große auf den Namen Urbans Il. lautende Fälschung für König Peter von Aragon JL. -- 5562 
s. oben S. 40. Über diese und die zalılreichen Privilegien Urbans Il. für aragonesische und spanische Kirchen 
und Klöster behalte ich mir vor, später nachı der Sammlung dieser Materialien im Zusammenhang zu handeln. 
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so großen Stils wie unter den letzten Päpsten. Urbans II. Nachfolger, Paschal II, den 
wir bereits aus seiner spanischen Legation vom Jahre 1090 kennen, war eine passive 
Natur. Auch verschlechterte sich bekanntlich bald darauf die militärische Lage in Spanien. 
Der seit 1096 regierende junge Raimund Berengar IIl., dem man den Beinamen »der 
Große« gegeben hat, hatte zuerst alle Hände voll zu tun, um sich der Araber zu er- 
wehren, gegen deren große Offensive er im Jahre 1108 die Hilfe des französischen Königs 
Ludwig anrufen mußte‘, und die sogar noch im Jahre ı114 zwei Tage lang vor den Mauern 
von Barcelona lagerten”. Da war denn auch an einen Ersatz für den 1899 gestorbenen 
Titularerzbischof Berengar von Tarragona in Vich nicht zu denken. Es sind die Jahre, in 
denen Raimund Berengar II. in mühsamer Arbeit seinen Staat wieder aufrichtete und 
erweiterte. Um so stärker wurde das Interesse der römischen Kurie von den kastilianischen 
und aragonesischen Angelegenheiten in Anspruch genommen. Man erkennt es an der 
großen Zahl von päpstlichen Reskripten, die in den ersten Jahren des XII. Jahrhunderts 
an den König Peter von Aragon und an die wiederhergestellten Bischöfe von Huesca 
und Barbastro ergingen’; mit Ungeduld erwartete man damals in Rom die Eroberung 
auch von Lerida und die Wiederherstellung des alten Bistums von Ilerda*. Damals war 
es auch, daß der Bischof Pontius von Roda-Barbastro sich nach Rom an den ihm be- 
freundeten Kardinal Albert von Titel S. Sabina mit einem langen Fragebogen wandte, 
worin er über verschiedene Fragen des römischen Ritus und der Disziplin Auskunft er- 
bat: die in mehrfacher Hinsicht aufschlußreiche Antwort des Kardinals ist uns in einer 
Handschrift der Provinzialbibliothek in Tarragona noch erhalten’. Auch die Legaten, die 
Paschal I. sogleich nach Spanien sandte, der einst unter Gregor VII. so mächtige, aber 
von Urban II. kaltgestellte Kardinalabt Richard von S. Victor zu Marseille und der Erz- 
bischof Gibelin von Arles, haben sich vorzüglich in Kastilien betätigt, wo sie am 5. De- 
zember 1100 ein Konzil in Palencia abhielten®. Wahrscheinlich auf der Heimkehr hat 
der Legat sich in Katalanien aufgehalten, wo sein Kloster, wie wir wissen, große Inter- 
essen hatte; er hielt am 6. Februar 1101 in Gerona ein Konzil ab’ und griff in die Ver- 
handlungen über die Wahl des neuen Bischofs von Ausona-Vich ein, die wahrscheinlich 
am 17. Februar ıı01 stattfanden‘. Das Schreiben des Klerus von Ausona-Vich an Papst 
Paschal U. ist uns noch erhalten; es nimmt Bezug auf ein Präzept des Kardinallegaten 
Richard; aber wichtiger ist, daß die Wähler ihren Kandidaten, den Abt Arnald von Amer, 
zur Weihe und Bestätigung nach Rom schickten. Die Metropolitangewalt von Tarragona 
ruhte nach dem Tode des Erzbischofs Berengar; die des Erzbischofs von Narbonne war 
für Katalanien beseitigt: wir möchten nun gerne wissen, wie in den beiden Jahrzelnten 
der Sedisvakanz von Tarragona die Angelegenheit praktisch geregelt worden ist und wer 
die Funktionen des Metropoliten unterdessen ausgeübt hat; aber die Quellen schweigen 
darüber. Dürftig ist überhaupt, was wir aus diesem ersten Jahrzehnt des XI. Jahrhunderts 


1 Chron. s. Petri vivi Senonen. auctore Clario monacho bei n’Acnery, Specilegium I 752 — Espaßa 
Sagr. XXIX 499 n. 23. 
S. die Urkunde von 1114 bei Fıra im Boletin de la R. Acad. de la Historia XL 77 n. 13. 
® Vgl. Papsturkunden in Spanien I 300ff. n. 33—41. 
Ebenda S. 305 n. 38 (Paschal II. an König Peter von Aragon): Ab Ylerde impugnatione seu espugnatione 
nulla te desistere compellat occasio. 
Unten im Anhang n. VIII. 
Vgl. Fıra im Boletin de la R. Acad. de la Historia XXIV (1894) 221 n.3. 
Erwähnt in der Urkunde bei MArrEne et Durınp, Vet. Ser. Coll. I 584; vgl. Fröa l. c. XXIV z226ff. 

8 Das Schreiben des Klerus von Ausona-Vich an P. Paschal II. ist datiert von ııo2 und ind.g er 
wird von den Herausgebern in der Espaha Sagr. XXVIH 302 n.2ı (vgl. auch Fıra l.c. XVII ı97ff.) z 
Jahre 1102 gesetzt; ich lasse dahingestellt, ob dieser Ansatz richtig ist. Die von Frra angeschnittenen are 
sind, soviel ich sehe, bisher noch nicht gelöst. 
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über die Beziehungen Roms zu Katalanien wissen; außer den bereits erwähnten Akten 
ist nur noch das Privileg Paschals I. für die Kathedrale von Barcelona vom 27. Januar 
1104 JL. 5968 auf uns gekommen; vielleicht hat damals auch das Bistum ein Privileg 
erhalten, das erwähnt wird, aber nicht erhalten ist!. 


Jetzt aber, in dem zweiten Jahrzehnt, als Raimund Berengars II. Macht durch glück- 
liche Erwerbungen schnell wuchs und sich zur Geltung bringen konnte, stellen sich auch 
die persönlichen und politischen Beziehungen zu Rom in der alten Weise wieder her. 
Im Jahre ıııı fällt die Grafschaft Besalü nach dem Tode des letzten Grafen Bernard II. 
an die Hauptlinie in Barcelona anheim; im Jahre 1117 gewinnt der Markgraf durch seine 
Ehe mit Dulcia von der Provence deren Erbe mit allen den großen Aussichten, die sich 
damit dem Hause Barcelona eröffneten; tm Jahre ı1ı17 folgt die Grafschaft Cerdana: 
der Markgraf von Barcelona, Graf von Besalü und der Provence — dies ist nun sein 
offizieller Titel — beginnt jetzt als eine Mittelmeermacht aufzutreten und gewinnt hier 
die Führung im Kampfe gegen die Ungläubigen seinem Hause zurück. Man weiß, wie 
er in jene folgenreiche Verbindung mit den italienischen Seemächten Pisa und Genua 
und mit den sizilischen Normannen eingetreten ist, aus der der Koalitionskrieg gegen 
die Araber in den spanischen Küstenländern entsprang, dessen moralische Oberleitung 
Papst Paschalll., der dazu cinen eignen Legaten, den Kardinalpriester Boso von S. Anastasia 
delegierte, dessen militärische Oberleitung aber Graf Raimund Berengar II. übernahm. 
Es war doch ein großer Moment in der Geschichte des Landes und der Stadt Barcelona, 
als auf der Höhe des Jahres 1117 der Kardinal Boso als Kreuzzugslegat des Papstes und 
die Erzbischöfe von Pisa und Cagliari mit angeblich hundert Bischöfen und Äbten in 
Barcelona, bevor die vereinigten Flotten gegen Mallorca ausliefen, ein Konzil abhielten, 
auf denen den Streitern die Kreuzzugsindulgenz verliehen wurde”. Man spürt seitdem 
die wiederhergestellte Verbindung an den zahlreicheren päpstlichen Urkunden für kata- 
lanische Empfänger: zuerst werden die in San Juan de las Abadesas wiederhergestellten 
Kanoniker privilegiert (JL. 6415 vom 4. Dezember 1114)”; dann erhält der Bischof Berengar 
von Gerona ein Privileg, der vielleicht kam, um eine Anerkennung der alten Ansprüche 
seiner Kirche auf die Inseln Mallorca und Menorca geltend zu machen, aber nur eine 
Bestätigung der Grenzen seines Bistums erlangte (JL. 6446 vom 22. Januar 1115); es 
folgt eine Bestätigungsurkunde für die Kanonika S. Maria de Vilaberträn in der Grafschaft 
Perelada‘. Aber was bedeuten sie gegen jene beiden Urkunden Paschals I. für den 
Grafen Raimund Berengar II. selbst und für den neuen Bischof Olegar von Barcelona? 


Das Schreiben Paschals II. an den Grafen Raimund vom 23. Mai ıı 16 JL.6524, 
dessen Original noch im Kronarchiv zu Barcelona sich erhalten hat’, ist ein in den 
wärmsten Ausdrücken gehaltener Glückwunsch zu den von dem Grafen in den Kämpfen 
um die Balearen und gegen die Mauren und Mohaviden erfochtenen Siegen, die der Papst 
damit belohnt, daß er den Grafen, seine Gattin Duleia, seine Kinder und seinen Besitz 
(honor) unter Auferlegung eines Jahreszinses von 30 Marabutinen in den Schutz Sankt 


! Vgl. Papsturkunden in en I 82. | 

2 Der Feldzug gegen die Balearen und seine Quellen sind oft beliandelt worden; jüngst hat F. Frra im 
Boletin de la R. Academia de la Historia XL (1902) 5off. wichtige Beiträge beigesteuert, besonders zur Chro- 
nologie der Ereignisse. — Von diesem von Boso abgehaltenen Konzil in Barcelona ist auch die Rede in der 
Sentenz vom 23. April ıı17, welche Fıra im Boletin XLIX 228 aus dem Liber IV antiquitatum herausge- 
geben hat. 

® Dazu das Breve vom 25. Oktober 1114 (ed. Papsturk. in Spanien I 306 n. 40). 

* Vgl. Papsturk. in Spanien I ı59f. und S. 308 n. 42. 

5 Faksimile bei Frra im Boletin de la R. Acad. de la Historia XL (1902) 70 zu n. ır. 
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Peters und des apostolischen Stuhles aufnimmt. Was für eine staatsrechtliche Bedeutung 
kommt diesem Akte zu? 


Es ist da zunächst die Frage, wieweit wir überhaupt im Besitze der Urkunden sind, 
durch welche dieses Schutzverhältnis begründet worden ist. Während wir die analogen 
Urkunden für Aragon, wie es scheint, vollständig kennen, haben wir von der Kommendation 
des Grafen Bernard II. von Besalü im Jahre 1077 nur eine Art von Erklärung, nicht 
eigentlich einen formell beurkundeten Rechtsakt (s. oben S. 35), und von der Kommen- 
dation des Grafen Berengar Raimund von Barcelona an Urban II. im Jahre 1090 zwar 
die Urkunde des Grafen, nicht aber die Gegenurkunde Urbans II. Dieses Mal fehlt jene, 
während wir das Privileg des Papstes kennen. Vielleicht hat man gerade mit Absicht 
- dieses vermieden. | | 


Aber wie dem auch sei, es wird jetzt ein besonderes Verhältnis zwischen dem päpst- 
lichen Stuhl und dem Hause und dem l.ande der Grafen von Bareelona stabiliert, welches 
auf eine Lehnsoberherrlichkeit auf der einen und auf die Verpflichtung einer jährlichen 
Zinszahlung auf der andern Seite hinauslief. Es scheint nicht genau dem mehr lehns- 
rechtlieh fixierten Verhältnis von Aragon entsprochen zu haben; es mag mehr moralischer 
Natur gewesen sein, wie es bei den Vorkämpfern der Christenheit an der stets gefährdeten 
Grenze; die sich mit Freude und Stolz als milites b. Petri bekannten, nichts besonders Auf- 
fallendes hat. Indessen eine Anerkennung der Lehnsoberherrlichkeit des Papstes liegt nun 
einmal darin. Berengar Raimund III. hat, meine ich, dies auch so aufgefaßt und daraus 
die selbstverständliche Konsequenz auch gezogen, indem er in seinem Testamente vom 
19. Juli 1131 seine Söhne in die bajulia b. Petri apostolorum principis et domini papae übergab. 
Wie sein Sohn Raimund Berengar IV. dieses Verhältnis auffaßte, geht aus dem Briefe deutlich 
genug hervor, den er einmal an Hadrian IV. richtete, in dem er sich als des Papstes homo 
und miles bezeichnete”. Und Papst Alexander II. hat in seinem, dem jungen König Alfons, 
dem Sohne Raimund Berengars IV., verliehenen Schutzprivileg vom 25. Juli 1163 von dessen 
Reich ausdrücklich gesagt quod ad ius beati Petri specidliter pertinere dinoscitur”. Man wird 
dies nicht auf das Königreich Aragon allein beziehen dürfen, über dessen Lehnsabhängig- 
keit von Rom kein Zweifel sein kann; man wird auch nicht einwenden können, daß weder 
in diesem Schutzprivileg für König Alfons noch in dem für dessen Sohn König Peter‘ 
von dem Zinse die Rede ist, der auch nicht im Ceneius verzeichnet steht; ebenso steht 
dahin, ob er jemals und wenn, ob er regelmäßig gezahlt worden ist; aber an der Sache 
selbst wird hierdurch nichts geändert, und es erscheint mir als ein großer Irrtum, wenn 
man die tributäre Abhängigkeit von Katalanien und Aragon erst dem König Peter I., dem 
Katholischen, zuschreibt, der im Jahre 1204 nach Rom ging, um sich von Innocenz II. 
feierlich krönen zu lassen. Was cr tat, ist nur die Konsequenz. aus dem früheren Verhältnis. 


Das andere große Ereignis ist die Ernennung des später heilig gesprochenen Olegar 
zum Bischof von Barcelona. Mit diesem Katalanen, der zuerst Domherri in Barcelona gewesen, 
dann aber das Habit der regulierten Kanoniker der Kongregation von Sankt Ruf in Avignon, 
dem auch der damalige Bischof Bertrand von Barcelona angehörte, angenommen hatte und 
hierauf Prior der den Brüdern von S. Ruf gehörenden Kirche S. Adrian de Besös bei Barce- 
lona, hernach Abt des a ee S. Ruf in Avignon selbst wurde, tritt ein großer 


! Edd. Marca-Bauvze, Marca Hisp. p. 1271 n. 1381 und Borarurr, Los condes de Barcelona I ı8ı und 
Coleccion de documentos ineditos IV 8 n. ı. | 
.* Im Anhang unter n.X. ! 
. ® Ed. Papsturk. in Spanien I 39: 3 n. 107 aus dem Original im Kronarchiv zu Barcelona. | 
* Ed. ebenda I 578 n. 268 aus dem Original im.Kronarchiv zu Barcelona. In diesem Schutzbrief. ist 
auch die Rede von einer vorausgegangenen Promissio des Königs. Ä 
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Staatsmann und Kirchenfürst an die Seite des fürstlichen Heerführers. Seine Lebens- 
beschreibung erzählt ausführlich die Vorgänge bei seiner Wahl und Ernennung; wir besitzen 
außerdem auch die an Olegar, Abt von S. Ruf und Erwählten von Barcelona, gerichtete 
Bulle Paschals II. selbst vom 23. Mai 1116 JL. 6523, in der er ihn mit Lobsprüchen aller 
Art überhäuft und seine Wissenschaft und seine Talente wärmer preist als es sonst in 
solchen offiziellen päpstlichen Schreiben der Fall ist, und den nach Mönchsbrauch sich 
sträubenden auf Grund eines vom Grafen Raimund Berengar nach Rom gesandten Schreibens 
(dessen Wortlaut wir leider nicht kennen) nötigt, die Wahl anzunehmen‘. Mit seinem 
Namen verband sich ein Programm: der entscheidende Einfluß der durch die Gräfin Duleia 
und Olegar selbst vertretenen Provenzalen, die Wiederherstellung der Metropole von Tarra- 
gona unter Olegar und die energische Führung des Krieges gegen die Ungläubigen, endlich 
die Umbildung des katalanischen Klerus durch die Kongregation von Sankt Ruf und die 
Einführung der Templer. 

Zum zweiten Male erschien jetzt der uns schon bekannte Legat Boso vom Titel der 
hl. Anastasia in Katalanien. Er scheint, wenn F. Fıra Recht hat, zuerst in Kastilien tätig 
gewesen zu sein, wo er dem Konzil von Burgos präsidierte (1117 Februar 18)”. Wir be- 
sitzen von ihm noch eine verhältnismäßig große Zahl seiner Akten, einen Brief aus dem 
März 1117 an den Bischof Odo von Urgel’, ferner eine am 23. April 1117 auf der Synode 
zu Gerona gefällte Sentenz*, endlich ein Schreiben an die Bischöfe von Gerona und Vich 
und den Archidiakon von Barcelona zugunsten des Klosters S. Cugat del Valles’. Außer- 
dem hat er nach dem katalanischen Brauche mehrere ältere Urkunden mit seiner Unter- 
schrift versehen, wie die Konsekrationsurkunde für S. Maria de Vilabertran vom Jahre 
ı100° und das Dekret des Bischofs Arnald von Vich vom Jahre 1105 für die Kanonika 
von S. Maria de Manlleu‘. 

Bald darauf starb Paschal II. (21. Januar 1118). Eine der ersten Amtshandlungen 
des neuen Papstes Gelasius’ II., des bisherigen Kanzlers, war die Erhebung Olegars zum 
Erzbischof von Tarragona. Sie war längst geplant und ist wohl der letzte Sinn der Be- 
rufung Olegars nach Barcelona gewesen. Der Ernennungsbulle vom 21. März 1118 JL. 6636 
war schon am 23. Januar 1117 jener Schenkungsakt vorausgegangen, durch den Graf 
Raimund Berengar III. ad honorem .. ecclesiae sanciae et apostolorum principis Petri (d.h. 
also der römischen Kirche) der Kirche von Tarragona und dem Bischof Olegar die Stadt 
Tarragona tradierte, quae diu per multos annos sub destructione et eremo absque cultore et 
incolatu mansit”. Jetzt endlich schien die Stunde der dauernden Befreiung gekommen. 
Schon aus dem Schutzbrief Paschals I. für den Grafen klingt die Hoffnung auf die Er- 


ı Dieses war nicht das einzige Schreiben Paschals II. in dieser Angelegenheit. Auch das Kapitel, Klerus 
und Volk von Barcelona und wohl auch der Graf bekamen noch die übliche Anzeige mit der Ermalinung zur 
Obödienz gegen den neuen Hirten. 

2 Über dies Konzil, an dem auch Olegar von Barcelona teilnahm, s. Frra’s Abhandlung im Boletin de 
la R. Academia de la Historia XLVII (1906) 387ff. Über das spätere Konzil zu Gerona von 1117 s. Fıra 
l. c. XLIX (1906) 227 ff. 

3 Edd. VırLanurva, Viage liter. VIII 289 n.33 irrig zum J. 1000 — Frra im Boletin XLVIII 502 und 
BaLLARö v SERRA, Historia de Cardona p. 216 n.o9. 

* Ed. Fıra im Boletin de la R. Acad. de la Historia XLIX (1906) 228 aus dem Liber IV antiquitatum 
ecclesiae Barcinonensis. 

5 Ed. Papsturk. in Spanien I 308 n.43 aus dem Chartular von San Cugat. 

° Edd. Marca-Baruze, Marca Hisp. p. 1220 n. 327 und Espafa Sagr. XLIII 446 n. 35. 

? Ed. Vırıanurva VI 333 n.43. er Manlleu s. Papsturk. in Spanien I 118. 

° Ed. MarcA-BALuze p. 1247 n. 358 u.ö. Diese Urkunde des Grafen haben Gelasius II. und Calixt IL, 
wie Olegar selbst in seiner Urkunde für den Normannen Robert (edd. MarcA-Banvze p. 1261 n. 373: VILLA- 
NUEVA, Viage liter. XIX 2ı2 n.3 und Frorzz, Espaha Sagr. XXV 224 n. ı8) bezeugt, ausdrücklich bestätigt. 
Denn es war doch ihre, der Päpste, Stadt, über die hier verfügt wurde. 
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oberung Tortosa’s heraus‘, des festen Brückenkopfes am Ebro, den man haben mußte, um 
Tarragona sicher behaupten zu können. Auch in der Ernennungsbulle Gelasius’ I. für 
Olegar kommt das deutlich zum Ausdruck: er erhält das Pallium und die Kirche von Tarra- 
gona und vorläufig auch die Verfügung über Tortosa als parrochia suburbana, bis dort 
ein eigener Bischof eingesetzt werden könne”. Aber die Lage blieb trotz aller vorüber- 
gehenden Erfolge auch weiterhin unsicher. Auch der berühmte Kreuzzugsaufruf, den der 
Nachfolger Gelasius’ IL, Calixt I., zum Kampfe gegen die spanischen Sarazenen erließ 
und worin er den Erzbischof Olegar zu seinem legatus a latere ernannte (JL. 7116), 
vermochte die Lage so wenig zu ändern, wie die in der Osterwoche 1128 in Narbonne 
gegründete »ÜÖonfratria« zur Wiederherstellung der Kirche in Tarragona, der fast alle 
Bischöfe des südlichen Frankreichs und Katalaniens beitraten’, noch die Anstellung eines 
normannischen Gondottiere als princeps Terraconae. Wenn man also auch jetzt noch nicht 
von einer wirklich durchgeführten Wiederherstellung reden kann, so ist doch Olegars 
Metropolitangewalt ganz anders zur Wirksamkeit gekommen wie die seiner Vorgänger 
auf dem Stuhle von Ausona-Vich, dank seiner Persönlichkeit und dank der Mittel, die ihm 
sein Bistum Barcelona gewährte. Er ist als Metropolit im ganzen Lande anerkannt, und 
wir besitzen auch noch einige Urkunden, in denen er diese Metropolitangewalt ausübt‘. 
Aber wirksamer noch war die von ihm betriebene planmäßige Reform des Klerus im Sinne 
der Kongregation von S. Ruf, der er angehörte. 

Katalanien war, wie wir wissen, eine Art von klösterlichem Kolonialland, in dem seit der 
zweiten Hälfte des XI.Jahrhunderts in zunehmendem Maße südfranzösische, provenzalische und 
italienische Benedictiner sich ansiedelten und verbreiteten. Aber die Zeit der alten Benediectiner 
war um. Sie hatten in diesem Lande schon früher eine starke Konkurrenz in den Augustiner- 
chorherren erhalten; gegen Ende des XI. Jahrhunderts aber fangen die Kanoniker von der 
avignonesischen Kongregation von S. Ruf an, hervorzutreten. Einer der ersten war jener 
Bischof Bertrand von Barcelona gewesen, der seine Ordensbrüder in der Diözese Barcelona 
einführte, wo er ihnen die Kirche S. Adrian de Besös einräumte, deren erster Prior Olegar 
wurde, und der, wie wir uns erinnern, mit dem Benedictiner Frotard von Thomieres 
zusammenstieß. Ungefähr um die gleiche Zeit, im Jahre 1084, übergab der reformeifrige 
Graf Bernard II. von Besalü dieser Kongregation die Kanonika von S. Maria de Besalu”. 
Dessen Sohn Graf Bernard III. schenkte den Mönchen von S. Ruf im J. 1104 auch die 
Kirche des hl. Martin in Juina (de Juviniano)‘. Dann zogen sie im Jahre 1112 in Tarrasa 
in der Diözese Barcelona ein, das nun bald einer ihrer vornehmsten Stützpunkte wurde’. 
Auch in San Juan de las Abadesas, das damals den Mönchen von S. Vietor in Marseille 
verloren ging, faßten sie Fuß, wie das Privileg Paschals II. von 1114 JL. 6415 lehrt, 


I... et Tortosam, eorum (Maurorum ac Moabitarum) presidium, obsidendam animi nobilis industriam paras. 

2 JL. 6636: Sane Dertosam, si divina clementia populo christiano reddiderit, in suburbanam parochiam metro- 
poli Tarraconensi concedimus, donec prestante Deo Tarraconensis ecclesia robur status sui recipiat: mox Dertosa ipsa 
proprium pastorem obtineat. 

® Edd. Vır.anueva VI 338 n.46 und Espada Sagr. XXVII 303 n. 22. 

* Es genüge der Verweis auf die bekannten Schreiben Olegars an den Bischof Raimund von Vich (edd. 
Baruze, Miscell. II 197 = Frorez, Espana Sagr. XXVIII 304 n. 23) und an P. Innocenz II. über Roda-Barbastro 
(ed. FLorez, Espaüa Sagr. XXIX 471 n. 20), “endlich auf das im Butlleti arqueologice von Tarragona n. 23 von 
F. Varıs TABERNER gedruckte Schreiben Olegars als Terraconensis metropolis dispensator an den Bischof Raimund 
von Barbastro. 

5° Edd. MaxcA-Baruze p. 1175 n. 296 = MonsaLvarse, Noticias histöricas Il 267 n. 20. 

° Edd. MaArca-BaLuzE p. 1228 n. 334 = Monsarvarse, Noticias histöricas XI (Colecceiön dipl. del Con- 
dado de Besalü II) 370 n. 394. 

’ Vgl. Papsturkunden in Spanien 1 108f. 
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in dem dort die Regel von S. Ruf ausdrücklich bestätigt wird‘. Nun wurde jetzt das 
berühmteste und einflußreichste Mitglied der Kongregation, Olegar, Bischof von Barcelona 
und bald auch Erzbischof von Tarragona: natürlich hat er für seine Kongregation, wo 
er nur konnte, Propaganda gemacht. Wohl auf ihn geht der Versuch zurück, die Kanoniker 
von $S. Ruf auch in Cardona einzuführen®. Die dortigen Kanoniker waren freilich renitent 
und weigerten sich trotz der Anordnungen Paschals II., des Kardinallegaten und des Diözesan- 
bischofs, sieh unter die Leitung von S. Ruf zu beugen; sie haben ein halbes Jahrhundert 
um ihre Freiheit gekämpft und schließlich obgesiegt. Aber die Kirchen in den neueroberten 
Gebieten fallen jenen alle zu: in dem 1148 eroberten Tortosa wird der Abt von S. Ruf, 
Gaufred, als Bischof berufen, der auch für sein Kapitel diese Regel einführte; in dem 
1149 eroberten Lerida erhalten sie eine Kirche, die nach ihrem Titular S. Ruf genannt 
wurde, und in Tarragona, der Metropole, hat Erzbischof Bernard Torts im Jahre 1154 sein 
Kapitel der strengen Regel von S. Ruf unterworfen. Diese jüngeren Kongregationen fanden 
sozusagen an der Front Raum für ihre Wirksamkeit. Denn neben der Kongregation von 
S. Ruf siedeln sieh in dem Neuland auch südfranzösische Cistereienser an, in Poblet und 
Santas Creus, und Prämonstratenser in Bellpuig de las Avellanas’. 


Mit Olegar hängt auch das Aufkommen der Templer in Katalanien zusammen. Sie 
wurden von den beiden Vorkämpfern der Christenheit am Ebro, König Alfonso »el Batallador« 
von Aragon, dem Eroberer von Zaragoza (1118), und Graf Raimund Berengar III. von 
Barcelona, um 1130 in das Land gerufen, als willkommene und unentbehrliche Mitstreiter; 
und schon am 14. Juli 1130 trat Raimund Berengar selbst der ritterlichen Genossenschaft 
bei’; Alfons vermachte ihnen, dem heiligen Grabe und den Johannitern sein ganzes Reich’. 
Olegar aber steht an erster Stelle in dem großen Exeimptionsprivileg vom 15. April 1134. 
welches er, der junge Graf Raimund Berengär IV. mit den Grafen von Empurias und 
Urgel, dem Bischof Berengar von Gerona und zahlreichen Edlen des Landes, den Rittern 
des Tempels verlieh, die in ihrem Lande kämpfen wollten®. Neun Jahre darauf — 1143 — 
gründete Raimund Berengar 1V. in Anwesenheit und Mitwirkung des Kardinallegaten Guido 
eine eigene 'T'emplerorganisation für sein Land ad defendendam oceidentalem ecclesiam, quae 
st in Hispaniis, ad deprimendam et debellandam et expellendam gentem Maurorum, ad exaltandam 
sanctae Trinitatis fidem et religionen — besser läßt sich das Programm gar nicht umschreiben, 


ı Vgl. Papsturkunden in Spanien I ı25f. Aus jener Zeit stammt der ausführliche und lehrreiche Be- 
richt über die Verhältnisse in San Juan de las Abadesas, den die neuen Kanoniker an P. Paschal II. erstat- 
teten und den ich, weil er uns einen lebendigen, Einblick in die kirchlichen Gegensätze der Zeit und des 
Landes verstattet, im Anhang unter n. IX abdrucken lasse. 


?2 Vgl. den Brief des Kardinallegaten Boso von S. Anastasia aus dem J. 1117 an den Bischof Odo von 
Urgel bei VırLanurva, Viage liter. VIII 289 n.33 = Frra im Boletin de la R. Acad. de la Historia XLVTII 
(1906) 502 und BALLarö y SErRA, Historia de Cardona p. 216 n.9. Mit aller Gewalt suchte der Kardinal die 
Unterwerfung von Cardona unter S. Ruf zu erzwingen. Aber wie die späteren Urkunden von Anastasius IV., 
Hadrian IV. und Alexander III. lehren, ohne Erfolg (vgl. Papsturkunden in Spanien I ıg9ı und die Urkunden 
n. 67—69. 73. 208). 

3 Über Poblet und SS. Creus s. Papsturkunden in Spanien I zı0fl. und über Bellpuig I 184. 


* Die Urkunde bei p’Ar.son, Cartulaire general de l’ordre du Temple p. 25 n. 33. Der Soln bezeugte 
es 1143: ad salutem animae patris mei, qui fuit miles ac frater sanctae iamdictae Militiae, in cuius regula et habitu 
gloriose vitam finivit. 

5 "Alfonsos erstes Testament vom Oktober ıı3ı bei Borarurn, Coleceion IV 9 n.2: Drravinıe LE Rourx, 
Cartulaire general de l’ordre de Saint-Jcan de Jerusalem I 85 n. 95; n’Arson, Cartulaire general de l’ordre du 
Temple p. 30 n. 40: das zweite vom September 1134 aus dem Archiv von San Juan de la Peia bei Juan 
Brız-Marrınzz, Historia de la fundacion y antiguedades de San Juan de la Pena (1620) p. 806. 

° Edd. Borarurr, Coleceiön IV 29 n. ı1 und n’Arson, Cartulaire p. 53 n. 71.— Papsturkunden in Spa- 
nien 1 98 hätte nicht gesagt werden sollen, daß dies Privileg von Raimund Berengar TI. und Olegar gegeben 
sei; es ist natürlich Raimund Berengar IV. gemeint. | | 
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als in diesem großen Staatsakt geschehen ist'. Ein neubelebter Kreuzfahrergeist ergreift 
das Land und seine führenden Schichten und wirkt sich in den nächsten Jahrzehnten aus. 

Im übrigen scheint der geschäftliche Verkehr der Kurie mit Katalanien in der 
ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts nicht so lebhaft gewesen zu sein wie vorher und 
nachher, obwohl Calixt I. im Sommer 1119 nicht weit davon in Südfrankreich weilte 
und im Juli ırıg ein Konzil zu Toulouse abhielt. Wir haben von dieser Tagung nur 
ein Privileg für das Kloster S: Sadurnin de Tabernoles bei Seo de Urgel vom 1:5. Juli 1119°, 
ferner aus den nächsten Jahren Privilegien für die Klöster S. Cugat del Valles JL. 6814, 
S. Pedro de Rodas” und für die neugestiftete Augustinerkanonika in S. Maria de Lladö 
in der Diözese von Gerona JL. 7142. Von seinem Nachfolger Honorius II. haben wir nur 
ein Bestätigungsprivileg für S. Sadurnin vom 24. Juni 1127*. Auch aus Innocenz’ H. 
langer Regierung (1130—43) besitzen wir nur ein halbes Dutzend Urkunden für katalanische 
Empfänger, von denen die ersten drei für S. Juan de las Abadesas und für S. Pedro 
de Rodas Ende November und Anfang Dezember 1130 auf dem Konzil zu Clermont aus- 
gestellt sind’. -— Ein Jahr darauf trat in Barcelona der Regierungswechsel ein; Graf 
Raimund Berengar Ill. wurde zu seinen Vätern versammelt und sein Sohn Raimund 
Berengar IV. folgte ihm in den katalanischen Grafschaften, während der jüngere Sohn 
Berengar Raimund die Provence, die Erbschaft der Mutter, erhielt. Mit jenem trat eine 
große historische Gestalt auf die Bühne, der Vollender des katalanisch-aragonesischen 
Staates. Im Jahre 1137 erfolgte die Verlobung des Grafen mit der kleinen Erbin. von 
Aragon, der Prinzessin Petronilla, und damit die Sicherung der Verbindung beider Länder; 
im Jahre ı 151 folgte die Eheschließung. Jetzt war eine einheitliche Führung im Kampfe 
gegen die Ebrolinie möglich statt der bisherigen Rivalitäten®, und die Erfolge stellten 
sich sogleich ein. Im Jahre 11438 fällt endlich das unbezwingliche Tortosa, der feste 
Brückenkopf am Ebro; ein Jahr darauf Lerida, das vielumkämpfte, deren Zitadellen, die 
 »Zuda«, noch heute den Eindruck gewaltiger Stärke und Uneinnehmbarkeit machen, dann 
Fraga und Mequinenza am Ebro. Mit der Vertreibung der Sarazenen aus den Bergen von 
Prades und Ciurana (1153) ist das Werk vollendet, der Staat gesichert, seine Grenzen 
gezogen. Und damit war nun endlich auch die Möglichkeit gegeben, die Angelegenheit 
der Metropole von Tarragona zu ordnen. .Denn nach dem "Tode 'Olegars (1137) war wieder 
eine längere Sedisvakanz eingetreten; erst Ende 1143 begegnet. der Nachfolger Gregorius 
als electus Terraconensis', der am 25. März 1144 Weihe und Pallium von Papst Lucius I. 
empfing (JL. 8546). Dieser spricht in einem an die Suffragane. von Tarragona gerichteten 
Schreiben vom gleichen Tag (JL. 8547)” es offen aus: Metropolis vestra Terrachonensis ecclesia 
proprio pastore iam diu caruisse demonstratur. Ob es bloß die militärische Lage gewesen ist, 
welche die regelmäßigen Funktionen des Metropoliten illusorisch machten, lasse ich dahin- 
gestellt; die Hauptsache war doch wohl, daß der Staat noch nicht so konsolidiert war, 
daß eine feste Abgrenzung und damit die. entsprechenden Funktionen möglich gewesen 
wären. Denn, wie schon öfter bemerkt, in jenen Jahrhunderten folgt. die kirchliche Organisation 


ı Edd. Marca-Baruze P. 1291 n.402; Borarurr, Coleceiön IV 93 n.43; v’Arzon, Cartulaire p- 204 


2 S. Papsturkunden in Spanien I 309 n. 44. 

® S. Papsturkunden in Spanien I zı1 n. 45. 

°S. Papsturkunden in Spanien I 311 n. 46. 

° S. Papsturkunden in Spanien I 313 fl. n. 47—49- 

6 So lag die Eroberung von Tortosa auch im Programın des aragonesischen Köuigs Alfonso »el Ba- 
tallador«, der in seinen Testamenten von 1131 und 1134 Tortosa ganz den Johannitern versprach (die Testa- 
mente zitiere ich oben S. 60 Anm. 5). | | | 

" In der Urkunde des Grafen Raimund Berengar IV. vom 27. November 1143; s. oben Anm, ı. 

» Kd. Lorwenreeo, Epist. ined. p. 95 n. 187 aus Baluze, Collection. 2 
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der staatlichen Formation. Die Bildung eines Metropolitanverbandes, losgelöst von Narbonne, 
der die eigentlichen katalanischen Bistümer umfaßte, war längst erreicht; aber eine sichere 
Feststellung seines Metropolitanbereiches und die Zuweisung seiner Suffragane war erst 
möglich, als das Problem des Verhältnisses des engeren Katalanien zu Aragon gelöst 
war. Es ist doch kein Zufall, daß selbst Eugen II. im Jahre 1145 dem Nachfolger jenes 
Erzbischofs Gregor, dem aus der Kongregation von S. Rufus hervorgegangenen Bernard 
Torts, noch kein anderes Privileg geben konnte als seine Vorgänger, nämlich die Metropolitan- 
gewalt mit dem Pallium und dem Wechsel auf die Zukunft, aber keine Suffragane (JL. 8928). 
Erst Anastasius IV. tat dies im Jahre 1154 (JL. 9854) in einem besonders feierlichen 
Privileg für Bernard Torts, der nun endlich zu Titel, Amt und Pallium bekam was er 
vor allem brauchte, nämlich die Bestätigung der Besitzungen, der Kirchen und besonders 
die Zuweisung der Suffragane. Daß dies mit der neuen staatlichen Organisation zusammen- 
hängt, sagt die Urkunde ganz deutlich: Sane post longa temporum interstitia divina rursus 
miseratio ipsam metropolim restituere atque parrochias eius ex parte mazxima per studium et laborem 
illustrium Aragonensium regum et Barchinonensium comitum dignata est ab infidelium tirannide 
liberare'. Sie sollte nun mehr sein als bloß Metropole von Katalanien, wie es ursprünglich 
geplant war, sondern die Metropole der beiden jetzt unter einem Herrscher vereinten 
Reiche von Aragon und Katalanien. Und so werden ihr endlich die Suffragane zugewiesen: 
Gerona, Barcelona, Urgel, Ausona (Vich), Lerida, Tortosa, Zaragoza, Huesca, Pamplona, 
Tarazona und Calahorra. Jetzt erst war das Reich fertig. 

Wer wollte glauben, daß so große Dinge ohne Mitwirkung der Kurie zustande ge- 
kommen wären? Das beweisen zur Genüge die verhältnismäßig zahlreichen Schreiben, 
die die damaligen Päpste an den Grafen Raimund Berengar IV. gerichtet haben; sie 
reden alle mit Auszeichnung und Wärme von ihm, wenn er auch nicht einer so hohen 
Ehre gewürdigt worden ist wie Alfons VII. von Kastilien, dem Papst Eugen III. am 
29. Dezember 1149 die goldene Rose verlieh (JL.9363). So wenn dieser Papst dem 
Grafen Raimund am 25. Juli 1150 aus Cori ein herzliches Glückwunschschreiben zu dem 
mit dem Herzog Garcia von Pamplona abgeschlossenen Frieden sendet”, oder wenn er 
am 22. Juni 1152 aus Segni einen Kreuzzugsaufruf erläßt an alle, die sich dem Grafen 
anschließen wollen (JL.9594), den P. AnastasiusIV. erneuerte‘. Aus dem Pontifikat 
HadriansIV. sind zu notieren der Brief vom 20. März 1156 aus Benevent über die 
Ausstattung des Bistums Tortosa (JL. 10161), das dem Papst besonders am Herzen lag 
(handelte es sich doch um seine geliebte Kongregation von Sankt Ruf, der der neue 
Bischof Gaufred und sein Kapitel angehörten) und des Grafen lesenswerte Antwort‘, 
ferner jene drei Breven, das erste vom 23. Juni 1158 aus Sutri an die beiden Erzbischöfe 
von Tarragona und Narbonne und ihre Suffragane mit einer Empfehlung für den Grafen 
und der Mitteilung, daß er dessen Person und sein ganzes Land in den Schutz Sankt 
Peters aufgenommen habe (JL. 10419), das zweite vom 24. Juni 1158, in dem der Papst 
seine Zustimmung ausspricht zu den Abmachungen des Grafen mit den Kanonikern des 
heiligen Grabes in Jerusalem, den Johannitern und den 'Templern über das ihnen vom 
König Alfonso »el Batallador« vermachte Königreich Aragon, das jetzt der Papst dem 
Grafen und seinen Erben bestätigt”, und das dritte vom 26. März (1157—59) aus dem 


! Ich lıabe diese Privilegien Lucius’ I., Eugens III. und Anastasius’ IV., obwohl sie von Morera bzw. von 
Frra bereits gedruckt sind, 'noch einmal abdrucken lassen (Papsturkunden in Spanien 1 320ff. n. 53. 54. 65), 
weil sie, richtig verstanden, von kapitaler Bedeutung für die Geschichte des Landes und seiner Politik sind. 

2 Papsturk. in Spanien 1 327 n. 57. . 

3 Ebenda I 346 n.7o0. 

4 S. unten im Anhang n.X. 

5 Papsturk. in Spanien I 364 n. 81, 
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Lateran, mit dem Hadrian IV. dem Grafen die »libertas« bestätigt, welche seine Vor- 
gänger sowohl in Aragon wie jn den Landen Barcelona und den übrigen, die er geerbt 
oder sonst erworben hätte, besessen haben‘, alle drei Urkunden von großer staatsrecht- 
licher Bedeutung, denn sie geben zu dem neuen Großstaat die päpstliche Approbation. 
Hierzu kommt noch das singulare privilegium vom 4. Dezember (1156—58), daß niemand 
den Grafen dem Anathem „oder dem Interdikt unterwerfen dürfe, es sei denn auf Grund 
eines Spezialmandats des Papstes oder eines Legaten a latere”. Voller Komplimente ist 
auch Hadrians IV. Empfehlungsbrief für den Bischof Dodo von Huesca vom 13. Mai 1159°. 


Wir haben das Verhältnis der katalanischen Fürsten zu den Päpsten durch drei Jahr- 
hunderte hindurch verfolgt. Es ist menschlich-kirchlicher Natur, auf seiten der Fürsten 
voll unbedingter Deyotion, und es ist zugleich staatsrechtlicher Natur, indem das Land 
in den Lehnsverband der geistlichen Monarchie von Rom tritt. Von der Geschichte Deutsch- 
lands und Italieng unterscheidet es sich durch den Mangel der großen Antithese von Kirche 
und Staat, welehe jenen und den andern großen europäischen Ländern des Mittelalters 
ihre charaktepistjschste Note gibt. Hier herrscht vielmehr eine vollkommene Identität 
in den Zieleg der beiden Mächte: Abwehr der Feinde Christi und Vortragen des Kreuzes. 
Die Päpste mochten gelegentlich Anlaß haben, disziplinär gegen einzelne räudige Schafe 
vorzugehen und in die hier wie überall nie endenden Streitigkeiten zwischen den Bischöfen 
unterejgsender und zwischen Bischöfen und Klöstern oder auch mit den einzelnen Dynasten 
und Seoßen einzugreifen; aber von einem grundsätzlichen Gegensatz gegen Rom oder 
gegen die Kirche überhaupt gibt es nicht das geringste Anzeichen. Von dieser merk- 
wärdigen, fast monotonen Devotion der regierenden Schicht reden die zahlreichen Testa- 
mente der Fürsten, die uns erhalten sind; es scheidet keiner aus dem Leben, ohne nicht 
den Kirchen und Klöstern des Landes reichlich zu spenden; ihre Testamente lesen sich 
oft wie Auszüge aus einem Monasticon Catalaniac.. Aber gerade für das Verhältnis zu 
Rom sind sie doch so eharakteristisch, daß ich auf einige, wie sie mir gerade bei der 
Lektüre aufgestoßen sind, hinweisen möchte. Die alte Gräfin Ermesindis, von der wir 
bereits gehört haben (oben S. 25) stiftet am 25. September 1057 u. a. den Kanönikern 
der Peterskirche in Rom 100 Mankusen und für ihre Kirchenfenster 200, ferner für den 
Herrn Papst 100 Mankusen'; auf dem Totenbett überweist sie dem Herrn Papst noch 
besonders ihre vergoldeten Holzbecher”. Die Gräfin Valencia von Pallars vermachte in 
ihrem Testament vom 17. Februar ıı00o Sankt Peter in Rom 17 Unzen Gold®. Auch 
Graf Raimund Berengar III. bestimmte in seinem Testament von ı131ı für Sankt Peter 
in Rom und den Herrn Papst ıoo Marabutinen; außer den zahlreichen Kirchen und 
Klöstern seines Landes bedachte er auch Puy und San Jago; seine Kinder aber übergab 
er der bajulia des Papstes’. Daß sein Sohn Raimund Berengar IV. seine Söhne nicht 
der Vormundschaft des Papstes, sondern der des Königs Heinrich von England überwies, 
hat seine besonderen Gründe gehabt, über die hernach noch etwas zu sagen ist. Dessen 
Sohn, König Alfons, vermachte in seinem "Testament vom Dezember ı194 den Kirchen 


! Ebenda I 366 n. 83. 

?2 [benda I 365 n. 82. 

3 [Ebenda I 367 n. 84. 

* BoraruLı, Los condes de Barcelona vindicados 11 53. 

5 Ebenda S. 55. 

° Ed. M. Luepös y Mir, Historia de Tremp (1917) S. 563 n. 2. 

° MarcaA-BaruzE p. 1271 n. 381 und Borarurr 1. c. Il ı81 (s. auch bei Borarurı, Coleceiön IV 7 n. 1). 
So übrigens schon auch in dem nur fragmentarisch erhaltenen ersten Testament von ı 21 (bei BorArurt 1. c. Il 172). 
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Sankt Peter und Paul in Rom einer jeden einen gut vergoldeten Kelch und ein Weih- 
rauchgefäß von 8 Mark Silber, dem Herrn Papst aber 500 Goldstücke für die Ausschmückung 
seiner Kapelle’. Es sind doch. erhebliche Beträge, wenn sie auch nicht die Höhe der 


- Summen erreichen, welche aus Aragon und Pallars nach Rom geflossen sind. Arnald. 


Mir de Tost hat einmal dem Papst Nicolaus I. 5000 Goldschillinge und dessen Nach- 
folger Alexander II. 3000 Goldschillinge und zehn gefangene Neger zum Präsent gemacht”. 

Durch zwei Jahrhunderte hindurch hat sich dieses konfliktlose Verhältnis entwickeln 
können; jetzt, nach dem Tode Papst Hadrians IV. drohten zum ersten Male poli- 
tische Interessen auch den Staat Raimund Berengars IV. in den großen Gegensatz zu 
reißen, der Europa und die Kirche durch das Schisma Alexanders II. (Rolands) und 
Victors IV. (Oetavians) fast zwei Jahrzehnte lang in zwei Lager spaltete. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Kirche von Aragon-Katalanien, mit Männern wie Bernard 
Torts von Tarragona, Wilhelm de Torroja von Barcelona, Peter’ von Vich, Gaufred von 
Tortosa, alles Kirchenmännern strengster Observanz an der Spitze, mit (den das Land be- 
herrschenden Kongregationen von Sankt Ruf und Cisterz, von Anfang an ebenso alexan- 
drinisch gesinnt gewesen ist wie die Kirche von Frankreich, die ecelesia Gallicana; ledig- 
lich dynastische Interessen und die Rücksicht auf die Provence, die dem Lehnsverband 
des Imperium angehörte und von der aus Kaiser Friedrich I. auf die durch cheliche Ver- 
bindung mit dem .staufischen Hause verpflichtete, in der Provence und in Barcelona regie- 
rende Dynastie drückte, haben zunächst den Grafen Raimund Berengar IV. auf die Seite 
Vietors IV. herübergezogen. Der kaiserliche Gegenpapst aus dem feudalen Hause der 
Tuseulanergrafen knüpfte hier sogleich an; er sandte am 10. November 1160 aus Pavia 
seine gegen Roland gerichtete Enzyklika »Seismaticorum seetas« nach Barcelona (JL. 1444 1°) 
und ein Jahr darauf am 17. November 1161 aus ÖOremona einen vertraulichen Brief an 
den Grafen Raimund Berengar von der Provence, den Neffen des regierenden Grafen von 
Barcelona, und an dessen Frau, die babenbergisch-polnische Prinzessin Richilde, Witwe 


des Königs Alfons von Kastilien und Nichte Kaiser Barbarossas, in dem er sie beschwor, 


an seiner Seite auszuhalten‘. Auch der Kaiser ließ alle Minen springen, um einen So 
bedeutenden Bundesgenossen an seiner Seite festzuhalten; er behauptete schon Ende August 
1160 in einem Schreiben an den Patriarchen Peregrin von Aquileja, der Graf von .Barce- 
lona und der Graf von Saint-Gilles mit der ganzen Provence und Burgund hätten sich 
für Vietor IV. erklärt’. Jedenfalls kam wahrscheinlich schon zu Ausgang des Jahres 1161 
zwischen dem Kaiser und den beiden Raimund ein Vertrag zustande, der diesen. die Er- 


ı Ed. Borkkorr, Los condes de Barcelona Il 217 und Coleceiön IV 397 n. 168. Außerdem bittet er als 
korrekter Lehnsmann den Papst um Bestätigung dieses Testamentes: Preter hec vero humili rogo deprecacione 
dominum papam, ut hoc testamentum, sicut superius declaratum est, sua roboret auctoritate et confirmet. Ä 

?2 Urkunde des Arnald Mir de Tost für Ager von 1068 bei MarcA-BaALtze p. II4I n. 270. — Überhaupt 
steckt gerade in diesen Dokumenten eine Fülle persönlicher Beziehungen, wie keine andere Überlieferung sie 
aufweist. Indem ich dieses niederschreibe, kommt-mir gerade der letzte Wille des an der empfangenen Wunde 
sterbenden Erzbischofs Hugo de Cervello von Tarragona vom J. 1171 (bei VırLanurva, Viage liter. XIX 265 
n. ı8) zur Hand: er verfügt über 2031 Goldschillinge, welche die Templer bei Montpellier von ihm hatten, 
daß 400 der römischen Kurie gezahlt werden sollten, nämlich 100 dem Herrn Papst, 280 M. (= Miliorenses?) 
dem Herrn Jacintus (dem Kardinallegaten, dem späteren Papst Celestin IIl.), dem Hugo von: Bologna (Kardinal 
von S. Eustachio) 20 usw. 

° Sie ist erhalten im großen Kopialbuch der Domkirche von Barcelona, dem Liber I Ann ulRUUN saec. XIII 
fol. ı8 n. 31 (vgl. Papsturkunden in Spanien 1 88). 

* Aus dem Original i im Kathedralarchiv von Barcelona herausgegeben im N. Archiv XLVI 84 und korrekter 
in den Papsturkunden in Spanien I 371 n. 87. — GisszesrecHt, Geschichte der deutschen Kaiserzeit V 323, 
irrt, wenn er noch im August 1162 das Paar als »verlobt« bezeichnet. Sie waren, wie der Brief Victors IV. 
beweist, schon im Herbst 1161 verheiratet; die pelueehe Verbindung mit Kaiser Friedrich I. ist also schon 
damals hergestellt gewesen. Ä 
| : SAUER, Reg. 3897 (ed. Mon. Germ. Constitutiones I 274 n. 196). 
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füllung ihrer dynastischen Wünsche —- Belehnung mit der Grafschaft Provence, der Stadt 
Arles und mit der Grafschaft Forcalquier und das Versprechen der Preisgabe ihrer Gegner, 
der Herren von Baux — gewährte, dem Kaiser aber außer einer tüchtigen Geldzahlung 
die Anerkennung seines Papstes durch den Grafen der Provence und schließlich das Ver- 
sprechen, daß die beiden Grafen in Person zum ı. August 1162 an die kaiserliche Kurie 
zur Vollziehung kommen würden', einbrachte. Einen eigentümlichen’ Einblick in die 
Methoden der kaiserlichen Politik gewähren weiterhin seine Verhandlungen mit den Ge- 
nuesen, den Bundesgenossen Raimund Berengars IV. von Tortosa her; in den Vertrag vom 
9. Juni 1162 ließ er einen Paragraphen aufnehmen, der ihm die Hilfe Genuas bei einer 
eventuellen Unternehmung gegen die Sarazenen im Reich des Königs Lupus von Valencia 
und des Königs von Mallorca und Menorca sicherte”. An einen solchen Feldzug hat 
Barbarossa wohl nicht ernstlich gedacht, wohl aber war die in diesem Paragraphen lie- 
gende Drohung gegen den Grafen von Barcelona ein des kaiserlichen Meisters der Politik 
würdiges diplomatisches. Manöver, analog der Politik, die er gegen Pisaner und Genuesen 


anwandte, um beide seinen Absichten dienstbar zu machen. So zwang er den innerlich ' 


vielleicht widerstrebenden Raimund Berengar IV. gemäß jener Vereinbarung, mit seinem 
Neffen, dem gleichnamigen Grafen der Provence, dem Gemahl der Richilde, wirklich zu 
der Turiner Tagung zu kommen, während schon seit dem Mai die Kirchenmänner seines 
Landes in Montpellier Alexander III. als dem rechtmäßigen Papste huldigten, von ihm 
Privilegien erbaten und seine Sentenzen annahmen’. Da, als ob das Schicksal ihn vor einem 
verhängnisvollen Irrtum hätte bewahren wollen, rief. der Tod den alten Grafen am 6. August 
1162 zu Borgo San Dalmazzo im Piemontesischen ab. Dem Kaiser blieb nur übrig, den 
Verstorbenen in einem ehrenvollen Nachruf als seinen treuen Freund zu rühmen und den 


Vertrag mit dem Neffen am 18. August 1162 zu vollziehen‘. Der sterbende Graf hat noch _ 


! Die undatierte »Concordia« haben die Herausgeber MarcA-BALuzeE p. 1331 n.437 zu 1162 und Wer- 
and in Mon. Germ. Constit. I 304 n. 2ı5 zum Juli 1162 gesetzt, aber das ist viel zu spät. Der letzte Satz 
der Concordia Statuimus etiam, quod nepti nostre R. nunc comitisse Provincie semper dos eius salva permancat 
deutet darauf hin, daß die Vermählung eben erst stattgefunden habe. Die Ehe war aber schon im November 
ı161 vollzogen (s. oben S.64 Anm.4). Auch das Verbot, Roland und seine Kardinäle nicht ins Land zu 
lassen, hängt mit Alexanders III. Reise nach Frankreich zusammen; der aber saß bis Ende März 1162 hoffend 
und harrend in Genua und landete erst Anfang April in Maguelonne, der päpstlichen Stadt. Zu der Anerkennung 
Victors IV. und den daraus sich ergebenden Konsequenzen, die hart genug waren, hat sich in der »Concordia« 
übrigens ausdrücklich nur der Neffe, der Graf der Provence, verpflichtet, nicht auch Raimund Berengar IV. 
Der Paragraph lautet: Comes quoque Provincie dominum papam Viectorem recipiet et per totam terram suam tan- 
quam catholicum et universalem papam recipi faciet et obediet ei et ei obediri faciet bona fide absque fraude et malo 
ingenio et legatos suos recipiet. Et si aliquem episcopum dominus papa Vietor deposuerit, comes eum non manute- 
nebit et laborabit bona fide, quod alius substituatur, qui ei obediat. Rolandum autem et eius cardinales &eterosque 


numtios eius lerram suam intrare non permittet et ubicumque poterit, bona fide capiet eos et tanguam hostes tractabit. 


Si quos etiam dominus imperator in banno suo posuerit, eos comes Provincig tanguam hostes persequelur. 

2 Srumpr, Reg. 3949 (edd. Muratori Antig. Ital. IV 253; Mon. hist. patr. Liber iurium reipubl. Genuen. I 207 
n. 237; Mon. Germ. Constit. 1 296 n. 2ı1): Et quandocumque domino imperatori divinitus fuer inspiratum ire 
contra Sarracenos in toto regno Lupi et regis Maiorice et Minorice, expleto octenio termino, videlicet pacis promisse 
ipsi regi Maiorice, commume Januense faciet ei ostem cum sua fortia et iuvabit eum bona fide absque fraude et malo 
ingenio ad subiugandum ea ad honorem Dei et imperii Romani, ita tamen quod totius terre et pecumie propterea capte 
vel reddite terciam partem habeamus. 

3 Aus dem Mai 1162 haben wir bereits Privilegien Alexanders III. für die Cisterecienser von SS. Creus, 
für die Kanoniker von S. Maria de Besalü von der Kongregation von S. Ruf; aus dem Juni Privilegien und 
mehrere Reskripte für Ager (s. Papsturkunden in Spanien I 372ff. n. 88 — das aber wohl besser zu 1162 
zu setzen ist — 89 bis 93). | 

* Die Urkunde ist oft herausgegeben, zuletzt von Weırannp in Mon. Germ. Constit. I 305 n. 216. Von 
dem Verstorbenen sagt Friedrich I.: Verum per presentes apices ad noticiam universorum imperii fidelium deducere 
et dignum ducimus palam omnibus declarare, quam sincera, quam diligens, quam prona et quam fervens circa glo- 
riam et honorem imperü et circa nostram dilectionem fides et devotio nostri karissimi Raimundi Barcilonensis comitis 


et illustrissimi principis extiterü. Et revera magnifica eius obsequia et preclara opera subsecuta apertius declarassent,: 


quante fidei ac devotionis circa nostram personam fuerit, nisi divina vocanlte gratia, que aufert spiritum principum, 
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seinen Getreuen, dem Dapifer Wilhelm Raimundi aus dem Hause Moncada, Aribert de 
Castro Vetulo und seinem Kaplan Wilhelm, seine letzten Wünsche kundgetan, Kloster Ripoll 
zu seiner Ruhestätte erkoren, die Erbfolge seiner Söhne geordnet, seine Kapelle der Kirche 
von S. Ruf in Lerida vermacht, sein Reich und seine Söhne dem Schutz des Königs Heinrich 
von England empfohlen‘. So vermied er noch auf dem Totenbett die definitive Stellung- 
nahme für oder gegen Alexander II. und Victor IV. Er ward in Ripoll beigesetzt und 
kam bald in den Geruch der Heiligkeit. Damit war diese bedenkliche Episode im Ver- 
hältnis zwischen Aragon-Katalanien und Rom überwunden. Sein Sohn, der junge König 
Raimund, jetzt Alfons oder Ildefonsus geheißen, von einer vormundschaftlichen Regierung 
geleitet, deren vornehmstes Mitglied Bischof Wilhelm von Barcelona war”, empfing schon 
am 7. Dezember 1162 ein verbindliches Schreiben aus Tours von Alexander II. (Papst- 
urk. in Spanien I 381 n. 95), dem sich bald andere anschlossen; am 25. Juli 1163 nahm 
Alexander den König und sein Reich, guod ad us beati Petri specialiter pertinere dinoscitur, in 
den päpstlichen Schutz und ordnete ihm seinen eigenen Neffen als Ehrenkavalier bei (Papsturk. 
in Spanien 1 392ff. n. 107. 108). Von dem Schisma ist hier nicht das Leiseste zu bemerken. 

Dennoch, und hiermit komme ich zum Schluß, vollzieht sich gerade jetzt eine außer- 
ordentliche äußere und innere Veränderung in unserm Urkundenmaterial; äußerlich, indem 
es in einer Massenhaftigkeit sich ausbreitet, die den Überblick nahezu unmöglich macht; 
innerlich, indem die Urkunden ihre singuläre Bedeutung zum guten Teil einbüßen. Die 
römische Kurie ist Jetzt eine gewaltige bureaukratische Maschinerie geworden, welche alle 
Beziehungen des Lebens über alle Länder hin gleichmäßig umfaßt und alles in Bewegung 
setzt. Eine Flut von Reskripten und Mandaten ergießt sich über das Land, und der 
Metropolit von Tarragona und die Bischöfe des Landes bekommen Ordres über Ordres, 
bald diese, bald jene Klage zu untersuchen, bald hier, bald dort Gericht abzuhalten, zu 
berichten, einzuschreiten und Sentenzen zu verhängen. Ein Verwaltungssystem ist über 
Nacht entstanden, das mit erstaunlicher Sicherheit funktioniert und dessen Funktionieren 
zu studieren sich lohnt. Auch hierfür bieten die katalanischen Archive ein reichlicheres 
und, wie ich glaube, vollständiger erhaltenes Urkundenmaterial als irgendein anderes Land — 
ich erinnere nur an das große Archiv von Ager. Es gibt keine Seite des kirchlichen 
Verwaltungsrechts, zu der sich hier nicht ein Beitrag fände. Besonders für das päpst- 
liche Legatenwesen — um nur einen wichtigen Punkt herauszugreifen — bietet kaum 
ein anderes Land so viele urkundliche Belege aller Art. Man hat mit Recht sich damit 
mehr als früher beschäftigt, und in der Tat, in dem kunstvollen Auf- und Ausbau der 
päpstlichen Weltherrschaft ist es eines der wichtigsten Pfeiler. Aber mit dem Urkunden- 
material dafür steht es im allgemeinen nicht besonders gut”. Um so erfreuter bin ich, gerade 


de medio ipse sublatus fuisset. De cuius indigno obitu non possumus in perpetuum non dolere. IHuc accedit, quod 
nostra precordialis dilectio erga tantum ac talem amicum ociosa esse nullatenus potuit, preserlim cum eius amorem 
sincerum et studium circa personam et honorem karissime neptis nostre lichildis Spaniarum regine oculata fide per- 
spexerimus et inso rerum effectu veraciter esse probaverimus. — Das Original dieser Urkunde Friedrichs I. mit 
goldener Bulle befand sich einst im königlichen Archiv zu Barcelona und war auch zugleich mit der »Con- 
cordia« im Liber feudorum saec. XII ex. lib. II fol. 88 n. 379 kopiert. Allein, wie eine Note des Archivars 
Miguel Carbonell angibt, es war schon im XVI. Jahrhundert nicht mehr vorhanden. 

! S. die Urkunde bei BorARULL, Los condes de Barcelona II 208 und Coleecion IV 387 n. 165. 

2 So sagt Alexander III. in seinem Breve vom 6. Juli 1164 aus Sens an den Bischof eo quod tue pro- 
videntie dinoscitur illius (regni) et predicti regis (Ildefonsi) tutela commissa (ed. Papsturkunden in Spanien 1 403 
n. 112 

; Wir haben leider früher bei unsern Forschungen in Italien und Frankreich auf Urkunden der Legaten 
nicht so systematisch geachtet wie später, und auch nicht alle Stücke, die uns in die Hände gekommen sind, 
immer verzeichnet. Erst in dem Maße, als bei uns das ursprünglich vorwaltende rein diplomatische Interesse 


an den Urkunden ab- und das historische zunahm, haben wir die Legaten- und Kardinalsurkunden behandelt 


wie die der Päpste selbst. 
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aus den katalanischen Archiven eine stattliche Zahl von Zeugnissen für die Tätigkeit dieser 
Legaten nachweisen zu können. Ich habe die früheren Legationen, von Hugo Candidus 
an, in der obigen Darstellung in das rechte Licht zu rücken versucht. Die des XI. Jahr- 
hunderts sind nicht weniger wichtig. Die Legationen des Kardinals Humbert (1130), die 
beiden des Kardinals Guido (1136 und 1143) haben Katalanien allerdings nur gestreift; 
wichtiger war für dieses Land die des Erzbischofs Wilhelm von Arles vom Jahre 1139. 
Aber die in jeder Hinsicht wichtigsten, nur mit der des Hugo Candidus zu vergleichen- 
den, sind die Legationen des Kardinals Hyazinth, des späteren Papstes Üelestins II., 
von denen wir ein prächtiges Material zusammengebracht haben, sowohl von der ersten 
unter Anastasius IV., wie von der zweiten unter Alexander III, endlich die seines Neffen, 
des Kardinaldiakon Gregor von Sant’ Angelo aus den Jahren 1192—94. Es handelt 
sich da nicht mehr um Spezialmissionen, sondern um eine mehrere Jahre umfassende 
und eine intensive Einwirkung auf die Politik wie auf die innerkirchlichen Verhältnisse 
des Landes ausübende Tätigkeit, die nur eine eigene Monographie richtig würdigen könnte!. 


! Die Dissertation von J. LEINEwERER, Studien zur Geschichte Papst Cölestins III. (Jena 1905), ist für 
eine Dissertation nicht übel, aber das gedruckte spanische Material, das er benutzt hat, war doch zu dürftig, 
um damit auch nur eine annähernd zutreffende Darstellung zu geben. 
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Anhang. 


I. (Fälschung). 


Leo vır. an die Erzbischöfe Wido von Lyon, Teutolo von Tours, Gerung von Bourges, Gerlan 
von Sens, Artald von Rheims, Aimerich von Narbonne und an die Bischöfe Riculf von Eine, God- 
mar von Gerona, Willaran von Barcelona, Wadamir von Ausona (Vich), Wisad von Urgel und 

ihre Nachfolger: empfiehlt ihmen das Kloster S. Maria de Ripoll unter dem Abte Arnulf. 
(936— 39) 

Mit dem 1835 verbrannten Archiv von S. Maria de Ripoll ist auch die Bulle Leos VII. ver- 
brannt, die nach dem Index von R. Orzıneızas (s. Papsturkunden in Spanien I 114) in einer 
»Copia simple« erhalten war und im großen Chartular, dem »Cartolario verde« fol. 2 stand. So- 
mit können wir über das Stück selbst nur aussagen, daß es im XII. Jahrhundert bereits vorhanden 
war (vgl. die sog. » Brevis historia monasterü Rivipullensis« vom J. 11417 bei Marca-BALuze, 
Marca Hispanica p. 1296). Marca-BavuzE p. 851 n. 75 hat es aus dem Chartular von Ripoll 
gedruckt und Bouquet, Recueil IX 222 und Mısne CXXA1II 1080 haben es danach wiederholt. 
PvJADEs, Crönica universal del principado de Cataluna lib. XII c. 13 (VI 363 ff), benutzte es in 
seiner Weise zu einer breiten Erörterung über die in Ripoll eingeführte Benedictinerregel, als deren 
Urheber man in Ripoll eben wegen unserer Urkunde Leos VII. den darin genannten Abt Arnulf 
ansah. Es ist begreiflich, daß diese älteste Papsturkunde, deren Ripoll sich rühmte, mit ihrer Ver- 
herrlichung des h. Benedict und seiner Regel der Stolz der Mönche war. Niemand hat auch an 
ihrer Authentizität gezweifelt. Erst VırLanvEva (Viage liter. VI 137 ff, VIII6, XIII 57 ff.) hat 
gemerkt, daß etwas nicht stimmte, nämlich daß der Aussteller Leo VII. (936—39) und ein Teil 
der Namen der in der Adresse genannten französischen Metropoliten nicht zu den ebenfalls in der 
Adresse genannten katalanischen Bischöfen Rieulf von Eine, Godmar von Gerona, Willaran von 
Barcelona, Wadamir von Ausona-Vich und Wisad von Urgel und zum Abt Arnulf von Ripoll 
selbst stimmten. Diese gehören erst der Zeit von 919—-956 an. Infolgedessen kam er auf die Ver- 
mutung — denn an eine Fälschung mochte er nicht glauben —, daß diese schöne Enzyklika zwar 
unter Leo VII. entworfen, aber erst in den Jahren 949 — 56 expediert und publiziert worden sei. 
Neuerdings hat R. BEER in den Wiener SB. Phil.-hist. Kl. CLV 12, da wo er von dem Abt Ar- 
nulf handelt, auf VırLanveva’s Bedenken hingewiesen und dessen schwächliche Hypothese ange- 
nommen. Andere haben überhaupt keinen Anstoß an jenen chronologischen Widersprüchen ge- 
nommen; JAFFE und LOEWENFELD (J. 2763 und JL. 3611) haben die Urkunde ohne Arg passieren 
lassen, und E. Sackur (Die Cluniacenser I 106. ff.) hat sich durch sie sogar zu der ganz ansprechen- 
den Vermutung verführen lassen, daß sie dem Einfluß Odos von Cluny zuzuschreiben sei, dessen 
Schüler wahrscheinlich Arnulf von Ripoll gewesen. Iräfe das zu, so würde das Dunkel, das über 
der Klostergeschichte jener Jahrzehnte liegt, in erfreulicher Weise etwas aufgehellt werden: intime Be- 
ziehungen von Chuny zu Ripoll schon im J. 938 usw. Allein die Urkunde ist ein. recht plumpes 
Machwerk, das zu entlarven wahrlich kein Kunststück ist; denn die Urkunde, aus der sie ziemlich 
wörtlich abgeschrieben ist, steht in den JarrEschen Regesten unmittelbar davor: Leos VII. En- 
zyklika zugunsten von Fleury (Saint-Benoit-sur-Loire) JL. 3610. Diese gewichtige Urkunde ist ge- 
richtet an die großen Metropoliten Galliens, deren Wohlwollen für Cluny und Fleury wesentlich 
war, an die Erzbischöfe von Lyon, Tours, Bouryges, Sens und Rheims und ihre Sufragane. Nar- 
bonne und die anderen gallischen Metropoliten werden nicht genannt, woraus zu folgern ist, daß da- 
mals wenigstens Cluny und Fleury noch keinerlei Interessen in deren Gebieten besaßen. Der Fälscher 
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von Ripoll hätte, als er diese Adressen abschrieb und seinen Narbonner Metropoliten sami dessen 
Suffraganen hinzufügte, sich das auch sagen können, indessen er vertraute auf den geringen Scharf- 
sinn seiner späteren Herausgeber und Interpreten. Der päpstlichen Kanzlei aber wird man selbst 
für jene Zeit etwas bessere Geschäftskenntnis zubilligen; es sei denn, daß der Notar das gewiß mit 
einiger Mühe stilisierte Schreiben für Fleury (wenn es nicht von Abt Odo selbst verfaßt war) ebenso 
naiv abgeschrieben habe, wie das der spätere Fälscher von Ripoll getan hat. Niemals aber konnte 
‚jener im J. 938 vorahnend die Namen der erst 10 Jahre später amtierenden katalanischen Bischöfe 
hinzufügen. 

Die Enzyklika Leos VII. für Fleury läuft in der Tat auf eine Verherrlichung des Klosters, 
wo der Leib des hi. Benedict ruhen sollte, und der Benedictinerregel hinaus. Aber ob sie selbst 
in der uns erhaltenen Gestalt authentisch ist? Die Herausgeber des Recueil des chartes de V’abbaye 
de Saint-Benoit-sur-Loire, Maurice Prou und Alexander VıDıEr (Documents publies par la 
Societe historique et archeologique du Gatinois V p. I 114 n. 45) bezeichnen sie als »acte suspect«. 
Das zu entscheiden würde eine schwierige Stil- und Diktatuntersuchung nötig machen; aber wie sie 
auch ausfallen möge, für die Beurteilung der angeblichen Urkunde Leos VII. für Ripoll macht es 
nichts aus, ob sie aus einer echten oder verunechteten Urkunde Leos VII. für Fleury abgeschrieben 
ist. Daß sie das aber ist, lehrt eine Vergleichung der beiden Texte von Anfang bis zum Schluß. 
Ich lasse deshalb den Text noch einmal abdrucken und gebe den aus der Fleuryurkunde entlehnten 
Wortlaut in petit [F|. Am bezeichnendsten aber sind die Stellen, wo der Ripollenser Fälscher zu 
einer Anderung genötigt war. Da/ß3 er den Namen des Abtes Oddo durch den des Arnulf ersetzte, war 
selbstverständlich, aber er hätte wissen sollen, daß 938 nicht Arnulf, sondern Inigo Abt war. Dann 
aber war auch der Passus in der Fleuryurkunde, wo es heißt: quod Oddo uenerabilis abbas ex 
monasterio admodum reuerendo uocabulo Floriaco, quod est in honore s. Dei genitricis Marie 
et s. Petri constructum, ubi requiescit egregius pater dominus noster beatissimus Benedictus, 
decus uidelicet gemmaque monachorum, regularem conuersationem ex traditione suorum prae- 
decessorum tenere aliquatenus cum suis fratribus inibi Deo seruientibus uideatur entsprechend 
umzuarbeiten. Aber er ist damit nicht zustande gekommen. Er hat dabei nicht einmal gemerkt, daß 
von Feipoll nicht gesagt werden durfte in honore s. Dei genitricis et s. Petri; denn Ripoll war nur 
der Jungfrau Maria geweiht, nicht auch Sankt Peter, wenn sich auch neben der Klosterkirche die 
alte, schon 890 geweihte Pfarrkirche San Pedro erhob (Marca-BaLvzE p. 822 n. 50). Auch 
etwas weiterhin, wo er den Text der Fleuryurkunde erweiterte, ist er konstruktiv verunglückt, und 
nicht weniger unlogisch ist die Umbildung des daran sich anschließenden Satzes, wo es in der Vor- 
urkunde heißt, daß der Bischof, in dessen Diözese eine untersagte Belästigung der Besitzungen von 
Fleury geschehe, an Stelle des Papstes einschreiten solle, indem er statt factum fuerit setzte situm est. 
Und ebenso klappt der Schluß gegen die Vorurkunde ab, in der der Papst erklärte, daß er diesen 
Brief mit dem Siegel der apostolischen Autorität besiegeln lasse et in coenobio domni patris Bene- 
dieti ei conseruandam tradimus. Daraus macht er: et tam in coenobio b. V. Mariae quam in 
reliquis sanctorum locis perpetuo conseruandam tradimus. 

Also schon eine oberflächliche Vergleichung ergibt, daß das sogenannte Privileg Leos VII. für 
Ripoll nichts weiter ist als eine aus dessen Enzyklika für Fleury mit wenig Verstand hergestellte 
Fälschung. Allerdings der Text bei MarcA-BALuzeE ist oder schon der im Chartular von Ripoll war 
fehlerhaft; es fehlen Satzteile und Worte, die man ohne weiteres aus der Fleuryurkunde ergänzen 
kann. Freilich ist auch diese nicht gut überliefert. Wir haben von ihr nur jüngere Abschriften. Diese 
gehen teils auf ein Exemplar im Archiv von Fleury zurück, welches allein den vollständigen Text hatte, 
teils auf ein Chartular von Fleury, in dem die Urkunde, da wo die Flüche beginnen, von dem Kopisten 
mit et cetera gekürzt war. Dieser gekürzte Text stand auch in einem Chartular des Priorats von La 
Reole, einer in der Diözese Bazas in Südfrankreich gelegenen Dependenz von Saint-Benoit-sur-Loire, 
von dem wir freilich auch nur jüngere Abschriften haben (ed. in Archives historiques de la Gironde V'). 
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Allerdings die Ripollenser Quelle muß ein vollständiger Text, kann also nicht das Chartular von 
La KReole selbst gewesen sein. Immerhin glaube ich doch feststellen zu können, daß der Text der 
Ripolienser Fälschung dem des Chartulars von La Reole näher steht als den anderen, er hat mehrere 
auffallende Varianten gerade mit diesem gemein. Es genüge anstatt mehrerer auf eine hinzuweisen. 
Statt Hane autem nostram, per quam uobis loquimur (am Ende der Urkunde) hat die Über- 
lieferung von La Reole: Sane istam, per quam eic. und ebenso steht in der Ripollenser Fälschung. 
Hieraus würde zu folgern sein, daß der Mönch von Ripoll seinen Text nicht aus dem Mutterkloster 
Saint-Benoit-sur-Loire bezogen hat, sondern aus dem nicht weit entfernten Priorat von La Reole. 
Jedenfalls wird dieser eigentümliche Zusammenhang bei der Bearbeitung der Urkunde für Fleury 
noch berücksichtigt werden müssen. Im übrigen kennen wir ja jelzt die genauen literarischen Be- 
ziehungen, die im XI. Jahrhundert zwischen Ripoll und Fleury bestanden, aus R. BEErs schon oben 
erwähnter Abhandlung S. 75,ff., 92f. 


Es ist weiter die Frage, woher der Fälscher die zu Leo VII. allerdings nicht, aber um so besser 
zum Abt Arnulf passenden Namen der katalanischen Bischöfe, des Metropoliten Aimerich von Nar- 
bonne und der Bischöfe Rieulf von Eine, Godmar von Gerona, Willaran von Barcelona, Wadamir 
von Ausona und Wisad von Urgel hat. Synoden oder Zusammenkünfte der Landesbischöfe z. B 
bei Kirchweihen sind damals häufig abgehalten worden, in einem solchen Dokument könnte er wohl 
ihre Namen gefunden haben. Ich will es auch nicht als ausgeschlossen ansehen, daß etwa P. Agapit II., 
als er im Dezember 951 dem Kloster Ripoll das erste Privileg, das das Kloster von Rom empfangen 
hat, ausstellen ließ, ein Mandat an den Erzbischof von Narbonne und an dessen katalanische Suf- 
Jragane erlassen hat, in dem er ihnen das eben privilegierte Kloster empfahl, und daß aus einem 
solchen Schreiben der Ripollenser Fälscher die Namen in sein Machwerk herübergenommen hat. 


Leo episcopus seruus seruorum Dei. Dilectissimis fratribus et filiis, uidelicet archiepiscopis et episcopis 
atque eorum successorfibus* Vuidoni cecelesiae Lugdunensis, Teotoloni Turonensis, Gerunconi Biturigensis, 
Gerlanco Senonensis, Artallo Remensis, Aimerico Narbonensis, Rieulfo Elenensis, Godmaro Gerun- 
densis, Vuillarano Barchinonensis, Vuadamiro Ausonensis, Vuisado Urgellensis atque corum 
successoribus in perpetuum. Sicut uestra® pietas non ignorat, in tantum Christus dominus noster® ecelesiam 
dilexit, ut eam proprio sanguine compararet, quam et ceteris quidem apostolis et corum successoribus commen- 
dauit, sed maxime per ipsorum prineipes beatissimum Petrum et Paulum hane disponere decreuit, quorum 
successores tam in hac® sede quam ubique per orbem terrarum quicunque ex fide uixerunt, eandem quisque 
suo tempore iuxta apostolicae institutionis formamı regere studuere®. Sed ut considerantibus palam est, in his 
nostris diebus tempora perieulosa uenerunt et frigescente caritate/ turbatus sit ut9 nullus iam locus religioni 
restare uideatur. Nos uero quod nimis dolendum?* nec ex aduerso ascendere nee impietatem reprimere cer- 
tamus, sed quiequid illud est quod religioni aduersatur, clausis mentalibus oculis neglegenter transilimus. Porro 
quam* inertes et desidiosi nostram neglegentiam minime pertimescamus, ignorare tamen non possumus, quod 
de nostra uillicatione Deo rationem reddituri sumus. Quapropter, carissimi, nitamur, quantum per diuinam 
gratiam possumus, ut a custodia religionis® uel piis actibus ex toto uacui non inueniamur. Ut autem ad rem 
ueniamus, ob cuius occasionem ista dieere coepimus, intimatum est nobis et iam! certa uerissimaque relatione 
comperimus, quod filius noster Arnulfus uenerabilis abba in monasterio admodum reuerendi uocabulim Rio- 
pollensis, quod est construetum inter duo flumina 'Tezer et Freber in honore sanctae Dei genitrieis Ma- 
riae et sancti Petri, ubi” beatissimi Benedicti domni nostri uidetur ordo servari”, qui est? decus gemmagque 
monachorum, cuius? regularem traditionem auctoritate praedecessorum suorum? tenere aliquatenus cum suis 
fratribus inibi Deo militantibus”? uideturr. Hunc ergo ordinem in praedieto loco Deo annuente” aliquatenus, 


a suflraganeis F. b fides et add. F. ° sanctam add. F. d sancta add. F. e studuerunt F. 
/ hier ist zu ergänzen aus F nimium superhabundat iniquitas, ita ut rerum ordo totus pene. get F. 
h est add. F. ‘ quamulis F. k custodienda religione F. ! ctiam et F. m Yeuerendo uocabulo F. 
2 ubi requiescit egregius pater dominus noster beatissimus Benedictus F. ° uidelicet F. P regularem 
conuersationem ex traditione suorum pracdecessorum F, 7 seruientibus F. " uideatur F, ° fauente F. 
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ut audiuimus, reflorescenteim toto nisu in his quae ad nos pertinent refouere decreuimus. Et ideirco hane 
apostolicae auctoritatis epistolam uice apostolorum principis beati Petri, quam tenere ac Si” indigni cernimur°, 
uestrae benignitati® pro eodem filio nostro Arnulfo abbate et eius successoribus et eiusdem monachis 
dirigimus, obsecrantes et praecipientes, ut, sicut de uestra® communi obedientia necne sollieitudine confidimus, 
in his quae ad curam pastoralem pertinent non neglegatis subuenire illorum necessitatibus. Ubicungue autem 
haec unanimis fraternitas in Dei seruitio isdemque locus iam Deo fauente‘ tam in religione quam etiam in 
praediis et in uillis spatiatus est et excreuit, similiter et circum adhaerentia seu procul posita loca 
sanctorum omnipotenti Domino seruientium cum sancta religione statuimus, ut si quis/ uiolentus 
et rapax inquietare aut ipsas res diripere uillasque9 cum omnibus adiacentiis suis siue apendieiis suis eth 
omnibus quae ad ipsius sancti monasterii Riopullensis monachos et eiusdem sanctae congre- 
gationis regulariter uiuentium‘ infringere tentauerit uel praesumpserit, praecipimus* episcopo Guadamiro 
sedis Ausonensis, in cuius diocesi ipsum’ situm est monasterium, uel omnibus successoribus 
eius, ut’ mea uice per exemplar huius. paginae”, quisquis ille fuerit, Nostra” commonitione conueniatis?, 
et si potestis, emendate et corrigiter. Et si quidem emendauerit, gratiam et communionem intra sanctae matris 
ecclesiae gremium ei permittimus. At si rebellis et improbus mea uestraque commonitione peccata? emendare 
noluerit, uice beati Petri praecipimus, quatinus illum furem et uiolatorem sanctae Dei ecclesiae omnes supra- 
nominati archiepiscopi et episcopi cum uestris successoribus” sub anathematis uinculo innodate; sitque 
pars eius cum Datan et Abiron, ‘quos terra pro illorum uiuos absorbuit superbia*, fiantque filii eius orphani 
et uxor eius uidua, paruuli! transferantur filii eius et mendicent et eiiciantur de habitaculis‘ suis, serutetur 
foenerator omnem substantiam eius et diripiant alieni labores”eius. Non sit illi adiutor nec sit qui miserea- 
tur® pupillis eius”. Et iterum: Omnis qui dixerit®: Hereditate possideamus sanctuarium Dei, Des meus 
pone illos ut rotam et sicut stipulam ante faciem uenti; sicut ignis qui comburit siluam et sieut flamma 
comburens montes, ita persequatur illos Deus et adimpleat facies eorum” ignominia, ita ut erubescant et 
conturbentur et confundantur et pereant?®. Sintque maledietiones illae super eum, quas Dominus super filios 
Israel, si eum audire contempserint, per beatum Moisem promulgauit; sitque maledictus in ciuitate, male- 
dietus in agro, maledietum cellarium eius, maledietus fructus uentris eius et maledietus fructus terrae illius?, 
maledicta armenta bouum eius et greges eius ouium, maledictus egrediens et regrediens?; disperdat illum Do- 
minus de terra uclociter; percutiat illum Dominus fame et siti, egestate febri et frigore, donec pe- 
reat; tradat illum“ corruentem ante hostes eius; sitque cadauer eius in escam cunctis uolatilibus caeli et 
bestiis terrae; percutiat illum 5 Dominus ulcere pessimo, scabie quoque et prurigine, amentia et caecitate ac 
furore mentis €t palpet in meridie sicut palpare solet caecus in tenebris. Et sicut Dominus beato Petro 
eiusqug successoribus, quorum uicem quamuis indigni tenemus, potestatem dedit, ut quodcunque ligarent« super 
terram, ligatum esset in caelis, et quodcunque soluerent super terram, solutum esset in caelis, ita illis, si emen- 
dare noluerint, caelum claudimus, terram ad sepeliendum abnegamus et demergatur in profundum inferni dd 
soluatque ibi quod gessit usque ad nouissimum quadrantem®. Hane sane epistolam non solis® episcopis, 
sed etiam abbatibus uieinis aut longe remotis, qui sub hac norma regulariter degunt, quam Dominus per 
beatum sanxit Benedietum, dirigimus, ut nobiscum huius excommunicationis stringant nodum, qua- 
tenus si paucorum episcoporum excommunicationem contemnendam stultus ille putauerit, saltim multorum 
consensu/ eius impietas frangatur ei membra, quae pro inuicem sollicita fuerint, quietius atque robustius in 
Christi corpore teneantur. Sane istam, per quam uobis loquimur epistolam, sigillo apostolicae dignitatis atque 
auctoritatis insignimus et tam in coenobio beatae uirginis Mariae quam in reliquis sanetorum loeis 
perpetuo conseruandam tradimus97. Valete in amorem Iesu Christi domini nostri. Amen. 


@ quamuis F. 5 uidemur F. ° fraternitati F. d nostra F. e Jargiente F. F aliquis F. 
9 in F folgen die namentlich aufgeführten Villen des Klosters Fleury. h et de omnibus rebus F. v fehlt 
pertinent wie in FE  * rogamus et praeeipimus F. ? factum fuerit, ut illum f. M epistolae FE "suaque F. 
° conueniat F. ? et si poterit corrigat et emendet F. 7 despecta F. r coepiscopis F. s et cum Iuda 
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rungen von ita persequatur ... ab). * Mattlı. 5, 26. 


72 | | Kenar: 


II. 


Johannes XIX. unterschreibt die Konstitution des Bischofs Deusdedit von Barcelona für die 
von dem Priester Gilabertus gegründete Kirche des hl. Cucuphat in Barcelona vom 8. April 1023. 


Liber I antiquitatum eccl. cathedr. Barcinonen. saec. XIII fol. 25 n. 47 Barcelona Archivo 
de la Catedral (nach Abschrift von J. Rıvs). 


Edd. CamrıLLo, Vetera analecta (append. ad Disquisitionem methodi consignandi annos aerae 
christianae) p. 31 tit. XII und Mas, Notes histöoriques XIII 240 n. 16 zu 1023 April 8. — Die 
Kirche San Cugat del Horno (del Cami) oder del Reg in Barcelona (vgl. DrAaco, Hist. de los condes 
fol. 93; PvJaDes, Cron. univ. VII 381; BorARULL, Los condes de Barcelona I 254; Pı y Arımon, 
Barcelona antigua y moderna I 497; CARRERAS Y CanDLı La Üiutat de Barcelona p. 277; Mas, 
Notes hist. XIII 124 ff.) ist jetzt Pfarrkirche. Die Urkunde, die ich abdrucke, ist wegen der Unter- 
schrift des Papstes Johanns XIX. merkwürdig (worüber oben S. 21) und wegen ihrer Doppeldatie- 
rung. Den Akt von 1023 April 8 hat man wahrscheinlich bei einer späteren Reise des Bischofs 
ad limina apostolorum in Rom zur Bestätigung vorgelegt und sie 1050 März 31 noch einmal be- 
stätigt. Der Kanonikus Gilabert, Sohm des Vicecomes Udulard, ist der spätere Bischof von Barcelona 
(1035—62). Die Unterschriften beziehen sich teils auf die erste, teils auf die späteren Beurkundungen. 


(Aıoniam a domino nostro Iesu Christo eterne retributionis premia non ambigimus re- 
cipere, si fideliter illi deseruientes ecclesiis® fundatis in eius honore et sanctorum mar- 
tirum opem ferimus iusticia suadente, quatinus illic Deo famulantibus suffragationibus 
humanitatis proficuum sit sub diuina famulatione. Ideo ego Deusdedit episcopus sedis 
sancte Crueis Barchinonensis annuens cum cuncta congregatione canonicorum uotiuis preci- 
bus Gilaberti leuite et canonieci predicte cathedralis ecclesie, filii Odolardi uicecomitis, 
Dei donatione motus, pontificali auctoritate tradidi atque donaui ecclesie sancti Cucuphatis, 
quam ipse Gilabertus nostro assensu in honore Dei et predieti martiris construxit in loco 
qui annosa decursione temporum cognominatus est Caminus sancti Cucufatis, eo quod 
ibidem uenerabilis martir flammas incendii pertulit pro Christi nomine agonizans, Dio- 
cletiani et Maximiani tempore, Galerio Barchinone proconsule sub Datiano’ preside, res 
annotatas in huius 'scriptionis donatione, ut semper inconcusse in iure prediete eculesie 
maneant’ et quandiu supradietus eius fundator Gilabertus uixerit, sub patrocinio Dei et 
episcoporum sedis prefate eas habeat et ministeria Deo debita fieri ibidem faciat. Post 
obitum quogue suum lieitum sit mihi et successoribus meis eandem ecclesiam, cui® in 
sede prelocuta Deo seruienti uoluero aut uoluerint? dare, ita tamen ut ibi ipse ministeria 
fieri instituat, sicut supra retulimus. Oblationes autem fidelium ibi factas aut uotiue 
faciendas in donatione prenotate ecelesie simili modo confirmamus. Res quippe, quas ibi 
damus, hece sunt: decime et primitie omnium rerum, que sunt Regiati et fuerunt Sinda- 
redi et Benenate et sunt Petri et omnium coheredum illorum, decime et primitie omnium 
rerum Richarii de ipsa gauarra, decime et primitie omnium rerum Sefredi et uxoris eius, 
decime et primitie omnium rerum Gilaberti nuper baptizati, decime et primitie omnium 
rerum que fuerunt Lobatonis de Cheralto et sunt heredum eius aut fuerunt, decime et 
primitie omnium rerum que fuerunt Gilarani presbiteri, decime et primitie omnium rerum 
que fuerunt Marcutii Greci, decime et primitie omnium rerum Belliti et uxoris sue et 
 matris sue. Supradieta uero omnia a nobis prenotate ecclesie collata et adhuc futuris 
temporibus a nobis aut a successoribus nostris aut ab aliis fidelibus ibi danda per huius 


a ecclesis Fehlt. b Datiuo Rius. 2 Jolgt nichtgetilgtes co ... d folgt do. © uoluerit. 
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munificentie largitionem de nostro iure in ius prefate ecelesie consignamus. et tradimus. 
Et ut hec nostra attributa collatio in posterum® robur? obtineat sempiternum, nostris sub- 
seriptionibus eam° munientes, sub duro anathemate eam constringimus personam, ut eterna 
ultione perculsa penam excommunicationis non effugiat, que ausa fuerit abincebs supra- 
dietam ecclesiam sancti Cucuphatis alicui laico dare aut aliquid decerpere supradietarum 
rerum aut ibi futuro tempore adquirendarum de iure prescripte ecclesie, et insuper com- 
ponat in quadruplum de sue proprietatis substantia omnia que exinde usurpauerit pre- 
notate ecelesie mancipanda atque ab eius seruientibus assumenda. Actum est hoc VI iduum 
aprilis, ahno siquidem dominice incarnationis MXXIN et regni Roberti regis XXVII®. 

T Ego Iohannes sancte catholice et apostolice Romane ecclesie presul. 

Gruifredus sancte prime sedis Narbonensis ecelesie episcopus ss. TT° Deusdedit gratia Dei ac 
si indignus episcopus ss. Raimundus archileuita TS. Ermemirus leuita et sacri serinii s.T Bonu- 
tius presbiter ss. 7 Suniefredus presbiter ss. f Seniofredus presbiter ss. T Sigefredus leuita s. 
 Compannus leuita. f Rodlanus. 7 Odolardus uicecomes. 7 Iohannes leuita s. T Vitalis pres- 
biter ss. Amalricus presbiter s. T Audesindo sacerdos ss. T Richarius sacerdos ss. T Dalma- 
tius leuita’. + Ermemirus presbiter ss. + Godefredus? presbiter s. + Senderedus presbiter s. 
T Guilelmus leuita s. T Adalbertus leuita ss. T Fulcus leuita. T Berengarius comes. T Erme- 
sindis comitissa. T Petrus episcopus' 7} Guifredus presul® 7+ Wadaldus ac si indignus gratia 
Dei episcopus ss.” + Amelius episcopus® + s. + Guilaberti Mareutii qui definiuit et confir- 
mauit omnes decimas totius sui alodii, quod habet aut inantea acquisiturus erit in po- 
testate Dei et prediete eccelesie sancti Cucuphatis et in manu domni Guilaberti episcopi 
ad suum proprium, et hoc manu propria corroborauit et corroborari iussit. Et fuit facta 
hee definitio et confirmatio II kal. aprilis anno XVIIII. regni Henrici regis in palatio epi- 
scopali coram uiris subterius annotatis. 

s r Bomparius presbiter. s fr Guitardus leuita.. st Bonutius presbiter. sT Pontius 
leuita.. sr Remundi leuite et iudieis, qui hane diffinitionem et confirmationem secripsit et 
die et anno quo supra ss. 

s Pontius eognomento Bonifilii eleriei et iudieis, qui hec sceripsit et ss. die et anno 
prefixo. 


! von Geroma 2 von Besalü 3 Wadald (von Barcelona) und Amelius (von Albi) stehen zusammen 
auch in dem Akt von 1029 in Besalu (Vırıanurva XV 269 n. 28). : 
II. 


Die Gräfin Ermesindis (aus dem Hause der Grafen von Carcassonne, Witwe des Grafen Rai- 
mund Borell von Barcelona) schwört ihrem Enkel Raimund Berengar I. und dessen (zweiter oder 
dritter) Gattin Almodis, nichts gegen ihn und die ihm von ihr verkauften Besitzungen zu unter- 
nehmen, namentlich in den Grafschaften und Bistümern Gerona, Barcelona, Ausona (Vich), in der 
Stadt Manresa und den Kastellen Cardona, Begur, Aprerola, Pontis, und verpflichtet sich, 
bei Papst Victor II. die Aufhebung der von diesem über Raimund Berengar und Almodis ihret- 
wegen verhängten Exkommunikation zu erwirken, ebenso der von Victor LI. ihretwegen über den 
Erzbischof Wifred von Narbonne, ferner der von den Erzbischöfen Raimbald von Arles (Vikar 
Victors II.) und Wifred von Carcassonne auf der Synode von Toulouse auf Befehl des Papstes 
über Raimund Berengar und Almodis, endlich der von Victor II. über dieselben wegen der Blanca 


verhängten Exkommunikationssentenzen. (1056 ex.) 
a impensione. b rubore. oea. AIursprünglich LXXVIL. * es sind nicht eigentlich Kreuze, 
sondern verschlungene zeichen, die sich typographisch nicht wiedergeben lassen. / leuite. 9 Yodefridus. 
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Kopie saec. XIII Barcelona Archivo de la Corona de Aragon (Ramon Berenguer I. sin fecha 
n. 173, olim Armario de Manresa sach. M n. 333). — Außerdem ist noch ein Original und eine 
Kopie saec. XIII von einem gleichlautenden Sakramental der Ermesindis für die Gräfin Almodis 
erhalten, aber ohne die den Papst betreffenden Artikel (Ramon Berenguer I. sin fecha n. 159). 
Nach: Abschrift von J. Rıvs. 


Der Verzicht und der Verkauf der genannten Besitzungen der Gräfin Ermesindis an ihren 
Enkel und dessen Gattin Almodis für den Spottpreis von 1000 Goldunzen fand am 4. Juni 1056 
statt; die Urkunde ist bei MarcA-BAruze p. 1106 n. 245 gedruckt und diente als Vorlage für das 
Sakramental der Ermesindis. Dieses kannte schon Draco (Historia de los vietoriosissimos condes anti- 
guos de Barcelona fol. 104 ff.), und PuJADES, Crönica universal de Cataluna kb. IV ce. 1(VII402f.), 
hat dessen Erzählung ziemlich wörtlich wiederholt. BorarvuLL (Los condes de Barcelona vindica- 
dos II 30) gibt noch einige Erläuterungen dazu. Danach ging der Streit zwischen der herrsch- 
süchtigen, aber frommen Großmutter und ihrem Enkel um das Testament ihres Gatten, des Grafen 
Raimund Borell, der ihr diesen großen, die Herrschaft des Enkels illusorisch machenden Besitz 
vermacht hatte; die Folge der Maßregeln des Enkels gegen die Großmutter war eine Beschwerde 
der Gräfin Ermesindis bei Victor II, der deswegen über Raimund Berengar und Almodis als die 
Schuldigen die Exkommunikation aussprach und wegen einer Dame Blanca, in der BoFARULL eine 
zweite bald. wieder verstoßene Gattin Raimund Berengars sehen will, eine zweite Exkommunikations- 
sentenz verhängte. In die Angelegenheit der Ermesindis war auch der Erzbischof Wifred von Nar- 
bonne aus dem Hause der Grafen der Cerdana verwickelt und deshalb gleichfalls von Victor II. ex- 
kommuniziert worden. Daß dieser große geistliche Sünder von diesem selben Papste auf einem 
Konzil von 120 Bischöfen mit dem. Anathem belegt worden sei, behauptet der Vicecomes Berengar 
von Carcassonne in seiner bekannten auf der Synode von Toulouse im September 1056 vorgebrachten 
Klagschrift (ed. Mansı XIX 850f.). Mit jenem Konzil der 120 Bischöfe müßte Vietors II. erste 
Synode in Florenz Pfingsten 1055 gemeint sein, deren Akten wir leider nicht besitzen. Allerdings 
hielt Wifred noch im September 1055, als ob nichts geschehen, eine Synode zu Narbonne ab, die 
Mansı übersehen hat (vgl. VILLANUEVA, Viage liter. VI 311 n. 33). Ende September 1056 aber 
ist er mit den päpstlichen Legaten Raimbald von Arles und Pontius von Aix auf dem auf Befehl 
Victors II. abgehalienen Konzil zu Toulouse, dessen Beschlüsse wir noch besitzen (Mansı XIX 847 ff), 
und zu dem mehrere Akte gehören, nämlich die eben erwähnte Klagschrift des Vicecomes Berengar 
von Narbonne (Mansı XIX 850 ff.), eine Verfügung zugunsten von Cluny (edd. MARTENE et Dv- 
RAND, Thes. nov. anecd. IV 89, Mansı XIX 854), eine andere zugunsten von S. Maria de Ripoll, 
die ich aus der Collection Baluze unter n. IV abdrucken lasse. Endlich ist auch jener Synodalbeschluß 
vom 27. September 1055 für Ausona-Vieh (VILLANUEVA, Viage liter. VI 311 n. 33) den Leitern 
des Konzils von Toulouse Raimbald von Arles und Pontius von Air damals zur Unterschrift vor- 
gelegt worden. Hieraus läßt sich das Datum unserer Urkunde feststellen; sie ist nach der Synode 
von Toulouse, also nach dem September 1056 ausgestelli. Nimmt man hierzu das Testament der 
am 1. März 1057 gestorbenen Gräfin Ermesindis vom 27. Januar 1057 (bei Borarvıı Il 51), aus 
dem man den: Eindruck einer völligen Aussöhnung mit ihrem Enkel und dessen Frau gewinnt, so 
kommen wir in die letzten Monate des Jahres 1056. 


Iuro ego Ermesindis, filia que fui Adalaizis chomitisse, tibi Raimundo ehomiti, filius 
qui fuisti Santie comitisse, quod ab hoc ora et deincebs in futuro tempore dum uixcero 
no. deizebre® te Remonum comitem predietum. de tua uita neque de tuis membris, que 
in corpore tuo se tenent, nee te neque posteritatem tuam. Et ego predieta Ermesindis 
non engannare’ nec deizebre® nee ego nee homo uel femina per meum consilium neque 


 @ Statt decipianı (resp. decepern): no dezebrei auch sonst in katalanischen Sakramentalen jener Zeit (z. B. Marca- 
BaLtZzE pP. 11298q.). b engannare == ich werde betrügen, bekanntlich noch ein ungelöstes Sprachrätsel. 
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per meum ingenium neque per meum stabilimentum uel assentimentum te predietum 
Remundum comitem nee posteritatem tuam de ipsa ciuitate quam dieunt Gerundam neque 
de ipso castro quod dicunt Ierundella nequc de ipsis muris-et turribus et edifieiis omnibus, 
que in predieta ciuitate sunt et ad predietam ciuitatem pertinent, neque de ipso comitatu 
quem dieunt Gerundensem cum suis terminis et pertinentiis omnibus neque de ipsis chastris 
aut ceastellis, qui in predieto comitatu sunt et ad predietum comitatum pertinent, neque 
de ipsis dominicaturis chomitalibus, que in predieto chomitatu sunt cum omnibus illarum 
terminis et pertinentis, neque de ipso episcopatu sancte Marie sedis prediete eiuitatis 
lerunde eum suis terminis et pertinentiis omnibus neque de ipsis abatiis, que in predicto 
comitatu uel episcopatu sunt. cum illarum pertinentiis omnibus neque de ipsas rochas aut 
puios condirectos uel discondirectos, cultos aut heremos, qui in predicto chomitatu uel 
episcopatu sunt et ad predietum chomitatum et episcopatum pertinent. Et ego predieta 
Ermessindis non enganare nec dezebre te Remundum comitem predietum nec posteritatem 
tuam nec ego nec homo ucl femina per meum consilium neque per meum ingenium neque 
per meum stabilimentum uel assintimentum de ipsa ciuitate quam dieunt Barchinonam 
neque de ipsis muris et turribus et edificiis omnibus, que in prediecta eiuitate sunt et-ad 
predietam eiuitatem pertinent, neque de ipso comitatu qui dieunt Barchinonensem cum suis 
terminis et pertinentiis omnibus neque de ipsis chastris uel chastellis, qui in predieto comitatu 
sunt, neque de ipso episcopatu sancte CGrucis et sancte Eulalie sedis predicte eiuitatis Barchi- 
none cum suis terminis et pertinentiis omnibus neque de ipsis abbatiis, qui in predieto 
chomitatu uel episcopatu sunt, cum illarum terminis et-pertinentiis omnibus neque de ipsis 
Jominieaturis chomitatibus, que in predieto chomitatu uel episcopatu sunt, neque de ipsas 
rochas uel puios condirectos uel discondirectos, cultos uel heremos, que in predicto comitatu 
uel episcopatu sunt uel ad predietum chomitatum uel episcopatum pertinent. Et.ego predieta 
Ermesindis non engannare nec dezebre te Raimundum chomitem predictum nec posteritatem 
tuam nec ego nec homo uel femina per meum consilium neque per meum ingenium neque 
per meum stabilimentum uel assentimentum de ipso comitatu, quem dicunt Ausonensem 
cum suis omnibus et pertinentiis omnibus neque de ipso Ausonensi episcopatu sancti Petri 
cum suis terminis et pertinentiis omnibus neque de ipsis chastris uel chastellis, que in pre- 
dieto comitatu uel episcopatu sunt et ad predietum comitatum uel episcopatum pertinent 
neque de ipsis abatiis, que in predieto comitatu ue]l episcopatu sunt, cum illarum terminis 
et pertinentiis omnibus neque de ipsis dominicaturis chomitalibus, que in predieto comitatu 
uel episcopatu sunt, neque de ipsa ciuitate quenı dieunt Minorisaım neque de ipso comitatu 
quem dicunt Minorisensem cum suis terminis et pertinentiis omnibus neque de ipsis chastris 
uel castellis rochas uel puios condirectos uel diseondirectos, cultos uel eremos, qui in pre- 
dietis comitatibus uel episcopatu sunt uel ad predietos comitatus uel episcopatum pertinent. 
Et ego. Ermessindis predieta non enganare nec dezebre te Remundum comitem predietum 
neque posteritatem tuam nec ego nec homo uel femina per meum consilium neque per 
meum ingenium neque per meum stabilimentum uel assentimentum de ipso castro quod 
dieunt Cardona cum suis omnibus edifieciis et cum suis terminis et pertinentiis omnibus 
neque de ipsis auctoritatibus et uocibus omnibus, quas habeo uel habere debeo in comitatu 
uel episcopatu Urgellensi neque de ipso castro quod dieunt Begur eum suis edifieiis et 
cum suis terminis et pertinentiis omnibus neque de ipso castro de Apierola cum suis edi- 
fieiis et cum suis terminis et pertinentiis omnibus neque de ipso castro de Pontibus cum 
suis edificiis terminis et pertinentiis omnibus neque de ipso meo sponsalitio et dote mea 
ac decimo meo, de mea uiolaria dimissione domni Remundi comitis uiri mei. que omnia 
tibi uendidi euacuaui et definiui sine tuo engan(no). Et ego Ermesindis predieta non tollam 
tibi predieto Remundo comiti uel posteritati tue predieta omnia uel aliquid de predictis 
omnibus nec ego nec lıomo uel femina per meum consilium neque per meum ingenium 
10* 


r- 
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neque per meum stabilimentum uel assentimentum. Et ego predieta Ermesindis amplius 
non repetam te predietum Remundum comitem nec posteritatem tuam de his predictis 
rebus omnibus nec ego nec homo uel femina per meum consilium neque per meum ingenium 
neque per meum stabilimentum uel assentimentum. Et ego prediceta Ermessindis faciam 
domnum Victorem papam Romanum soluere illam excommunicationem, quam predietus 
papa Victor fecit contra prediectum Remundum comitem et contra Almodem comitissam 
pro me predieta Ermessindi, usque ad festiuitatem pasce primam uenientem' sine engan(no), 
si ego predieta Ermesindis uiua fuero aut si predietus papa Victor uiuus fuerit. Ego pre- 
dieta Ermesindis faciam eundem domnum Vietorem papam soluere illam excomunicationem, 
quam fecit pro me contra domnum Guifredum Narbonensem archiepiscopum et contra ceunctos 
homines et feminas,’® Ermesindis uiua fuero aut si predietus papa uiuus fuerit. Et ego 
predieta Ermesindis faciam domnum Reembaldum archiepiscopum Arelatensem et domnum 
Guifredum archiepiscopum Narbonensem soluere illam excomunicationem, quam fecerunt 
iussu predieti domni Vietoris pape in Tolosana sinodo contra te predietum Remundunı 
comitem et contra predietam comitissam Almodem sine engan(no) usque ad festiuitatem 
sancti Felieis Ierundensis primam” uenientem sine dono de meo auer, si ego predieta Ermes- 
sindis uiua fuero aut si predieti archiepiscopi uiui fuerint. Et ego predieta Ermessindis 
faciam predietum domnum Victorem papam soluere illam excomunicationem sine engan(no), 
quam predictus papa fecit pro Blancha femina contra te predietum Remundum comitem 
et contra predietam comitissam Almodem usque ad festiuitatem Omnium sanctorum primam 
uenientem°, si facere potuero umquam sine dono de meo auer, si uiua fuero ego predicta 
Ermessindis aut si predietus papa uiuus fuerit. Et ego predieta Ermesindis, sieut superius 
scriptum est, sic tenebo et atendam fideliter et sinceriter tibi predieto Remundo comiti 
et posteritati tue sine engan(no) prescripta omnia me faciente, excepto quantum tu, prediete 
Remundo, me absolueris tuo grato animo sine fortia, per Deum et istos sanctos. 


ı 30. März 1057. 2 1. August. 3 1. November. 


IV. 


Die Vikare P. Victors II. Erzbischof Raimbald von Arles und Erzbischof Pontius von Aix, 
Erzbischof Wifred von Narbonne und alle übrigen der Synode von Toulouse beiwohnenden Bischöfe 
ermalınen die Gläubigen in den Bistümern Gerona, Ausona-Vich, Barcelona, Eine und Urgel, 
welche Güter und Zehmten des Klosters Ripoll widerrechtlich in Besitz haben, diese den Brüdern 
zurückzugeben, und belegen die Ungehorsamen mit der Exkommunikation. 


Toulouse (1056 September) 


Kopie saec. XVII in der Collection Baluze t. 107 fol. 272 in der Nationalbibliothek zu 
Paris (ex archivo mon. Rivipollen). Nach Abschrift von Dr. W. KıEnAsr. 


Wir besitzen noch die Akten der Synode zu Toulouse, welche die von P. Victor II. zur 
Ausrottung des Konkubinats und der Simonie bestellten Vikare Raimbald von Arles und Pontius 
von Aix am 13. September 1056 abhielten (ed. Mansı XIX 845 f.), und die merkwürdige Klag- 
schrift des Vicecomes Berengar von Narbonne gegen den anwesenden Erzbischof Wifred von Nar- 
bonne, der darin grober Simonie beschuldigt wird: er habe den eigenen Stuhl für 100 000 Soldi 


@ hier fehlt si ego. 
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und für seinen Bruder Wilhelm den von Urgel für ebensoviel gekauft (ed. Mansı XIX 850). 
Das Dekret zugunsten des Klosters S. Maria de Ripoll war bisher, soviel ich sehe, unbekannt. 


Raimballus sancte Arelatensis ecclesie archipiscopus et Poncius archiepiscopus Aquensis, 
uicarii domini pape Vietoris, Guifredus quoque sancte prime sedis Narbonensis archi- 
episcopus omnesque cetus episcoporum apud urbem Tholosam in Dei nomine congregati. 
Uniuersis Christi fidelibus utriusque sexus etatis et ordinis in episcopatu Gerundensi, 
Ausonensi, Barchinonensi, Helenensi et Urgellensi sub fide Iesu Christi uiuentibus cuncta 
commoda uite presentis et donum apostolice benedictionis. 


Notum sit karitati uestre, quia, cum essemus apud urbem Tolosanaın pro a 
synodo iussu domini pape Victoris congregati‘, uidimus et audiuimus querimoniam fratrum 
Riuipollensis cenobii de prediis ipsius iniuste sibi sublatis et a dominio iureque suo alienatis 
et ad ius secularium hominum redactis. Unde commonemus dilectionem uestram per omni- 
potentem Deum et per beati Petri apostoli ac domini pape Victoris apostolicam auctori- 
tatem nostramque concessam nobis a Deo potestatem, ut, quicunque prefati cenobii predia 
uel decimas ad damnum ipsius sine seruitio et subiectione eius detinent, quantotius resi- 
piscant et ipsi cenobio sine ulla inquietudine libere habenda possidendaque restituant. 
Quicungue ergo lıuius nostre commonitionis auditor et effector extiterit, diuine protectionis 
et apostolice benedietionis particeps efficiatur. Qui uero pertinax et inobediens fuerit et 
prescripta cenobii predia iniuste a se possessa reddere noluerit, sed in suo iure nefanda 
presumptione remanere” temptauerit, hune omnes execommunicamus per nomen Dei omni- 
potentis et uirtutem beate Marie uirginis et per potestatem beati Petri apostoli et aucto- 
ritatem domni pape Victoris ac per conuentum huius saneti cenobii et ordinis nostri 
simulque illum anathematizamus et a liminibus sancte ecelesie extraneum iudicamus, ut 
tandiu sic excommunicatus maneat, donec omnia predia sancete Marie, que sine seruitio 
et subiectione ac dominio prefati cenobii «detinet, sincere et fideliter reddat et ulterius 
ca inuadere rapere uel possidere nullatenus presumat. Ammonemus etiam et contestamur 
omnes episcopos, in quorum diocesi isti raptores uel iniusti possessores ac dominicarum 
rerum peruasores esse noscuntur, ut pari modo illos excommunicent et ecclesias sue dio- 
cesis, ad quas ipsi peruenerint uel in quibus fuerint, a diuino officio cessare uel uacare 
sub illorum presentia tandiu iubeant, quousque resipiscant et digna poenitudine satis- 
faciant. Hanc ergo nostre commonitionis uel excommunicationis paginam non solum pro 
his, qui in presenti sunt raptores uel iniusti possessores, sed etiam pro his, qui deinceps 
talia temptauerint, pari modo facimus et ut firmiter teneatur, ınanibus nostris roboramus. 


T Guifredus archiepiscopus [Narbonensis ss]?. - Raimballus archiepiscopus Arelatensis ss. 
 Bernardus episcopus [Coseranensis]° ss. 7 Poncius archiepiscopus Aquensis ss. + Eraclius 
episcopus Bigorrensis® ss. +Reymundus episcopus Basatensis’ ss. }Arnallus episcopus 
Leetoriensis’ ss. + Bernardus episcopus Comenensis? ss. +Bernardus episcopus Aginensis ss. 
+ Rostagnus* episcopus Lutauensis ss. fArnallus episcopus Tolosanus ss. + Froterius 
episcopus Nemausensis ss. 7Elfantus episcopus Aptensis’ ss. }Barnardus episcopus Bi- 
terrensis® ss. }Arnallus episcopus Helenensis ss. + Arnallus episcopus Magalonensis ss. 
+ Petrus episcopus Rotlıensis’ ss. --Gonterius Agathensis” episcopus ss. } Berengarius Dei 
gratia Gerundensis episcopus [ss]. 7Guilelmus gratia Dei Urgellensis episcopus [ss]”. 
T Wilielmus gratia Dei episcopus Ausonensis [ss]”. 


° congregata. b wohl statt retinere. e fehlt. d@ Bigorensis (Tarbes). e Bazas. 7 Lecto- 
rensis (Leictoure). 9 Comeniensis (Cominges). h Rostugnus (von Lodeve). * Attensis (Apt). k Bitte- 
rensis (Beziers). ! Rotteusis (Kode:). m Ayatteusis (Ayde). 
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V. 


Kardinallegat Hugo Candidus fordert auf der mil 33 Bischöfen abgehallenen Synode in 
Avignon zur Unterstützung des Klosters San Pedro (de Rodas) auf, verspricht seinen Wohltätern 
Absolution und verhängt den Bann über seine Bedränger. Avignon 1068 


Kopien saec. XVII in der Collection Baluze t. 9 fol. 284 und t. 107 fol. 434 in der Natio- 
nalbibliothek zu Paris (ex chartulario monasterü S. Petri Rodensis). Nach Abschrift von Dr. 
W. KIENAST. 


Diese merkwürdige, leider schlecht überlieferte Urkunde ist ein wichtiger Beitrag zur Geschichte 
der berühmten Mission des Kardinallegaten Hugo Candidus nach Südfrankreich und Spanien. Das 
Konzil zu Avignon, mit dem er seine Legation eröffnete, war bisher, so viel ich weiß, nicht bekannt; 
eine stattliche Zahl von Bischöfen Südfrankreichs scharte sich um den Kardinal, der hier als 
eifriger Gegner der Simonie sich bekennt. Daran schlossen sich seine Konzilien von Auch, Tou- 
louse, Gerona und Barcelona, die in das Einde des Jahres 1068 fallen. Daraus ergibt sich der An- 
satz unseres Stückes zu 1068. — Die Urkunde erwähnt auch PuJsaDes, der sie aber (Cron. univ. 
VII49) zu Alexander III setzt. 


Christiane religionis honiinibus sancti Petri cellae® istius loci in Dei dilectione bene- 
fieium prestantibus cardinalis Romane ecelesie’ Ugo simulque pontifices XXX et IT con- 
gregati® ad discutiendos symoniacos in Auinione omnem’ salutem et benedictionem. Di- 
lectissimam° charitatem” poscimus, quatinus hunc locum in honore beati Petri apostoli 
conseceratum dignemini uenerari uestrisque subueniatis oblationibus, ut mereamini a Petro 
summo pontifice uestris absolui eriminibus. Justum est enim, ut, quamdiu sumus in hoe 
terreno habitu positi, adquiramus auxiliatores rerum familiarium nostris facultatibus. Pre- 
' cepit namque sermo euangelicus, copiam pecuniarum imperare cgentibus, quo post huius 
uite cursum suscipiant uos cum sancetorum militibus. Enimuero quid prodest gloriari 
prineipatus sublimitatibus, si deesse contigerint?” beneficia erga quosque proximos? Quod 
dignum est potius? Contendite equidem* istius loei subuenire domestieis, quia non abun- 
dant proprii uietus stipendiis nee est unde sustentetur’ ecelesia absque uestris auxiliis. 
Unde namque fideles Deo acceptabiles, qui” fieri nitimini, ueneramini hune locum atque 
semper uestris’ proteetionibus tuemini. Nam quicunque se deuouerint fraternitati huius 
loci habitantium atque qui aliquod, ut perficiatur, opus prestiterint” munusculum, qui- 
cunque corporibus suis in hoc loco sepuleri” habuerint habitaculum, dignam absolutionem 
potiuntur° a beato Petro clauigero summo dominoque meo Alexandro papa atque me? 
Ugone cardinali uniuersorumque episcoporum ac archiepiscoporum abbatumque’? catoli- 
corum corroboratione totiusque coneilii”. Uos auteın, fratres, precor iterumque admoneo, 
diligite locum istum, custodite cauta obseruatione, ne quis faciat inuadendi de eo pre- 
sumptionem, sed sit uobis’ semper ante oculos uestros in magnum honorem et in ani- 
marum uestrarum saluationem. Omnis namque homo, qui in eo aliquid iniurie fecerit 
uel quippiam subripuerit huius loci habitantibus, a Deo omnipotente et Petro summo 
prineipe, beata quoque Maria Dei genetrice' et omnibus sanetis et a domino meo papa 
Alexandro et a* me Ugone cardinale et a cunctis archiepiscopis episcopis abbatibus 
catolicis, qui mecum celebrauerunt conuentum in Auinionensi” urbe, excommunicetur et 


@ cell (wohl statt ecclesie). 5 Rome. ° congregata. d omnibus. e dilectissi- 
mum. f charitate. 9 contigerit. h eiquidem. folgt facta. k que. ! nostris. m presti- 
terit. r sepulti. ° pocuitur. P me atque. 1 abbatum. r consilii. s nobis. ! genitrici. 


u ex. vo Auinionense. 
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anatematizetur et ab omni fide catholica separetur, nisi se humiliauerit satisfactionis emen- 
datione. Quin immo“ confirmamus et laudamus istum locum atque litterarum descrip- 
tionem°, ut omni tempore permaneat absolutus, et canatur et baptizetur et sepeliatur ibi 
usque in finem seculi. 

TReimbaldus‘ archipresul Arelatensis. 7 Rostagnus archipresul Aquensis.  Guina- 
mandus archipresul Ebredunensis®. Guilielmus archipresul Auxensis. +Radulfus Caballi- 
censis® episcopus. + Rostagnus Auinionensis episcopus. + Petrus” Vasionensis episcopus. 
+ Alfantus Aptensis’ episcopus. +Giraldus Sistereensis episcopus. +Drogo* Masconensis 
episcopus. TGuilielmus Tolonensis episcopus. Petrus Airensis episcopus. 7 Reimundus 
Nicensis episcopus. ‘+ Ugoni Senhensis’ episcopus. Poneius Glandauensis* episcopus. + Beren- 
gerius Agatensis episcopus. + Froterius’ Nemausensis episcopus. +Frotardus” Albiensis 
episcopus. Ugo Uzeticensis episcopus. Goderandus Sanctonensis” episcopus. ‘ Bernardus 
Consoroanensis episcopus. " Frotardus? abbas Tomeriensis. 7 Bernardus Massiliensis? abbas. 
TUgo Cluniacensis? abbas. 

Data uel facta hec charta donationis uel absolutionis anno millessimo LXVIIN” ab 
incarnatione Christi, indietione VI.‘ 

Bernardus archileuita rogatus scripsi sub die et anno quo supra. 

Simili' modo ego +Guilielmus episcopus dono et laudo hanc supraseriptam absolutionem 
exceptis his, qui pro’ propriis uitiis“ fuerint excommunieati. Et ego” +lordanus simili 
modo dono et laudo. Et ego Arnallus pontifex similiter confirmo et laudo. % 


! Diese drei Unterschriften sind wohl später hinzugefügt worden. Um welche Bischöfe es sich handelt, 
steht dahin. 


VL 


Kardinallegat Hugo Candidus vom Titel San Clemente verkündet allen Fürsten, Bischöfen, 
Äbten, Geistlichen und Laien Spaniens, daß er auf der mit 8 Bischöfen und 12 Äbten abgehaltenen 
Synode zu Gerona der Kirche San Miguel de Fluvid in der Grafschaft Empurias ihren Besitz be- 
stätigt und unter Androhung des Anathems verboten habe, sie zu schädigen. 


Gerona 1068 November 24 (oder Dezember 1) 


Kopie vom 6. Februar 1330 [B] und Kopie saec. XV [C] im Archiv der Herzöge von Me- 
dinaceli in Madrid (nach Abschrift von Dr. P. Rassow,). 


Diese zweite Urkunde des Hugo Candidus für das zwischen Gerona und Figueras am Fluvidn 
gelegene Michaelskloster (vgl. Papsturkunden in Spanien I 159) hat PusaDzs, Croönica universal 
VII 199 f. aus dem angeblichen Original im Archiv der Grafen von Empurias in Castellon aus- 
führlich zitiert; er behauptet, selbst eine alte Abschrift der Urkunde besessen zu haben (VII 502). 
Diese haben wir vergeblich gesucht, jenes aber endlich im Archiv der Herzöge von Medinaceli, an die 
das Archiv der alten Grafen von Empurias bekanntlich gelangt ist (vgl. A. Paz vr MELıA, Archivo 
y biblioteca de la Casa de Medinaceli I, Madrid 1915), gefunden, dank der freundlichen Ver- 
mittlung von Herrn Prof. H.Oberinaier. Seltsamerweise ist die ausführliche Erzählung des PuJADEs, 
obwohl sie für die Geschichte der Legation des Kardinals Hugo Candidus und für die von ihm üm 


“ nimo. . b wohl statt hac litterarum descriptione oder per hanc. e Reamballus. d Ebridu- 
nensis. e Caballilcensis (Cavaillon). / Pcerus. 9 Attensis. k Drego. ’ statt Sanecensis (Senez)? 
* Glindmennis (Glandeves). ! Proterius. m Frontardus. n Sces (Saintes). v Frontardus. 


P Mansiliensis. 7 Cumacensis. " mill. LXII. s feria. ! per. u uicis. v lego. 
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J. 1068 in Anwesenheit des Grafen Raimund Berengar I. von Barcelona und der Gräfin Almodis 
abgehaltenen Synode (edd. Espana Sagr. XLIII 477 n. 48; VırLanveva, Viage liter. XIII 261 
n. 25; Cortes de los antiguos reinos de Aragon y de Valencia y del principado de Cataluna I 416 
n. 2) wichtig ist, soviel ich sehe, ganz unbeachtet geblieben. Als Datierung gibt Pusapes VII kal. 
decembris. Was die Unterschriften anlangt, so sind sie 2. T. dieselben, die unter den bekannten 
Konzüsakten stehen; nur muß es statt Bernard von Gerona heißen Berengar. Bemerkenswert ist, 
da/3 der Bischof Salomon von Roda hier den Titel eines Bischofs von Tarazona führt. 


Hu(go) Candidus sancte Romane ecclesie cardinalis omnibus tocius Ispanie prineipibus 
episcopis abbatibus ceterisque religiosis clerieis uel laieis in fide Christi persistentibus 
honorem et pacem et apostolicam benedictionem. Anno incarnationis Domini millesimo 
LX°. VIIP, indietione ..., octauo‘) kal. decembris, regnantibus prineipibus seilicet Raimundo 
Berengarii Barchinone et Poneio comite Impurie’, in saneta sinodo, quam apud Gerundam 
tenuimus, ab VIII’ episcopis et XO abbatibus catholieis et religiosis hoc opus sciatis esse 
confirmatum. Que confirmatio hec est, ut ecelesiam beati archangeli Michaelis iuxta flumen 
Fluuiam positam in comitatu Impuriensi® et sibi appenditia, presentia uel futura, nullus 
audeat depredare? uel deuastare uel aliquo malo effectu bona sibi tradita diripiendo‘ 
perdere. Qui uero amore et reuerentia omnipotentis Dei ecclesiam supramemoratam ho- 
norifice tractauerit, a pio remuneratore Iesu Christo et a nobis donum pereipiat eterne 
benedictionis. Qui uero, quod non optamus, diuine legis ignarus et ferreus” sibi male- 
factor extiterit, iaculo maledictionis, id est ultimo anathemate, nisi resipuerit, subiacebit. 
Fiat!? 

Ego Hugo Candidus cardinalis Romanus presbyter tituli saneti Clementis subseripsi 
et confirmaui. 

Ego Guifredus” sancte prime ecelesie Narbonensis archiepiscopus humillimus subseripsi. 

Ego Guilelmus Convenarum episcopus ss. Ego Salomon ’Tirassone episcopus ss. 
Ego Guilelmus gratia Dei Urgellensis episcopus ss. +Bernardus” gratia Dei Gerundensis 
episcopus. 


vu. 
Die Kardinäle der römischen Kirche stellen auf Befehl Gregors VII. die Bußordnung für 
Pedro Ramon, den Mörder seiner Stiefmutter, der Gräfin Almodis, fest. (1073) 


Die merkwürdige Urkunde, welche PRÖSPERO DE BoFARULL, Los condes de Barcelona vindicados LI 
(1836) 48, aus dem Archiv des Klosters S. Maria de Ripoll herausgegeben hat, ist, soviel ich 
sehe, von den Kirchenhistorikern unbeachtet geblieben, obwohl sie besonders für die Geschichte des 
Kardinalskollegs und seiner Funktionen von Bedeutung ist. Es handelt sich um die Ermordung 
der Gräfin Almodis, der zweiten oder dritten Gattin des Grafen Raimund Berengar I. des Alten 
von Barcelona, durch ihren Stiefsohn Peter Raimundi (Pedro Ramon) am 17. November 1071. 


Modus penitentie, quam iussu domni Gregorii septimi pape dederunt Petro Raimundi 
cardinales sancte Romane ecclesie magis misericorditer quam canonico rigore pro inter- 
fectione Adalmodis, eius uidelicet nouerce, ut uiginti III annis peniteat, duodeeim seilicet 
extra ecelesiam absque osculo paeis et communione corporis et sänguinis Domini, nisi 


| \ 
“es fehlt septima; es stand wohl im Original septinia, octauo kal. decembris. | 5 Impuriarum C. 
° Impurianensi C. d depredari C. ° dirripiendo BC. / feruens ©. 9 hier endet C. 
4 Gisfredus 2. i so wohl statt Ber(engarius). 
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forte timore mortis. Carnes et sagimina nisi die dominica, III et V feria non manducabit; 
ab octauis pentecostes usque kalendas octobris omni quarta feria uinum et pulmentum 
quadragesimale sumens una uice manducabit, omni uero VI feria in pane et aqua abstinebit; 
a kalendis autem octobris usque ad caput ieiunii II”, IIII” feria et sabbato semel in die 
manducans et uinum per eleemosinam trium pauperum redimens, nisi in magnis festiuitatibus 
a caseo et ouo, sicut in XL’, abstinebit. Carcerem quoque XL dierum a festo saneti 
Martini usque natale Domini redemptione captiuorum, prout potuerit, excusabit; maiorem 
uero quadragesimam a capite ieiunii usque in pascha oportet, ut in carcere faciat iuxta 
oratorium seruorum Dei, ubi die noctuque debitas Deo laudes audiendo et exequendo 
persoluens, orando et ieiunando, uigilando et plorando, in timore et sileneio discaleiatis 
pedibus in cinere et cilicio sedebit. Arma militaria nullo modo portare debebit, nisi forte 
se ab hostibus defendendo aut contra Sarracenos in prelium equitando. Exilium quippe 
Ierusolimitanum, postquam placato patre in terra natiuitatis sue secure manserit, arripiendum 
precepimus. Huius autem ordo penitentie tam priorum XII annorum quam subsequentium 
secundum fructum digne satisfactionis habebit remedium Deo miserante a pontifice Romane 
et apostolice sedis iuxta quod uisum fuerit in.......... penitente cor contritum et hu- 
miliatum, quia uoce prophetica spiritus contribulatus approbatur Deo acceptabile sacrificium. 
Oportet ..* religiosos uiros, apud quos manserit, pie discernere, si molestia corporalis 
infirmitatis predicto penitenti aceiderit uel si dies magne festiuitatis occurrerit, siue 
quilibet sacerdotum, immo episcoporum catholicorum salutares hostias Deo pro eodem 
offerre contenderit uel si quid pretii ipse aut quilibet fidelium pro ipso pauperibus piisue 
loeis erogare studuerit, quousque Romam Deo ......... tio reuertatur, quid agendum 
uel indulgendum sit illi. Reddidit sibi Domlinus]| ............... introitum ecclesie, 
(juousque ad terram suam cum pace redeat. 


VIM. 


Albert Kardinalpriesier von S. Sabina an Bischof Pontius von Roda und Barbastro: ant- 
wortet auf die ihm durch Bonifaz (von Conques?) überbrachten Fragen, zu deren Beantwortung 
er den Kanonisten Mauritius, Kardinalbischof von Porto, und die anderen Kardindle herange- 
zogen habe, und deren Fassung vom P. Paschal II. gebilligt sei. (ca. 1100) 


Kopie saec. XII im Cod. can. der Biblioteca provincial in Tarragona cod. 26 fol. 200. 


Dieses Stück, dessen Abschrift ich Prof. VaLLs Y TABERNER verdanke, ist kürchenrechtlich 
ebenso interessant wie zugleich aufschlußreich für das damalige Kardinalskolleg und seine Funk- 
tionen. Der Kardinal Albert von S. Sabina kommt in JL. 5827 vom 11. April 1100 vor, 
und den Kardinalbischof Mauritius von Porto, von dem wir hier erfahren, daß er eine kano- 
nistische Autorität war, kennen wir aus dem Liber pontificalis (ed. DvcHEswe II 296) und als 
Legaten in Genua (IP VIp.II 314). Das Kloster der hl. Fides in Barbastro war 1100 von König 
Peter von Aragon gegründet und mit Mönchen aus Conques besetzt (vgl. die Urkunde von 1101 
bei Ramon DE Huzsca, Teatro histörico de las iglesias del reyno de Aragon IX 459 n. 14). Der 
mit besonderer Wärme genannte Bruder Bonifaz ist wohl der spätere Abt von Conques (vgl. das 
Privileg Calixts II. von 1119 bei WIEDERHoLD, Papsturkunden in Frankreich VII 46 n. 12). 

Der Text läßt zu wünschen übrig; an einigen Stellen ist er abgerieben oder bis zur Un- 
lesbarkeit verblaßt. | 


a Hier fehlt wohl nur ein Anknüpfungswort, wie porro, praeterea oder etiam. 
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Albertus sancte R(omane) ecclesie sub titulo sancte Sabine presbiter cardinalis. Vene- 
rabili et dilecto in Christo confratri Poncio Rotensi qui et Barbastrensis episcopo eternam 
in Domino salutem. Quam deuotus et curiosus in dispensatione sacri et pontificalis ministerii 
sitis, lJuce elarius demonstrat questionum multitudo, quas per karissimum nostrum Bone- 
fatium sanete Fidis modo a nobis exquisiuit debita ordini uestro sollieitudo. Unde magne 
uestre karitatis affeetu ductus, ad explanandam tot utilium questionum solutionem sepe 
privatim, tandem in publico domnum M. uenerabilem Portuensem episcopum, uirum in 
ecclesiasticis consuetudinibus eruditum, ceterosque fratres nostros cardinales conuocaui et 
cum his, nil me solum agere uolens, de talibus conferre studui. Quod cum quedam ex 
his qualiter sint obseruanda sacris in canonibus repperiantur, mira tamen dispensatione 
a nobis“ tractanda sunt, ne illis uideatur dari auctoritas licentie, qui non puro et integro 
corde affeetant consequi donum remissionis et misericordie. Ad illos igitur sermo noster? 
est dirigendus, qui non sumunt occasionem peccandi ex inpensa misericordia, sed qui pie 
uolunt uiuere in Christo, ut per bonorum operum exibitionem ad gaudia transferri ualeant 
sempiterna. De cetero noueritis, quia post diutinam fratrum nostrorum collationem ea 
que karitati uestre dispensatorie dirigo, a domino nostro papa Pascali diligenter cum eis 
de fratribus nostris, presente predicto karissimo nostro Bonefatio mecumque conlaborante 
in scribendo -et dietando, inuestigata et examinata pro autentieis sunt habita.. Que cum 
sepe perlegeritis, memor mei? queso semper sitis in sacris orationibus uestris. Valete. 


$ Si ordinati uno eodemque die per omnes gradus sacrificare possint, siad 
hoc ministerium per bonam uitam idonei comprobati fuerint? 


Manifestum censura canonum satis est, quia per legitima temporum interualla qui 
ordinandi sunt debent ordinari. Quod si tamen non simoniace quislibet omnes gradus 
pariter accepit, si talis eius uita comprobata fuerit, ut ad hoc ministerium dignus in- 
uenjatur, cum iniuncta penitentia potest ei sacerdotale officium concedi, quia, ut uerum*® 
fatear, plus illi obfuit qui huiusmodi ordinationis auctor extitit, quam huic qui cum bona 
tamen deuotione ipsos sacros ordines suscepit. 


$S Si confirmati a simoniacis debeant reconfirmari? 


De illis qui nescienter confirmati sunt a simoniaeis, nulla instruimur auctoritate, ut 
iterum debeant confirmari, quia, ut in sacris inuenitur canonibus, nulli sacramento 
faciendo est iniuria. 


$ De his qui diseredunt, quomodo debeant reconciliari? 


Quicumque diabolica seduetione ducti ad heresim uel ad Iudaismum seu ad pagani- 
tatem uersi sunt, diuino tamen instinetu moti redire uolunt ad fidei unitatem, indieta 
misericorditer penitentia usque ad mortem cum manus impositione per sacram orationem 
suscipiendi sunt, ad nullos tamen® eccelesiasticos gradus promouenldi. 


$ Quod erux Domini uel calix non oleo, sed erismate debeant’ inungi? 
Crucem Domini uel calicem, unde interrogasti, non oleo, scdl erismate pro consuetudine 
Romane ecclesie solemus inungere, quia et sie orationum instrumenta demonstrant, quc’ 
ad eiusdem ministerii ordinem pertinere uidentur. 


a a nobis von anderer Hand auf Rasur. b nostro. ° mei nachgetragen. - d uerus. 
e tamen fehlt. 7 debent. 9 quo. 
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$ Utrum sit ieiunandum in uigilia epiphanie? 


In uigilia epiphanie quod sit ieiunandum nulla sumus sanctorum patrum fulti auctoritate, 
sed celebraturi tante sollempnitatis® ministerium, quod ad eundem diem pertinet, solum- 
modo dieimus, sieut in antiphonario uel sacramentario continetur”. 


$ Quibus temporibus »Flectamus genua« dicatur? 


Quod in quadragesima »Flectamus genua« feriatis dicatur, dubium non est, sed super 
hoc sabbato pasce et IIII” temporum sabbatis, excepto illo de ebdomada pentecostes, 
eo quod festiuos dies illos ducimus, »Flectamus genua« pro consuetudine nostra dieimus, 
cum constet etiam, quia in his diebus ordinationes possunt celebrari, que’ sine »Flectamus 
genua« agi non solent. 


$ Qualiter Rome dicant uespere in nocte sabbati pasce? 


In nocte uero sabbati pasce post communionem sanctam pro uesperis psalmum »Laudate 
Dominum® omnes gentes« cum Alleluia et Antiphona semel dieimus, deinde cum Alleluia 
et Antiphona »Vespere [autem] sabbati«, »Magnificat anima mea Dominum« prosequimur, 
domino papa ante ipsum altare, ubi canitur missa, »Gloria«* ad complendum dicente; 
sicque missa die illo finitur cum »Benedicamus Domino«. 


$ Quod »Gloria in excelsis Deo« in aduentu’ Domini non dicatur? 


In festiuitatibus sancetorum aduentus Domini seu diebus dominieis »Gloria in excelsis 
Deo« non dieimus nec dalmatieis utimur, quia, quamuis gaudium adnuncietur natiuitatis 
Domini, dies modo sunt afflietionis et ieiunii. Verumtamen in festiuitatibus sanctorum 
nostrorum quidam astipulantur? debere dici »Gloria in excelsis Deo«, quod nonnulli 
faciunt, sed nos” ut in quadragesima opponimus sacri ieiunii temperantiam, quando ipsa 
»Grloria in excelsis Deo« non dieitur, ut demonstremus, quia in lJuctu sumus et penitentia. 


S Quod transfiguratio Domini sit celebranda? 


Transfiguratio Domini non adeo festiue ut apud multos Rome celebratur, tamen euan- 
gelium et cetera ad eundem diem congruentia dieimus, non illis dissonando, qui festiue 
hune diem sunt celebraturi. 


$S Quod in quadragesima, si necesse sit‘, dedicatio ecelesie debeat fieri? 


In die consecrationis accelesiarum, licet magna debeat agi sollempnitas, minime tamen 
inhibet Romane ecclesie consuetudo, quin in quadragesima necessitate exigente fiat ab 
episcopis altaris uel ecclesie consecratio, excepto quod non debet cantari »Alleluia«. 


$ Si homicide facti monachi” possint uel quatuor gradus minores suscipere? 


De homieidis, qui sumpto monastico habitu penitentiam in monasteriis agunt, patens 
ratio est, quod nec ad III” minores gradus promoueri possunt, cum etiam censura canonum 
eosdem’ gradus amisissent, si post tales” ordinationes homieide esse comprobari potuissent. 
Alias autem pro seruitio aecelesie concedi potest, si aliquam litterarum scientiam” sortiti 
fuerint. 


« tantam sollempnitatem. b continet. ° qua. d deum. e Colle. / adnentum. 
9 astipulanter. Ah non. Ü sine cessesu. k modo. ! eodem. m talis. n scientia. 
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S De presbiteris uel clerieis si pro suis eriminibus debeant pelli ab aecclesia? 


Inter penitentiam clericorum et laicorum distantia talis debet fieri, quia laici quod 
in seculo puplice peccant, puplice in seculo debent penitere; clerieci uero uel presbiteri, 
ne illis uideatur dari licentia uagandi, si in seculo puplice peniterent, pro qualitate culpe 
secundum deliberationem sui episcopi infra uel iuxta aecclesiam in loco constituto peniteant, 
donec satisfaciant. 


Si paruuli pueri sint communicandi? 


Pueros paruulos lauacro regenerationis susceptos si tales sunt, ut scienter possint 
comedere, communicandos censemus; alioquin solo austu dominiei sanguinis sunt com- 
municandi. Similiter® in morte eorum debet fieri. 


S. De lapsis sacerdotibus si debeant in gradum pristinum restitui? 


De’ lapsis carnaliter sacerdotibus magna eireumspectione considerandum est quod 
debeat responderi, cum et canones super hoc tibi uideantur diuersi et multa sint lJuxurie 
genera, que diuersis modis coinquinant hominem. Sed nos uolentes? canonibus ius suum 
seruaturis consona discernere, illos* dieimus posse per Dei misericordiam® releuari ad 
pristine dignitatis statum peracta penitentia, qui non ex diutina deliberatione, sed fortuitu 
labuntur et mox compuncti corde dolent nimium se perpetrasse quod non licuerat. Circa 
tales igitur absque ulla dissonantia canonum est exhibenda misericordia, quibus’ est in 
mente non relabi, sed semper de uirtute in uirtutem profieisci. 


S De muliere que fornicatur’ cum germano uiri sui uel cum huiusmodi, si 
uir” eius, quia non potest illam retinere, possit aliam ducere? 


Si mulier fornieata fuerit non cum propinguo uiri sui, potest ei per misericordiam’ 
peracta penitentia reconciliari. Si autem cum germano uel propinquo adulterio mechatur‘, 
sine spe coniugii erunt. Similiter et uiro bonum esset in continentia perseuerare. Quodsi 
se continere non potest, dispensatorie concedi potest, ut aliam ducat, ne forte in peius 
ruat, quia huiusmodi’ eulpa non illi, sed adulteris est inputanda. 


De muliere que ui oppressa est. 


Si qua mulier a propinquo” uiri sui certa comprobatione oppressa fuerit, cum in- 
noxia sit, potest misericorditer uiro suo restitui, quia [non coin|quinatur corpus nisi 
de consensu mentis. 


S” Qualiter in Romana ecclesia misterium Dominici corporis et sanguinis 
administretur? 


Quia de latere Domini exiit?° sanguis et aqua in remissionem peccatorum, in dextero 
latere caliceem cum uino [ponimus], hostia[lm uero] in sinistro et pro sudario seorsum? 
inuoluto ........... plicatum pro consuetudine nostra ...... ab illo tamen dissonan]|t 
qui] calicem [et] hostiam ponunt et cum corporali tam calicenn quam hostiam. .... 


° simili et. b Partem de. ° qualis? d de illos. e misericordia. / qui.. 
9 qua fornicat. h unlesbar. * misericordia. k et meca. ° huius modo. ” appropinquo. 
n der Schluß, von anderer Hand eingetragen, ist am Ende stark verblaßt und fast ganz unlesbar. ° exit. 
P stoOTSUmM. 
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IX. . 


Die Kanoniker von San Juan de las Abadesas berichten dem (P. Paschal II.) über ihre Aus- . 


treibung durch den Abt Richard von S. Victor in Marseille und den ul Bernard von, Besahi und 
über ihre endliche Wiederherstellung. | (1115) 


Ed. Fr. MonsaLvaryE y Fossas, Coleccion diplomatica del Condado de Besali IV (Noticias 
historicas XV) 298 n. 2204 aus dem Archivo general de la Corona de Aragon (» Pergamino de letra 
del siglo XI por catalogar «). 


Diese Denkschrift, die uns einen Blick tun läßt in die kirchlichen Gegensätze des Landes unter 
Urban II. und Paschal II., hat MonsaLvatrsE noch im J. 1907 im Kronarchiv benutzt. Als un- 
datiertes Stück hatte man sie in das archivalische System BorFARULLS nicht einzureihen gewußt und 
deshalb wohl beiseite geleyt. Trotz alles Suchens hat es sich bisher nicht wieder auffinden lassen, was 
um so mehr zu bedauern ist, als MoNnsaLvAaTJE's Text recht schlecht ist und alle Emendationen un- 
sicher bleiben, da wir nicht wissen, was auf das Konto des Kopisten — denn das Stück war wohl 
eine Kopie — und was auf das des Herausgebers, der kein Mann vom Fach war, kommt, und dessen 
falsche Lesungen zu notieren sich erübrigt. 


Zur Erläuterung ist folgendes zu bemerken. 


Der Verfasser ist ein Regularkanoniker aus Vieh, ein K: atalane von kräftigem Heimats sgefühl, 
der mit seinen Mitbrüdern nach der Beseitigung der Mönche und Nonnen aus Marseille nach San 
Juan de las Abadesas zurückgekehrt ist und nun dem Papste eine Denkschrift sendet, in der er mit 
erstaunlicher Offenheit, wenn auch nicht in allem genau — so macht er z. B. keinen Unterschied 
zwischen den beiden Grafen Bernard II. und III. von Besalü — und gewiß auch nicht mit unpar- 
teiischer Treue, aber mit genauer und richtiger Benutzung der Akten die Vorgänge der letzten dreißig 
Jahre schildert, von der Austreibuny der regulierten Kanoniker im Jahre 1083 bis zu ihrer Wieder- 
herstellung im Jahre 1114. Die Erzählung ist tenperamentvoll, und beinahe rührend ist der Schluß 
mit dem Danke für das päpstliche Glückwunschschreiben vom 25. Oktober 1114 (ed. Papsturkunden 
in Spanien I 306 n. 40) und die Erneuerung des Privilegs Urbans II. (JL. 5395) durch die Ur- 
kunde Paschals II. vom 4. Dezember 1111 JL. 6415. So läßt sich die Zeit, in der das Schreiben 
abgefaßt wurde, genau bestimmen; es gehört in den Anfang des Jahres 1115. 


Die Hauptpersonen, die darin behandelt werden, sind der Graf Bernard 1I. von Besalıi, offenbar 
ein leidenschaftlicher, von starken religiösen Instinkten erfüllter, aber, wenn der Verfasser recht hat, 
auch zu Gewaltmaßregeln neigender Fürst — es ıst derselbe, der sich im Jahre 1077 als Miles S. 
Petri bekannte und in der Reformbewegung unter Gregor VII. und Urban II. eine große Rolle 


gespielt hat (s. oben 8. 35), und der Abt Richard von S. Victor in Marseille, der Kardinal und 


Legat Gregors VII., der »böse Feind« der Kanoniker von San Juan de las Abadesas und landfremde 
Tyrann (s. oben 8.35 F.). 


Der Bericht hebt an ganz im Sinne des Privilegs Benedicts VIII. vom Jahre 1017 mit der Er- 
zählung von der Reform des Nonnenklosters und der Ersetzung der lasterhaften Nonnen durch 
Augustinerkanoniker aus Vich. Er erzählt dann die Umtriebe des Abtes Richard, der zur Abtei 
S. Maria de Ripoll auch das nahe San Juan de las Abadesas zu besitzen wünschte, und nachdem er 
den Landesherrn, den Grafen Bernard II., mit unendlichem Gold und Silber bestochen, sich des 


Klosters bemächtigte; dies geschah am 4. Januar 1083*. Die vertriebenen Kanoniker fanden eine 


Zuflucht in Vich, dessen Bischof Berengar, später auch Erzbischof von Tarragond, zugleich ihr Abi 
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war; die dorligen Kanoniker räumten ihnen ihre Klausur ein. Weder Proteste noch das vom Bischof 
Berengar über den Grafen und über den Abt Richard verhängte Anathem hatten Erfolg. Endlich 
gab der leichtbestimmbare Landesherr nach, und am 21. Oktober kehrten die Kanoniker zurück. Der 
Graf gab sogar den Kanonikern im Jahre 1086 einen Freiheitsbrief, den er unter Vermittelung des 
Erzbischofs Gibelin von Arles (dessen Chronologie damit verbessert wird) feierlich beschwor. Bischof 
und Abt Berengar aber erlangte von Urban II. am 19. Mai 1089 das große Privileg JL. 5395, 
das ihn rühmte, weil er das Kloster von der dominatio saecularis befreit habe, und das die Augustiner- 
regel der Kanoniker für immer bestätigte (s. oben S. 43). Bald darauf langte der Kardinallegat 
Rainer, der spätere Papst Paschal II., an und verkündete den Beschluß des von ihm geleiteten Konzüs 
von Toulouse (1090) gegen die Entfremder der Besitzungen des Klosters. Aber Richard gab sich 
keineswegs geschlagen; er wußte den Grafen Bernard II. zu neuer Gewalttat und zum Einbruch in 
das Kloster zu reizen; der nahm den Kanonikern sogar ihre Privilegien (offenbar vornehmlich jenes 
Privileg Urbans II.) weg und ließ sie am 11. August 1090 ausweisen. Richards Triumph war trotz 
Papst und Legat vollkommen. An Stelle der vertriebenen Kanoniker holte er Nonnen aus dem 
Kloster S. Perpetua de Bruniola (Brignolles) herbei. So blieb es trotz aller Proteste bis zum Tode des 
letzten Grafen Bernard III. (1111). Die wirklichen Motive läßt der Bericht im Dunkel; es erscheint 
in ihm alles als Gewalt. Indessen wir besitzen noch eine Urkunde des Bischofsabts Berengar von 
Vich, der im Jahre 1098 auf seine Rechte an San Juan de las Abadesas verzichtete (ed. MonsAr- 
VATIE I. c. XV 316 n. 2211), und auch Paschal II.“ hat im Jahre 1113 diesen Zustand als legal 
anerkannt, indem er dem Kloster S. Victor in Marseille den Besitz von San Juan de las Abadesas 
bestätigte (JL. 6353). Nach dem Berichte habe Graf Bernard III. das den Kanonikern angetane 
Unrecht auf dem Totenbette (1111) bereut. Jedenfalls hat sein Nachfolger und Erbe, Graf Raimund 
Berengar III. von Barcelona, beraten von Olegar, dem Abt von S. Ruf, der schon damals eine ent- 
scheidende Einwirkung auf die Geschicke seiner Heimat auszuüben begann, um bald darauf der 
eigentliche Leiter ihrer Politik zu werden, die Kanoniker wiedereingeführt, denen die Regel von 
S. Ruf auferlegt wurde. | 

Diese zogen am 1. August 1114 zur Zeit der Ernte in San Juan de las Abadesas ein, empfingen 
das vom 25. Oktober datierte Glückwunschschreiben des Papstes, nachdem auf einer Verhandlung an 
der Kurie in ihrem Sinne entschieden war, und am 4. Dezember ihr Privileg. Ihre Freude sei so 
groß, daß sie selbst der wortgewandte Diktator nicht auszudrücken und der Feder des Schreibers 
nicht mitzuteilen vermöge. »(Quod si placet, parati sumus recitare«. Jedenfalls ein merkwürdiges 
Schreiben und, wie ich denke, des Wiederabdruckes nicht unwert. | 


Quia licet alibi iustitia deperierit, tamen apud maiestatis uestre reuerentiam eam 
inconuulsam uigere confidentes, talem in sanctitatis uestre presentia de statu et negotiis 
et tractatibus ecclesie beati Iohannis Riuipollensis offerimus querimoniam. Primum itaque 
uenerabilem uestrum sensum nosse uolumus, prelibatam ecelesiam, unde presens agitatur 
negotium, clericos prius quam monachas multo tempore obtinuissce; clerieis uero ibidem 
quiete manentibus, contigit secularem potestatem, comitem uidelicet Bisullunensem in pre- 
fatum locum suam introducere filiam”, cum qua et quedam alie collocate ibidem, sieut 
postea patuit, manserunt, clerieis nichilominus priorem dignitatem obtinentibus neque 
quippiam dominatus in earum introductione amittentibus. Post hec nefariis earum sce- 
leribus exigentibus, que nec canonice introducte fuerant neque secundum professionem 
ibidem uixerant, canonicis et apostolieis iudieiis, sicut in presenti seriptum habemus, 
secluse fuerunt, clerieis ibidem positis et canonica atque apostolica auctoritate confirmatis. 

Benedictus® episcopus seruus seruorum Dei...” 


a Bernardus M. 
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Remota itaque canonico et apostolico iudicio illa fornicatrice congregatione et conuentu 
canonico ibidem sub abbatis manu confirmato, sine cuiuslibet persone inquietudine, longinguo 
annorum spatio, ut monstrauimus in Barchinonensi concilio‘, mansit prelibata clericorum 
conuocatio, donec Richardus tunc abbas Massiliensis cum suis monachis monasteria patrie 
nostre quasi per tirannidem aggrediens cum comite Bisuldunensi donis effecit innumeris 
et inmensis auri et argenti promissionibus, ut propulsis ab eadem ecclesia clericis, ipse ibidem 
introduceretur cum suis monachis. Comes itaque cecatus multo pondere auri seu argenti, ad 
ecclesiam beati Johannis cum armata multitudine ueniens, clericos inde pridie nonas ianuarii, 
undecimo die post natiuitatem Domini, turpiter uerberando pugnis et caleibus expulit atque 
Richardum et Massilienses monachos cum tanta uiolentia introduxit. Expulsi ab eadem 
ecclesia cleriei nichil penitus habentes consilii, sed ad sedem suam scilicet Ausonensem omnes 
pariter confugientes, episcopo suo’ et conuentui prelibate sedis super huiusmodi tirannide 
querimoniam profusis lacrimis obtulerunt, qui totis uisceribus condolentes et fraterna 
compassione tantis luctibus condescendentes statuerunt, ut de refectorio et dormitorio 
suo exirent et eos eiectos ad mensam et in cubilibus susciperent et omnibus ecclesie sti- 
pendiis subleuarent, donec ipsa iniustitia uel episcopali uel apostolica auctoritate uindi- - 
caretur. Tunc episcopus paratis sibi necessariis uidit per se® ipsum comitem Bisuldu- 
nensem et Richardum Massiliensem, abbatem quoque Riuipollensem® et omnes super hac 
uiolentia primum redarguit, deinde secundo tertioue ad satisfactionem commonuit, postea 
uelut inobedientes et iustitie resistentes anathematis gladio [percussit], donec ab eadem 
ecclesia cederent. Monachi |... uero] nimia pleni obstinatia et loci ambitione elegerunt 
potius in excommunicatione persistere quam amenitatem loci deserere. Insuper predia 
eiusdem ecclesie quibusdam fautoribus suis largiendo et aurum siue argentum, quod in 
ornamentis ecclesie a predecessoribus fabricatum fuerat, totum Bisullunensium comiti cum 
infulis et cappis auro uel gemmis intertextis, ut eorum inobedientie consentiret nec eos 
ab eadem ecclesia remoueret, aut attribuerunt aut pro muneribus sibi collatis in uadi- 
monio posuerunt. Ad ultimum ipsis non habentibus quid amplius conferrent, honore 
dissipato ecclesie et destructis possessionibus, religiosis quoque uiris et etiam secularibus 
contra comitem pro tanta iniustitia insurgentibus, acquieuit comes, ut ab eadem ecclesia 
monachi uiolenter ingressi remouerentur et cleriei iniuste expulsi reducerentur. His ita- 
que clericis per assensum consulis’ et per excommunicationem proprii presulis in priori 
possessione post VIII menses et dimidium, duodecimo kalendas nouembris per festiuitatem 
beati Darionis reductis, statuerunt Deo attentius deseruire et possessionibus seculi omnino 
abrenuntiare et secundum beati Augustini regulam regi eterno in perpetuum militare. 
Quod ubi effectum attigit ab eisdem canonicis abbate regulariter electo, uidens comes 
loci proueetum in perfectione canonicorum et recognoscens, quot et quantas iniurias loco 
eidem et clericis irrogauerat, ueniens ad eandem ecclesiam in presentia B. Ausonensis 
episcopi, eiusdem loci abbatis”, et benigne memorie Gebelini Arelatensis archiepiscopi® et 
innumerabilium religiosorum uirorum confessus est, se tantam iniuste clerieis iniuriam intu- 
lisse, et dietante domno Gebelino prelibato fecit cartam donationis et libertatis eccelesie beati 
Iohannis et clerieis ibidem regulariter BEEnIE [-. . quam u in presenti habemus: 


Anno millesimo octuagesimo VI... 


Facta et corroborata Iuius donationis libertate”, uolens [idem] comes satisfacere irro- 
gatis iniuriis coram prelibatis uiris super sacrosancetum altare beati Matthei eadem in 
eccelesia fundatum et super quattuor euangelia et lignum Domini in signo crucis loca- 


a Die Stelle ist wohl verderbt. 
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tum, tale sacramentum propria manu Gebelini conscriptum dedit, quale in presenti parati 
sumus referre: 

Iuro ego B. comes.. 

Terminatis taliter his negotiis, uolens Ausonensis episcopus et abbas sancti Iohannis’ 
cum canonicis ad aures uenerabilis memorie pape Urbani conuersationem et religionem 
canonicorum illorum nee non consulis donationem et libertatem deuenire, presentiam ipsius 
cum senioribus eiusdem cenobii canonieis adiit, ubi res diu agitata talem diffinitionem 
suscepit: 

Urbanus episcopus seruus seruorum Dei... 

Post huius auctoritatis determinationem diuina inspirante gratia contigit, uos ad occiduas 
tenehras ex precepto domini Urbani pape ipsius legatione funetum lumen iustitie conduxisse. 
Quod audientes prelibati cenobii canoniei, congratulantes summopere super aduentu uestro 
cum ingenti caritatis feruore uos susceperunt et conuersationis sue uos futurum testem, si 
necessitas exigeret, constituere conati sunt, ubi cum audiretis canonicorum querimoniam 
super iniuria et dissipatione thesaurorum ecclesie atque possessionum, noluistis eis dare 
 responsum, sed in coneilio apud Tolosam habito uestro ex condicto conuocato, auditis 


utriusque partis 'rationibus, tale de his cum his qui aderant dedistis iudieium pontifieibus: 
12 
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In coneilio apud Tolosam habito..... 


His ita, ut putabatur, sopitis et rebus ecclesie thesauris siue namens omnibus, 
honoris etiam amplificatione per canonicorum curam in augmentum positis, ille antiquus 
hostis canonicorum nesciens sopiri, sed semper edoctus uigilare in aduersitatibus eorum, 
ille ipse Richardus nouam iterum pugnam aggrediens, nouum consilium adinuenit, quo 
et comitem Bisullunensem a. sane mentis statu euerteret et canonicorum religionem in Dei 
obseyquio studiosissime inuigilantem penitus peruerteret. Machinationibus itaque suis cum 
consule rursus patratis, uelut lupus ex insperato innocens ouile irrumpens, eodem comite 
premisso, ipse sicut totius facinoris patrator eius uestigia perstringens, claustrum cum suis 
monachis prelibati cenobii post eum irruens, inuenit eum adhuc eicientem canonicos turpibus 
uerberibus fatigatos et omnino inhoneste tractatos. Qui dum ad iustitiam et ad Romanorum 
auctoritatem priuilegiorum se reclamarent, comes timens, ne Romanorum secriptis pontificum 
omne illud negotium- frustraretur in posterum, uniuersa priuilegia dotes et scripta, que- 
cumque in auctoritate sui ordinis hactenus habuerant, eos alapis et pugnis tundendo ex- 
torsit. Seclusis autem ab eadem ecclesia III idus augusti uiolenter et inaudite canoniecis, 
sublatis quoqgue per crudelissimam uim totius auctoritatis sue priuilegiis, sicut oues erratice 
pastorali regimine destitute huc illueque dispersi sunt. Postquam uero canonici tam inhoneste 
discesserunt, Richardus ille Massiliensis quasdam sanctimoniales feminas a monasterio sancte 
Perpetue de Bruniola, quod est situm prope Massiliam, ubi dicate a parentibus fuerant 
et ordinis sui professionem fecerant, commendando illis amenitatem et fertilitatem. loci. 
diuitias quoque et reditus honoris seriptis ostentando, sieut ipse testantur, remouit et 
Bisullunensium comiti eas transmisit, qui cum magna manu militum eas in litore maris 
apud Rossilionem eiectas suscepit et eas, canonicis, ut audistis, propulsis, in eorum loco contra 
proprii pontificis et canonicorum sedis Ausonensis obtestationem uiolenter intrusit. Intro- 
ductis autem sacris mulieribus tam uiolenter ecanonicorum in loco®, tum destituti certis con- 
siliis tum expoliati propriis priuilegiis, carentes, ut audistis, omnes proprietatibus, dispersi 
quoque diuersis in regionibus prelibati canoniei longo tempore perdiderunt tempus queri- 


@ laboribus M. 
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monie, unde aceidit eos non consequi lucra iustitie, donee diuina gratia eorum condolente in- 
commodis, secularis illa potestas, qui tot illis exaggerauerat miserias, comes uidelicet Bisullunen- 
sium, elaudens cursus sui terminum, dum cetera uite presentis errata confiteretur, recognoscens 
se reum super donationibus et libertatibus, quas fecerat prelibatis canonicis, et super 
sacramento. quod de stabilitate honoris et ordinis sui eisdem iurauerat, maxime de priui- 
legiis, que ipsis uiolenter sustulerat, dum graui languore deprimeretur, iniunxit cuidam 
sacerdoti plebano suo atque Petro Raimundi familiari militi suo, ut, si ab infirmitate ille 
nequaquam assurgeret, tunc prelibati loci canonieis illesa restituerentur'”. Recuperatis siquidem 
auctoritatis sue priuilegiis, que diu fatigati tribulationibus innumeris obtinuerant, mox 
quasi totis resumptis iuribus huc illueque querimoniam suam uvcibus assiduis extenderunt. 
Quorum querela prius pulsatus est episcopus'*, seeundo Barchinonensium comes, qui locum 
Bisullunensem susceperat'’, cum episcopis comprouineialibus, unde prelibatus comes cum 
proprio episcopo et abbate sancti Rufi' ad predietam abbatiam uenientes canonicos nimia 
dispersione retroactis temporibus diuisos in proprium reduxere cenobium. Recuperata itaque 
prisci cenobii habitatione die kalendas augusti, statim. ut messis eorum, que adhuc in 
herba florebat, consolationis uestre spirituali feruore ad cxoptatam maturitatem festinaret, 
cum uocibus suis et priuilegiis sanctitatis uestre uestigia uisitare procurauerunt. Unde 
tam festiuum illis ex litterarum uestrarum salutatione uel monitu'” atque confirmatione 
priuilegii uenerandi pape Urbani' gaudium illuxit. quantum nee sensus dictantis ualet 
depromere neque scribentis calamus suffieit percurrere. Quod si placet, parati sumus 
recitare. 


! Dieses Datum wird bestätigt durch die Urkunde des Vicecomes Udalard von Bas vom 7. Januar 1083 
(ed. Monsawvarse 1.c. XV 294 n. 2201) für das Kloster in potestate domini Ricardi S. R. E. card. et Massiliensis 
monasterii patris et in potestate domini Bernardi s. Riuipollentis Marie abbatis... Merkwürdigerweise trägt dieses 
Dokument auch die Unterschrift des Bischofs Berengar von Ausona-Vich. 


2 Gemeint ist Graf Wifred »el Velloso«, deı 875 seine Tochter Hemma als Äbtissin in San Juan de las 
Abadesas einsetzte. | 


® Privileg Benedicts VIII. von 1016 ex. — 1017 in. (ed. Papsturkunden in Spanien I 258 n. 7). 
* Vermutlich auf einer in den Jahren ırıı—ı4 abgehaltenen Synode in Barcelona. 
5 Bischof Berengar von Ausona-Vich. 

6 Abt Bernard von S. Maria de Ripoll aus Marseille. 


” Gemeint ist Graf Bernard II. von Besalü. Der Titel consul für «ie katalanischen Dynasten ist damals 
nicht selten. 


8 Erzbischof Gebelin von Arles nach Gams angeblich erst seit 1090. 


° Erklärung des Grafen Bernard II. vom 13. Oktober 1086 (edd. Vır.anusva, Viage liter. VIII 24ı n. 14 = 
MonsaLvarse, Noticias histöricas XI (Colecciön dipl. del Condado de Besaltı IT) 334 n. 353. 


10 Eid des Grafen Bernard II. ebenda und XV 323 n. 2216. 
I! Privileg Urbans II. vom ı9. Mai 1089 JL. 5395. 


12 Protokoll über die Verhandlung auf dem Konzil zu Toulouse mit dem Schreiben des Kardinallegaten 
Rainer an die Bischöfe von Gerona, Ausona, Urgel, Elne und Barcelona (edd. Vır.anurva VII 245 n. 16 — 
MonsaLvarse l.c. XI 341 n.361 und XV 323 n. 2216). 


12 Das Todesjahr des Grafen Bernard II. ist unsicher; Monsavarsz, Not. hist. 1138, nimmt 1097 an. Ob 
hier er oder sein Nachfolger und Neffe Bernard III. (Fırı1) gemeint ist, steht dahin. Der Familiar Petrus 
Raimundi kommt in Urkunden jener Zeit öfter vor, so im Lehnseid Bernards III. von 1107 (ed. MonsALvATsr. 
Not. hist. 1 267 n. 12). 


* Gemeint ist wohl Bischof Raimund von Ausona-Vich (seit 1109). 

15 Graf Raimund Berengar Ill. von Barcelona, seit ıııı Graf von Besalıı. 

#* ÖOlegar, damals noch Abt von S. Ruf, seit ırı5 Bischof von Barcelona. 

" Brief Paschals I. vom 25. Oktober 1114 (ed. Papsturk. in Spanien I 306 n. 40). 
ı# Privileg Paschals II. vom 4. Dezember 1114 JL. 6415. 
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R(aimund Berengar IV.), Graf von Barcelona und Fürst von Aragon, un (P. Hadrian 1V.): 
antwortet, daß er für die Herstellung der Kirche von Tortosa das seine getan habe, und berichtet 
über den Streit um den Campus s. Johannis und andere Angelegenheiten und empfiehlt ihm den 
Bischof (Gaufred) von Tortosa, seinen geheimen Rat. Ä (1156) 


Dieses wichtige Schreiben hat VILLANVEVA, Viage liter. V 263, aus einer alten Abschrift im 
Kapitelarchiv zu Tortosa herausgegeben; aber ich meine, days es bisher nicht seiner Bedeutung nach 
gewürdigt worden ist. Über Absender und Empfänger kann kein Zweifel sein: jener ist Raimund 
Berengar IV., der Eroberer von Tortosa (1148) und Lerida (1149); dieser Hadrian IV., von 
dem wir erfahren, daß er bei jenen Ereignissen anwesend gewesen sei. Dies war er wohl, als er 
noch Abt von Sankt Rufus (1147— 49) war, dessen Kongregation an der Wiederherstellung dieser 
beiden Bistümer in besonderem Maße beteiligt war. — Daß der Brief die Antwort auf das Mahn- 
schreiben Hadrians 1V. an den Grafen vom 20. März 1156 (JL. 10161) ist, hat schon. VILLA- 
NUEvA erkannt. Er bezeugt, daß der Graf sich als Lehnsmann des Papstes fühlte und bekannte. 


Venerabili (lomino et patri suo dileetissimo’ christiane religionis Dei gratia sumnum 
apicem obtinenti, sanctitatis eius homo miles et seruus R. comes Barchinonensis et prin- 
ceps Aragonensis totius salutis summam ae totum totum seipsum. In adquisitione Iler- 
densis et Dertusensis ecelesie laborem ac sudorem nostrum partim oculis uestris uidistis, 
non uisa relatione percepistis. Hoc autem opus Dei, non nostrum fuisse, et scimus et 
eredimus; ipsa quoque ad honorem ac seruitium [Dei] et ad augmentationem sancte Ro- 
mane ecclesie addita esse gaudemus. Nos siquidem plurimis occupati negotiis, cum ad 
edificationem ecclesiarum plenarie sufficere nequeamus, pro constitutione et institutione 
seu informatione Dertusensis ecelesie sanete maiestatis uestre prostrati pedibus, etsi non 
corporali presentia, mentali qua possumus humilitate, obnixe supplicamus, ut, in quibus 
uobis uisum fuerit et benignitati uestre celsitudinis Dertusensis episcopus exposuerit, pre- 
fate ecelesie post Dominum primum uos fundamentum’ ponatis. ÜContentionis de Campo 
saneti Iohannis inter episcopum Dertusensem et Hospitalarios planam ac indubitabilen 
(diseussionenı uobis annuntiamus, quod archiepiscopus Tarraconensis' et Guillelmus Ray- 
mundi” missi a nobis donauerunt medietatem campi illius ad necessitates pauperum Christi 
aduenientium in eiuitatem et transientium siue ibidem infirmantium; alteram medietatem 
ad eimiterium Dertusensis sedis, hoc iddem, si uos iusseritis, iuramento probare parati, 
et nos ita concedimus®. De quibus prolixe uobis scribere superuacaneum «duximus: de 
reuelatione scilicet beati Ollegarii, olim patris uestri‘, de episcopis ecelesiarum uestrarum, 


! Bernard Torts 1146—63. 
? Der Dapifer Guillelmus Raymundi aus dem Hause Moncada und Graf Wilhelm von Montpellier waren 
neben den Genuesen und den Templern die Hauptbeteiligten an der Eroberung von Tortosa: dem Moncada 


gab Graf Raimund Berengar IV. schon am 3. August 1146 die Burg (Zuda) von Tortosa und ein Drittel der 
Stadt (vgl. Borarurı, Coleceion de documentos ineditos IV 113 n. 51). 


3 Von dieser Angelegenheit sind die Urkunden, soviel ich sehe, nicht erhalten. 


* Sankt Olegar, Bischof von Barcelona und Erzbischof von Tarr agona -F 1137, dessen Kult um die Mitte 
des Xll. Jahrhunderts schon verbreitet war, früher Abt von Sankt Ruf in Avignon und als solcher »pater« des 
Papstes Hadrian IV., damals noch Mönchs in Sankt Ruf. 
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yue sunt in partibus nostris, per uos ad religionen informandis', de querimonia, quam 
habeınus aduersus episcopum Pampilonensem”, de precibus, quas per archiepiscopum Ebre- 
dunensem, per episcopum Foroiuliensem, per nuntium nostrum magistrum Seguinum et 
per litteras nostras paternitatis uestre sublimitati destinauimus®. De his inquam et de 
aliis multis, que hie non apponimus, predicto Dertusensi episcopo, consilii nostri secre- 
tario intimo, quem“ melius quam nos uos ipse? nouistis, sieut nobis eredere poteritis‘. Item 
itemque ualeat sanctitas uestra. Seruet uos Deus per tempora longa. 


@ quem fehlt V. b ipsum YV. 
! Gemeint sind wolıl auch hier die der Kongregation von Sankt Ruf angehörenden Bischöfe. 


2 Lupus, der in den Jahren 1ı156—57 die Verhandlungen zwischen dem König Sancho von Navarra 
und dem Grafen von Barcelona führte (vgl. Borarurr, Colecciön IV 230 n.87 und 247 n.96; 260 n. 100). 


° Es handelt sich um provenzalische Angelegenheiten (Erzbischof Wilhelm von Embrun und Bischof 
Peter von Frejus). 


® Gaufred seit ıı5ı Bischof von Tortosa, vorher Abt von S. Ruf und Ordensbruder des Papstes. 
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As ich mich zur Reise nach Spanien entschloß, konnte es nicht anders sein, als daß 
ich mit besonderer Neugier eilte, die alten päpstlichen Papyrusurkunden, die in den ka- 
talanischen Archiven erhalten sind, kennenzulernen. Denn von den Papyrusurkunden 
aus der päpstlichen Kanzlei ist, wie man weiß, nur eine so geringe Zahl auf uns ge- 
kommen, daß man von der Prüfung jedes einzelnen bisher noch nicht untersuchten Stückes 
neue Aufschlüsse über das ältere Urkundenwesen der Päpste erwarten durfte. Hier aber, 
in dem kleinen Gebiete am Südfuß der Pyrenäen, sind mehr erhalten als in irgendeinem 
andern Lande. Italien, das einst von diesen seltenen Urkunden gewiß mehr als das 
übrige Abendland besessen hat, besitzt jetzt nur noch deren drei, wovon zwei nur noch 
in Fragmenten; Deutschland hat ihrer zwei; in Frankreich sind noch zwölf ! erhalten; hier 
in Katalanien aber sind es fast ebenso viele, und im vorigen Jahrhundert waren es noch drei- 
zehn. Aber gerade von diesen spanischen Papyrusurkunden sind bis vor kurzem der 
diplomatischen Forschung nur einige zugänglich gewesen, obwohl sie ihrem Wortlaut 
nach alle bekannt und öfter gedruckt worden sind. Aber die sie sahen oder heraus- 
gaben, waren keine Diplomatiker von Fach, und sie hielten sich lieber an die leichter zu 
entziffernden und besser erhaltenen alten Kopien und Chartulare. Selbst JAımE VILLANUEVA, 
der ein Gelehrter von hohen Fähigkeiten und unbeirrbarem Forschergeist war, hat ihnen 
kaum Beachtung geschenkt; das Diplomatische interessierte ihn nicht”. Von den älteren 
spanischen Diplomatikern ist es eigentlich nur JAamr PAsguAL gewesen, der sich um sie 
bemüht hat: er hat die im Archiv zu Vich aufbewahrten Papyri zu entziffern und nachzu- 
zeichnen versucht. Aber auch er hat es zu einer diplomatischen Behandlung dieser Urkunden 
nicht gebracht. Zu verwundern ist das nicht. Denn um sie richtig zu würdigen, muß 
man eine vollkommenere Übersicht über das gesamte ältere Urkundenmaterial besitzen, als 
die älteren Forscher sie besaßen und besitzen konnten. Das aber ist nur möglich jetzt, 
wo keine Entfernung uns mehr trennt und die Archive, in denen diese Papyrusurkunden 
verwahrt werden, leichter zugänglich sind als früher, und seitdem photographische Re- 
produktionen uns erlauben, sie miteinander zu vergleichen, mögen die Originale nun in 
Barcelona, Vich, Gerona und Urgel, in Paris, Amiens, Dijon und Perpignan, in Hannover 
und Münster, in Rom, Ravenna und Bergamo liegen. 


! L. Devise im Bulletin historique et philologique du Comite des travaux historiques et scientifiques 1885 
S.158 zählt acht sicher zu bestimmende Papyrusoriginale in französischem Besitze auf, nämlich Hadrian 1. 
JE. 2462, Benedict III. JE. 2663, Nicolaus I. JE. 2718, Johann VIH. JE. 3052, Formosus JL. 3497, Johann XV. 
JL. 3858, Silvester II. JL. 3906 und Sergius IV. JL. 3976, außerdem ein unleserliches Privileg saec. IX für 
Saint-Denis (s. unten S.8 Anm.ı). Dagegen kannte er noch nicht das unleserliche Privileg des Papstes 
Christophorus für Corbie in Amiens JL. 3532 und Benedicts VII. Privileg für Camprodön JL. 4019. Hierzu 
kommt endlich noch das Fragment der Bulle Leos IX. für Le Puy JL. 4265 im Musee Crozatier in Le Puy (vgl. 
M. Prou in Bibl. de l’Ecole des chartes LXIV (1903) 577). 

?2 Über Vırranueva s. meine Papsturkunden in Spanien 1 38f. in den Abhandlungen der Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen NF. XVIIl (1926). 

® In seinen handschriftlichen Monumenta sacrae antiquitatis Cataloniae (vgl. Papsturkunden in Spanien 
I 36f. und 75£.). 
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Von den in den katalanischen Archiven um die Mitte des XVII. Jahrhunderts noch 
erhaltenen Papyrusurkunden hat im Zusammenhang zuerst Don Joseph de MorAı v Cari 
Marques de Luiö gehandelt, in seinen im ersten Band der Memorias de la Real Academia 
de Buenas Letras de la ciudad de Barcelona (1753) erschienenen »Observaciones sobre 
los prineipios elementales de la Historia«, einer Methodologie von einer uns heute seltsam 
anmutenden veralteten Erudition — aber was wird man in ı'/, Jahrhunderten von der 
unsrigen urteilen? So ausführlich er sich über alles mögliche verbreitet, über die Ur- 
kunden selbst sagt er nicht eben viel (S. 323f.); er zählt sie zunächst nur auf, den einen 
Papyrus in Urgel, die beiden in Gerona, die fünf in Vich, die beiden in Ripoll und die 
beiden von San Cugat -- den von Camprodön, der damals noch im Kloster war, kennt 
er nicht —, und S. 335 gibt er in einer Tabelle von diesen zwölf Stücken die Maße. 
Er hat sie also gesehen und gemessen, aber leider nicht näher beschrieben. Sehr merk- 
würdig ist, daß Monsignor GAETAno Marını, als er sein großes Werk »I papiri diplo- 
matici«< (Roma 1805) verfaßte, von diesen spanischen Originalen gar nichts wußte; er 
kannte nur einige aus Drucken und wiederholte sie danach. 

Erst in unsern Zeiten hat man sich ernstlicher mit ihnen beschäftigt, und deutsche 
Gelehrte sind es gewesen, die sie zuerst aufgesucht und behandelt haben. Als PauL EwaAp 
im J. 1879 die spanischen Bibliotheken besuchte, hat er sich im Kronarchiv zu Barcelona 
die beiden Papyrusbullen von Silvester Il. und Johannes XVIO. für San Cugat angesehen; 
er hat, dadurch zu seiner Untersuchung »Zur Diplomatik Silvesters Il.« im N. Archiv IX (1883) 
323ff. angeregt, dort von ihnen auch eine ausführliche Beschreibung gegeben. Ebendieser 
erste Versuch hat wohl Harry BressLAau zu seiner spanischen Reise Anstoß gegeben. Er 
prüfte die beiden Barceloneser Stücke noch einmal und besuchte auch Gerona, wo er im 
Kapitelarchiv die beiden Papyri des Formosus und Romanus untersuchen konnte. Die 
Reise nach Vich gab er mit Rücksicht darauf, daß VırLanureva von den dortigen Ori- 
ginalen keine Notiz genommen hatte, in der irrigen Meinung, daß dieser vortreffliche 
Forscher sie gewiß erwähnt haben würde, wenn sie noch vorhanden gewesen wären, 
auf, und Seo de Urgel, wo sich das Orginal einer Papyrusbulle Silvesters II. befand, das 
zu derselben Zeit Aucuste Brurams in der Bibliotheque de l’Ecole des chartes XLVII 
(1837) 52ıff. genau und gründlich behandelt hat, war damals von Barcelona aus nicht 
leicht zu erreichen. Bressraus Untersuchungen, die er unter dem Titel »Papyrus und 
Pergament in der päpstlichen Kanzlei« in den Mitteilungen des österreichischen Instituts IX 
(1833) ıff. veröffentlichte, nehmen einen wichtigen Platz in der Geschichte. der Papst- 
diplomatik ein. 

Erst einem jüngeren spanischen Gelehrten verdanken wir nicht nur bestimmte An- 
gaben über alle tatsächlich noch in Spanien erhaltenen Papyrusurkunden, sondern auch 
eine eingehende Beschreibung sowohl nach der paläographischen wie der diplomatischen 
Seite nebst einem neuen Abdruck nach den Originalen unter Heranziehung der in den 
alten Kopien und Kopialbüchern überlieferten Texte. Acustın MıLLAres CArLo, ein Schüler 
der Ecole des chartes in Paris, jetzt Professor der Paläographie an der Universität in 
Madrid und Archivar an dem dortigen Stadtarchiv, versuchte als erster Spanier, angeregt 
durch Maurice Prot, in seinem Buch »Documentos pontificios en papiro de archivos Catalanes« 
(Madrid 1918) eine abschließende Diplomatik dieser ganzen Urkundengruppe zu geben. Aber 
er sah auch ein, daß eine solche ohne Beigabe von Faksimiles keine überzeugende Wir- 
kung haben könne, und so wollte er in einem zweiten Teil ein Album mit Reproduktionen 
der zehn spanischen Papyri geben. Dazu ist es leider, weil die Mittel fehlten, nicht ge- 
kommen. Ebensosehr ist zu bedauern, daß der erste Teil, der im Weltkrieg er schien. 
in Deutschland nahezu unbekannt geblieben ist. 
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Wenn ich, unter glücklicheren Umständen, jetzt ein durch drei andere Urkunden 
vermehrtes Album von Abbildungen der ältesten spanischen Papsturkunden vorlege, so 
liegt mir fern, dem verdienten Kollegen in Madrid, der unsere Arbeiten dort auf das 
freundlichste und selbstloseste gefördert lıat, vorwegzunehmen, was ihm gebührt. Im 
Gegenteil, ich freue mich, die deutschen Fachgenossen mit dem trefflichen Gelehrten, 
von dem man noch vieles zu erwarten hat, bekannt zu maclıen. Ich hatte ursprünglich 
und in der Hoffnung, daß eine Veröffentlichung der Aufnahmen von MırLAres sich noch 
werde ermöglichen lassen, gar nicht an eine solche Verwendung unserer Photographien 
gedacht. Sie waren zunächst lediglich für unsere Editionsarbeit gemacht worden und 
würden mir auch für ein anspruchsvolles Tafelwerk ganz unzureichend erscheinen. Auch 
in der wissenschaftlichen Behandlung der Urkunden selbst hatte ich andere Ziele im Auge 
als MırLares. Dieser hat den Stoff als Lehrer der Paläographie und Diplomatik behandelt 
und den ganzen Komplex der damit zusammenhängenden Fragen erörtert und seinen spani- 
schen Lesern vertraut zu machen versucht, ähnlich wie der verstorbene Archivar am Vati- 
kanischen Archiv in Rom Prof. D. Anerto MerAmro, dessen leider unvollendet gebliebene 
Schrift :» Attorno alle bolle papali di Pasquale I. a Pio X.« in den Miscellanea di storia e 
cultura eccelesiastica III. IV (1905 ff.) wenig beachtet worden ist; auch MırLLAarrs kennt sie 
nicht. Nimmt man diese beiden Bücher zusammen, so findet man dort die vollständigste 
Liste aller älteren Papyrusurkunden mit eingehender Beschreibung, Literatur und An- 
gabe der Faksimiles. Sie entheben mich der Notwendigkeit, auf diese Themata zurückzu- 
kommen und erlauben mir, mich zu beschränken. Ich kann also alles, was über den 
Papyrus als Schreibstoff, über Format und Maße, Liniierung und Zeilenabstände u. dgl. 
dort schon gesagt ist, mir ersparen und mich begnügen, an der Hand dieses kleinen 
Albums die beiden mich vornehmlich hier interessierenden Themata zu behandeln: I. Die 
Papsturkunden des IX, Jahrhunderts, II. Die Papsturkunden des X. und XI. Jahrhunderts 
bis Joliannes XIX. 

Ich muß noch einmal auf die von der Reichsdruckerei, die sich viele Mühe Jamit 
gegeben hat, hergestellten Reproduktionen zurückkommen. Sie sind, wie ich schon sagte, 
alles andere als vollkommen. Die Aufnahmen in Vich und Seo de Urgel sind von meiner 
Frau unter technisch sehr ungünstigen Umständen, in engen Archivräumen und unter den 
schlechtesten Lichtverhältnissen mit ihrem kleinen Apparat gemacht worden, während in 
Barcelona der bekannte Photograplı Mas mit den im Kronarchiv angefertigten Aufnahmen 
leichteres Spiel hatte; noch besser sind die von einem einheimischen Photograplıen in Gerona 
auf Veranlassung des Domkapitels und des gefälligen Archivars Mossen Jose MoRERA ge- 
machten Aufnahmen geglückt. Aber sie alle mußten für die Reproduktion vergrößert und 
dann wieder (lem Format (dieser Abhandlungen entsprechend verkleinert werden, während 


doch eine Wiedergabe in annähernder Originalgröße, wie etwa in Nr. I (Formosus), gewiß. 


das erwünschtere gewesen wäre. Indessen dies war leider undurchführbar; schon an den 
Kosten wäre es gescheitert. So habe ich auch darauf verzichten müssen, die ganzen 
Urkunden reproduzieren zu lassen, was ebenfalls das bessere gewesen wäre, und mich 
damit begnügt, den oberen oder den unteren Teil oder auch beide Teile, je nachdem sie 
noch erhalten sind, zur Wiedergabe zu bringen. Das Bessere ist nun einmal des Guten 
Feind. Trotzdem hoffe ich selbst mit diesen stark verkleinerten Proben mein Thema 
hinreichend erläutern zu können, und vorläufig mögen sie auch für diplomatische Übungen 
genügen. Vielleicht kommen wir aber doch noch einmal zu einem Album sämtlicher 
Papstpapyri in Originalgröße, sobald sie erst einmal richtig restauriert sind. Denn der 
jetzige Zustand dieser Urkunden ist fast überall sehr unbefriedigend, und sie haben fast 
alle eine gründliche Restaurierung von sachkundiger Hand dringend nötig. 
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I. Die päpstlichen Papyrusurkunden des IX. Jahrhunderts. 


Das älteste erhaltene Original einer Papyrusurkunde aus der päpstlichen Kanzlei ist 
bekanntlich jener Brief P. HadriansI. an die Gesandten Karls des Großen vom Jahre 788 
JE. 2462, der aus dem Archiv von Saint-Denis in das PariserNationalarchiv gekommen, oft 
gedruckt (zuletzt Mon. Germ. Epp. III 654 n.ı) und faksimiliert ist (Tarpır, Facsimile 
des chartes et diplömes Merovingiens et Öarolingiens t.87 und danach J.v. PrLusk-HARTTUNS, 
Specimina selecta Taf. 101). Es ist aber kein Privileg, sondern ein Brief, und da der 
obere wie der untere Teil zerstört sind, so können wir uns von der äußeren Ausstattung 
des Stückes kein Bild machen und noch weniger davon, wie ein Privileg Hadrians 1. 
ausgesehen habe. Dennoch ist uns dieses Fragment wertvoll, nicht nur des Inhalts wegen, 
auch paläographisch, als das einzige Beispiel der Kurialschrift des VIII. Jahrhunderts, 
welches uns lehrt, daß diese schon damals völlig ausgebildet war mit allen ihren 
charakteristischen Formen und Ligaturen. Sie ist so oft beschrieben worden, daß ich 
hier von einer Wiederholung absehen kann; es genügt, daß wir uns daran erinnern, daß 
sie eine Kunstschrift war mit kalligraphischer Tendenz, von äußerster Regelmäßigkeit 
in ihrem geraden, steifen und großen Duktus und mit ihren typischen Ligaturen und 
gewissen dauernd festgehaltenen Buchstabenformen wie a, e, t, q, r. Daß sie aus der 
römischen Kursive herkommt, stark beeinflußt von der Halbunziale, darüber ist man sich 
einig. Neuerdings hat K. Branpı in seiner anregenden Untersuchung über den byzan- 
tinischen Kaiserbrief aus St. Denis und die Schrift der frühmiittelalterlichen Kanzleien 
im Archiv für Urkundenforschung I (1908) 73ff. auf die merkwürdige Ähnlichkeit der 
älteren Papsturkundenschrift in Charakter, Duktus und gewissen Einzelheiten mit einer 
Urkunde eines Erzbischofs von Ravenna aus der Mitte des VII. Jahrhunderts, deren Original 
sich in der Vatikanischen Bibliothek befindet, hingewiesen und von der Wahrscheinlich- 
keit der Existenz einer alten kalligraphischen Behördenschrift gesprochen, aus der sich 
diese römische wie die Ravennater Kuriale entwickelt habe: in der Tat ist bei allen Ab- 
weichungen im einzelnen die allgemeine Ähnlichkeit jener alten Ravennater Urkunde und 
der Papsturkunden des IX. Jahrhunderts im Gesamtcharakter unverkennbar. Dennoch 
möchte ich mich nicht auf ein so unsicheres Terrain wagen’. Überdies will, wie ich höre, 
mein gelehrter Freund Luisı ScniarareLtı nächstdem eine Untersuchung über Jen Ursprung 
der Kuriale vorlegen. Jedenfalls darf man bei der merkwürdigen Konstanz dieser Schrift 
wohl annehmen, daß die Privilegien der Päpste des VII. Jahrhunderts in Schrift und 
Ausstattung” kaum anders ausgesehen haben werden wie die des IX., aus dem wir noch 
die folgenden neun sicheren Originale besitzen’: | 


! Von dem Fragınent des Originalbriefes auf Papyrus im Kapitelarchiv zu Monza, den man dort Gregor 
dem Großen zuschreibt — eine Ansicht, die H. Bressrau (N. Archiv XV 55off.) mehr anzunehmen als abzu- 
lelınen geneigt ist, ohne die Frage entscheiden zu wollen —, mache ich hier keinen Gebrauch. Die Schrift 
hat jedenfalls mit der Kuriale des VIII. und IX. Jahrhunderts nichts gemein. 

?2 Das Mißliche bei solchen Hypothesen liegt eben nun einmal in dem allzu dürftigen Material. Wir 
wissen ja am Ende gar nicht, ob die Ravennater Urkunde wirklich in eine Ravennater Entwickelungsreihe gehört, 
oder ob sie nur eine singuläre, vielleicht von Rom beeintlußte Erscheinung ist. 

3 So gibt der gefälschte Zacharias für Monte Cassino JE. F 2281 gewisse Elemente wieder, die wohl aus 
dem Original genommen sind (vgl. unten S.9. ız Anm. 3). 

* Die beste Übersicht über die 23 Originalbullen auf Papyrus von Paschal 1. bis Benedict VIII. gab H.Omon'r 
eBulles pontificales sur papyrus (IX*-XI® siecle)« in der Bibliotheque de l’Ecole des chartes LXV (1904) 577 ff. 
mit Angabe ihrer Maße, Faksimiles und Drucke. Sie überhebt mich der Notwendigkeit, diesen Apparat hier zu 
wiederholen. Auch von den Faksimiles nenne ich hier nur die besten und zugänglichsten. Ich selbst besitze 
von den Pariser Originalen dank der Vermittlung der HH. Cr. V. Lascrois und H. Omonr vorzügliche Photo- 
graphien aus dem Atelier der HH. Carara. — Ausführlicher, unter Heranziehung auch der nicht mehr erhaltenen 
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ı. Paschall. für Ravenna 819 Juli ıı JE. 2551 IPV 38 n. 94: Original im erz- 
bischöflichen Archiv zu Ravenna‘. Geschrieben vom Notar und Seriniar aumodleus,, datiert 
vom Bibliothekar Sergius. — Faks. bei v. Prruck-Harrtrune Taf. ı. 

2. Leo IV. für Ravenna 850 Sept. JE. 2606 IPV 39n.99: Original in der Biblioteca 
Vaticana (es fehlt die größere obere Hälfte). Geschrieben vom Scriniar Stephanus, datiert 
vom Primicerius Tiberius. — Faks. Maruccnı, Monumenta papyracea latina bibliothecae 
Vaticanae tab. 1 (p. 25), und STEFFENs, Lat. Palaeographie?’ (1909) Taf. 58. (Ganz ungenügend 
v. Prruck-Hartrune Taf. 1.) | 

3. Benedict Il. für Kloster Corbie 855 Okt. 7 JE. 2663: Original in der Stadt- 
bibliothek zu Amiens (es fehlen die ersten Zeilen). Geschrieben vom Notar und Scriniar 
Theodorus, datiert vom Secundicerius Theophylactus. — Faks. BruxeL, »Bulle sur papyrus 
de Benoit III. pour l’abbaye de Corbie (855)«, herausg. von der Societe des antiquaires 
de Picardie 1912 (auch v. Prrucx-Harttune Taf. 2). 

4. Nicolaus I. für Kloster Corbie 863 April 28 JE. 2717: Original jetzt nicht mehr 
vorhanden. Geschrieben vom Regionarnotar und Seriniar Leo, datiert vom Primicerius 
Tiberius. — Faks. bei MAgıLLon, De re diplomatica p. 443 = v. Prrusk-HarTrtune Taf. 3 an: 
Seriptumzeile und Datierung). 

5. Nicolaus I. für Saint-Denis 863 April 28 JE. 2718: Original im Netionalarchir 
zu Paris. Geschrieben vom Regionarnotar und Scriniar Sophronius, datiert vom Primi- 
cerius Tiberius. — Faks. LETROnnE-Tarvır, Diplomata et chartae Merovingicae aetatis tab. 
XLVII; v. Prwusk-Harttune Taf. 3. 

6. Johann VII. für Kloster Tournus 876 Okt. ı5 JE. 3052: Original in der 
Nationalbibliothek zu Paris Ms. lat. 8840. Geschrieben vom Regionarnotar und Secriniar 
Anastasius, datiert vom Primicerius Christophorus. — Faks. Unamrorion-Fierac, »Charte 
latine sur papyrus d’ Egypt de l’annee 876«, wo auch die arabische Fabrikmarke am Kopfe 
des Papyrus wiedergegeben wird; v. PrLuek-HArtrune Taf. 4-6, und STEFFENs, Lateinische 
Palaeographie' Taf. 52; ” Taf.62 (kleiner Ausschnitt). 

7. Stephan V. für Kloster Neuenheerse 891 Mai JL. 3468: Original im Staats- 
archiv zu Münster (es fehlt die erste Zeile und fast die ganze Datierung ist zerstört). 
Geschrieben vom Scriniar Gregorius. — Faks. bei W. Dıekamr, Westfälisches Urkunden- 
buch, Supplement, und v. Prruck-HArrrune Taf. 8. 

8. Formosus für Gerona 892 JL. 3484: Original im Kapitelarchiv zu Gerona (der 
untere Teil mit der Datierung ist zerstört). — Faks. unten Taf. 1. 


Stücke, ist die Zusammenstellung in dem oben zitierten Buch von A. Merampo. Auch Asusrın MirLAres gibt 
S. 52ff. einen umständlichen neuen Katalog von Hadrian I..bis Victor I. 
Aus meiner Liste schließe ich die Nichtoriginale aus, auch diejenigen, die auf Papyrus geschrieben sind, 

nämlich 

Johann V. vom November 685 JE. F 2128 und 

Sergius I. vom 25. März 697 JE. + 2134 
für Saint-Benigne de Dijon, mit Benutzung der noch in Fragmenten erhaltenen Papyrusbulle Johanns XV. vom 
26. Mai 995 JL. 3858 gefälscht, wie L. DerisLe in Melanges de paldographie et de bibliographie (1880) nach- 
gewiesen hat; ferner die fünf Bullen für Saint-Denis 

Zacharias vom 4. November 749 JE. F 2294, 

Stephan II. vom 26. Februar 757 JE. 2332, 

Hadrian I. vom ı. Juli 786 JE. -F 2454, 

Leo III. vom 27. Mai 798 JE. 2499, 

Nicolaus I. vom 28. April 863 JE. 2719 


(vgl. A. Hesser, »l.es plus anciennes bulles en faveur de l’abbaye de Saint-Denis« im Moyen Age 1901 S. 374ff.); 
endlich die beiden Bullen Johanns VIII. für Tournus vom 15. Okt. 876 JE. 3053 und vom Juni 877 JE. 3107. 


I Meramro 8. 41 sagt irrig im Kapitelarchiv zu Ravenna. 
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9. Formosus für Saint-Denis 893 Okt. 15 JL. 3497: Original im Nationalarchiv zu 
Paris (Fragment; Protokoll ganz und Eschatokoll fast ganz zerstört; nach CHAmPoLLion- 
Fıezac’s Entzifferung ed. v. Prruck-Hartrtune, Actal6 n. 7; vgl. auch LoEwENFELD im 
Historischen Jahrbuch I (1881) 109). Geschrieben vom Sceriniar Gregorius, datiert vom 
Nomeneculator Stephanus. --- Unbrauchbares Faks. bei v. Pruvex-Harrrune Taf. ı'. 

ı0. Romanus für Gerona 897 Okt. JL. 3516: Original im Kapitelarchiv zu Gerona 
(Datierung z. T. zerstört). Geschrieben vom Seriniar Sergius, datiert vom Nomenculator 
Stephanus. — Faks. unten Taf. II. 

Übersieht man diese Originalprivilegien von Paschal I. bis Romanus, so fällt dem 
Betrachter sogleich die bis ins kleinste gehende Gleichheit in Ausstattung und Anordnung 
und im Schriftcharakter in die Augen. Durch das ganze Jahrliundert hindurch ist dieser 
wahrscheinlich noch viel ältere Typus mit erstaunlicher Starrheit festgehalten worden. 
Erinnert man sich, wie schnell seit deın Ende des X. Jahrhunderts und vollends seit der 
Mitte des XI. die Gepflogenheiten der päpstlichen Kanzlei — wenn man da überhaupt 
‚von Gepflogenheiten noch reden kann — wechseln, so wirkt der Kontrast mit den älteren 
Zeiten noch stärker, und dieser Gegensatz von Rulie und Unruhe, von Beharren und Um- 
sturz entspricht ja auch dem geschichtlichen Werdegang. 

Die Anordnung in diesen Privilegien des XI. Jahrhunderts ist eine dreiteilige: I. das 
Protokoll mit größeren Buchstaben geschrieben und so sich deutlich von dem Kontext 
abhebend, 2. der Kontext, der mit Scriptumzeile und Bene Valete endet, 3. die Da- 
tierung. 

I. Die erste Zeile beginnt in der Regel mit einem charakteristischen römischen Kreuz, 
durch dessen vertikalen geraden Balken ein mit einer kleinen Schleife verzierter, leicht 
geschwungener Querstrich läuft. Dies ist eine besondere römische Form, die gelegentlich 
noch im XI. Jahrhundert vorkommt”. Name und Titel des Papstes, also die ganze sog. In- 
titulatio, werden immer mit größeren und breiteren Buchstaben geschrieben, in der Absicht, 
den Eindruck des Feierlichen zu verstärken. Hier werden alle Ligaturen vermieden; die 
einzelnen Buchstaben stehen in regelmäßigen Proportionen für sich und erscheinen noch 
besonders auf Gleichmäßigkeit hin stilisiert, so das hier in geschlossener Gestalt ge- 
schriebene a; auch e und £ fallen in ihrer geschlossenen Form besonders in die Augen. 
Ich möchte freilich nicht mit Branpı (S. 68) diese Schrift der ersten Zeile oder Zeilen 
als eine besondere »Zierschrift« ansehen, denn eine Zierschrift ist diese ganze Kuriale 
überhaupt. Jene unterscheidet sich von der Schrift des Kontextes nur durch ihre größe- 
ren Dimensionen; die besondere Gestaltung einzelner Buchstaben, wie vor allem des a, 
erklärt sich daraus, daß in dieser auf eine einheitliche Wirkung gestellten Schrift das 
breite offene a des Kontextes diesen Stil gestört haben würde. Denn es ist hier alles 
kunstvoll stilisiert und nach bestimmten, man möchte beinahe sagen, geometrischen Ge- 
setzen abgezirkelt. Auch das im Namen des Papstes gelegentlich vorkommende große 


! Der anders lautende Text nach dem C'hartular bei LorwenreLo im N. Archiv X1376 ist eine Fälschung; 
vgl. A. Hessen im Moyen Age 1901 S. 396. — Außer dieser Bulle des Formosus ist noch ein Fragment einer 
anderen Bulle aus dem IX. Jahrhundert oder aus der ersten Hälfte des X. für Saint-Denis im Pariser National- 
archiv (I.L. 220 n.3) erhalten, erwähnt von L. DerisLe im Bulletin hist. et phil. 1885 S. 158 Anm. 2, von Hesser 
a.a.0. S.373 Anm. 3 und von H. Omon'r in Bibl. de l’Ecole des chartes LXV 575 Anm. 2. Es sind noch einige 
Worte zu entziffern; im übrigen ist der Zustand dieses Papyrus ebenso schlecht wie der des Formosusfrag- 
ments. Die Angaben von MELAmro S.54 über dieses Stück sind ganz unrichtig und beruhen wohl auf Ver- 
wechslung. 

?2 In dem Privileg Paschals I. ist statt dessen die Initiale des Papstnamens P mit zwei gradlinigen Kreuzen 
verziert. — Eine Ausnahme macht das Privileg des Romanus, dem ein dickes wie ein Ordenskreuz gestaltetes 
Kreuz vorausgeht. Aber es steht dahin, ob es nicht nachträglich übermalt worden ist. 
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griechische N ist wohl weniger eine byzantinische Reminiszenz als ein solches Stilprodukt'. 
Die Worte selbst sind immer in derselben konstanten Kürzung geschrieben ep = episcopus ; 
serü—seruus (auch das Abkürzungszeichen mit einem stilisierten Abschwung); serzr = 
seruorum, wobei in das u ein kleines o mit damit verbundenem Abschwung für die Kürzung 
gestellt ist; dd—= dei’. Diese Formen finden sich in allen Bullen von Paschal I. bis Romanus 
und sind vielleicht noch älteren Ursprungs. Und ebenso findet sich in allen am Ende der 
Intitulatio das gleiche Schlußzeichen: ein vertikaler, zuerst noch gerader, dann gezackter 
Strich mit einem an der Basis sich anschließenden Kreuz, so daß die ganze Figur einem L 
ähnlich sieht; aber es ist lediglich ein stilisiertes Abschlußzeichen und ist wohl als ein 
Kreuz aufzufassen. Hundert Jahre lang und vielleicht noch länger haben die Notare der 
päpstlichen Kanzlei sich dieses wunderlichen Zeichens bedient. Der Rest Jdes Protokolls 
mit dem Namen und Titel des Adressaten bis zur Verewigungsformel in perpetuum schließt 
sich an (ie Intitulatio teils unmittelbar an oder verteilt sich auf die nächsten Zeilen; 
er wird in kleineren Buchstaben* als die Intitulatio geschrieben, aber größeren als der 
Kontext, und endet im ın perpetuum mit einem vergrößerten Schluß-m, dem wieder ein 
mit dem Eingangskreuz korrespondierendes Kreuz folgt”. Gewöhnlich ist dieses in per- 
petuum in die Mitte der Zeile gerückt, so daß das ganze Protokoll sich von dem eigent- 
lichen Kontext auch räumlich stark abhebt". 

2. Der Kontext beginnt immer mit einer neuen Zeile, und der erste Buchstabe wird 
als große Initiale, aber im Alphabet dieser Kuriale geschrieben. Über die Kontextschrift 
ist schon früher das Nötige gesagt. Sie ist eine kalligraphische oder kalligraphisch 
sein sollende Kanzleischrift, ganz und gar schulmäßig, mit ihren langen, geraden Schäften 
nach oben und unten, ihren breiten Formen und feststehenden Ligaturen; sie entbehrt 
jedes individuellen Charakters oder weist einen solchen nur insofern auf, als der eine 
Notar sie besser und regelmäßiger schreibt als der andere. Sie war nicht leicht zu schreiben, 
und wer sie nicht schulgemäß gelernt hatte, wurde nicht so leicht mit ihr fertig; so er- 
klärt sich auch, daß alle Versuche von Fälschern, sie nachzumachen, kläglich gescheitert 
sind. Aber ein geübter und talentvoller Schreiber konnte es hier zur Vollkommenheit 
bringen, und gerade aus dieser Zeit, die sonst als eine Zeit des Verfalles gilt, haben wir 
prachtvolle kalligraphische Leistungen der kurialen Kanzlei, wie das Originalprivileg Jo- 
hanns VII. für Tournus. Aber auch die Originale Benedicts III. für Corbie, Stephans V. 
für Neuenheerse, Formosus’ für Gerona können sich wegen ihrer gleichmäßigen Schrift 
sehen lassen. 

Eine Ausnahme macht allein das Privileg Nicolaus’ I. für Saint-Denis JE. 2718. Die 
Intitulatio ist zwar kanzleigemäß und ist römischen Ursprungs’. Aber die Kontextschrift 
ist alles andere als Kuriale, sondern vielmehr die damalige fränkische Kursive und wohl 


! In den Privilegien Nicolaus’ I. und Johanns VUI., worauf Branpı S. 69 hingewiesen hat. 

2 BressLau (Mitteil. des österr. Instituts IX 4) bei der Beschreibung des Privilegs des Formosus deutet 
diese merkwürdige Form der Kürzung so, daß die Endbuchstaben von episcopus und seruus zugleich als An- 
fangsbuchstaben der folgenden Worte gedient hätten, aber es handelt sich vielmehr um reguläre Kürzungen, 
für die eben auch Stilmotive maßgebend waren. 

® So begegnen sie auch in der im XII. Jahrhundert angefertigten Fälschung des Zachariasprivilegs für 
Monte Cassino JE. -F 2281, die hier das alte Original widergibt (v. Prruek-Harrrung Taf. 112). 

* Daher erscheint in diesem Teile des Protokolls auch das offene a. Das Privileg Johanns VIII, das 
hier beide Formen bietet, macht eine Ausnahme. 

° In dem Privileg des Romanus folgen zwei Kreuze. 

° So in den Privilegien Paschals I., Johanns VIII, dessen Protokoll mit temporibus -; abschließt, Stephans V. 
und des Romanus. 

’ Ich habe das Stück nicht selbst untersucht und kann also auch nichts über etwaige Tintenunter- 
schiede aussagen. Naclı der vorzüglichen Photographie aber, über die ich verfüge, ist der Unterschied in der 
Schrift der ersten Zeile von der des Kontextes ganz deutlich. 
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von einem Mönch von Saint-Denis geschrieben. Der in der Seriptumzeile genannte Re- 
gionarnotar Sophronius hat vielleicht die Intitulatio geschrieben und das Bene Valete ge- 
macht‘, aber den Kontext nicht selbst geschrieben. Dies wäre das erste Beispiel, daß 
die Angabe der Scriptumzeile nicht mit dem tatsächlichen Schriftbefund sich deckt. Ein 
Glück, daß die Urkunde durch die Datierung des Primicerius Tiberius als Original beglaubigt 
ist; ohne diese wäre sie der Gefahr ausgesetzt, daß ihre Originalität bestritten werden 
würde. Also selbst in dieser Zeit der strengsten Regelmäßigkeit stoßen wir gelegentlich 
auf Ausnahmen, welche unsere schönsten diplomatischen Regeln Lügen strafen. 

Zum Kontext gehört in dieser Periode durchaus noch die Scriptumzeile und das Bene 
Valete, denn sie schließen sich ohne Absatz unmittelbar an den Kontext an. Die Secrip- 
tumzcile endet überall mit der Indiktionszahl in Buchstaben, deren letztes a wir schon 
aus dem Protokoll her in der großen geschlossenen Form kennen”. Gestalt und Form 
sollen offenbar dem Schlußbuchstaben »n im in perpetuum des Protokolls entsprechen, öfter 
hier wie dort mit einem Komma versehen, das vorn in dem unteren Teil des Buch- 
stabens m bzw. a angebracht ist. Wie Brannı S. 74 Anm. 3 bemerkt hat, ist dieser 
Brauch, den oder die letzten Buchstaben des Kontextes in dieser Weise hervorzuheben, 
auch in einer Ravennater Urkunde aus der Mitte des VII. Jahrhunderts nachweisbar, also 
altes Herkommen, 

Wieder unmittelbar schließt sich von zwei länglichen Kreuzen eingerahmt der zwei- 
zeilige in schönen Unzialen geschriebene Schlußwunsch an. 

Es ist eine alte These der Diplomatiker, daß diese sog. Heilformel von den Päpsten 
eigenhändig eingetragen worden sei. Daß die Päpste ihre Briefe, von denen wir freilich 
Originale aus so alter Zeit nicht besitzen, einstmals eigenhändig mit einem Schlußwunsch 
vollzogen haben, ist wahrscheinlich. Ebenso wahrscheinlich ist, daß die Päpste seit dem 
Ende des X. Jahrhunderts auch bei der Beglaubigung ihrer Privilegien durch eigenhän- 
dige Beteiligung mitgewirkt haben, wenngleich über das Wie noch keine volle Klarheit 
besteht. Seit dem XI. Jahrhundert aber scheint der Brauch durchgedrungen zu sein. Es 
lag deshalb nahe, anzunehmen, daß auch in der Zwischenzeit die Päpste sich an der 
Ausfertigung ihrer Privilegien beteiligt haben. 

Indessen ganz schlüssig ist diese Argumentation nicht. Es ist zunächst scharf zwischen 
Briefen und Privilegien zu unterscheiden. Waren jene ursprünglich mit einer eigenhändig 
angefügten Heilformel versehen, so ist doch ebenso sicher, daß seitdem wir Originale be- 
sitzen, gerade bei den Briefen jede Form päpstlicher Unterschrift zunächst völlig fehlt. 
Die Papstbriefe des hohen Mittelalters entbehren jeglicher Beglaubigung durch Papst und 
Kanzlei, oft sogar der Datierung, und ihre einzige Beglaubigung lag im Verschluß mit 
der Bulle. Es ist a priori nicht einzusehen, warum gerade die Privilegien, für die die 
Herstellung in der päpstlichen Kanzlei, die eigenhändige Datierung durch den Vorstand 
der Kanzlei oder einen hohen Würdenträger der Kurie, endlich die Besiegelung mit der 
Bleibulle doch eine vollauf genügende Bürgschaft bedeutete, vom Papste in irgendeiner 
Form eigenhändig hätten vollzogen werden müssen. Ist vielmehr das Aufkommen der 
päpstlichen Unterschrift in den Privilegien seit dem Ausgang des X. Jahrhunderts, zuerst 


! Die tironischen Noten in dem Schlußkreuz des Bene Valete sind doch wohl auch fränkischer Her- 
kunft und Zutat. | 

?2 In denı Privileg Benedicts ILI. ist auch das Schluß-e des Kontextes in adhibere ebenso behandelt. Da- 
nach soll nach Bruner S. ı8 not. a noch ein Zeichen folgen, das er als tironische Note für sudscripsi deutet. 
Auf dem Faksimile kann ich es aber nicht erkennen. — In dem Privileg des Romanus sind die beiden letzten 
Buchstaben der Scriptumzeile ma vergrößert. 
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in rudimentärer, später in ausgebildeter Form, nicht eine Folge der zunehmenden Be- 
deutung der Privilegien auch in rechtlicher Beziehung und der wachsenden Beteiligung 
anderer Faktoren an der Kurie wie der Kardinäle? Hängen diese Vorgänge nicht viel- 
mehr mit der ganzen Entwicklung des Urkundenwesens überhaupt zusammen’? 


Indessen mit solchen Erwägungen kommen wir nicht weiter. Der Schriftbefund allein 
ist entscheidend. Und da muß ich bekennen, daß kein Teil der päpstlichen Privilegien 
des IX. Jahrhunderts einen so nichtindividuellen Zug trägt, als gerade die Bene Valete- 
Formel. Sie ist in sämtlichen Originalen dieser Zeit in so vollendet kalligraphischen Un- 
zialen gezeichnet, in so gleichmäßigen Formen und immer an derselben Stelle geschrieben, 
daß wir uns in den Päpsten von Paschal I. bis Romanus, wenn sie diese schöne Zeich- 
nung gemacht haben, wahre Kalligraphen vorstellen müßten von einer erstaunlichen Sicher- 
heit der Federführung. Nein, diese schöne und kräftige Unziale ist erst recht eine Kunst- 
schrift geübter Notare und Schreibkünstler und alles andere als die Schrift alter Päpste. 
Der Gedanke, daß das die autographe Vollziehung durch den regierenden Papst sein soll, 
erscheint mir geradezu absurd. Auch an der einzigen Stelle, wo eine Vergleichung dieser 
Figur in verschiedenen Urkunden desselben Papstes möglich ist, nämlich bei den beiden 
gleichzeitig ausgestellten Urkunden Nicolaus I. JE. 2717 und JE. 2718 -— freilich ist Jas 
Faksimile bei MaAsıLLon im einzelnen schwerlich genau und vollständig — ergeben sich 
bei aller Ähnlichkeit doch auch wieder so viele Unterschiede, daß man kaum Identität 
der Hand annehmen kann, während die Schrift des Datars Tiberius in beiden Urkunden 
die gleiche ist. 

Scheidet das .Bene Valete somit unter allen Umständen aus, könnten dann vielleicht 
die Beizeichen, wie die beiden Kreuze, welche die Formel einrahmen, als Beglaubigungs- 
zeichen des Papstes in Anspruch genommen werden? Allein sie gehören in ihrer ganzen 
Figuration so sehr zu der Formel selbst und zeigen fast nirgends einen individuellen 
Zug. Die beiden ungewöhnlich reich ausgestatteten und verzierten Kreuze in dem Pri- 
vileg Leos IV. sind mühsame Kunstprodukte, zu deren Zeichnung der alte Papst schwer- 
lich Muße gehabt hat!. Im Privileg Nicolaus’ I. JE. 2718 weist das Schlußkreuz in den 
Winkeln Zeichen auf, die wohl als tironische Noten zu deuten sind’; aber sie fehlen in 
dessen anderer Urkunde JE. 2717. Nur die Privilegien Johanns VIII. scheinen mit einer 
Besonderheit ausgestattet gewesen zu sein, die man vielleicht auf eine Beteiligung des 
Papstes zurückführen könnte — aber immer bleibt dies eine luftige Hypothese —, näm- 
lich mit einer nach dem Schlußkreuz des Bene Valete eingezeichneten Figur, die das Na- 


menmonogramm Johanns VIII. vorstellen soll. Wir kennen diese Zeichnung nicht allein 


aus dem einzigen uns erhaltenen Originalprivileg dieses Papstes, sondern auch aus den 
alten Kopien der Privilegien für Piacenza JE. 3109 und für Arezzo JE. 3110°. Aber dies 


ist und blieb eine singuläre Erscheinung; die Privilegien seiner Nachfolger entbehren jeglicher‘ 


ähnlichen individuellen Zutat. Auf den Unterschied der Tinte ist hier gar nichts zu geben‘. 


! Auch StErrens, Lat. Palaeogr.? Taf.58, spricht sich gegen die Annahme, daß sie vom Papst herrühren, aus. 

?2 So auch v. Prruck-Harrrung, Bullen der Päpste S. 154. 

® JE. 3109 ist IP V 490 n. 3 ivrig zum 24. Juli (nonas kal. aug.) gesetzt worden, weil übersehen war, 
daß nonas gar nicht zur Datierung gehört. sondern das Monogranun Johanns VIII. vorstellen soll und im Ori- 
ginal jedenfalls bei der Grußformel stand. 

* Bei der Beschreibung des Privilegs des Romanus bemerkt H. Bressrau, Mitt. IX 5, das Bene Valete 
sei von anderer Hand und Tinte geschrieben: aber ich vermag das weder zu bestätigen noch dem zu wider- 
sprechen: die beiden Schriften, die Kuriale und die Unziale, sind inbezug auf Identität oder Nichtidentität 
der Hand überhaupt nicht zu vergleichen. 
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3. In keinem der Originale des XI. Jahrhunderts fehlt die Datierung‘, die, durch 
einen Zwischenraum vom Kontext getrennt, einen besonderen Abschnitt bildet. Ganz 
unverkennbar zeigt sie der Kontextschrift gegenüber einen individuelleren Charakter, der 
am stärksten in den Privilegien Paschals I., Johanns VII. und des Romanus hervortritt. 
Das Privileg Paschals I. hat der Bibliothekar Sergius mit einer von der Kuriale des Kon- 
textes sich stark abhebenden unruhigen Kursive unterfertigt, und in dem großen Pri- 
vileg Johanns VII. sieht man noch deutlich, wie der Primicerius Christophorus seine Formel 
mit der zitternden Hand des Greises daruntersetzte.. Unverkennbar zeigen auch die Da- 
tierungen im Privileg Leos IV. und in den beiden Nicolaus’ I., die den Primicerius Ti- 
berius als Datar nennen, die gleichen steifen Züge, so daß wohl nicht zu zweifeln ist, 
daß sie von seiner Hand herrühren. Man darf also mit Sicherheit annehmen, daß die 
Datierung regelmäßig von dem Datar selbst hinzugefügt worden ist. Doch ist auch sie 
an bestimmte konventionelle Formen gebunden, welche die datierenden Beamten auch 
einhielten. So in der merkwürdigen Eingangsfigur, welche + Dat. bedeuten soll’. Das 
große runde D, durch das ein Kreuz eingezeichnet wird, führt mit der alten kursiven 
Ligatur über a, zuerst in leichtgewellter, später in übertrieben spitzer und weit über die 
Zeile hinausragender Form zum ?; darüber ein rundes halboffenes Abkürzungszeichen: 
das gibt der ganzen Figur etwas Phantastisches; sie war für den der Kursive Unkun- 
digen unverständlich, so daß es nicht wundernehmen kann, wenn die alten Kopisten und 
zuweilen auch die neueren Editoren nichts mit ihr anzufangen wußten: oft ließen sie 
das Wort Dat. ganz fort oder lasen Scriptum oder Subscriptum oder Actum, oder sie haben 
es mit größerem oder geringerem Glück nachzumalen versucht, so daß wir darin die ori- 
ginale Form wiedererkennen und sie für die Beurteilung der Abschrift verwerten können’. 
Auch die in der Datierungsformel zu verwendenden Abkürzungen waren vorgeschrieben 
und sind bis ins X. Jahrhundert konstant wiederholt worden: imp(erante) . d(omi)n(o) . n(o- 
stro)* . püss(imo) . p(er)p(etuo) . p(ost)e(onsulatus) . ind(ictione). Diese Datierungsformeln enden 
meistens mit dem großen betonten Schluß-a der Indiktionszahl, welches dem Schluß-m 
im in perpetuum des Protokolls und dem Schluß-a am Ende des Kontextes entspricht. 
Also auch hier ist bei aller Individualität der Datierung die Tendenz nach einer kunst- 
voll stilisierten Gestaltung unverkennbar. 


Die beiden Urkunden des Formosos und Romanus (Taf. I und II) vervollständigen 
so in willkommener Weise das Bild, das wir von den Papyrusprivilegien des IX. Jahr- 
hunderts haben: sie zeigen die gleiche Anordnung des Protokolles, des Kontextes und 
der Datierung;, die fast unveränderte Kurialschrift mit ihren stereotypen Ligaturen und Buch- 
stabenformen, die eigentümlichen Besonderheiten in der Zeichnung der betonten Schluß- 
buchstaben und des Bene Valete (dieses allerdings nur im Privileg des Romanus). 


! Sie ist in dem Privileg Stephans V. fast ganz, in dem des Formosus ganz zerstört. 


?2 Die Datierungen in den Privilegien Stephans V. und Romanus’ sind zwar zum Teil zerstört; doch sieht 
ıman noch deutlich die Reste der Dat.-Figur. 

® Im Privileg Paschals I. lasen die Mauriner statt Dat. V idus iulias gar Guidus Julius (vgl. IP \V 38 n. 94): 
vgl. dazu die Bemerkungen von Marını, Papiri p. 219. Grımanı las in dem Privileg lLeos IV. IPV 39 n. 99 
Scriptum usw. Nicht übel gelungen ist die Nachbildung in dem Nichtoriginal auf Papyrus von Stephans II. 
Privileg für Saint-Denis JE. 2332; auch von dem gefälschten Privileg Nicolaus’ I. für Subiaco JE. + 2677 gibt 
das Regestum Sublacense fol. 50 (IPM86 n. F4) eine Nachbildung. Ebenso hat der Fälscher des Privilegs 
des Zacharias für Monte Cassino JE. -- 2281, der sich offenbar eines Originals bediente (s. oben S. g), die Figur 
nachzubilden versucht, aber es ist ihm völlig mißglückt; sie sieht einem verzierten O ähnlicher. Eine ähnliclıe 
Zeichnung hinterließ8 der Kopist saer. XI, der Johanns VII. Privileg für San Sisto JE. 3109 (IPV 489 n. 3) 
aus dem Original abschrieb. 

* In der Regel falsch zu donno, bzw. donni aufgelöst. 
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I. Die Papsturkunden des X. und XI. Jahrhunderts bis Johannes XIX. 
$1. Die Urkunden bis Johannes XV. (bis 995). 


Die beiden Papyri. aus Gerona ergänzen in erwünschter Weise unsere Kenntnis des 
älteren Urkundenwesens der Päpste, indem sie uns lehren, daß der alte Typus sich min- 
destens bis zum Ausgang des IX. Jahrhunderts unverändert erhalten hat. Überhaupt ist 
(die originale Überlieferung aus diesem Jahrhundert besser als die aus dem X. Über 
dieser Zeit liegt ein tiefes Dunkel, das auch die spanischen Papyri nur:zum Teil aufhellen. 
Für die ganze erste Hälfte des X. Jahrhunderts besitzen wir nicht ein einziges Original 
mehr. Es ist zwar in der Stadtbibliothek zu Amiens ein Papyrusfragment erhalten, aber 
es ist nicht mehr zu entziffern, und wenn auch H. Brrssraus Vermutung richtig sein 
wird, daß es zu dem Privileg des Papstes Christophorus vom Jahre 903 für das Kloster 
Corbie (J1.. 3532) gehört, so ist uns damit wenig geholfen, da nichts mehr zu sehen ist'. 
Ebensowenig ist mit dem dürftigen Fragment anzufangen, das GAETAno Marınt von einer 
damals in seinem Besitz befindlichen, jetzt aber verschollenen Bulle Johanns XI. von 
834— 35 bietet”. Über die beiden Papyri des Papstes Agapit II. vom Dezember 951 
für S. Maria de Ripoll (JL. 3655) und für Sainte-Marie de la Grasse (JL. 3656)? aber hat der- 
selbe Unstern gewaltet; sie sind im vorigen Jahrhundert von aufrührerischen Brandstiftern 
. vernichtet worden, jenes im Jahre 1835, als die spanische Soldateska das Kloster Ripoll, den 
katalanischen Escurial, in Brand steckte‘; dieses, das im Jahre 1825 aus dem Departemental- 
archiv de l’Aude in die Bibliothek des Louvre verbracht war, ist beim Brande der Tuilerien 
im Mai 1871 im Pariser Kommunistenaufstand ein Raub der Flammen geworden’. Von dem 
Ripolleser Exemplar besitzen wir eine Beschreibung aus dem Jahre 1722 in einer juridi- 
schen Deduktion im bischöflichen Archiv zu Vich, wo die Bleibullen Agapits I. und Ser- 
gius’ IV. und ihr Bene Valete gar nicht übel nachgezeichnet sind”; von dem anderen sind 
leidlich gute Faksimiles in Paris und Carcassonne vorhanden (danach Faks. bei v. Prıusck- 
HarTTeng, Specimina Taf. 7). Doch war auch dieses Stück schon damals nicht mehr voll- 
ständig und besonders am oberen Rand stark mitgenommen, so daß über die ersten Zeilen 
nichts Sicheres ausgesagt werden kann; immerhin gibt das freilich nicht korrekte Faksi- 
mile bei PrLusk-HArTrTuneg uns eine gewisse Vorstellung von der äußeren Ausstattung der 
Urkunde, von dem Charakter der Schrift des Regionarnotars und Scriniars Stephanus, der 
auch das Ripolleser Stück geschrieben hat, und von dem in beiden Urkunden gleichen 
Bene Valete; die Datierung fehlt, wie jetzt öfter, hier wie dort. Wenn also uns nicht 
ein neuer Fund glückt, so bleiben wir über die äußere Geschichte der Papsturkunden 
aus den ersten sieben Jahrzehnten des X. Jahrhunderts im ungewissen. Jetzt aber setzen 
unsere spanischen Papyri ein. Zu dem einzigen bisher bekannten Original Johanns XIII. 


! Vgl. H. BeessLau in Mitt. IX 6. 

2 G. Marını, I papiri dipl. p. 89 n. LII. Es waren, wie er p. 242 zu n. LII bemerkt, Fragmente zweier 
Papsturkunden; nur von dem größeren Fragment, das, wie er richtig bemerkt, dieselben Schriftcharaktere auf- 
weist wie das Privileg Johanns XVII. (JTL. 3942), gibt er ein Faksimile (Tab. I n. II. Daß das zweite Frag- 
ment, das bloß ein paar Worte der Datierung einer Bulle Johanns XI. von 934—35 enthielt, nicht. zu dem 
andern gehört, ist, wenn ich Marını recht verstehe, gewiß; der Schrift nach gehört jenes größere Fragment 
in der Tat eher zu den Urkunden aus dem Ende des X. oder gar des beginnenden XI. Jahrhunderts. 

? Agapit Il. hat außerdem Privilegien für die nordpyrenäischen Klöster Cuxa (JL. 3651) und S. Martin 
de Lez (91.3670) und für das Bistum Urgel (JL. 3654) gegeben. 

* Vgl. Papsturkunden in Spanien I ızr. 

> Vgl. 1. Denise im Bulletin hist. et phil. du ('omit& des travaux historiques et scientifiques 1885, S. 159 
und H. Osont in Bibl. de l’Ecole des chartes LXV 575 Anm. 2, 

° Vgl. Papsturkunden in Spanien I ıı3f. 
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für die Kanoniker zu Bologna vom 15. April 967 (JL. 3714)‘, der ersten auf Pergament 
geschriebenen Papsturkunde, kommen drei Papyri dieses Papstes aus dem Jahre 971 
(JL. 3746, 47, 50). Dem Kapitelarchiv in Vich verdanken wir weiterhin das einzige er- 
haltene Original aus der Kanzlei Benediets VII. (JL. 3794). Es folgen die Fragmente 
der Bulle Johanns XV. vom 26. Maig95 (JL. 3858) für das Kloster Saint-Benigne de Dijon, 
welche teils in der Stadtbibliothek zu Dijon (Ms. 909), teils in der Pariser Nationalbibliothek 
(Nouv. Acquis. lat. 1609) --- Faks. bei DeLisre in Melanges de paleographie et de bibliographie 
pl. IT und danach bei v. Pruusx-Harttune Taf. 8 — aufbewahrt werden, und schließlich 
das schöne Privileg Gregors V. (JL. 3888) wieder im Kapitelarchiv zu Vich. Damit kom- 
men wir, da von nun an das originale Material reicher wird, endlich auf festeren Boden. 

Übersieht man diese Urkunden, so erkennt man sogleich, daß die alten Formen des 
Papstprivilegs, die für das ganze IX. Jahrhundert maßgebend gewesen sind, in der zweiten 
Hälfte des X. Jahrhunderts einer starken Veränderung unterlegen sind. Unter Agapit D. 
erscheint noch die alte Anordnung im wesentlichen beibehalten, besonders die für jene 
Zeit charakteristische Gestaltung des Protokolls bis in perpetuum mit dem großen Schluß-m, 
so daß es vom Kontext stark unterschieden ist. Auch die Seriptumzeile endet wie früher 
und auch weiterhin mit dem vergrößerten Schluß-a, und unmittelbar daneben steht das, 
aber nicht mehr in Unzialen, sondern in Kapitalmajuskeln geschriebene Bene Valete’. Dies 
ist, äußerlich gesehen, die einzige wesentliche Veränderung gegen wuu sonst schließt 
sich das Privileg Agapits II. noch dem älteren Typus an. 

Dennoch ist der Unterschied unverkennbar. Er beruht doch am Ende auf einer Um- 
bildung der Schrift, nicht gerade im einzelnen und in den Formen der Buchstaben, welche 
an sich unverändert die der älteren Kuriale sind mit ihren feststehenden Ligaturen. Aber 
die Schrift ist kleiner, runder, zierlicher, nicht mehr so steif und gerade und so raum- 
fressend wie ehedem; besonders die unteren Schäfte werden stärker umgebogen. Auch 
die Interpunktion, in den alten Urkunden noch sehr primitiv, wird jetzt regelmäßiger und 
sinngemäßer. Es tritt uns in dieser mittleren Kuriale, wie ich sie zu nennen vor- 
schlage, ein neuer Stil entgegen, der, wenn auch mit Veränderungen, sich bis in die Mitte 
des XI. Jahrhunderts als die Kanzleischrift der päpstlichen und stadtrömischen Notare er- 
hält”, um dann durch neue und stärkere fremde Einflüsse einer zweiten Umbildung zu 
unterliegen, die wir als jüngere Kuriale bezeichnen. 

Bei der Umbildung der alten Kuriale in die mittlere ist das wirksamste Moment das 
Eindringen der Minuskel gewesen. 


! Außerdem ist noch der unbeschriebene Rest eines Papyrusprivilegs Johanns XII. mit dessen Bleibulle 
im Staatsarchiv zu Marburg erhalten, das wohl identisch ist mit JL. 3723 vom 2. Januar 968 (vgl. Abhandl. 
der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen Phil.-hist. Klasse NF. I 25ff... Von Johann XII und 
Benedict VII. waren noch 1596 Papyrusprivilegien für Sant’ Antimo erhalten (vgl. IP III 248 n. 4. 5 und Quellen 
und Forschungen X 221). 

2 Dieselbe Zeichnung haben wir von dem Ripolleser Stück. Natürlich darf daraus nicht geschlossen 
werden, daß diese Zeichnung nun vom Papste selbst herrühre; die beiden Privilegien sind ja auch von dem- 
selben Notar geschrieben, der auch diese Figuren gezeichnet haben mag. Denn Zeichnungen sind es. nicht 
Unterschriften, und sie sind genau so zu bewerten wie dieselbe in Unzialen geschriebene Formel der älteren 
Periode. 

® Ohne Einfluß auf die Schrift war natürlich der Schreibstoff nicht, besonders die Größe der Buch- 
staben war dadurch bedingt; auf Papyrus schrieb man mit großen Zügen, auf Pergament mit kleineren. Die 
einzige bekannte römische Privaturkunde auf Papyrus (wahrscheinlich vom Jahre 967), die ich in den Abhand- 
lungen der K. Gesellschaft zu Göttingen 1896 berausgegeben und beschrieben habe, zeigt eine Schrift, die sich 
in nichts von der damaligen Kuriale der päpstlichen Kanzlei unterscheidet: es ist nicht die Schrift, sondern 
der äußere Habitus der Urkunde, der damals die kuriale Papsturkunde und die römische Privaturkunde von- 
einander unterscheidet. Außerdem können wir nachweisen, daß mindestens seit dem Anfang des XI. Jahr- 
hunderts gelegentlich auch die römischen Notare in der päpstlichen Kanzlei aushilfsweise tätig gewesen sind. 
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Ich will hier nicht auf die Kontroverse über den Ursprung der römischen Minuskel 
eingehen; auch ist noch auf lange Zeit hinaus ein großer Unterschied zwischen Urkunden- 
und Bücherschrift. Indessen seit der Mitte des X. Jahrhunderts tritt in Rom neben der 
notariellen Kuriale — sei es nun die echte Kuriale der päpstlichen Kanzlei oder die 
weniger kalligraphische Kursive der römischen Tabellionen und Seriniare — eine schöne 
und klare Minuskel auf, und zwar bereits so vollkommen entwickelt und regelmäßig, daß 
‘kein Zweifel daran sein kann, daß sie längst in Rom heimisch war!. Das beweisen die 
Papsturkunden selbst, in denen jetzt die Datierungen von den Kanzleichefs in Minus- 
kel geschrieben werden, da sie offenbar der Kuriale nicht mehr mächtig waren’. In den 
stadtrömischen Urkunden aber werden die Unterschriften der Zeugen in Minuskel immer 
häufiger’. Es ist nicht nötig, hier Beispiele zu häufen; die Sache kann auch nicht wunder- 
nehmen, wenn wir sehr bald einem Regionarnotar der Kurie begegnen werden, der sich 
mit der gleichen Sicherheit der Kuriale wie der Minuskel bediente. Wenn bereits um 
die Mitte des X. Jahrhunderts die hohen Würdenträger der Kurie und die Leiter der 
päpstlichen Kanzlei wie die die Zeugenunterschriften in den Privaturkunden liefernden 
Kleriker die Minuskel anwandten und gelegentlich die päpstlichen Kanzleinotare selbst 
sich ihrer bedienten, so folgt daraus, daß die Normalschrift auch in Rom wie in anderen 
Ländern schon damals die Minuskel gewesen ist, während die sog. Kuriale lediglich die 
künstlich festgehaltene Amtsschrift der Kanzlei und der Scriniare blieb. Wie hätte es 
da ausbleiben können, daß dem in Kuriale schreibenden Beamten auch die ihm geläufige 
Minuskel immer wieder in die Feder kam? 

Diesen Prozeß kann man bereits in den Urkunden Johanns XIII. deutlich verfolgen. 
Zwar das erste uns erhaltene Original JL. 3714 IP V 256 n. 2 im Kapitelarchiv zu Bo- 
logna (beschrieben von H. BressLav in Mitt. IX 10; Faks. bei v.Prıusk-Hartrune Taf. 8) ist 
ziemlich fehlerhaft in dieser Kuriale von dem Scriniar Stephanus mundiert, aber es zeigt 
- bereits wie die Urkunden desselben Papstes in Vich die Auflösung der alten Formen. 
Die graphische Hervorhebung des Protokolls beschränkt sich hier wie dort auf die In- 
titulatio, aber das alte Schlußzeichen der ersten Zeile ist verschwunden. : Der erste Buch- 
stabe des Kontextes wird jetzt durch Anwendung von Kapitalmajuskel stark hervorgehoben ; 
das a am Schlusse der Seriptumzeile hat, wenn es auch jetzt noch betont wird, seine 
alten Proportionen verloren. Das Bene Valete hat noch seine alte Stelle dicht hinter der 
Seriptumzeile und ist wie das Agapits II. mit Kapitalbuchstaben in zwei Linien geschrie- 
ben; das hintere Kreuz, das in den Privilegien des IX. Jahrhunderts nie fehlte, ist wie 
schon bei Agapit II. geschwunden und kehrt nicht wieder. Was aber dem Bologneser 
Privileg Johanns’ XIII. seine Bedeutung gibt, ist, daß es das erste Original auf Pergament 
ist, und daß es zum erstenmal die Datierung in Minuskel bietet. 


I Aus Ravenna weist Branpı a. a. OÖ. 71 eine Zeugenunterschrift in schönster karolingischer Minuskel 
schon aus dem Jahre 352 nach. 

® Das erste nachweisbare Beispiel ist Johanns XII. Privileg für Bologna von 967 JL. 3714 IPV 256 n.2. 

? Man vergleiche etwa die Urkunde von 972 in L. M. Har'ınmanns Ecclesiae s. Mariae in Via lata tabu- 
larium 17 n.6 (Faks. auf Taf. IV), wo neben den ungefügen Kreuzen und Namen bereits Unterschriften in 
ausgebildeter Minuskel stehen. Sie rühren natürlich nicht von den dort genannten Edlen Adrianus und Jo- 
hannes her, sondern von schriftgeübten Männern, Notaren oder Klerikern. Sehr lehrreich sind auch die Unter- 
schriften in den Urkunden bei Harınann lıı n.9 und lı7 n. ı3 (Faks. auf Taf. VI und VIII), wo neben 
den Unterschriften der Äbtissin und Nonnen (diese von einer Hand) die besser geschriebenen der Edlen und 
solche anderer Zeugen stehen. 

! Doch hat die Kopie saec. XI von JL. 3710 vom 16. November 966 für Kloster Gerri (Johanns XII. 
ältestes bekanntes Privileg) in der Biblioteca de Catalunia in Barcelona (vgl. Papsturkunden in Spanien I 73, 174), 
das von dem Scriniar Leo geschrieben ist, noch das Vorder- und Hinterkreuz zu dem aber in einer Linie ge- 
zeichneten Bene Valete. 
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Die drei Viquer Stücke (JL. 3746. 3747. 3750, Taf. II—V), so wichtig sie für die 
Geschichte des Landes sind', bringen dem Diplomatiker keine großen Überraschungen. 
Sie sind alle drei von einem und demselben Notar geschrieben, der aber sicher nicht 
identisch ist mit dem Scriniar Stephan, von dem das Bologneser herrührt. Dieser beginnt 
seine Urkunde mit dem alten uns wohlbekannten Kreuz, jener mit einer neuen bisher 
ungewohnten Form. Die erste Zeile mit der Intitulatio ist wie in der Urkunde für Bo- 
logna in vergrößerter Kuriale geschrieben, aber die alten konventionellen Abkürzungen 
und das Schlußzeichen sind in Vergessenheit geraten. Im übrigen ist die Anordnung 
dieselbe wie in JL. 3714: der erste Buchstabe des Kontextes (der Adresse) in großer ka- 
pitaler Form. Die anfangs noch gelegentliche, aber bald zunehmende Verwendung von 
Kapitalbuchstaben auch im Kontext bei Satzanfängen gehört mit zu dem neuen Stil, so 
in JL. 3747 Sin Sancta. Die beiden Privilegien für den neuen Erzbischof Atto sind im 
übrigen in regulärer Kuriale geschrieben, dagegen bietet JL. 3750 eine merkwürdige Mi- 
schung von Kuriale und Minuskel; nicht nur wechseln die kurialen und Minuskelformen 
von a, e und ? miteinander, auch ganze Worte sind durchaus in Minuskel geschrieben. Das 
Stück war allerdings kein Privileg, sondern ein wahrscheinlich an den Grafen Borell ge- 
richteter Brief, deshalb entbehrt es auch der Scriptumzeile, des Bene Valete und der Da- 
tierung. Aber es scheint überhaupt in Eile geschrieben zu sein, und das würde erklären, 
daß der schnellschreibende Notar immer mehr in die ihm geläufigere Minuskel geriet”. 
Ist dies richtig, «ann bestätigt das meine These, daß schon in der zweiten Hälfte des 
X. Jahrhunderts die römischen Notare ebenso in Minuskel wie in Kuriale schrieben. 
Wie dieser Notar, von dem die Viquer Stücke herrühren, hieß, wissen wir nicht. 
In den Drucken steht wie in den alten Kopien des Archivs zu Vich zwar Seriptum per 
manum Georgü notarü et regionarü et scriniarii sanctae Romanae ecclesiae usw. Aber in den 
Originalen der beiden Privilegien selbst ist für den Namen des Notars ein offener, nie 
ausgefüllter Raum gelassen worden’. Dieses ist der erste Fall, den wir an einem Original 
beobachten, daß man in der Scriptumzeile Platz für den Namen des Notars ließ. Wir 


® 


' Darüber habe ich in der vorausgehenden Abhandlung S. ı2ff. ausführlich gehandelt. — Außerdem 
hat Johann XIII. die nordpyrenäischen Klöster Arles und Cuxa privilegiert (JL. 3734. 3735 nur in jüngeren 
Kopien). | 

* MırcAres S. 140ff. hat das Fehlen des Scriptum, Bene Valete und Datum ebenso beunruhigt wie die 
zahlreichen Minuskelelemente, und er bemerkt dazu »que el originale ha sido retocato en muchos sitios, como 
puede probarse enumerando los lugares en que la letra es de mano posterior«. Aber ich habe nichts von 
nachträglicher Bearbeitung durch eine spätere Hand — das müßte auch auf dem Faksimile zu sehen sein — 
festgestellt: es handelt sich lediglich um späteres Retouchieren verblaßter Buchstaben. 

® Wie der Name Georgius in die alten Kopien gekommen ist, ist nicht leicht zu ermitteln. Es ist da 
mit der Überlieferung nicht alles in Ordnung. Von JL. 3746 und 3747 sind in Vich vier Kopien vom XI. 
bis XV. Jahrhundert; außerdem steht JL. 3746 in Liber dotationum saec. XlIl des Kapitels von Vich und im 
Chartular von Tarragona in Barcelona, das wieder auf ein älteres Chartular zurückgeht. Einer hat vom anderen 
abgeschrieben, aber jeder hat gern sein Wissen leuchten lassen. So hat Petrus de Madrigera, der Autor des Liber 
dotationum, zum Texte von JL. 3746, in dem Stellen aus Gregors I. Registerbriefen lib. II 44 (JE. 1197) und 
lib. 11 17 (JE. 1169) wörtlich zitiert werden, auch noch einen Passus aus einem angeblichen Dekret des Papstes 
Pontianus eingeschaltet, und Diıaco, der seinen Text aus einer Kopie im Archiv zu Tarragona entnommen 
haben will, hat diese Zitate aus den Gregorbriefen nach dem alten Druck ergänzt. Zu diesen beiden Privi- 
legien (JL. 3746. 47) gehörten noch drei Mandate; von dem an deu Grafen Borell (J1.. 3750) ist nur das 
Original vorhanden; die beiden andern, das eine an die Bischöfe von Urgel, Barcelona und Elne (JI.. 3748) 
und das andere an Bischof Sunjer von Elne und seinen Vater den Grafen Gauzfred (JL. 3749), sind gleichfalls in 
mehreren Kopien erhalten; aber JL. 3748 ist ohne Datierung, während JL. 3749 wieder die in einen Brief nicht 
gehörende, also von dem späteren Kopisten hinzuerfundene Sceriptumformel des Notars Georgius trägt. Beide 
Briefe sind sonderbarerweise schon im XI. Jahrhundert noch einmal kopiert worden, aber auf den Namen 
Gregors V., und nun beide mit der aus dessen Privileg JL. 3888 entlehnten a des Notars Petrus ver- 
sehen worden. So ist also auf den Namen Georg gar kein Verlaß, und ich trage Bedenken, ihn in die Liste 
der Notare Johanns XIII. aufzunehmen. 
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werden noch auf andere Fälle stoßen und dann den Sinn dieser Maßnahme erörtern. 
An die mit dem betonten a endigende Seriptumzeile schließt sich unmittelbar das Bene 
7 BENEVA 
LETE, 
also durchaus abweichend von der Figur in JL. 3714. Damit ist, ganz abgesehen davon, 
daß diese Figur weder hier noch dort irgendeinen individuellen Charakter zeigt, sondern 
sich als eine gewöhnliche Kanzleimarke ausweist, der These von (der Eigenhändigkeit des 
Bene Valete auch in dieser Zeit der Boden entzogen'. 

Von Johanns XIU. Nachfolger Benedict VI. (972--74) ist kein Original auf uns 
gekommen. Wohl aber haben wir ein solches von dessen Nachfolger Benediet VII. 
(974 —- 83)”. Unter diesem spielte die Hauptrolle (ler Regionarnotar Stephan, aber wir 
kennen seine Schrift nicht. Das einzige uns erhaltene Original Benediets VII. für den Bischof 
Fruia von Ausona-Vich vom 25. Februar 978 JL. 3794 ist von einem Regionarnotar 
Johannes geschrieben, der noch einige andere mundiert hat. Der obere Teil des Papyrus 
(s. Taf. VI) ist vortrefflich erhalten. umsomelır hat der untere gelitten; die eine Hälfte 
des Papyrus mit dem Bene Valete ist abgerissen, auf der andern ist die Schrift arg ver- 
 blaßt, und endlich fehlt noch die ganze untere Partie mit der im Chartular von Vich 
erhaltenen Datierung. aus der wir erfahren. daß das Privileg von dem sonst nicht vor- 
kommenden Bischof und Bibliothekar Gregorius datiert worden ist. 

Zu dem Äußeren dieser Urkunde ist nicht viel zu bemerken; die Schrift ist die regu- 
läre mittlere Kuriale der Zeit, aber in gewissen Äußerlichkeiten, wie in der Form des 
Eingangskreuzes und in der Verwendung der Kapitalbuchstaben 2, F, C weicht sie von dem 
sonstigen Brauch ab. Dies liegt in der Entwickelung, die die mittlere Kuriale nimmt, 
daß sie der Individualität des Schreibers mehr Spielraum läßt als die alte Kuriale in 
ihrer Starrheit und Regelmäßigkeit: die einzelnen Hände sind jetzt mit größerer Sicher- 
heit zu unterscheiden. 

Erst von Johannes XV. (985— 96)’ haben wir wieder ein Original, ein Privileg für 
das Kloster Saint-Benigne de Dijon vom 26. Mai 995 JL. 3858: Original in drei Fragmenten, 
davon zwei in der Stadtbibliothek zu Dijon (Ms. 909) und eins in der Nationalbibliothek 
zu Paris (Nouv. Acquis. lat. 1609); Faks. in DrLısuE's Melanges de paleographie et de biblio- 
graphie, Atlas tab. III= v. Prruck-Ilarttune Taf. 8. Das Stück ist uns besonders willkommen, 
weil es uns daran erinnert, daß unsere abgeleiteten Regeln nur einen bedingten Wert 
haben und daß wir in dem Urteil über Ausnahmen und Abweichungen vorsichtig sein 
müssen. Wäre diese Urkunde auf Pergament geschrieben und ohne die Datierung auf 
uns gekommen, so würde niemand sie für ein Original erklären. Denn sie ist durchaus 
irregulär. Die ersten drei Zeilen (das Kopfstück befindet sich jetzt in der Pariser National- 
bibliothek)* sind in vergrößerter künstlicher Kuriale geschrieben, zu der aber doch nur 
‘ die Buchstaben e, p, s. r, a gehören. Vollends die Kontextschrift ist eine wunderliche 
Mischschrift von Kuriale und Minuskel, aber doch vorwaltend Minuskel; die kurialen 
Elemente sind mühsam angelernt. Der Schreiber sucht Leben in diese Schrift zu bringen, 


Valete an; in JL. 3746 und 3747 ofienbar von (derselben Hand in folgender Form 


! Daß in dem Bologneser Stück 7 BE mit schwächerem Duktus und dunklerer Tinte geschrieben ist, 
worauf zuerst v. Prruck-Harrruns, Acta Il 50 zu n. 84, aufmerksam gemacht hat, ist danach belanglos. Auf den 
Tintenunterschied gebe ich nicht viel, denn die dicken Kapitalbuchstaben erscheinen natürlich fast immer 
dunkler als die andere Schrift. Auch beweist selbst ein sicher nachweisbarer Tintenunterschied natürlich noch 
nicht, daß die Figur vom Papst eingezeichnet worden sei. 

®2 Von Benediet VI. und VI. haben wir für spanische Empfänger noch die beiden Privilegien JL. 3777 
und 3798 für San Pedro de Rodas (in dem verschollenen Chartular) und JI.. 3800 für San Pedro de Besaln. 

° Für spanische Empfänger gab Johann XV. nur das eine Privileg für San Pedro de Rodas JL. 3838. 

‘ Früher in Asburnham-Place. 
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indem er aus allen e lange Schäfte nach rechts hinauf zieht, und diese in der Kuriale 
liegende Tendenz ins Groteske übertreibt. Schwerlich hat diese seltsame Urkunde ein 
römischer Notar geschrieben. Aber daß die Urkunde ein sicheres Original ist, beweist 
die in reiner Minuskel geschriebene Datierung des Bibliothekars Bischofs Johann von 
Albano, der in den letzten Jahren Johanns XV. und unter Gregor V. und Silvester II. 
als Chef der Kanzlei fungierte und dessen Hand wir in dem Privileg Silvesters II. für 
‚ Le Puy JL. 3906 wiederfinden. 


$2. Die Urkunden Gregors V. und Silvesters II. 


Irre ich nicht, so macht der Pontifikat Gregors V. (996—99) in der Geschichte 
des päpstlichen Kanzleiwesens Epoche. Denn unter ihm kommt, wie ich glaube, zuerst 
die eigenhändige Beteiligung des Papstes an der Unterfertigung der Urkunden auf, und 
vielleicht hängt auch das Aufkommen des Cancellarius sacri palatii mit ihm zusammen. 
Auch nimmt unter ihm die graphische Ausstattung der Privilegien eine neue Form an, 
welche unter seinem Nachfolger Silvester II. sich erhält und auf die folgenden Pontifikate 
stark eingewirkt hat. Allerdings haben wir von Gregor V. nur ein einziges Original, das 
unter Taf. VII abgebildete Privileg vom Mai 998 JL. 3888 für das Bistum Vich, das von 
dem maßgebenden Notar seiner Kanzlei, dem Notar und Scriniar Petrus, geschrieben ist, 
der auch unter Silvester II. die Mehrzahl der Urkunden mundiert hat und dann noch 
unter Johann XVIII. nachweisbar ist. Es ist ein eigentümlicher Zufall, daß alle Originale, 
die aus diesen Pontifikaten auf uns gekommen sind, von ihm geschrieben sind; wie die 
neben ihm in zweiter Linie tätigen Schreiber ihre Urkunden ausgestattet haben, bleibt 
danach im Dunkeln. Aber durch seine vorwaltende Tätigkeit erhalten nun die Erzeug- 
nisse der päpstlichen Kanzlei eine bestimmte Form. 

Auch Gregor V. selbst mag daran beteiligt gewesen sein. Der erste deutsche Papst, 
in Rom ein Fremder, wurde im Mai 996 in Rom von seinem Vetter Otto III. eingeführt, 
den er am 2ı. Mai zum Kaiser krönte. Einige Tage darauf stellte Gregor V. sein erstes 
Privileg aus, für das rheinische Kloster Vilich (JL. 3863), das J. v. Pruusk-HArTTune in 
seinen »Diplomatisch-historischen Forschungen« S. 1ı75ff. mit Unrecht unter die Spuria 
verwiesen hat. Hätten wir nur noch das Original: es würde eines der diplomatisch 
interessantesten Stücke sein, die wir überhaupt kennen, in der sonderbaren Vermischung 
von Kaiser- und Papsturkunde, vielleicht eine gemeinsame Arbeit eines kaiserlichen Notars 
und des römischen Regionarnotars Petrus'. Es trug am Schlusse neben der Unterschrift 
des Kaisers Otto II. und seiner Bischöfe auch das Bene Valete GregorsV.” Waren diese 
Unterschriften, wie wahrscheinlich, autograph, so war es auch das Bene Valete des 
Papstes — das verlangte schon die Courtoisie gegen den mitunterzeichnenden Kaiser —, 


! Die von Prruck-Harrrung als besondere Anomalie hervorgehobene Invokationsformel In nomine sancte et 
indiuidue trinitatis findet sich nicht nur hier und in dem ebenfalls von diesem Kritiker verworfenen, aber, wie 
schon W. ErzEn »Die Anfänge des Klosters Selz« in Zeitschrift für Gesch. des Oberrheins NF. VII S. 21 ft. 
festgestellt hat, gleichzeitig mit dem Privileg für Vilich ausgestellten Privileg GregorsV. für Petershausen Jl.. 3897 
GP II 146 n. 3, sondern auch in der Urkunde desselben Papstes für das Kloster San Savino zu Piacenza 
IPV 500 n. ı. Das Privileg für Vilich verfaßte oder erwirkte Ottos III. Kanzler Hildibald, Bischof von Worns, 
und unterschrieb es mit F Heildibaldus Vuormacensis episcopus precepti auctor. Die gleichzeitige Kopie im Staats- 
archiv zu Düsseldorf ist von einem Notar der Kanzlei Ottos III. geschrieben, der einige Besonderheiten des in 
Kuriale geschriebenen Originals wiedergab, wie in der Scriptunizeile das charakteristische Anfangs-S und die 
mißglückte Figur nach ind. VIII (= a.). — Nebenbei bemerke ich, daß, es mir zweifelhaft ist, ob dieser Petrus 
regionafius notarius et scriniarius S.R.E. in JL. 3863. 64. 66. 67. 70. 73. 74. 78 identisch ist mit dem Petrus 
notarius et scriniarius S.R.E. in JL.. 387 1. 82. 83. 35. 86. 88. So nennt er sich auch in den Privilegien Silvesters L. 
und Johanns XVII, und so steht er auch in den von ihm berrührenden Originalen. 

2 Der gleichzeitige Kopist sagt Manu Gregorü pape Bene Valete. 
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und so mag dieses Zusammensein von Papst und Kaiser und ihre gemeinsame Beteiligung 
an der Vollziehung dieser Urkunde den Anlaß zu der ersten eigenhändigen Beglaubigung eines 
Privilegs durch den Papst gegeben haben, der sie auch weiter beibehielt. Er signierte, was 
weder vorher noch später üblich war, mit +, also mit Kreuz und Labarum': diese finden 
wir auch in seinem nächsten Privileg für Monte Amiata vom 27. Mai 996 JL. 3864 (Kopie 
saec. XI), in der Urkunde vom Mai 996 für Gambrai JL. 3366, in den Privilegien für 
Ravenna vom 28.Januar 997 JL. 3873 (Kopie saec. XII), vom 7. Juli 997 JL. 3878 (Kopie 
saec. XI) und vom 28. April 998 JI.. 3883 (Kopie saec. XII), in dem für S. Ambrogio zu 
Mailand vom 28. April 998 JL. 3882 (Kopie saec. XII); dann aber auch in dem Original 
in Vich JL. 3888°. 

Auch eine andere Neuerung taucht gleich von Anfang an in den Privilegien Gregors V. 
auf, die Verwendung von Kapitalbuchstaben für die erste Zeile, die der Notar Petrus zu 
einer Kunstform ausgebildet hat und die ihm eigentümlich gewesen zu sein scheint. Sie paßt 
zwar eigentlich nicht zum Stil der Kuriale, aber sie gibt doch diesen Urkunden ein 
besonders feierliches Aussehen. Es ist nicht weiter zu verwundern, daß, als Kaiser und 
Papst in Rom zusammen waren, die Notare der beiden Kanzleien, der päpstlichen wie 
der kaiserlichen, besonders wenn sie gleichzeitig für denselben Empfänger arbeiteten, sich 
gegenseitig beeinflußt haben. In der Tat können wir das, als die beiden Häupter der 
Christenheit im April und Mai 998 wieder in Rom zusammen waren, feststellen: damals 
hat der seit Anfang 998 im Dienst des Kaisers stehende oberitalienische Notar Heribert D 
(zuerst in DO III 267 vorkommend) diese Spezialität seines römischen Kollegen kennen- 
gelernt und zuerst in dem von ihm in Rom geschriebenen Diplom DO III 279 vom 22. April 
998 für Kloster Reichenau (Faks. in Kaiserurkunden in Abbildungen XI Taf. 4) Kapital- 
buchstaben für die erste Zeile angewandt’. 


Das einzige uns erhaltene Original Gregors V. JL. 3888 (s. unten Taf. VII) für den 
Bischof Arnulf von Vich verdient danach unsere besondere Aufmerksamkeit. Es ist im 
ganzen besser erhalten als die andern Papyri, nur die obere rechte Ecke fehlt. Aber von 
der ersten Zeile sind noch die Reste des in Kapitalen geschriebenen Namens GREGORIVS 
erhalten und auch der beiden ersten Buchstaben ZP; von dem P sieht man noch den 
langen tief herabreichenden Unterschaft, genau wie in dem ebenfalls von dem Notar 
Petrus geschriebenen Privileg Silvesters I. für Urgel (unten Taf. VII). Dieses Notars Kuriale 
ist eine sehr elegante und gleichmäßige Kanzleischrift, ein schöner Typus dieser mittleren 
Kuriale. Aber vor allem interessieren uns die Unterschriften. Auf der rechten Seite steht, 
frei und ganz abgelöst von der Scriptumzeile, an die dieses Zeichen bislang gebunden 
war, in großen und ungleichen, unschönen und unsicheren Kapitalbuchstaben die päpst- 
liche Unterschrift mit vorausgehendem Kreuz und Labarum. Einige Zeilen darunter folgt 
die des Kaisers Otto III. 2£ Zgo Otto dei gratia Roman[orum] imp. aug. subs. So sah wohl auch 
das Original für Vilich aus. Ganz unten, noch unter der Datierung. folgt die des Stadt- 
präfekten ® Johannes prefectus et comes palatüi atque datiuus iudex, von der wir ein anderes 


I v. Prruck-Harrrung, Bullen S. 145, schreibt zu Unrecht Silvester II, »der das mystische Zeichen liebte«, 
die Einführung des Labarum in den päpstlichen Urkunden zu. 

2 Einige Tage vorher hat Gregor V. für das Kloster in Besalüu ein Privileg JL. 3885 gegeben, von dem 
aber bisher keine handschriftliche Überlieferung bekannt geworden ist. 

3 Über Heribert D s. meine »Urkunden Ottos IIl.« S.70. Gleichzeitig mit DO III 279 wurde auch ein 
Privileg Gregors V. für Reichenau gegeben (JL. *3880). Auch ein anderer Ingrossator, der DO III 28ı vom 
selben Tag für das Kloster San Pietro in C'ielo d’oro in der Manier des Her. D mundierte. hat Majuskeln für 
die erste Zeile verwandt. Ebenso Her. D noch einmal in DO III 304 vom 6. Oktober 998. In der Diplomata- 
ausgabe ist das nicht vermerkt. 
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Beispiel in dem Gerichtsakt Gregors V. und Ottos III. vom 9. April 998 besitzen (DO III 278 
IPI 6ı n. ı1). Auf der linken Seite stehen die Unterschriften der geistlichen Herren, an 
erster Stelle die des Archidiakon Benedict + Benedictus sancte Romane ecclesie archidiaconus, 
qui deposuit Gruadaldum. Auch (dieser Würdenträger ist uns bekannt; seine Unterschrift 
ist in reiner Minuskel geschrieben, ebenso wie die der anderen Herren: Johannes diaconus 
sancte ecclesie Romane qui Homo uocor, damals also noch Kardinaldiakon, hernach bekannt 
als Bischof von Labico (Tuseulum)', dann Bischof Notker von Lüttich und die beiden 
Kardinaldiakone Benediet und Johannes. Endlich als letzter Petrus abbas qui in sinodo 
quod hoc priuilegium narrat, resedi et subscripsi. Ganz unten am Rande steht die Datierung, 
ohne das sonst übliche Datum per manus — das auch in jenem Privileg für Vilich JL. 3863 
fehlt --, ebenso wie die Unterschriften in Minuskel geschrieben. 

Was zunächst den Schriftbefund anlangt, so läßt sich die Eigenhändigkeit der Unter- 
schriften natürlich nicht strikt beweisen, da meines Wissens von keinem der Genannten 
weitere originale Unterschriften erhalten sind. Aber einen autographen Eindruck machen 
doch alle, besonders das Bene Valete des Papstes und die Subscriptio des Kaisers, während 
die links stehenden geistlichen Herren die gleiche schulmäßige Minuskel, wenn auch mit 
leisen Unterschieden, schreiben. Täuschen mich meine Augen nicht, so rührt übrigens 
die Datierung von dem an letzter Stelle unterschreibenden Abt Petrus her. 

Ganz merkwürdig aber ist die geringe Zahl der unterschreibenden Herren und die 
Auswahl, die da unter den Teilnehmern an der Synode getroffen worden ist. Es war 
eine große Synode, an der, wie die Urkunde selbst erzählt, außer allen römisthen Bi- 
schöfen auch oberitalienische und ultramontane, d.h. deutsche Bischöfe teilnahmen, fer- 
ner Diakone und Subdiakone der römischen Kirche, endlich Kaiser Otto III. mit seinen 
deutschen und oberitalienischen Herzogen und Grafen, Graf Ermengaud von UÜrgel mit 
seinen Optimaten und Klerikern, die auch verhört wurden. Das Urteil gegen den Intrusus 
Wadald fällten die römischen, langobardischen und deutschen Bischöfe unter Zustimmung 
des Kaisers; die Absetzung führten der römische Archidiakon Benediet und der bekannte 
Oblationarius Rotbert nach dem römischen Ritus aus”. Dann wurde auf Befehl des Kaisers 
und nach dem Urteil der römischen, langobardischen und deutschen Bischöfe mit Zustim- 
mung des Grafen Ermengaud und des Senats und der römischen, italienischen und deut- 
schen Miliz der legitime Bischof Arnulf investiert und bestätigt. Die Schilderung dieser 
Vorgänge ist überaus anschaulich; um so seltsamer mutet es an, daß von den römischen 
Kardinalbischöfen und den Italienern keiner, von den deutschen Bischöfen nur Notker von 
Lüttich, von den beiden die Absetzung ausführenden römischen Würdenträgern nur der 
Archidiakon Benedict, nicht auch der Oblationar Rotbert, von der übrigen römischen Kle- 
risei nur drei Kardinaldiakone unterschreiben. Auch den Namen des Grafen Ermengaud 
vermißt man, um so mehr als der römische Stadtpräfekt unterschreibt. Auch mit dem 
Abt Petrus muß es eine besondere Bewandtnis gehabt haben. Vergleicht man damit ähn- 
liche römische Synodalakte jener Zeit, wie die Sergius’ IV. vom 14. April 1012 JL. 3986 
und Benedicts VII. vom 3. Januar 1015 für Fruttuaria JL. 4007, mit ihrer großen Zahl von 
Unterschriften, so ist klar, daß es sich hier um eine Auswahl handelt, etwa der Geist- 
lichen, welehe das Gremium der Urteilsfinder bildeten. Petrus abbas aber war wohl der 


I D.h. eigentlich unbekannt, denn Gams kennt ihn nicht. Wir kennen ihn aber aus dem merkwürdigen 
Synodalakt Sergius’ IV. vom 14. April ı0r2 für Kloster Beaulieu JI.. 3986, wo im Text nach Laır p. 67 Johannes 
ui et Hominem uocatur steht, unter den Unterschriften aber Homo episcopus Lauicanae ecclesiae, und aus Benedicts VIIL 
Synodalakt für Kloster Fruttuaria JL. 4007 vom 3. Jan. 10r5, wo die miserablen Drucke lesen Joannes Quiest- 

homo episcopus (IP VIP ı5o.n. 4). 
2 Genau wie bei der Absetzung Benedicts V. im Juni 964, wie sie Liudpraud, Hist. Ottonis ce. 22, erzählt. 


Die ältesten Papsturkunden Spaniens. 21 


Protokollführer dieser Synodalverhandlung. Es ist, wie der Schriftbefund mit ziemlicher 
Sicherheit ergibt, derselbe Mann, der einige Jahre später als abbas et cancellarius sacri 
palatü unter Johann XVIII. wiederkehrt, und von dem wir noch mehr hören werden. 


Dem ersten deutschen Papst auf dem Stulıle Petri folgte der erste Franzose Gerbert 
von Aurillac, jetzt Silvester II. (999--1003). Wir besitzen von ihm drei Originale, alle 
drei auf Papyrus von dem Notar und Scriniar Petrus geschrieben: 


I. JL. 3906 vom 23.November 999 für den Bischof Theotard von Le Puy in der Natio- 
nalbibliothek zu Paris (Nouv. Acquis. lat. 2507); ein kleines Fragment ist nach Onmoxr, 
Bibl. de l’Ecole des chartes LXV 581 Anm. ı im Musee Crozatier in Le Puy. — Faks. Bibl. 
de l’Ecole des chartes XXXVII (1876) (S. 108 ff.)' = Sıerrens, Lat. Palaeographie' Taf. 57 
und v. Prrusk-Harttrune Taf.9. —- Beschrieben von P. Ewarp im N. Archiv IX 329f. 


2. JL. 3918 vom Mai 1001 für den Bischof Salla von Urgel im Kapitelarchiv zu 
Seo de Urgel. — Faks. unten Taf. VII. 


3. JL. 3927 vom Dezember 1002 für San Cugat del Valles im Archivo general de la 
Corona de Aragön zu Barcelona. — Faks. unten Taf. IX”. 


Allerdings ist von dem ersten und dritten Papyrus der obere Teil zerstört, aber da 
sie von dem uns schon aus der Kanzlei Gregors V. wohlbekannten Notar Petrus mundiert 
sind, so dürfen wir wohl ohne weiteres annehmen, daß sie ebenso ausgestattet waren wie 
der Papyrus von Urgel, der, wenn auch von Käfern, Würmern und Larven arg zerfressen, 
doch im ganzen erhalten ist. Dieser begann mit dem Labarum % und der die ganze erste 
Zeile ausfüllenden, in großen und gleichmäßigen Kapitalbuchstaben geschriebenen oder, 
wenn man lieber will, gezeichneten Intitulatio. Die Inscriptio (Adresse) beginnt auf der 
zweiten Zeile mit einem stattlichen Majuskel R, wie in dem Privileg Gregors V., wo sie 
mit der Kapitale D anhebt; sie ist hier bereits zu einem Teile des Kontextes geworden, 
von dem sie nicht mehr getrennt ist. Über die elegante Kuriale des Notars Peter” ist 
schon oben das Nötige gesagt; die Privilegien Silvesters II. zeigen ja dieselbe Hand und 
auch im Text die betonten Kapitalbuchstaben am Anfang eines Satzes. Die Scriptumzeile 
schließt sich in allen Stücken unmittelbar an den Kontext an und endet mit dem stark 
betonten geschlossenen a, von dem ein Stricli naclı dem rechten Rande zu geht. Wie die 
heiden andern sonst noch an den Kanzleigeschäften Silvesters II. beteiligten Notare Antonius 
und Johannes geschrieben haben, wissen wir nicht. 


Von Anfang an haben aber in den Urkunden Silvesters Il. sein Bene Valete und die 
daran sich anschließenden tachygraphischen Noten die Aufmerksamkeit der Diplomatiker 
erregt. Wenn etwas die Präsumption der Eigenhändigkeit für sich hat, so sind es diese 


I Deuiste S. 110 liest, was schon von anderen bemerkt ist, fälschlich Signum Petri notarii etc., während 
zu lesen ist Sce[riptum per manus] Petri notarii etc. Ebenso löst er, was P. Ewaro im N. Archiv IX 330 Anm. 2 
richtig findet, die alte kuriale Abbreviatur da n (domni nostri oder domno nostro) irrig mit donni oder donno 
auf. Statt suprascriptis am Schluß ist zu lesen suprascripta. Daß D. auch die tironischen Noten falsch auf- 
gelöst hat, ist bekannt. 


?2 Verschollen ist eine noch im XVU. Jahrhundert in Arezzo vorhanden gewesene Papyrusbulle Silvesters II. 
vom Mai 1000 für ein Aretiner Kloster JlL. 39ıo IP TH ıo4 n.ı (vgl. Quellen und Forschungen X 217 
Anm. 4). Den Rest eines anderen Papyrusprivilegs Silvesters II. für Kloster Arles am Nordfuß der Pyrenäen 
in der Diözese Elne sah noch MartEneE (vgl. P. Ewarp im N. Archiv IX 335 und W. WıIEDErRHoLD, Papstur- 
kunden in Frankreich VI 24 zu JL. *3937). 

3 Dieser Notar und Scriniar Petrus hat auch das Privileg Silvesters TI. für das Kloster D&eols vom No- 
vember 1000, das W. WIEDERHoLD, Papsturkunden in Frankreich V 25 n. ı, in neuerer Kopie gefunden hat, ge- 
schrieben. 


es 
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Noten'. Aber auch Labarum und Bene Valete scheinen in allen drei Originalen von der 
Hand des Papstes herzurühren. Hatte bereits Gregor V. angefangen, diese Figur eigenhän- 
dig rechts unten vom Kontext, aber ganz von diesem losgelöst zu schreiben, während sie 
bis dahin als Abschluß des Kontextes und wohl von den Notaren eingezeichnet wurde, so 
ist ihm Silvester II. auch darin gefolgt; daß er sie selber schrieb, kann bei dem alten schreib- 
lustigen Literaten nicht wundernehmen. Die ganze Zeichnung hat in der Tat einen indi- 
viduellen Chararakter; verglichen mit den ungeschickten Buchstaben Gregors V. ist diese 
Figur Silvesters II. mit einem gewissen Schwung geschrieben und mittels Silbentrennung 
wohlproportioniert. Daran schließen sich die neuerdings oft besprochenen tachygraphischen 
Noten an, nämlich in JL. 3906: Ger-ber-tus qui et Sil-ues-ter e-p[is-co-pus ss.” und in JL. 3918. 
3927: Sül-ues-ter Ger-ber-tus ro-ma-nus e-pis-co-pus ss’. In dieser Fassung standen sie auch 
in dem Privileg für Gerona JL. 3926, von dem wir Abschriften in den beiden Chartularen 
von Gerona besitzen, wo der Kopist die Noten, freilich ohne sie zu verstehen und gegen 
das Ende völlig verzeichnet, nachgemalt hat. 

Die drei spanischen Privilegien Silvesters II. (JL. 3918. 3926. 3927) entbehren sämt- 
lich der großen Datierung, wie sie in allen Privilegien der Jahre 1001 —1003 vermißt 
wird. Dagegen weist das Originalprivileg für Le Puy JL. 3906 die von dem Bibliothekar 
Bischof Johannes von Albano eigenhändig in Minuskel geschriebene Datierung noch auf. 


$ 3. Die Urkunden Johanns XVII. und Sergius’ IV. 


Auf den kurzen Pontifikat Johanns XVII., aus dem keine Urkunden auf uns ge- 
kommen sind, folgt der Johanns XVIII. (1003— 09), von dem wir zwei Originale auf 
Papyrus besitzen: j 

I. JL. 3942 vom Oktober 1004 für Isernia: Original in der Munizipalbibliothek in 
Bergamo — Faks. Marını, Papiri dipl. n. XL = v. Prwvex-HaArttune Taf. 9. 

2. JL. 3956 vom November 1007 für San Gugat del Valles: Original im Archivo general 
de la Corona de Aragon. — Faks. unten Taf. X. 

Aber das erstere (vgl. die Beschreibung von H. Bresstau in Mitt. IX 8) ist nur noch 
ein schlecht erhaltenes Fragment, und das Faksimile bei Marınt ist ungenügend. Immerhin 
glaube ich in dem Schreiber den uns aus der Kanzlei Gregors V. und Silvesters II. be- 
kannten Notar und Seriniar Petrus wiederzuerkennen‘. 


! Außer Gerbert-Silvester scheint auch der Kardinalbischof Gregor von Silva Candida sich auf sie ver- 
standen und sich ihrer bedient zu haben. In dem Privileg Benedicts VII. für das Bistum Besalı JL. 4016 
bietet die im Kronarchiv zu Barcelona erhaltene alte Kopie nach dem Namen @@ Zeichen, die, wenn ich sie 
auch nicht sicher zu entziffern vermag, wohl tachygraphische Noten sind. Die bisherigen Herausgeber haben 
sich um die Schwierigkeit gedrückt, indem sie die ganze Zeile einfach wegließen. 

?2 Auf der mir zur Verfügung stehenden Photograpbie in Originalgröße sieht man noch selhır deutlich die 
beiden e bedeutenden Punkte und den ersten Teil von p, so daß Havrırs Entzifferung auch hier bestätigt wird 
gegen L. Deristes falsche Lesung Silvester qui et Gerbertus papa. 

® Es genügt der Hinweis auf die ältere und schon mehrfach angeführte Abhandlung von Paur Ewarn 
»Zur Diplomatik Silvesters II.« im N. Archiv IX 323 ff. und auf die Richtigstellungen von JuLıen Haver 
»L’ecriture secrete de Gerbert« in Comptes rendus de l’Acad&mie des inscriptions et belles lettres XV Ser. 4 
(1831) und »La tachigraphie italienne du Xe® siecle« ebenda. Auch A. Merıuro behandelt S. 82 ff. die Sache 
mit großer Ausführlichkeit. 

* v. Prruck-Harrrung, Acta ll ı5 n. 42 hat das Stück im Auszug als Urkunde Johanns IV. zum J.640 aus 
Usaerrıs Sammlungen herausgegeben, der es aber schon (Italia sacra Vl 368) zum J. 639 gedruckt hatte. Assr- 
MANNI, Scrittori della storia italica Il4 setzte es zu Johann VIII. und zum J. 879. Marını gibt S. 238 den gan- 
zen Text nach einer alten Kopie in Neapel. Ucaerrı hat übrigens erheblich mehr zu entziffern vermocht als 
Marını; dieser bemerkt S. 242, daß auch das kleine Fragment n. LII in seinem Besitz mit denselben Charak- 
teren geschrieben sei wie n. Xl., und in der Tat sieht das so auch aus. 
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Auch der Papyrus aus San Gugat ist nur noch als Fragment erhalten; es fehlt das 
obere Drittel. Daß er von anderer Hand geschrieben ist als die Urkunde für Isernia, hat 
schon H. BressLau (S. 9 Anm. 3) richtig bemerkt; die Schrift ist weniger elegant als jene 
und nähert sich mehr der der damaligen römischen Privaturkunden. Vielleicht hängt 
damit zusammen, daß in der Seriptumzeile für den Namen des Regionarnotars und Scriniars 
Raum gelassen worden ist, der entweder unausgefüllt blieb oder später ausgefüllt worden 
ist, wie wir die gleiche Erscheinung schon unter Johannes XII. (s. oben S. 16) beobachtet 
haben und unter Benedict VIII. wiederholt feststellen können'. 

Was das Bene Valete anlangt, so erklärt H. BressLau (S. 9) es für identisch mit der 
Zeichnung in dem Privileg für San Cugat. Aber den Eindruck von Eigenhändigkeit 
machen sie mir nicht; es fehlt jeder individuelle Zug, und die Figur sieht mehr der kanz- 
leimäßigen Zeichnung ähnlich, die wir bis zu Gregor V. kennen. Auch das Kreuz hebt 
sich nicht ab. Ich halte also dafür, daß Johann XVII. dieses Geschäft wieder den Kanz- 
leibeamten überlassen habe, wie er überhaupt um die Kanzleigeschäfte sich nicht sonder- 
lich gekümmert zu haben scheint. 

Über den Urkunden des Papstes SergiusIV. hat kein glücklicher Stern gewaltet. Von den 
5 Privilegien, die erim November 1011 den katalanischeu Klöstern Cuxa, Ripoll, Saint-Pierre 
de Fenouillet, Canigou und Arles (JL. 3973—77) verlieh, waren im vorigen Jahrhundert 
noch zwei Originale vorhanden, aber das für Ripoll verbrannte 1835, und nur das für 
das Kloster Saint-Martin de Canigou in der Diözese Elne (JL. 3976) ist noch erhalten, jetzt - 
in der Munizipalbibliothek zu Perpignan und von AucustE BruTAıLs »Bulle sur papyrus 
du pape Serge IV.« im Bulletin du Comite des travaux historiques 1885 beschrieben unter 
Beigabe eines großen Faksimiles (bzw. in der Revue des Societes savantes 1886), das in 
verkleinertem Maßstab von JuLes Laır in seinem Buch »Etudes critigues sur divers textes 
des X° et XT° siecles«, Paris 1899 (vgl. v. Prruek-Harrtrune Taf. 62), wiederholt ist. 

Jene fünf Privilegien wollen sämtlich von dem Regionarnotar Benedict geschrieben 
sein, aber es erscheint mir doch zweifelhaft, ob das trotz der Seriptumformel für die 
Urkunde von Canigou zutrifft. Wäre sie nicht auf Papyrus geschrieben, so zweifle ich, 
daß sie als Original gelten würde. Es ist doch lediglich die Suggestion des Papyrus, 
die selbst einen MABırron verführt hatte, die vonL.Deuiste als Fälschungen des X.Jahrhunderts 
entlarvten Dijoner Fälschungen der Papstprivilegien JohannsV. (JE. 7 2128) und Sergius’ I. 
(JE. 2134) für Originale des VII. Jahrhunderts anzusehen, und jetzt sogar J. v. PrLuck- 
Harttune dazu gebracht hat, JL.3976 als Original anzuerkennen. Denn sie widerspricht 
in allem den uns geläufigen Gepflogenheiten der damaligen päpstlichen Kanzlei. Sie ist 
ganz von einer zwar der Kuriale, wie einzelne Elemente zeigen, kundigen Hand geschrieben, 
aber in Minuskel, nicht aber in der uns aus anderen Urkunden wohlbekannten römischen 
Minuskel, sondern in einer sonderbar verschnörkelten und verzierten Minuskel, zu der 
wir aus der päpstlichen Kanzlei so wenig ein Gegenstück haben, wie zu dem in jener 
wunderlichen Halbkuriale geschriebenen Privileg Johanns XVII. für die Kirche von Pader- 
born (JL. 3947) (s. unten S. 25). Dieses, weil auf Pergament geschrieben, hat man ver- 
worfen; jenes, ebenso irregulär, weil auf Papyrus geschrieben, anerkannt. Die erste Zeile, 
beginnend mit dem Labarum und mit aus Kapital- und Unzialbuchstaben gemischten Majus- 
keln geschrieben, zeigt allerdings den Typus, den wir aus den Urkunden Silvesters II. kennen, 
und auch die übrigens von dem Schreiber der Urkunde selbst herrührende eigentüm- 


I P. Ewaro im N. Archiv IX 338 Anm. ı und H. Bresstau in Mitt. IX ıı Anm. 3 bemerken mit aller 
Bestimmtheit, daß der Raum leer gelassen und unausgefüllt geblieben sei. Dagegen glaube ich doch Schrift- 
spuren gesehen zu haben, nämlich pe, was auf Petri führen würde, und so sieht man sie auch auf dem Faksi- 
mile. Aber meine Augen sind nicht mehr scharf genug, um diese Beobachtung sicher zu verbürgen. 
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liche Gestalt des Bene Valete erinnert an das Silvesters II., aber es steht an ungewöhn- 
licher Stelle, links unter der Urkunde statt rechts, und die Scriptumzeile steht völlig ab- 
gelöst von dem Kontext, ganz unten, wo sonst die große Datierung zu stehen pflegte. 
Lediglich das dem Bene Valete vorgesetzte Kreuz, das von anderer Hand und mit an- 
derer Tinte eingezeichnet ist, gibt dem Stück den Anschein eigenhändiger Ausfertigung. 
Wie schade, daß wir keine genaue Beschreibung des Gegenstückes aus Ripoll besitzen; 
in dem oben S. ı3 angeführten Akt von 1722 im bischöflichen Archiv zu Vich ist nur 
‚das Bene Valete und die Bleibulle reproduziert; jenes sieht aber ganz anders aus als das 
in der Bulle von Canigou und ähnelt mehr der uns aus den Urkunden Benedicts VII. 
und Johanns XIX. bekannten Form. So fällt hier wieder einmal die These von der eigen- 
händigen Vollziehung der Privilegien durch den Papst selbst in Gestalt des Bene Valete; 
nur in der Urkunde für Canigou darf allenfalls das vorgesetzte Kreuz dafür in Anspruch 
genommen werden. 

Weshalb der Regionarnotar Benedict, vorausgesetzt, daß sie von ihm selbst herrührt, 
einer so wunderlichen Minuskel sich bedient hat, können wir kaum erraten, und ob er 
die andern gleichzeitig von ihm mundierten Privilegien in derselben Schrift geschrieben 
hat, wissen wir vollends nicht. Vielleicht wurde ihm die Arbeit, fünf lange Privilegien 
auf Papyrus zu mundieren, zuviel. Immer aber bleibt die Urkunde für Canigou eine 
Anomalie, und sie mahnt uns, uns auch in andern Fällen vor einem vorschnellen Ver- 
dikt über Jie Originalität oder Nichtoriginalität der damaligen Urkunden zu hüten. 

Von Sergius IV. haben wir übrigens aus Katalanien noch einen anderen Akt, nicht 
eigentlich ein Privileg, sondern eine von ihm durch seine Unterschriftsformel beglaubigte 
Urkunde, nämlich die Konstitution des Bischofs Ermengaud von Urgel für sein Kapitel 
(ed. Marca-Baruze, Marca Hispanica p. 974 n. 163). Das von dem vmodıakovos Petrus ge- 
schriebene Original ist noch erhalten und zeigt die von anderer Hand und mit anderer 
Tinte eingetragene Unterschrift des Papstes in der uns anderweits bekannten Fassung go 
Sergius sancte calholice et apostolice ecclesie presul, woran sich die Erklärung seiner Zustim- 
mung, die Ankündigung der Bestätigung durch seine Bleibulle —- doch ist diese nicht 
mehr vorhanden — und eine Poenformel anschließen (s. meine vorhergehende Abhand- 
lung S. ı8 Anm. 2). Aber trotz der Erklärung nomen meum deseripsi verraten diese Zeilen 
nichts von Eigenhändigkeit, sie sind in gewöhnlicher schulmäßiger Minuskel geschrieben, 
die im Duktus sich nicht wesentlich von der der Urkunde selbst unterscheidet. 

Solche Art von Beglaubigung durch ‘den Papst durch die Subskriptionsformel Zgo... 
sanctae catholicae et apostolicue Romanae ecclesiae praesul u. ä. ist doch häufiger, als ich dachte; 
von Sergius IV. lesen wir sie auch in der Urkunde JL. 3986 für Beaulieu. 


Exkurs zu den Urkunden Johanns XVIU. JL. 3947 —3953 
(Dezember 1005 bis Mai 1007). 


Obwohl zwischen den eben besprochenen Papyrusoriginalen Johanns XVII. und der 
jetzt zu erörternden Urkundengruppe kein unmittelbarer Zusammenhang besteht, so will 
ich doch auch diese hier besprechen, einmal wegen ihrer Bedeutung für die Geschichte 
der päpstlichen Kanzlei, zweitens weil es sich um eine jener Anomalien handelt, denen 
wir nun häufiger begegnen. Die einzelnen Urkunden, welche diese Gruppe bilden, sind 
bereits oft behandelt worden; das Paderborner Stück JL. 3947 von W.Diekamp, J. v. PrLuek- 
Harrtrung, P. Ewa, H. Bresstau; das Pisaner JL. 3953 von v. Priusck-HArTTune und 
mir; die ganze Gruppe von H. Bressrauv im Handbuch der Urkundenlehre’ I 216ff. und 
von MELaAmro S. 74ff. Jetzt, nachdem ich die einzelnen entscheidenden Stücke noch einmal 
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untersucht habe, vor allem das für Jdie Beurteilung ihrer Originalität besonders wichtige 
Pariser Stück JL. 3952, von dem mir eine vorzügliche Photographie zur Verfügung steht, 
glaube ich mich bestimmter über die ganze Gruppe äußern zu können. _ 

Was zunächst das Pisaner Stück JL. 3953 IP II 333 n. I2 (ungenügendes Faks. bei 
v. Prrucx-Harttune Taf. 108) anlangt, so habe ich zu meiner Beschreibung (Papsturkunden 
in Pisa, Lucca und Ravenna in Gött. Nachr. 1897, S. 279ff.) kaum etwas hinzuzufügen. Es 
gibt eine Art von intuitivem Eindruck auch in der Diplomatik; selbst wo man es nicht 
beweisen kann, ist doch das Urteil auf den ersten Blick oft nicht weniger sicher als auf 
Grund reicheren Beobachtungsmaterials. Das ist bei der Urkunde von Pisa der Fall: es 
ist wahr, sie ist in reiner Minuskel auf Pergament geschrieben, durchaus abweichend von 
den uns bekannten Formen, mit einer sonst in Privilegien nicht üblichen päpstlichen, aber 
von dem Urkundenschreiber selbst geschriebenen Unterschriftsformel + IOHS diuina preeunte 
clementia sancte katholice et apostolicg ecclesie apostolicus presul, und aller uns vertrauten origi- 
nalen Ausweise bar, und dennoch keine Spur von Nachzeichnung, vollkommene Sicherheit 
des Duktus, nichts was den leisesten Verdacht erregen könnte. Es ist kein Zweifel: sie 
ist Original, von Anfang bis Ende geschrieben und datiert, wie sie besagt, von Petrus, dem 
Kanzler des Lateranensischen Palastes. | 2, 

Um vieles seltsamer mutet das Pariser Stück JL. 3952 (Faks. bei v. Prwusk-HArTTUNng 
Taf. 113) an. Diese Urkunde für das Kloster Saint-Maur-des-Fosses, die LoEwENnFELD nach 


dem Vorgange Sıckeıs in der Hist. Zeitschrift XXVII (1872) 446 Anm. ı und Dirkames. 


in den Mitteil. des österr. Instituts Il (1832) 567 mit dem Satze » Tabula non est a suspieione 
remota« verdächtigte und J. v. PrrucKk-Hartrune im Histor. Jahrb. VII (1886) 233 mit einer 
Fülle von Argumenten verwarf, spricht in der Tat allen überlieferten Formen einer Papst- 
urkunde Ilohn. Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, diese Urkunde ist eine Arbeit 
aus Saint-Maur-des-Fosses, von einem Mönch dieses Klosters verfaßt und geschrieben, der 
wohl nie eine Papsturkunde gesehen, und wenn er sie sah, völlig darauf verzichtet hat, 
sie nach Fassung, Form und Schrift nachzuahmen : sie ist mit voller Unbefangenheit und 
Unkenntnis verfaßt und geschrieben. Dennoch -— und dies ist wohl der erste und auf 
lange Zeit hin seltene Fall — ist sie an der Kurie vorgelegt und angenommen worden. 
Der fremde Mönch hatte im Eingang zwar für den Namen des Papstes, aber für die Kanzlei- 
unterfertigungen am Schluß keinen Platz gelassen. Ebenderselbe ‚Petrus, der sich hier 
abbas et cancellarius sacri Lateranensis palatii nennt, hat dann in der Intitulatio den Namen 
IOHS genau so wie er in dem Pisaner Stück steht, eingetragen und an den Schluß seine 
Datierung eigenhändig hinzufügt: Datum per manus Petri abbatis et cancellarü sacri Lateranensis 
palatüi in mense decembrio, indictione V, anno III pontificatus domni Iohannıs octauidecimi summi 
pontificis et uniuersali | pape in sacratissima sede beati Petri aposioli. Das Stück war besiegelt, aber 
von irgendeiner auch nur formelhaften päpstlichen Unterschrift oder von einer Beteiligung des 
Papstes findet sich keine Spur; sie galt also in diesem Falle offenbar nicht für erforderlich. 
Die Hand des Kanzlerabts aber ist ganz unverkennbar; sie zeigt Jdie gleiche elegante 
Minuskel mit allen Eigenheiten, die wir aus dem Pisaner Stück kennen. 

Bleibt noch das Jritte heiß umstrittene Paderborner Stück JL. 3947 (Faks. DiEkAMmP, 
‚Westfälisches Urkundenbuch, Supplement, und v. PrLusk-Harrrtune Taf. 10) zu besprechen. 
Ich habe mich früher den Argumenten Bressraus angeschlossen und, durch sie und durch 
die unzweifelhafte Tatsache, daß der Schreiber dieser Urkunde den völlig mißglückten 
Versuch macht in Kuriale zu schreiben, verführt, ihr die Originalität abgesprochen. Was 
für die Originalität jener beiden Stücke von Pisa und Saint-Maur-des-Fosses spricht, die 
ungekünstelte, unbefangene Schrift im ganzen und die klare und elegante Datierung des 
Kanzlers Petrus, die jeden Zweifel ausschließt: ebendieses entscheidende Argument spricht 
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auf den ersten Blick gegen die Originalität der Paderborner Urkunde. Nicht daß sie auf 
Pergament geschrieben oder daß das 7 BENE VALETE an ungewohnter Stelle steht und 
mit sonst nicht üblichen Buchstaben von dem Schreiber der Urkunde selbst geschrieben ist, 
ohne jede Spur von päpstlicher Beteiligung, war für mein früheres Verdikt ausschlag- 
gebend, sondern der künstliche Charakter der Schrift, der Versuch mit unzulänglichen Mitteln 
in Kuriale zu schreiben, die der Ingrossator durchaus nicht schreiben konnte, hat mich 
veranlaßt, sie mit BressLau für eine Nachzeichnung, die einst mit einer Bulle Johanns XVII., 
deren Abdruck auf dem Pergament noch zu erkennen ist, besiegelt war, nach einem in 
Kuriale geschriebenen Original zu erklären. Aber jetzt liegt das Stück mir wieder vor, 
neben den Photographien der Originale von Pisa und Paris; das Auge ist geschärft, die 
Erfahrung größer, und ich muß jetzt, nachdem ich schon vor Jahren dem verstorbenen 
Vatikanischen Archivar MELAmro zugestanden hatte, daß es sich doch wohl um ein Original 
handele, mein früheres Verdikt zurücknehmen. Es ist besonders die wiederholte und genaue 
Vergleichung der Datierungen aller drei Urkunden, die mich dazu nötigt. Man braucht 
nur die offenen kurialen a (wo), die einzigen kurialen Elemente, die in dieser Datierung 
noch erscheinen, zu überdecken, um sich sogleich zu überzeugen, daß auch hier der 
Schreiber kein anderer gewesen ist, als jener Kanzlerabt Petrus. Dann wird man aber 
auch über die Textschrift und deren wunderliche Kuriale, wenn man sie so nennen will, 
zu einem andern Urteil gelangen. Denn diese Schrift ist eigentlich gar keine Nachahmung 
der Kuriale, da gerade Jas, was für diese das wesentliche ist, die typischen Ligaturen, 
völlig fehlt — dem fühlte der Schreiber sich wohl gar nicht gewachsen —, sondern eine 
reine Mınuskel, in der nur die Minuskelformen von a, ?! und e durch die entsprechenden 
kurialen Formen ersetzt sind. So komme ich zu dem Urteil, daß auch die Paderborner 
Urkunde als ein Original anzusehen ist. 

Außer diesen drei irregulären Originalen haben wir aus dem Jahre 1006 noch andere 
Urkunden, welche Jie gleichen Anomalien aufweisen, allerdings kennen wir sie nur aus 
Kopien. Zwei davon, ganz wie JL. 3952 Pariser Herkunft, nämlich JL. 3949 und 3951, 
sind streng genommen gar keine Papsturkunden, sondern Urkunden des Pariser Bischofs 
Rainald für seine berühmte Kirche Notre Dame. Beiden hat man lediglich die Intitulatio 
Johannes episcopus seruus seruorum Dei vorgesetzt, wozu der Abt und Kanzler Petrus am 
Schlusse seine Datierung Datum IIII (bzw. III) non. dec. per manus Petri abbatis et cancellarü 
sacri Lateranensis palatii anno III pontificatus Iohannis octauidecimi et uniuersalis pape in sacra- 
tissima sede b. Petri apostoli, indictione V hinzugefügt und sie damit, genau wie JL. 3952, 
mit der Autorität des heiligen Stuhles ausgestattet hat. Auch hier ist keinerlei Voll- 
ziehung durch den Papst überliefert, und so werden die beiden Urkunden genau so zu 
beurteilen sein wie das Privileg für Saint-Maur-des-Fosses, als von den Empfängern selbst 
ohne Kenntnis der kurialen Formen hergestellte Urkunden, die man in Rom vorlegte und 
deren Anerkennung man durch die Datierung des Kanzlerabts Petrus erlangte und genügend 
fand. Hinzu kommt das Privileg Johanns XVII. für das Seneser Kloster Sant’ Eugenio 
vom November 1006 JL. 3948 IPII 223 n.ı (Kopie von 1171), das offenbar genau wie 
die Pisaner Urkunde vom Kanzler Petrus in Minuskel geschrieben war mit Seriptum per 
manus Petri abbatis et cancellarii sacri Lateranensis palatü in mense nouembrio, indietione quinta. 


Aber es hatte, anders als das Pisaner Stück, die Formel 7 BENE VALETE, wie es scheint, 


in derselben Form und an derselben Stelle wie die Urkunde von Paderborn. Wahrschein- 


. . lich gehört hierzu noch eine andere Urkunde Johanns XVII. für das Bistum Volterra 


IP II 282 n. ı0o (Kopien des XV. und XVL Jahrhunderts), ohne Scriptum und Datum, aber 
mit der uns aus der Pisaner Urkunde bekannten päpstlichen Unterfertigungsformel 7 /ohannes 
sancte catholice et apostolice ecclesie presul. 
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Wir haben also eine auffallende Mannigfaltigkeit von verschiedenen Formen: drei gleich- 
zeitige Pariser Urkunden, die der päpstliche Kanzler lediglich durch seine Datierung be- 
glaubigt hat, und drei Privilegien in neuer Form, auf Pergament und in Minuskel geschrieben, 
mit neuem Diktat, alle drei von dem Kanzlerabt Petrus teils selbst geschrieben, teils 
datiert und in verschiedener Weise mit der päpstlichen Unterschrifts- bzw. Bene Valete- 
formel versehen. 

Das Bild, das wir uns jetzt von der päpstlichen Kanzlei unter Johann XVII. auf 
Grund der erhaltenen Urkunden machen können, ist kurz folgendes: Die Privilegien sind — 
von der Episode des Kanzlers Petrus abgesehen —- wohl alle noch auf Papyrus geschrieben 
und in der alten Weise ausgestattet gewesen. An der Spitze der Kanzlei steht während 
dieses ganzen Pontifikats der Bischof Gregor von ÖOstia, mit dem üblichen Titel eines 
Bibliothekars des apostolischen Stuhles. Die Mehrzahl der Privilegien darbt freilich, wie 
seit der Mitte des X. Jahrhunderts in zunehmender Zahl, der großen Datierung — eine 
solche ist uns nur erhalten in JL. 3944 vom 29. März 1005 (IPI ı30 n. 3), JL. 3945 
vom 21.Juli 1005 (IPI gı n. 24) und in JL. 7 3683 vom 28. November 1006 (IPI gı 
n. I). Die im alten Stil gehaltenen Privilegien, von denen nur die beiden oben bespro- 
chenen und fragmentarisch erhaltenen Originale auf Papyrus auf uns gekommen sind 
(JL. 3942 und 3956), sind wie früher von den Notarscriniaren Georg in JL. 3941 und 
Petrus in JL. 3942. 3946. 3954. 3957, von dem Scriniar und Regionarnotar Benedict in 
JL. 3944. 3945 und von dem Scriniar und Regionarnotar Petrus, der außer JL. 7 3683 
auch JL. 3956 geschrieben zu haben scheint’, mundiert. 

Vor nichts sollte der Diplomatiker sich mehr hüten als vor voreiliger Verallge- 
meinerung und vor vorschnellem Aufstellen fester Regeln. Wir vergessen dabei nur zu 
oft, daß unser Material, besonders das ältere, sehr lückenhaft ist und solche Aufstellung 
geradezu verbietet”. Ein neuer Fund wirft fast regelmäßig das eben errichtete Gebäude 
um. So verbauen wir uns selbst den Weg, wenn wir allzu sicher mit hypothetischen 
Regeln operieren. Auch ich bin dieser Versuchung unterlegen, als ich aus der gewiß 
sehr merkwürdigen Tatsache, daß während der fast anderthalb Jahre vom Dezember 
1005 bis Mai 1007 alle damals bekannten Urkunden der päpstlichen Kanzlei von dem 
Abt und Kanzler Petrus geschrieben oder gegeben sind — mit der einzigen Ausnahme 
von JL. 3950 für Saint-Benigne zu Dijon bzw Fruttuaria, einer Urkunde, die, allerdings 
nur in kopialer Überlieferung erhalten, mit ihrer ebenso anomalen Datierung per manus 
Ingizonis seriniarü s. apostolice sedis in gewisser Weise meine damalige Folgerung stützt 
— mit aller Bestimmtheit schließen zu dürfen glaubte, daß in dieser Zeit sowohl der 
oberste Leiter der Kanzlei, der Bibliothekar und Bischof Gregor von Ostia, von der Ober- 
leitung, wie das römische Kanzleipersonal, die Seriniare und Notare, von der Beteiligung 
an den Geschäften ausgeschlossen, das Ganze ein Versuch Johanns XVII. gewesen sei, die 
bisherige Kanzleiorganisation durch eine neue, nämlich durch das von ihm unmittelbar abhän- 
gige Kanzellariat zu ersetzen‘. Aber nun habe ich selbst eine Urkunde gerade aus dieser 


! Über die absichtliche Auslassung des Namens des mundierenden Notars s. oben S. 23. 

? Niemand hat bekanntlich dagegen mehr gesündigt als der um die Sammlung von bekannten und un- 
bekannten Papsturkunden rühmlich verdiente J. v. Prrucr-Harrrung. Bei ihm wurde der Wunsch, zu festen 
Kriterien zu gelangen, zu einer wahren Manie, die seinen Arbeiten geradezu zum Verhängnis wurde. Aber 
auch kritischere Köpfe haben gegen diese Regel gesündigt, und ich selbst kann mich nicht davon freisprechen. 

3 In meiner Abhandlung »Scrinium und Palatium. Zur Geschichte des päpstlichen Kanzleiwesens im 
XI. Jahrhundert« in den Mitteilungen des österr. Instituts, Ergbd. VI 72ff. Diese Untersuchung bedarf nicht 
nur für die erste Hälfte einer durchgreifenden Umarbeitung. Auch in der zweiten Hälfte ist zu wenig auf 
die Briefe Rücksicht genommen, die, da sie keine Kanzleiangaben machen, unmittelbar für die Geschichte der 
Kanzlei nichts beitragen. Überhaupt muß das ganze Gebäude mit den noch ganz ausstehenden Diktatunter- 
suchungen neu fundiert werden, 
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Zeit, vom 28. November bzw. 23. August 1006, die man früher als eine gefälschte Ur- 
kunde Johanns XII. beiseite geschoben hatte (JL. + 3683)', als eine solche Johanns XVII. 
rehabilitiert, ein für die Geschichte der Stadt Rom und für die Geschichte der Crescen- 
tier nicht unwichtiges Privileg für deren Hauskirche San Trifone, das ganz regulär von 
dem Seriniar und Regionarnotar Petrus geschrieben und von dem Bischof Gregor von 
Ostia und Bibliothekar des apostolischen Stuhles datiert ist (IPIgın. ı). Es beweist, 
daß die alte Kanzlei auch in der Zeit, wo wir den neuen Kanzler allein am Werke zu 
sehen vermeinten, weiter fungiert hat, daß also von ihrer Verdrängung nicht die Rede 
sein kann. Wie es kam, daß’ in jenen Monaten der Kanzlerabt Petrus die Geschäfte des 
Bibliothekars und der Notare besorgte, dafür ist bisher eine befriedigende Erklärung nicht 
gefunden worden; am wahrscheinlichsten scheint mir immer noch Abwesenheit des bee 
von Rom’. 

Aber mit der Persönlichkeit und dem Amte dieses Kanzlers müssen wir uns noch 
einen Augenblick beschäftigen. Er hat offenbar mit der alten päpstlichen Kanzlei — 
eine Bezeichnung, die wir freilich für diese Zeit besser vermeiden sollten — nichts zu 
tun: er kann nicht ihre Schrift, die Kuriale, schreiben und kennt auch nicht sicher ihre 
Formen. Ihm ist nur die Minuskel, die er kalligraphisch schreibt, geläufig und jene 
päpstliche Unterschriftsformel, die wir aus den Synodalprotokollen und ähnlichen Akten 
kennen. Irre ich nicht, so ist er derselbe Abt Petrus, dem wir schon im Mai 998 auf 
der Synode Gregors V. in der Peterskirche begegnet sind, als der Intrusus Wadald . von 
Vich abgesetzt wurde (JL. 3888); damals hat er diese Urkunde unterschrieben und, wie 
es scheint, mit der Datierung versehen, also als Kanzler, wenn er sich auch als solcher 
nicht nennt, fungiert; ich für meine Person zweifle nicht, daß es dieselbe Hand ist, die 
uns wieder in jenen Urkunden Johanns XVII. entgegentritt. Vielleicht ging seine Tätig- 
keit noch weiter zurück. Denn wenn die Angabe von Craurinı »De S.R.E. vicecan- 
cellario« (1697) p. 24, deren Quelle ich vergeblich zu ermitteln mich bemüht habe, 
richtig ist, gab es schon im Jahre 992 einen “Petrus abbas (et) cancellarius®. Was er für 
ein Amt innegehabt hat, werden wir besser erörtern können, wenn wir erst ihn und 
das Vorkommen seiner Nachfolger verfolgen. Denn es ist kein Zweifel: es hat seitdem 
bis zur Vereinigung des Kanzleramts mit dem Bibliothekariat im Jahre 1037 ein stän- 
diges Kanzleramt am römischen Hofe gegeben, dessen Inhaber seltsamer- oder zufälliger- 
weise alle Petrus heißen, obwohl es verschiedene Personen gewesen sind. 

Zuerst im Jahre 1015 am 3. Januar in einer Synodalurkunde Benediets VIII. für Frut- 
turia JL. 4007 IP VI? 150 n. 4 begegnet uns unter den unterschreibenden Teilnehmern 
ein Petrus diaconus S. R. E. et cancellarius sacri palatü* und wieder am 4. Dezember des- 
selben Jahres in einem Akt Benedicts VII. für Farfa (IP TI64 n. 24) Petrus item diaconus 
atque cancellarius. Neue Aufklärung über diesen Mann und seine Tätigkeit verdanken 
wir Spanien. Hier sind aus dem Dezember 1016 nicht weniger als vier Urkunden Be- 


! Diese Urkunde wird noch einmal unter JL. * 4104 unter den Urkunden Johanns XIX. registriert. 

2 H. Bresstau, Handbuch der Urkundenlehre? I 2ı8 Anm. ı lehnt diese Hypothese — denn mehr ist 
sie nicht — ab, weil es an allen Quellenangaben fehle. Das ist richtig. Aber wie könnte man die Sache 
sonst erklären? Denn etwa mit einem uns heute geläufigen Streik der Notare des Seriniums und der Papyrus- 
fabriken ist damals wohl nicht zu rechnen. Unter Benedict VILI. (s. unten) ist freilich eine der von dem da- 
maligen Kanzler Petrus diaconus ausgestellte Urkunde nun gerade in Rom gegeben. 

3 Dagegen ist die Angabe von GarLerrı »Del primicero della santa sede apostolica e di altri uffiziali 
maggiori del sacro palagio Lateranese« (1776) p. 7, ein Petrus diaconus S.R. E. et cancellarius s. palatii sei 
schon im Jahre 971 nachweisbar, offenbar irrig und beruht wohl auf einer chronologisch irrigen Deutung einer 
der zahlreichen Stellen, die ich gleich anführen werde. 

* Geschrieben ist diese Notitia testamenti von Benedietus sacri palatii secretarius (Kopie von 1688). Es 
ist doch wohl zu emendieren scriniarius, 
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nedicts VIII. erhalten, alle von diesem Diakon und Kanzler Petrus geschrieben oder da- 
tiert, die eine für das Üäcilienkloster auf dem Montserrat (JL. + 3774), die zweite für 
das Kloster San Pedro de la Portella (JL. + 3775), die dritte für das Kloster San Be- 
nito de Bages (JL. * 4014), diese drei mit Scriptum per manus Petri diaconi S. R. E. et 
cancellarü sacri palatüi, und eine vierte für die Abtei San Juan de las Abadesas (JL. * 4120) 
mit Datum Rome per manus Petri diaconi $. R.E. et cancellarü, alles jetzt von mir noch 
einmal veröffentlichte und kommentierte Stücke (s. Papsturkunden in Spanien I 249ff. 
n. 4—7). Er hat also gelegentlich unter Benedict VIII, genau wie jener Petrus abbas 
et cancellarius unter Johann XVIH., Privilegien verfaßt, geschrieben und datiert, unab- 
hängig und ohne jede erkennbare Beteiligung des Seriniums. Ob er, wie H. BressLAvu 
geneigt ist anzunehmen, mit jenem Abt identisch ist, lasse ich dahingestellt; da wir zwar 
jenes Petrus abbas Handschrift kennen, von diesem Petrus diaconus aber bisher kein 
Original haben, so ist es vorläufig nicht zu beweisen, und Diktatuntersuchungen, die 
uns vielleicht weiterführen könnten, habe ich noch nicht angestellt. Aber Kanzler des 
heil. Palastes waren sie beide: ihre Funktionen waren die gleichen; die Art ihres Auf- 
tretens hier wie dort dieselbe. Diesen Petrus diaconus können wir nun auch bis unter 
Johann XIX. verfolgen. Daß er im Jahre 1024 für den Patriarchen Poppo von Aquileja 
ein nicht mehr erhaltenes Privileg (JL. 4060 IP VII® 28 n.48) ausgestellt hat, wissen 
wir aus Johanns XIX. großem Synodalprivileg vom Dezember 1024 JL. 4063 IP VII? 52 
n. 78 für den Patriarchen Ursus von Grado, welche Urkunde er gleich hinter dem rö- 
mischen Archidiakon Benedict, also an bevorzugter Stelle, unterschrieben hat’. Ich zweifle 
auch nicht an der Authentizität des anderen Privilegs Johanns XIX. für Poppo von Aqui- 
leja vom September 1027 JL. 4085 IP VII’ 29 n. 53, das H. Bressrau gerade auch wegen 
der anomalen Scriptumzeile Ser. p. m. Iohannis cardinalis et cancellarü wuice Petri diaconi 
verworfen hat”. Unzweifelhaft macht ihre Deutung große Schwierigkeiten, die durch an- 
dere Urkunden verstärkt werden. Denn in einer, freilich auch nur in jüngeren Kopien 
überlieferten Synodalurkunde Johanns XIX. für Frutturia vom 31. März 1027 JL. 4083 « 
IP VI’ ı50 n.8 lesen wir die Unterschrift des Petrus Dei gratia episcopus s. Rufine [et] 
archicancellarius und Datum per manus supradicti episcopi archiscriniarü s. apostolice sedis. Also 
ist entweder unser Petrus diaconus zu der höheren Würde eines Kardinalbischofs von 
S. Rufina und Silva Candida emporgestiegen und nun mit einem entsprechenden höheren 
Kanzleititel begnadet worden* oder aber an seine Stelle ist der neue nicht mit ihm iden- 
tische Bischof Petrus getreten’. Wir werden diesem noch begegnen: im Jahre 1029 un- 
terschreibt er einmal als Peirus quem dicunt episcopum s. Rufine, und genau dieselbe Unter- 


ı Vgl. Bresstau, Handbuch? I 218 Anm. 2. 

® Im Texte des Codex Trevisaneus ist Petro diacono archicancellario natürlich zu emendieren in diacono 
atque cancellario. 

® Es läge nahe, in dieser nur in jüngeren und z. T. verdorbenen Abschriften überlieferten Urkunde eine 
Korruptel anzunehmen und die Formel zu emendieren. Aber ich wüßte keine irgend zu begründende Emendation 
vorzuschlagen. Auch ist die Formel gesichert durch die nach eben diesem Privileg schon im XI. Jahrhundert 
gemachte Fälschung für S. Maria in Organo JL. 4071 IP VII2 277 n.}2, und sie muß danach entweder an- 
genommen werden, so wie sie ist, oder selbst als das Machwerk eines Fälschers verworfen werden. Das ist 
Jetzt die Meinung von H. Bressrav, Handbuch? I 218 Anm. 2. Aber seine Argumente überzeugen mich nicht und 
selbst zugegeben, daß die Urkunde interpoliert sei, so wird doch die anomale Scriptumzeile durch die korrekte 
Datumzeile gestützt. | 

* Dem steht aber das Privileg Johanns XIX. für Aquileia JL. 4085 im Wege. Auch die Chronologie 
dieses Bischofs Petrus von S. Rufina, aus dem Ucnertı mit Unrecht zwei gemacht hat, bietet Schwierigkeiten. 
Nach JL. 4075 IPIl 25 n.2 vom 14. Dezember 1026 müßte seine Weihe zum Bischof schon drei Jahre zuvor 
erfolgt sein; das schlösse vollends aus, daß der noch im Dezember 1024 sicher nachweisbare Petrus diaconus 
et cancellarius mit ihm identisch sei. 

° In dem Synodalakt vom 6. April 1027 IPVII22g.n. 52 heißt dieser bloß Petrus episcopus Silvae Candidae. 
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schrift finden wir im J. 1036 in der gleich zu erwähnenden Urkunde des Bischofs Atto 
von Florenz; diese ist Original und so lernen wir auch seine Handschrift kennen, eine 
kräftige, nicht besonders kalligraphische Minuskel'. Ein Jahr darauf datiert er, wie ein 
von W. WIEDERHOLD, Papsturkunden in Frankreich ITı38 n. I, aufgefundenes Privileg Bene- 
diets IX. für den Erzbischof Hugo von Besancon vom 15. April 1037 lehrt, als epescopus s. 
Rufine cancellarius et bibliothecarius s. Lateranensis palati, woraus sich ergibt, daß Bene- 
diet IX., der letzte Papst der Tusculanerdynastie, schon damals die beiden Ämter des Kanzlers 
und des Bibliothekars in einer Hand vereinigt hat. Bekanntlich hat freilich derselbe Papst 
inn November 1037 durch ein neues Privileg JL. 4ııo IPI 26 n. 5 das Bibliothekariat 
auch den Nachfolgern des Bischofs Petrus übertragen”. Dieser ist bald darauf gestorben’. 
Sein Nachfolger in den vereinigten Ämtern des Kanzlers und Bibliothekars aber wurde 
der vierte Petrus, jener Petrus diaconus, der, nachdem er vier Päpsten gedient und viele 
Proben seiner Tätigkeit als Kanzleichef uns hinterlassen hat, so daß er ein so guter Be- 
kannter der Papstdiplomatiker geworden ist wie nur einer, im Jahre 1050 starb‘. 

Hier aber drängt sich eine Erwägung von allgemeiner Bedeutung auf. Wir kennen 
die Geschichte der älteren päpstlichen Kanzlei. oder können sie rekonstruieren, fast nur 
auf Grund der Seriptum- und Datumformeln der Privilegien. Aber mit der Ausfertigung 
dieser Privilegien war die Tätigkeit der päpstlichen Kanzlei nicht erschöpft. Außer den 
Privilegien war zu allen Zeiten eine mannigfaltige Korrespondenz zu erledigen, politische 
Schreiben an die Kaiser, Könige und Fürsten, Mandate und Briefe an die Bischöfe und 
Äbte des ganzen Abendlandes, die wahrscheinlich an Zahl und jedenfalls an historischer 
Bedeutung die Privilegien weit übertrafen.. Aber mit ihrer Überlieferung steht es, von 
gewissen Gruppen abgesehen, viel schlechter als bei diesen. Originale haben wir aus 
der älteren Zeit so gut wie keine; weder von ihrer Schrift noch von ihrer Ausstattung 
haben wir genauere Kenntnis, und wir können ihnen nur durch Diktatuntersuchungen bei- 
kommen, zu denen wir freilich bisher noch nicht gekommen sind. Sicher ist, daß sie 
sich von den Privilegien nicht nur durch ihre Ausstattung unterschieden, sondern auch 
sprachlich: man vergleiche nur das Latein der uns erhaltenen Briefe und Mandate mit 
dem Papyruslatein der Privilegien. Wem aber lagen diese Geschäfte ob? Man hat, so 
viel ich sehe, diese Frage bisher kaum gestellt und, irre ich nicht, hat man wohl bisher 
angenommen, daß auch sie von der päpstlichen Kanzlei ausgefertigt worden seien. Aber 
wer sich etwas mehr mit deren Kunstwerken, «ie in Gestalt der Privilegien herausgingen, 
beschäftigt, wird das nicht für wahrscheinlich ansehen: es muß schon früh neben den 
Beamten, welche die Privilegien schrieben, andere gegeben haben, welche die eigentlichen 
Sekretariatsgeschäfte erledigten. Dem entsprachen sicherlich zwei Ämter mit eigenen 
Chefs und eigenem Personal, und mag auch der Name Scrinium für jenes, Palatium für 
dieses nicht der offizielle gewesen sein, so trifft er doch den wesentlichen Unterschied. 
Jenes, das wir mit Unrecht gewohnt sind, die »Kanzlei« zu nennen, ist das Büro der 
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1 Auf dem Faksimile bei v. Prruek-Harrrune Taf. 108 feblen gerade die Unterschriften des: Petrus 
episcopus und des Petrus diaconus. 

® Abweichend von BressL.au bin ich der Ansicht, daß dieses Privileg zunächst wenigstens ohne Wirkung 
blieb und nicht die Bedeutung gehabt hat, die man ihm bisher zuschrieb. d.h. Bischof Petrus setzte es durch. 
aber nach seinem Tode wurde es eben nicht ausgeführt. 

3 Wahrscheinlich 1038 und nicht, wie UcHerLı meinte, 1035. 

t Über diesen Petrus diaconus vgl. H. BressLau, Handbuch? I 223ff. Seine Handschrift finde ich zum 
erstenmal in der Urkunde des Bischofs Atto von Florenz vom November 1036 IP III ı3 n. ı, wo seine Unter- 
schrift Petrus diaconus sancte Romane ecclesie ss. neben der des Bischofs Petrus von S. Rufina steht. Auch auf 
seine Verse (Diplomatische Miszellen I in Gött. Nachr. 1898 S. 504) sei hier noch einmal hingewiesen. Ihm 
und seinem Bruder, dem Judex Andreas, begegnen wir auch auf dem Lateranischen Maikonzil des Jahres 1050 
(IP Il 92 n. 27). 
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Regionarnotare, Scriniare und Notare, die sich wohl aus dem städtischen Notariat rekru- 
tierten oder doch mit ihm zusammenhingen, die Hüter der Kurialschrift, der alten Formen 
und Formeln und des Papyruslatein, unter ihrem Protoscriniarius, über dem als oberster 
Chef der Bibliothekar stand. Dieses, das sacrum palatium Lateranense oder, wenn man 
will, das Sekretariat des Papstes, aus Geistlichen bestehend, die mit den internationalen 
Beziehungen der Kurie vertraut sein mußten, in den Formen freier und wohl auch bessere 
Lateiner als die Notare des Scriniums. Daß ihr Chef den Titel cancellarius sacri palatii, 
eine wohl aus Deutschland in der Ottonenzeit, wo er zuerst in Rom auftaucht, eingeführte 
Bezeichnung, führte, erfahren wir aus den oben besprochenen Stücken; auch hat schon 
H. BressLav, Handbuch? 1217 Anm. 5, daran erinnert, daß einmal Silvester I. von dem 
Kanzler redet (JL. 391ı IP VI® 173 n. 5; der korrekte Text dieses Briefes in Gött. Nachr. 
1903 S. 3ı n. I) in dem Sinne, daß diesem die Epistolaeabteilung unterstünde'!. Jetzt 
sehen wir ihn nun auch außerhalb seines eigenen Büros arbeitend, der Privilegienabteilung 
aushelfend und in Geschäften aller Art tätig, der Kuriale unkundig”, in anderen Formen 
sich bewegend, der Vorgesetzte wohl der Beamten, die gelegentlich als scriniarü sacri 
palatii auftreten®. Das Nebeneinander dieser beiden Büros, ihre Einwirkungen aufeinander, 
ihre Rivalitäten, die Versuche sie zu vereinigen, ist, wenn ich mich nicht irre, ein wesent- 
liches Stück der Geschichte der päpstlichen Kanzlei im X. und noch im beginnenden 
XI. Jahrhundert. 


$4. Die Urkunden Benedicts VII. und Johannes’ XIX. 


Von Benediet VII. (1012— 1024) sind jetzt folgende Originale bekannt‘: 

I. JL. 3993 vom Dezember 1012 für das Bistum Urgel: Original auf Pergament im 
Kapitelarchiv zu Seo de UÜrgel. Geschrieben vom Regionarnotar und Seriniar Benedietus. 
— Faks. unten Taf. XI. | 

2. JL. 4000 vom Dezember 1013 für San Sepolero (IPIV ı09 n.ı): Original auf 
Pergament im Staatsarchiv zu Florenz. Geschrieben vom Regionarnotar und Seriniar 
Georgius; datiert vom Bibliothekar Bischof Azzo von Ostia. — Faks. v. PrLusk-HArrrTune 
Taf. ıı. Vgl. H. Bresstau in Mitt. IX ı10f£. | 

3. JL. 4001 vom Februar 1014 .für Kaiser Heinrich II.: Original auf Pergament im 
Hauptstaatsarchiv zuMünchen. Geschrieben vom Regionarnotar und Seriniar Benedietus. — 
Faks. v. Prruck-Hartrune Taf. 11. Beschrieben von P. Ewarn im N. Archiv IX 331f£. 

4. JL. 4019 vom 8. Januar 1017 für Kloster Camprodön: Original auf Papyrus in 
‚der Nationalbibliothek zu Paris (Nouv. Acquis. lat. 2580). Geschrieben vom Regionar- 
notar und Seriniar Benedictus; datiert vom Bibliothekar Bischof Boso von Tivoli. — Faks. 
unten Taf. XIa. 


ı lam epistolae nostrae te ad sinodum inuitantes et numerum nesciunt et cancellarium ad defectum premunt. 

® Das zeigt; das Privileg für Paderborn, wo er zum erstenmal ein Privileg mundierend in Kuriale zu 
schreiben versuchte, mit so geringem Erfolg, daß er solche Kunststücke fortan unterließ. 

° Ich lasse dahingestellt, da wir olıne Diktatuntersuchungen, die noch ganz ausstehen, doch nicht weiter- 
kommen, ob die Darstellung von H. Bressrau, der auf die wechselnden Titulaturen der Notare kein sonder- 
liches Gewicht legt, ganz zutreffend ist. Jarr& und Lorwenrerp haben in ihren Zusammenstellungen des 
Kanzleipersonals am Kopfe jedes Pontifikats sie lediglich nach ihren Namen zusammengestellt, ohne sie nach 
ihren verschiedenen Amtsbezeichnungen zu unterscheiden. Bei mehreren kann ich schon jetzt nachweisen, 
daß es sich um verschiedene Personen des gleichen Namens handelt. 

* Von JL. 4016 für Besaliı haben wir noch eine gewisse Elemente des Originals wiedergebende (s. oben 
S. 22 Anm. ı) Kopie saec. XI im Kronarchiv zu Barcelona. Von JL. 4017 für die Kollegiata S. Maria de 
Besalı und von JL. 4018 für das Kloster San Esteban de Baüolas fehlt jede alte Überlieferung. Ebenso von 
JL. 4050 für S. Maria de Ripoll. JL. 4053 = 4043« für San Cugat del Valles ist im Chartular des XIIL Jahr- 
hunderts überliefert. 
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5. JL. -- vom Juni 1017 für den lateranensischen ÖOstiarius Johannes (IPI 20 
‘n.ı): Original auf Pergament im Staatsarchiv zu Florenz. Geschrieben vom Regionar- 
notar und Scriniar leo; unterschrieben vom Bibliothekar Bischof Boso von Tivoli. 


6. JL. 4036 ohne Datum für das Bistum Hildesheim: Original auf Papyrus im Staats- 
archiv zu Hannover. -—— Faks. Brackmann, Papsturkunden Taf. ı und Taxcı, Schrifttafeln ‘ 
Taf. 80. 


7. JL. 3792 (zu Benedict VII.) vom Deiember 1022 (IPIV 67 n.7) für das Peters- 
kloster bei Perugia: Original auf Pergament im Klosterarchiv San Pietro bei Perugia. 
Geschrieben vom Regionarnotar und Scriniar Liutulf. — Faks. Arch. pal. ital. VI tav.ı 
und v. Prrusk-HArTrtune Taf. 13. 


8. JL. 4057 vom 8. Februar 1024 für Kloster Fulda: Original auf Pergament im 
Staatsarchiv zu Marburg. Datiert in Vertretung des Erzbischofs Pilgrim von Köln vom 
Bischof Benediet. — Faks. v. Prrusk-Harrrtune Taf. 10. Vgl. (v. Prruek-) HArTTUNs, Diplo- 
matisch-historische Forschungen (1879) S. 439ff. 


Das von Sıcker in Monumenta graphica X Taf.4 (vgl. auch v. Priusx-HArTrune Taf. ı 1) 
als Original angesehene Privileg Benediets VII. für den Erzbischof Vitalis von Ragusa 
JL.4042 vom 27. September 1022 hat BressLau in Mitt. IX 26 Anm. 2, bereits mit Recht 
seines Anspruchs auf Originalität entkleidet. 


Diese Stücke geben von der Kanzlei und den Bullen Benedicts VIII. ein zwar nicht 
vollständiges, aber doch leidlich zuverlässiges Bild. Es fehlen uns nur noch Proben der 
Notare Sergius, Stephan und Petrus, besonders des zweiten, dessen Tätigkeit hinter der 
des Notars Benedictus nicht weit zurückblieb. Dieser aber scheint der führende Mann 
in der Kanzlei Benedicts VIII. gewesen zu sein. Ob er mit dem Regionarnotar Beneldict, 
der unter Johann XVII. und Sergius IV. tätig war, identisch ist, läßt sich, da wir keine 
Originale von diesem besitzen, nicht feststellen; sicher hat er mit dem Benedictus, der 
unter Sergius IV. die Originalbulle für Canigou JL. 3976 schrieb (s. oben S. 23), nichts 
zu schaffen. Er war ein Mann von Geschmack und darauf bedacht, seinen Elaboraten 
ein prächtiges Aussehen zu geben; er war der Kuriale wie der Minuskel Meister, schrieb 
die eine so elegant wie die andere und gefiel sich ganz wie der Notar Petrus unter Gregor V. 
und Silvester II. in der Anwendung der schönen Kapitalbuchstaben in der Intitulatio, an 
deren Ende er eine niedliche Zeichnung in Gestalt eines herzförmigen Blattes, wie er es 
wohl aus antiken Inschriften kannte, zu setzen liebte. Warum er einmal hier Kuriale, 
ein andermal dort Minuskel schrieb, wissen wir nicht; vielleicht richtete er sich nach den 
Wünschen der Empfänger, für die meistens die Kuriale unlesbar war. 


Die Urkunde für Seo de Urgel JL. 3993 (Taf. XI) hat er auf Pergament EEE 
ganz in Minuskel, die mit dem Labarum beginnende erste Zeile, die die Intitulatio enthielt, 
in großen und gleichmäßigen Kapitalbuchstaben; am Ende jenes Zeichen. Die zweite Zeile 
schrieb er in kleineren Kapitalen, deren Anwendung auch im Kontext ihm Vergnügen 
machte. Auch Kreuz und Bene Valete, das er in derselben Kapitalschrift schrieb, rührt 
von ihm her; dagegen ist das darauf folgende Komma und ss (subseripsi) von einer anderen 
Hand, höchstwahrscheinlich, wie die Vergleichung mit den anderen Privilegien Benedicts VII. 
ergibt, vom Papste selbst gemacht. Der untere Teil des Pergaments ist mit den Unter- 
schriften von Bischöfen bedeckt, die damals beim Papste waren, wahrscheinlich zu einer 
Synode. Es. sind der Erzbischof Arnulf von Mailand mit seinen Suffraganen Sigefrid von 
Parma, Petrus von Pavia, Sigefrid von Piacenza, Leo von Vercelli, Notker von Lodi, Bonifaz 
von Turin, dann der Bischof Giselbert von Siena, die südfranzösischen Bischöfe Pontius 
von Arles und Petrus von Maguelone und die drei Katalanen Aimerich von Ribagorza, 


Die ältesten Papsturkunden Spaniens. 33 


Borell (von Ausona-Vich) und Petrus (von Gerona), endlich steht rechts unten noch die 
Unterschrift des Kardinalbischofs Benedictus von Silva Candida. 

Das Pergament ist stark lädiert, die Schrift z. T. sehr verblaßt und abgerieben; die 
Unterschriften sind z. T. zerstört. Daß, wenn nicht alle, doch die meisten eigenhändig 
sind, ergibt schon der erste Eindruck, beweisen läßt es sich aus Mangel an Vergleichs- 
material nicht. Die Unterschriften der gleichnamigen Bischöfe von Parma und Piacenza 
sind es gewiß; unverkennbar ist der oberitalienische Duktus. Von dem Erzbischof Arnulf 
von Mailand gibt es jedoch noch zwei andere Unterschriften, die eine im Fonds von 
Coltibuono im Staatsarchiv zu Florenz, von der mir L. ScHiarArerLı eine Nachzeichnung 
schickte; die andere im Staatsarchiv zu Mailand, von der mir der immer gefällige Archivar 
Prof. Cesare ManaArzsı eine Photographie zukommen ließ; diese beiden stehen einander 
nahe; mehr läßt sich nicht sagen. Da diese beiden in Minuskel geschrieben sind, die 
von Urgel aber in Majuskel, sind sie kaum vergleichbar. Von der Unterschrift des Bi- 
schofs Benedict von Silva Candida, der in zwei Urkunden des Jahres 1013 als datierender 
Bibliothekar erscheint (JL. 3997 und 3999), sind jetzt nur noch wenige Worte erhalten, 
die dem Duktus des Notars Benediet sehr ähneln. 

Dieselbe elegante Minuskel dieses Benedict zeigt auch der Papyrus JL. 4019 (Taf. Xlla) 
aus Camprodön in der Diözese Gerona im oberen Tal des Ter, der nach der Aufhebung des 
Klosters wahrscheinlich zunächst in das Archiv der Hazienda zu Gerona gekommen, später 
aber mit anderen Urkunden aus Camprodön und Amer nach Paris verschlagen ist (vgl. Papst- 
urkunden in Spanien I 154). Er gehört also zu dem alten katalanischen Bestand, wes- 
halb ich von ihm eine Schriftprobe biete. Diese zeigt die erste Zeile in ähnlichen Ma- 
jJuskeln geschrieben, wie wir sie in der Urkunde von Urgel sehen, allerdings mit starken 
Variationen; das Schlußzeichen aber ist das gleiche, ebenso die Kontextschrift mit den 
für unsern Schreiber charakteristischen Majuskelbuchstaben in Kapitale. Leider ist dieser 
Papyrus aus Camprodön am Ende zerstört; das Bene Valete und die Datierung des Bi- 
schofs und Bibliothekars Boso ist verloren und uns nur aus einer alten Kopie bekannt; 
so läßt sich über sie nichts aussagen. 

Daß dieser Notar Benediet aber eine ebenso elegante Kuriale zu schreiben verstand, 
ersehen wir aus dem von ihm geschriebenen Privileg Benediets VII. für Kaiser Heinrich 
JL. 4001. Auch hier ist die erste Zeile in ähnlichen Kapitalbuchstaben geschrieben wie 
in den Urkunden von Urgel und Camprodön; auch das charakteristische Schlußzeichen 
fehlt nicht. Die Kontextschrift zeigt sich hier als eine außerordentlich regelmäßig ge- 
schriebene mittlere Kuriale. Bemerkenswert aber ist, daß der Schreiber in der vorletzten 
Zeile eine Lücke für die einzusetzende Strafsumme und ebenso in der Scriptumzeile für 
seinen Namen, nachdem er bereits 5 geschrieben, ließ, die er dann später mit hellerer 
Tinte ausfüllte, was schon P. Ewa» im N. Archiv IX 332 beobachtet hatte. Ich komme 
darauf noch zurück. Dahinter steht in denselben großen Zügen, die wir in den übrigen 
Originalprivilegien Benediets VIII. wiederkehren sehen, das Kreuz und Bene Valete mit 
Interpunktion und ss. Eine Datierung felılt. 

Daß dieser Benediet in der Kanzlei Benedicts VIII. eine bevorzugte Stellung einnahm, 
ersieht man daraus, daß die andern Notare seine Art nachzuahmen sich bemühten. So 
jener Regionarnotar Georgius, der JL. 4000 in Kuriale geschrieben hat!. Das Labarum 
und die Majuskeln der ersten Zeile sind der Art des Benedict nachgebildet. Von ihm 
war auch eine andere nicht mehr im Original erhaltene Urkunde Benedicts VIII geschrieben 


! Diese Urkunde, welche auch die allmähliche Entstehung in den verschiedenen Phasen ihrer Fertigstellung 
gut erkennen läßt, hat H. Bressrau in Mitt. IX ı0f. genau beschrieben. 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 2. ) 
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(JL. 4024). Er taucht später unter Johannes XIX. wieder auf und hat das Original von 
JL. 4070 für Grado (jetzt im Staatsarchiv zu Venedig) mundiert. 

Auch der sonst in den Papstregesten nicht wieder vorkommende Regionarnotar Liutulf, 
wohl derselbe der im Jahre 1015 eine römische Privaturkunde geschrieben hat (ed. P. FE- 
DELE, »ÜCarte del monastero dei SS. Cosma e Damiano in Mica aurea« im Archivio della Soc. 
Romana di storia patria XXI 89 n. XXIV), erscheint in dem von ihm geschriebenen Pri- 
vileg Benediets VII. für das Peterskloster bei Perugia vom Dezember 1022 JL. 3792 
von der Art jenes Notars Benediet abhängig. 

Noch mehr gilt das von dem ungenannten Schreiber, der die beiden Privilegien 
Benedicts VII. für Hildesheim JL. 4036 und für Fulda JL. 4057 mundiert hat, beide 
in kräftiger Kuriale, aber mit allerlei neuen auffallenden Minuskelelementen. Beide bieten 
. aber zugleich eine Anomalie, die bereits von anderen beobachtet ist, aber noclı keine 
befriedigende Erklärung gefunden hat. Es endet nämlich der Kontext des Hildesheimer 
Papyrus mit script, der des Fulder Pergaments mit scriptum'. Vollzogen sind beide durch 
das Kreuz und Bene Valete der päpstlichen Unterschrift, das Fulder Stück überdies durch 
die große Datierung, während die Seriptumzeilen unausgefüllt geblieben sind. 

Wir haben jetzt bereits eine ganze Reihe von solchen Fällen, daß für den Namen 
des mundierenden Notars in der Sceriptumzeile freier Raum gelassen ist; nur in der Bam- 
berger Urkunde für Kaiser Heinrich I. ist er ausgefüllt. Rekapitulieren wir: zwei Origi- 
nale Johanns XIII. für Vich (oben S. 16), eines Johanns XVII. für San Cugat (oben S. 23), 
jetzt drei Benediets VII. Was kann dies bedeuten? 

J. v. Prruck-Hartrune, Die Bullen der Päpste S. 149, hat nachdrücklich auf diese 
Tatsache »von großer urkundiger Wichtigkeit« hingewiesen und daraus gefolgert, »daß 
ein Beamter etwas arbeiten konnte, was ein anderer als von sich herrührend bezeichnete, 
d.h. also als Beweis für die auch sonst weitverbreitete, aber nicht immer gleich sicher 
nachweisbare Stellvertretung«. Dagegen hat H. BressLau in Mitt. IX 17 Anm. die Prruck- 
Harrtrtunesche Hypothese von nominellen Seriptoren entschieden zurückgewiesen; aber eine 
ausreichende Erklärung gibt m. W. auch er nicht (vgl. S.ıı Anm. 3). Es muß doch das 
Öffenlassen für den Namen einen bestimmten Grund gehabt haben. Ich habe schon früher 
(oben S. gf.) darauf hingewiesen, daß in dem Privileg Nicolaus’ I. für Saint-Denis als Schreiber 
der Regipnarnotar Christophorus genannt wird, der den Kontext dieser Urkunde aber 
wahrscheinlich nicht selbst geschrieben hat. Auch daß die Urkunde Sergius’ IV. für 
Canigou (oben S. 23) von dem Regionarnotar Benedict geschrieben sei, wie die Scriptum- 
zeile besagt, erscheint mir ganz unsicher. Ich denke nun nicht an Stellvertretung oder 
an nominelle Scriptoren im Sinne von v. Prrusk-Harrrune. Aber offenbar bedeutet die 
Freilassung des Namens, daß der Schreibende noch nicht wußte, ob er seinen Namen 
oder den eines andern, der also einen Anspruch darauf gehabt haben muß eventuell 
genannt zu werden, einzutragen hatte. Es wird sich um ein Internum der Kanzlei ge- 
handelt haben, sei es, daß das Mundierungsgeschäft einem engeren, bestimmten Kreise 
von Notaren vorbehalten war, die gegebenenfalls die Urkunden auch von andern schreiben 
lassen konnten, oder daß es sich um die Sporteln gehandelt habe, oder um das Ver- 
hältnis von Diktator und Ingrossator — leider kommen wir vorläufig über Vermutungen 
nicht hinaus. 

An Anomalien hat es seit der Mitte des X. Jahrhunderts ja nicht gefehlt, und sie 
werden seit der Wende des Jahrhunderts immer häufiger. Auch die noch nicht be- 


! Bemerkenswert ist auch, daß in dem Fulder Stück in der Adresse Raum gelassen war für den Namen 
des Abtes. Die Worte RICHARDO ABBATI sind dann von anderer Hand mit dunklerer Tinte eingetragen 
worden. 
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sprochene Urkunde Benedicts VIII. für den lateranensischen Ostiarius Johannes vom Juni 
1017, die JaArr£-LoEwENFELD noch nicht gekannt hat (beschrieben und veröffentlicht von 
ALcESTE GiorseErtı im Archivio stor. Italiano Ser. V t. XI 1893) stellt eine Anomalie dar. 
Dieses Original ist geschrieben von dem Regionarnotar und Scriniar Leo, der einige Jahre 
zuvor auch JL.4002 für das Kloster Breme (Kop.saec. XI; vgl. IP VIa 234 n. 3) geschrieben 
hat. Daß er wirklich Angehöriger der päpstlichen Kanzlei gewesen ist, glaube ich nicht, 
nicht nur wegen seines ganz vereinzelten Vorkommens, sondern auch wegen seiner von 
dem sonstigen Kanzleibrauch abweichenden Besonderheiten. Er schrieb als römischer 
Notar natürlich in Kuriale, aber in altertümlicher Form, wie wenn noch eine Erinnerung 
an die alte Art der Papstbullen sich erhalten hätte. Die Datierung ist in seinen beiden 
Urkunden diejenige der römischen Privaturkunde Anno deo propitio usw., als ob es keinen 
Datar gegeben hätte. In dem Stück für Breme ist es dabei geblieben; das Florentiner 
Stück aber wurde dem Bibliothekarbischof Boso von Tivoli vorgelegt, der darunter seinen 
Namen. setzte £ Boso dei gratia episcopus et bibliothecarius sancte apostolice sedis statt des 
sonst üblichen Datum per manus. Regulär aber sind in beiden Urkunden Kreuz und 
Bene Valete. 

Wenn so neben den päpstlichen Kanzleibeamten jetzt häufiger als früher auch römische 
Notare, die sonst nur Privaturkunden schrieben, herangezogen wurden, so kann es nicht 
wundernehmen, wenn unter Benedict VIII., ganz wie unter seinem Vorgänger Johannes XVII, 
auch das andere Büro des Kanzlers des Lateranensischen Palastes gelegentlich auftaucht und 
aushilft. Es ist bereits bemerkt (oben S. 28f.), daß wir aus dem Januar und dem Dezember 1015 
Urkunden kennen, in denen ein Petrus diaconus S.R.E. et cancellarius sacri palatü unter- 
schreibt, und daß ich das Vorhandensein von vier anderen Urkunden Benedicts VII. aus 
dem Dezember 1016 habe nachweisen können, welche folgende Scriptumzeile tragen Seriptum 
per manus Petri diaconi sancte Romane ecclesie et cancellarü sacri palatü usw. (s. Papst- 
urkunden in Spanien I 249ff. n. 4, 5, 6). Eine vierte, wohl aus derselben Zeit stammende 
Urkunde für San Juan de las Abadesas endet mit Datum Rome per manus Petri diaconi 
et cancellarü, indictione XV (s. Papsturk. in Spanien I 258 n. 7). Leider ist kein Original 
dieser Urkunden auf uns gekommen, so daß wir über ihr Äußeres und ihre Schrift nichts 
aussagen können. Sie waren wohl wie die analogen Urkunden Johanns XVII. in Minuskel 
geschrieben; auch im Formular weichen sie von den Privilegien der Hauptkanzlei ab. 

Nimmt man noch hinzu den auffallenden Wechsel in der Leitung der Kanzlei unter 
Benediet VII, auf den schon H. Bressrau im Handbuch der Urkundenlehre’ I 213ff. hin- 
gewiesen hat, so kann man geradezu von einem Zustand der Zersetzung der alten Formen 
reden. Konstant ist eigentlich nur die Form der Unterfertigung der Privilegien durch 
Kreuz, Bene Valete, SS. und Komma. Sie zeigt in allen Originalen, die wir besitzen, ab- 
gesehen von dem Privileg für Urgel, die gleichen großen Züge und dieselbe Form des 
Kreuzes, der großen Kapitalbuchstaben und ihrer Verschränkungen miteinander, ferner, 
wenn auch variierend, die gleichen Beizeichen vor und hinter dem SS, so daß hier wohl 
kein Zweifel an eigenhändiger Beteiligung des Papstes selbst sein kann. So wäre also 
Benediet VII. zu der Übung zurückgekehrt, die wir unter Gregor V. und Silvester II. 
mit ziemlicher Sicherheit haben feststellen können. Seiner kraftvollen Persönlichkeit würde 
das entsprechen. 

Auch unter Benediet VIII. ist es wie unter seinen Vorgängern und Nachfolgern vor- 
gekommen, daß ihm Urkunden, welche nicht aus der päpstlichen Kanzlei hervorgegangen 
waren, zur Unterschrift vorgelegt worden sind. Drei solcher Urkunden sind uns im Re- 
gestum Farfense überliefert; sie tragen die Unterschriftsformel TAfpfhibetixe qui et Benedietus 
episcopus oder papa oder s. catholice et apostolice presul (IP I 63f. n. 19, 23, 24). Auch 
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aus Spanien haben wir eine solche Urkunde, die Konstitution des Grafen Bernard Tallaferro 
von Besalü über die Gründung des Bistums Besalü mit der Unterschrift TAfpfhlbetxe qui 
et Benedictus s. catholice et apostolice Romane ecclesie presul (ed. Marca-BaLuze, Marca 
Hispanica p. 1007 n. 177)'. Keines dieser Stücke ist im Original erhalten, so daß wir 
nicht feststellen können, ob diese Unterschrift sein Autograph gewesen ist. Außerdem 
haben die Kopialbücher von Gerona zwei Konstitutionen des Bischofs Petrus aus dem 
November 1019 uns überliefert mit folgender Unterschriftsformel Benediets VII. Zgo 
Benedictus s. catholice et apostolice Romane ecclesie confirmo hoc prescriptum ei precipio in 
Dei nomine eum walere eternum cum apostolica auctoritate, die natürlich ebenso zu beur- 
teilen ist, wie die schon früher angeführten identischen Fälle. 


Von Benediets VII. Nachfolger, seinem Bruder Romanus, der, wie es scheint, Ende 
April 1024 unter dem Namen Johannes XIX. den päpstlichen Stuhl bestieg und ihn bis 
1032 oder 1033 innehatte, kennen wir bisher nur ein einziges Original, jenes oben er- 
wähnte von dem Regionarnotar Georgius geschriebene Privileg für Grado vom Dezember 
1024 JL. 4070 zum September 1025, IP Vlla 53 n. 79 (Faks. v. Pruuek-Harrrtune Taf. 12). 
Aus Spanien besitzen wir nur das eine Privileg dieses Papstes für den Bischof Petrus 
von Gerona vom April 1030 JL.4089. Es war von dem Scriniar Sergius wahrscheinlich 
auf Papyrus geschrieben; erhalten ist noch eine alte Kopie saec. XI im Kapitelarchiv zu 
Gerona, welche sowohl die Bleibulle nachbildet — sie entspricht dem Typus der Bullen 
Benediets VII. — wie auch das Bene Valete nachzeichnet. Natürlich kann diese Nach- 
zeichnung keinen Anspruch auf Genauigkeit erheben, obwohl sie sorgfältig gemacht ist; 
jedenfalls weicht sie zwar nicht in der Gesamtform, welche unter Sergius IV., Benedict VII. 
und Johannes XIX. die gleiche gewesen zu sein scheint, wohl aber in den Einzelheiten 
von dem Bene Valete in JL. 4070 erheblich ab. Sie ähnelt mehr dem Bene Valete in 
Sergius’ IV. Bulle für Ripoll JL. 3974, das wir freilich auch nur aus einer späteren Nach- 
zeichnung kennen, als der Figur in Johanns XIX. Bulle für Grado; wohl aber gibt sie ähn- 
liche Beizeichen — fünf Häkchen — wie in dieser. Das Bene Valete in der Bulle für Grado 
macht durchaus den Eindruck der Eigenhändigkeit; vielleicht beschränkte sich die Betei- 
ligung des Papstes bei der Bulle für Gerona auf jene Beizeichen, wie das auch unter 
Benediet VIII. vorgekommen ist. 

Außerdem besitzen wir noch zwei katalanische Urkunden, welche nachträglich mit 
der offiziellen Unterschriftsformel des Papstes 7 Zgo Iohannes sancte catholice et apostolice 
ecclesie presul versehen worden sind, eine Dotationsurkunde des Bischofs Deusdedit von Bar- 
celona für die Kirche San Cugat del Horno in Barcelona vom Jahre 1023 (ed. Abhandl. 
der Berliner Akad. 1926 S. 72 n. 2 aus dem Kopialbuch der Kirche in Barcelona), und eine 
Konstitution des Grafen Wilhelm von Besalu für das Kloster San Pedro de Besalü vom 
Jahre 1029 (ed. VıLLanuevA, Viage literario XV 269 n. 28). Diese bietet auch noch die 
Unterschrift des Petrus quem dicunt episcopum sancte Rufine, desselben Mannes, der mit 
denselben Worten eigenhändig unter Benediet IX. im November 1036 mit diesem Papst 
zusammen eine Urkunde des Bischofs Atto von Florenz (Original im Kapitelarchiv zu 


! Vgl. auch meine Abhandlung in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1926, S. 20. Benedict VII. 
hieß bekanntlich früher Theofillactus; in dieser Unterschrift ersetzte er die Vokale durch den folgenden Kon- 
sonanten. Man hielt sie früher für griechische Lettern, noch v. Prruek-Harrrung, Bullen der Päpste S. 155, 
tut es. Vgl. auch Merameo S. 110. 

2 Td. VırLaxurva, Viage literario XI 312ff. n. 30. 31. 
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Florenz)' und am 31. März 1027 ein kleines Privileg Johanns XIX. für das Kloster Frut- 
turia JL. 4083«& IP VI” 150 n. 6 als Petrus episcopus s. Rufine atque archicancellarius unter- 
schrieben und als archiseriniarius datiert hat. Die Urkunde kennen wir freilich nur aus 
Jüngerer Kopie und ich wage deshalb nicht, auf diese vereinzelte Angabe weitere kühne 
Hypothesen zu bauen, obwohl, wie bereits oben S. 29 bemerkt ist, auch unter Johannes XIX. 
der Kanzler mehreremal hervortritt. 

Als letztes Stück unserer Sammlung (Taf. XIIlb) habe ich noch die merkwürdige Ur- 
kunde reproduzieren lassen, welche ganz für sich steht und zu der wir kein Analogon 
haben. Sie befindet sich unter den jetzt in der Universitätsbibliothek in Barcelona ver- 
wahrten Urkunden des Klosters San Benito de Bages, eines alten Eigenklosters des Heiligen 
Stuhles — ein kleines Pergamentblatt (die Photographie verkleinert es nur wenig), dessen 
Schrift dem beginnenden XI. Jahrhundert angehört. — Die Bulle ist nicht mehr erhalten. 
Mit dieser Urkunde verleiht ein Papst Johannes einem gewissen Riecholf Grundstücke, 
welche wohl zum Kloster Bages gehörten, gegen eine Zinszahlung. Die Form ist unge- 
wöhnlich und das Latein übel”. Sie könnte ebensowohl zu Johannes XVII. wie Jo- 
hannes XIX. gehören. 


ı 1PIHl ız3n.ı. Vgl. auch die Beschreibung von H. Bressrau in Mitt. IX 28, Anm. 3 und oben S. 30. 
2 Über dieses Kloster s. meine vorhergehende Abhandlung in diesen Abhandlungen S.9 und 22 und 
Papsturkunden in Spanien I 129 f. 
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Kenr: 


Texte. 
1. 


Formosus 


für Bischof Servusdei von Gerona. 


(892) — J. 2677. JL. 3484: Original im Kapitelarchiv zu Gerona. — Vgl. BRESSLAU 
in Mitt. des österr. Instituls IX 4 und MiıtLares 8.93 f. 

Das Faksimile gibt die ersten 14 Zeilen wieder. — Der untere Teil der Urkunde mit den 
Worten existat. qui uero etc. lautete wie im Privileg des Romanus (n. II); die Scriptumzeile, 
Bene Valete und Datierung sind nicht erhalten. Auch die Bulle ist verloren. 


. + Formosus ep(iscopus) seru(us) seruor(um) d(e)i 4 


reuerentissimo et sanctissimo 

seruod(e)i s(an)e(t)ae gerundensis eccle 

siae episcopo et per te in eadelm] 

uen(erabil) ecelesia in perpetuum + | 

Sicut per donum s(an)e(di sp(eritu)s beato ap[o|stolor(u)m 


principi petro et caelestis regni clauigero ligan 

di atque soluendi ab ipso d(omi)no tradita est potes 

tas euangelica subsequente lectione. quae 

ita inter cetera ait tu es petrus et super 

hanc petram aedificabo ecelesiam meam et Tre 

liqua. ita sedes apostolica kanonica legalique 

auctoritate suffulta omnibus ecclesiis d(e)i per 

uniuersum orbem dilf]fusis* suffragia et iusta 

postulationis subsid[ia ut] praebeat [t]am diuini 

quam°’ humani iuris ra[tio pJostulat. igitur ueni 

ens iam diete serued(e)i ulen(erabilis)| episcope calujsa orationils] 
ad eorundem sacraltissilma be[atoru(m)] aposto 

lorum limina suggesslisjti nobis quat[ejnus huiuls] 

apostolicae nostrae confirmationis priuilegio c[o|n 

firmare deueremus omnes res inmoblilles ei[u]sdem 

S(an)e(t)ae gerundensis ecclesiae in honore [s](an)c(dae d(e)i genletjri 
cis et semper uirginis mariae dominae nostrae ubi 

beatus felix. chr(zsÖi martyr corpore requiescit. hoc 

est domos. pleues. cellas. ecclesias. uillas et 

insulas maiorica® seilicet et minoricam seu curtes 


° vom ersten f glaube ich noch den unteren Schaft zu erkennen. b über quam scheint ein überflüssiges 
(Abkürzungszeichen?) zu stehen. ° auch malorica wäre möglich. 


' Die Wiedergabe ist möglichst genau, die abgekürzten Silben oder Buchstaben stehen kursiv gedruckt in runden 


Klammern; 


in eckigen die ganz zerstörten Buchstaben; wo noch Reste sichtbar sind, sind sie wie vollständig er- 


haltene behandelt, 
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parr[oec}hias terras uineas prata siluas huna 

»» cum familiis utriusque sexus c(um) omnibus adli]lacentiis 

2; seu pertinentiis suis quae a piis imperatorib(w)s [et] regibus 
» uel ab aliis d(eu)m timentibus in eadem glejrun[d]ensi 

3: ecclesia collata sunt sicut ips[a] nunc usque legla]l[i] 

» ordine [telnere uideris. unde salubribus petiti 

3 onibus tuis inclinati decernimus et a praesen]|te] 

# decima indietione per hoc apostolicum nostrum priuile 

ss gium rouoramus confirmamus et in perpetuum stabi 

3 limus in [usu] et utilitate eiu[ls]Jdem eccl[e]siae gerundefnsis] 
37 cui praeesse dinosceris. id est omnes domos cellas 

3 ecelesias uillas curtes parroechias terras uine 

» as prata siluas. una cum [f]amiliis et alia omni 

+ a que ab imperatoribus et regibus uel ab“ aliils] 

+ d(eu)m timentibus in eadem ecclesia collata sunt [seu] 

+ conferenda erunt. simul cum raficum. seu palscu] 

s arium sub t[uja tuorumgl[ule suc[ejessorum dieione pote[s] 
4 tate omnimodis confirmamus. statuentels] 

« [sub] apos[to]lifea] censura sub diuini iudieii optesta® 

s [tio]ne [alnathematis interdieti ut nulli un] 

ı quam mjag]|no uel parbo homini liceat quamlibet 

« fortiam uel oppressionem in omnibus rebus eius ac[ere]‘ 

+ alut potest]atem aliquam habere uel aliquem dis 

so trilngere aujt qualitercumque teloneum ab eis exigere 

ss siue ad pl[ljacitum ubicumque eos pro quibuslibet 

s» cau[sjis prouocare presu[lmat] nisi in p[rouidentia] su[i] 

ss episcopi causa illorum audiatur et canonice finiater® 

s si quis autem quod non optamlu]s con[tra] ho[c] nostrum 
ss [aplostolie[um] priuilegium plie] a n[o]bis statutum temerari 
ss [o ausu agere prae]sumserit. sciat se anathe[matis] 

s’ uincuflis innoda]ltum et nisi resipuerit a regno d(e)i allienus] 
ss [existat.] qjui uero custos et olb[seruator] 


Dr 


u. 


Romanus 


für Bischof Servusdei von Gerona. 


897 Oktober (8&—15) — J. 2702. JL. 3516: Original im Kapitelarchiv zu Gerona. -- 
Vgl. Bresstav l.c. IX 4 und Miızares S. 103 f. 


Das Faksimile gibt die Zeilen 1-10 und 39--47 wieder. Die Datierung muß schon. in 
alter Zeit beschädigt gewesen sein; sie fehlt bereits in der Kopie saec. XII und in den beiden 


° b korr. aus u. b sehr undeutlich. e auf eius scheint nicht f, sondern a zu folgen. d so Orig. statt 
finiatur. | 


40 | Keur: 


Chartularen, dem sog. Cartoral de Carlo Magno und dem Libro verde (vgl. Papsturkunden in 
Spanien I 138 ff.). Auch die Drucke, mit Ausnahme des jüngsten von MILLAREs, enden mit 
BeneVulete. Der Nomenculator Stephanus (vgl. GALLETTI, Del primicero della s. sede aposto- 
lica p. 172) hat schon unter Formosus datiert und unter Romanus die gleichzeitig mit JL. 3516 
gegebene Bulle für das Bistum Eine (JL. 3515). Die Bulle ist nicht erhalten. 


: + Romanus ep(iscopus) seru(us) seruor(um) d(e)i - reueren 
» tissimo seruod(e)i s(an)c(l)ae gerundensis ecclesial[e] 

episcopo et per te in eadem uen(erabik) ecclesia 

. in perpetuum + + 


s Sicut per donum s(an)e(dis sp(iritu)s beato apostolorum prineipi petro et 

6 celestis regni clauigero ligandi atque soluendi ab ipso d(omi)no tra 

ı dita est potestas euuangelica subsequente lectione. quae ita iln] 

s ter cetera ait. tu es petrus et super hanc petra edificabo ecclesiam me] 

:* am et reliqua. ita sedes apostolica kanonica legalique aucto 

» ritate suffulta omnibus ecclesiis d(e)i per uniuersum orbem diffusis suffr[a] 

ss glila et iuxta postulationis subsidia ut praebeat. tam diuini qu[am] 

»» humani iuri artio® postulat. igitur ueniens iam dicte serued(e)i uen[era] 

ı3 uilis episcope ad sedem apostolicam et ecelesia gerumdensi iuste et ka 

4 nonice recepta expulso inde hermemiro deposito et excomunicato sugl[ges] 

's sisti nobis quatenus huius apostolicae nostrae confirmationis priuille] 

ı» gio confirmare deberemus omnes res immouiles eiusdem s(an)c(f)ae ger[un] 

ız densis ecclesiae in honore s(an)e(f)ae d(e)i genetricis semper uirginis mariae do[mi] 
+ 


[7\ 


ı» ne nostrae ubi beatus felix chr(is{)i martyr corpore requieseit hoc est 

r» dfo]mus? plebe[s ce]llas ecclesias uillas et insulas maiorica scilicet et mi[no] 

>> [riJea s[eu curtes parroehias terras uineas pratas siluas una cum famililis] 

s: [ujtrifusjgue sexsus cum omnibus adiacentiis seu pertinentiis suis que a [piis] 

»» [im]|peratoribus et regibus uel ab aliis d(eu)m timentibus in eadem gerund[en] 

23 sis ecclesia collata sunt sicut ipse nunc usque legali ordine tenere uid[e] 

»+ [ri]s. unde salubribus petitionibus tuis inclinati? decernimus et a [pre] 

::s sente prima indictione per hoc apostolicam nostram priuilegium ro[bora] 

2» mus confirmamus et imperpetuum stauilimus in usu et utilitate eiusd[em] 

7 ecelesise gerundensis cui preesse dinosceris id est omnes domus? cell[as] 

8 ecclesias uillas curtes parroechias terras uineas prata siluas una cum fa[mili] 

2» is et alia omnia que ab imperatoribus et regibus uel ab aliis d(eu)m timentib[us] i[n] 
» eadem ecclesia collata sunt uel conferenda erunt tam in ipsis comitati[bus] 

» [qjuam i[n] aliis locis simul cum raficum seu pascuarium sub [t]ua tuorumque sue[ce] 
3 |ss]orum dieione potestate omnimodis confirmamus statuentes apostolica [cen] 

3 sura sub diuini iudileili optestatione et anathematis interdietu ut nulli [un] 

» [qujam mano® uel paruo homini liceat quamliuet® fortiam uel oppress[io] 

s [nelm in omn[ijbus rebus eius facere aut potestatem [a]liqu[am] habere uel [ali] 

; quam distriniere aut qualicumque toloneum hab eis exigere siue ad [pla] 

7 [eitum u]b[icJumque eos pro quilibuslibet caus’” prouocare presummat 


a statt ratio, nämlich ar in der bekannten Ligatur. b u scheint später korr. in 0. e N in der 
großen Majuskelform, die zuweilen im Eingang im Namen des Papstes angewandt wird (s. oben S.9). d statt 
magno. e u scheint später korr. in b. / so Orig. statt quibuslibet causis. 
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3 [nisi in] prouidentia su[i] episcopi causa illorum audiatur et canoni[ce finiatur] 
» si quis autem quod non optamus contra hoc nostrum priluilegium] 
+ [pie a] nobis statutum temerario ausu agere presumserit sciat [se ana] 
«+ [thematlis uinculis in[n]Jodatum et nisi resipueri[t] a regno d(e)i alienus [existat] 
+ [qui ue]ro cul[s]tos et o[b]seruator extiterit benedietionem et [grlaltiam a d(omiäno] 
4 [eonsequatulr. scriptum per manum sergii scriniarii s(an)e(l)ae roman]ae] 
14 [ecclesiae] in [m]ense octubrio indietione prima T BENE 
UALETE 7 
«ss [7 Dat..] idus octubrias per manum stephani no|mJenculat[oris] 
‚s [s(an)c(Z)ae] s[e]dis apos[tJolica[e] imp(erante) d(om)n(o) n(ostro) p[ii]ss(?mo) p(er)p(etuo) alugusto 


lamberto] 
«7 [a deo coronat]jo magno impleratore) anno sexto et p|(ost)e(onsulatus) eius anno .....] 
43 a a rn ee Wei e ae ee a ea 
(B. dep.) 
III. 
Johannes XII. 


für Erzbischof Atto von Ausona-Vich. 


971 Januar — J. 2871. JL. 3746: Original im Kapitelarchiv zu Vich. — Beschrieben 
und neu herausgegeben von MILLARES 8. 118. 

Der Papyrus ist leidlich gut erhalten. Auch die Bulle ist noch vorhanden (beschrieben 
von MitLAres S. 122f.). Bemerkenswert sind außer dem schlechten Latein, das der damaligen 
päpstlichen Kanzlei keine Ehre macht, die absichtlich gelassenen Lücken, einmal in Zeile 13 für 
die Namen der Suffragane und in Zeile 36 für den Namen des Notars. Außer dem Original ist 
noch eine Kopie saec. XI und eine Abschrift im Liber dotationum saec. XIII fol. 5, dem Kopialbuch 
des Kapitels, vorhanden. wo aus dem Briefe Gregors I. JE. 1197 der Schlußsatz und zu den an- 
deren Zitaten aus dem Register Gregors I. noch ein Dekret des Papstes Pontianus interpoliert 
worden sind. 

Unser Faksimile gibt die Zeilen 1-10 und 29— 37 wieder. 


: + Iohannes episcopus seruus seruorum d(e)i 
» Omnibus in chr(:st)o dilectissimis confratribus nostris [in] galliarum partium commoran- 
tib[us] 
3 reuerentissimis archiep(scop)is atque epliscop)is ap(osito)licam benedietionem et perpe- 
tuam in chri(?st)o 
ı salutem., dilectioni et fraternitati uestr[ae] scire uolumus qualiter borellus honorabilis 
et laudabilis comes orationis et red|emptionis suale causa ad ap(osto)lorum petri et pauli 
limina | 
ueniens. prostratus pedibus nostris lacrim[a]biliter questus est nobis quemadmodum 
terraconensem 
archiepiscopatu(r) qui olim capud in illis [pjartibus fuerat ausonensis ecclesiae sub- 
deremus 
eo quod peccatis merentibus ipsa ia(m) dieta [ei]juitas terraconensem a saracenis capta 
et pastore 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 2. 6 
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» destituta nulli recuperandi Beam) aut in|hablitandi usque actenus reperiri ualeat. propter 

ı quam causa(m) successorum”* meorum secutu[s] auctoritas amodo et usque in perpetuum 
uolulmuls atque 

ıı statuentes roboramus et confirmamus. ut ausonensem eccl(esi)am potestatem et primatum 

ı» [te]neat terraconensis eccl(esi)Ja[e sedis ut omn]les episcopos suffraganeos eiusdem sed[is] 
terraconensis 

ı3 ecel(esi)ae. id est” 

»» ad asonensem° eccl(esi)am confugiant et qula]ndo aliquid ex illis ab ac luce migrauerit 

. .. SUCCEessorem | 

ıs jllius ab ausonense archiep(?scop)o qui a nostr[a] ap(osio)lica sede confirmatum est con- 
secretur. unde quia 

6 sine s(an)e(})orum patrum auctoritate hunc nost[rum pjriuilegiu(m) inrefragabiliter con- 
firmari nolumus / 

ante omnia et super omnia beatissimi et egregii papae gregorii instrumenta et docu- 
menta decla 

» rare depromimus ubi ait. ad benenatu(m) episcopum cumane eccl(esi)ae’. et temporis 
qualitas et uici 

9» nitas nos locorum inuitat/ ut cumanulm] atque misenatum unire debeamus ecclesias. 

> proprium utrarumque ecclesiarum scito te esse pontificem. et queque tibi de earum 
patrimonio 

:: wel clero hordinatione sliue] omotion et iusta canonu(m) statuta uisa fuerint ordi- 
nare dispone; 

»» similiter ep(öscop)o ueliternensi atque fundano et squilaceno ita iniunxit” temporis qua- 
litas ammonet | 

3 episcoporum sedes antiquitus certis eiuitatibus constitutas et“ ad alia que securiora pu- 
tamus. 

»+ eiusdem dioceseos loca transponere [quo| et [halbitatores nunc degere [et] barbari- 
cu(2) possit per[iculu(2)] 

;s facib° declinari. et quia longum est enarrare p[er] singula quanta et qualia documenta 
a s(an)e(dis doctoribus | 

»» exinde dicta sunt. prout melius scimus et [pos]sumus’/ nostri priuilegii dieta abbreuiare 
curemus. 

» Attonem uirum uenerabilem nuper epis[colpum nunc modo inantea d(e)o fauente archi- 
presulem | 

28 ejusdem ausonensis eccl(esi)ae preesse decreuimus. ita sane ut nullus nostrorum suc- 
cessorum pontificum 

2» ijam dietum attonem archipresulem et c[on]fratrem nostrum in om({n)ib(us) que superius 
exarata uel scripta sunt 

> audeat inquietare uel in alico dimin[uere sed magis] quiete et secure conseruaetur ipsi 
successoribusque 


ee ——ääöää ea 5 m 2 Em nn on m nn 


° so statt predecessorum. ® folyt leerer Raum für die einzutragenden Namen der Suffraganbischöfe. ° so 
Orig. statt ausonensem. d et undeutlich. e statt facilius. 


! Gregors I. Brief im Register II ep. 44 (Mon. Germ. Epp. I 143 JE.1197); das Zitat reicht von Et tem- 
poris qualitas d«s ordinare. 

?” Gregors I. Brief an Johann von Velletri im Register II ep. 17 (Mon. Germ. Epp. I 114 JE.1169); das 
Zitat reicht von Temporis qualitas bis declinari. Die beiden anderen hier nur zitierten Briefe Gregors I. sind Reg. III 
ep. 13 JE. 1217 an Agnellus von Fondi und Reg. II ep.37 JE. 1191 an Bischof Johann von Squillace. 
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[2 } 


3: suis imperpetum‘®. nalm) si aliter quod absit [qjualiscu(r)que homini sit dignitatis unc 
nostrum priuilegium 

3 in qualibet causa de omnib(ws) que s(w)p(erius) scripta sunt [ilnfringere aut minuere 
uoluerit. sciat se aucto 

3 ritate d(e)i ap(osto)lorumque prineipum petri ac pauli q[uja(m)uis nos indigni uica- 
riatione fungimur. a corpore et sanguine 

+ d(omi)ni nostri ie(s)u chr(zs!)i esse alienum et cum iniquils et tralnsgressorib(ws) a gre- 
mio s(an)e(t)ae matris eccl(esi)Jae segregatum. 

ss [at] uero qui pio intuito custus? et obseruator in o[mni]b(ws) [elxstiterit benedictionis 
gratia(m) et mliseric]ordia(r2) a miseri 

ss cordissimo d(omi)no d(e)o nostro consequi mereatur. scriptum per man(um) ö 
notari et reg(ionarı)i et scrinilarii] 

37 s(an)c(f)ae rom(anae) eccl(esi)ae in mense ianuario etindiet[ione] quartadecima + BENEVA 

LETE 
(B.) 


| 1V. 
Johannes XIII. 
für Erzbischof Atto von Ausona-Vich. 


971 Januar — JL. 3747: Original im Kapitelarchiv zu Vich. —- Zuerst von VILLANUEVA, 
Viage literario VI 277 wahrscheinlich nach der Kopie saec. XI gedruckt, neuerdings beschrieben 
und nach dem Original reproduziert von MILLAREs S. 130ff. Der sonst gut erhaltene Papyrus 
ist oben stark verletzt und schlecht aufgeklebt; die dritte Zeile ist diesem Ungeschick zum Opfer 
gefallen und die Reste der vierten sind dicht an die zweite gerückt. Die noch erhaltene Bleibulle 
beschreibt MILLARES 8.122. Die Urkunde ist von dem gleichen Schreiber mundiert wie n. III; 
auch hier ist für den Namen des Notars eine Lücke gelassen. Daß das Latein korrekter ist 
wie in IIL kommt daher, daß der Schreiber der bekannten Palliumformel des Diurnus (n. XLV 
des Vaticanus bei SICKEL p. 32) folgte; doch fehlt es auch lier nicht an verhältnismäßig vielen 
Schreibfehlern. 

Unsere Tafel gibt die Zeilen I--12 und 32-- 40 wieder. 


: + Johannes episeopu[s] seruus [seruorum] d(e)i 

» Dfilect]o [fillio nostr[o attoni archiepiscopo| ausonensis eccelesiae. 

3 [apostolicam benedietionem et perpetuam in christo salutem]“. 

+ [Si] plastores] ouium [sJole(m) ge[luque pro gregis sui custodia die ac noc]te ferre e[on- 
tenti sulnt ut ne qua [ex eis] 

s aut errando pereat aut ferinis laniata morsibus rapiatur. oculis semper uigilantibus 
eircumspec 

6 tant. quanto sudore quantaque cura debjemus] semper esse peruigiles nos qui pastores 
animarum | 

ı dieimur. adtendamus et susceptum officiu(m) exhibere erga custodiam dominicarum 
ouium non cessemus 


a so Orig. b das zweite u scheint später in o korr. e Lücke für den Namen des Notars. d diese 
Zeile ist fast ganz zerstört. 
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Io 


21 


T2 


14 


15 


19 


20 


21 


22 


23 


24 


25 
26 


27 


28 


29 


30 


ne in die diuini examinis pro desidia nostra ante summum pastorem neglegentiae reatus 
excruciet. 

unde modo hnoris* reuerentia sublimiores inter ceteros iudicamur. palleu(r) autem frater- 
nitati 

tue ex more ad missarum sollemnia celebr[an|da damus quod tibi eccel(esi)ae tue priuilegiis 
amodo in suo statu 

manentibus uti concedimus sicuti archiepiscopalis® hordinis eos® usos esse incognitum 
non habes cuius 

q(vwonia)m indumenti honor modesta actuum uiuacitate seruandus est. hortamur ut ei 
morum tuorum 

ornamenta conueniant. quitinus? auctore d(r)o recte utrobique possis esse Conspicuus. 
itaque 

uita tua filiis tuis sit regula. in ipsa si qua tortitudo illis iniecta est dirigantur. in 
ea quod imi 

tentur aspieiant. in ipsa se semper considerando profieiant. ut tuuın post d(eu)m 
uideatur 

esse bene prouixerint. cor ergo neque prospera que temporaliter blandiuntur extollant 

neque aduersa deiciant. sed quiequid illud fuerit uirtute patientiae deuincatur. nullum 

apud te locum odia. nullum fauor indiseretus inueniant. distrietum mali cognoscant. 
insontem 

apud te culpabilem suggestio mala non faciat. nocentem gratia non excuset. remissu(m) 
te delinguen 

tibus non ostendas. ne quod ultus non fueris perpetrari permittas. sit in te et boni 
pastoris dul 

cedo. sit et iudieis seuera distrietio‘. unum seilieum” quod innocenter uiuentes foueat. 
aliud 

quod inquietos feriendos a prauitate compescat. sed q(uonia)m nonnu(r)guam prepo- 
sitorum zelus du(m) distrie 

tus malorum uult uindex existere transit in credulitatate? correptio. iram iudicio re- 
frena et cen 

sura discipline sie utere ut et culpas ferias et a dilectione personarum quas corrigis 
non recedas. 

misericordem te prout uirtus patitur pauperibus exhibe. oppressis defensio tua subueniat. 

opprimentibus modesta erectio contradicat. n[ullijus faciem contra iustitiam accipias. 
nullum . 

querentem iusta despicias. custodia in te equitatis excellat. ut nec diuitem potentia 
sua aliquid 

apud uos extra uiam suaudeat” rationis aud[ire. nee pauperem de sua faeiat humi- 
litas desperare 

quatinus d(e)o miserante talis possis existere [qua]lem sacra lectio precipit dicens. 
oportet episcopum 

inreprehensibilem esse. sed his omnibus uti salubriter poteris si magistram caritatem 
habueris quam 


@ so Orig. statt honoris. b undeutlich; Mırnarzs liest archiepiscopatus. ° indem der Diktator hier 


die Formel des Diurnus verläßt, fällt er aus der Konstruktion; statt eos müßte es nach der Formel heißen deces- 
sores prodecessoresque tuos. 4 so Orig. statt quatenus. e" scheinen zwei verwischte Buchstaben (ne‘) 
zu folgen. / so Orig. statt seilicet. 9 so Orig. h so Orig. statt suadeat. 
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» qui secutus fuerit a recto aliquando tramite non recedit. ecce fratrum karissime inter 
multa alia 

» ista sunt sacerdotii. ista sunt pallei. que si stud[ios]e serualuelris quod foris accepisse 
ostenderis intus habfe]s. 

3 etenim decernimus. ut in natiuitatem d(omi)ni. [e]pifania. dominicam s(an)e(l)am paschae. 
ascensione | 

» d(omi)ni. et penteconstes. natale ap(osio)lorum. in natiuitate et in apsumptione s(an)e(f)ae 
mariae. in con 

3 secratione episcoporum. seu in sollemnitate ipsius ecclesö)ae quibus preesse dino- 

sceris® | 

36 fides alutem| q[uja(r) in [tjufils epistolis breuiter ascripsisti Il[i]ce[t] laltijus 
[ex]planare debueras. redemp 

3» tori tamen nostro gratias agim(us) quod ea(m) in ipsa etiam breuitate rectam esse co- 
gnouimus. S(an)c(i)a trinitas frater 

3 nitatem uestram gratiae suae protectione circumdet atque ita in timoris sui uia nos 
dirigat. ut post uite 

» [huius amaritudinem ad eternam simul peruenire dulcedinem mereamur.] se[ri]p[tujm 
p[er m]an(um) i 

+ notarii. et s(an)e(d)e® et scrinfar)ii s(an)e(l)ae rom(anae) eccl(esi)ae in mense ianuario in- 

dietione quartadecima- T BENEVA 


(B.) 


V. 


Johannes XII. 
Brief wahrscheinlich an den Markgrafen Borell. 


(971 Januar) — J. 2878. JL. 3750: Original im Kapitelarchiv zu Vich. — Beschrieben 
und herausgegeben von MILLARES 8. T3EF. 


Im Anschluß an die beiden großen Privilegien für den neuen Erzbischof Atto von Ausona- 
Vich (n. III und IV) hat Papst Johann XIII. noch drei Schreiben an die an der Wiederherstellung 
der katalanischen Metropole interessierten Großen und Bischöfe gerichtet; eines an die Bischöfe 
von Urgel, Barcelona und Eine (J. 2872. JL. 3748), ein zweites an den Bischof von Eine 
und dessen Vater, den Grafen Gausfred von Roussillon (JL. 3749), ein drittes höchs! wahr- 
scheinlich an den Markgrafen Borell. Die beiden ersten sind nur in Kopien erhalten, das dritte 
aber, eben das unsrige, im Original. 

Das Stück ist diplomatisch interessant, weil es zwischen Privileg und Brief steht. Es ıst 
auf Papyrus von demselben Schreiber geschrieben, der die beiden andern Privilegien Johanns XIII. 
mundiert hat. Leider ist es oben am Kopf siark zerstört, so daß der Name des Adressaten 
verlorengegangen ist. Die Papyrusrolle hatte die normale Größe; so kommt es, daß der ganze 
untere Teil unbeschrieben blieb und das Stück auf den ersten Blick einen unfertigen Eindruck 
macht. Es entbehrt der Scriptumzeile, des Bene Valeie und der Datierung und charakterisiert sich 
auch so als Brief. Als Norm für jene Zeit möchte ich es aber nicht ansehen; der Schreiber, 


® der Rest dieser Zeile und der Anfang der nächsten ist frei gelassen. b leerer Raum für den Namen 
des Notars. e so Orig. 
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der diese drei Viquer Stücke (III bis V) schrieb, konnte nicht viel und kann wohl kaum als 
Repräsentant der damaligen Kanzlei gelten. Er erweist sich auch hier als ein ganz unfähiger 
Konzipient. Der größte Teil des Textes ist übrigens dem Briefe Gregors I. im Register IX 
ep. 218 JE. 1747 (Mon. Germ. Epp. II S.207 Zeile 28 bis S.208 Zeile 14) entnommen. Die 
Schrift scheint da, wo sie verblaßt war, von einer späteren Hand überzogen worden zu sein. 
Von der Bullierung ist nichts zu sehen. 


: + Iohanfnes episcopus seruus sjeruorum d(e)i x 


» Gloriosissimo et |... .......2222000. apostolicam benedie]tionem® et carissima(m) 
salutem filiationi 

a a EEE Ey BE REEIE RE UI s 

+ tur agnobimus qualiter in uestris partib[ujs qulod nobis....... ] atque dicendu(m) ut 


in uestris partib(us) subito ex [laicis] sacer 
dotes efficiant. quod grauissimu(m) et detestabile omniu(m) debet esse clırlısi)i fideliu(m); 
unde quia omniu(m) ecelesiarum d(e)i 


in 


6 [nos] sollieitudo coadtat tam pestiferum[..........-.. |’ a [re]gno u(es)ro et a cunctis 
catholieis chr(est)jianis funditus eradlijcare 
ı satagim(us). fulti et [.......... ]° s(an)e(t)Jorum patru(m) auctoritas. maxime beatissimi 


papae’ gregorii ubi inter cetera ad siagrio ep(iscop)o 
agustudinensi seribens ait. [h]oc quoq(we) ad nos peruenisse non dissimili dignu(m) 
detestatione colm]plectimur. quod quida(m) desiderio 
honoris inflati. defunctis ep(£scop)is tonsorant(vr). et fiunt repente [ex] I[aici]s sacerdotes. 
atque inuerecunde religiosi propositi 
:» Jucatu(m) arripiunt. qui nec esse aduec milites didicerunt. qjuijd putamus. quid isti 
subiectis prestaturi sunt. qui antequafn) 
diseipulatur limen attingant. tenere locu(m) magisterii non formidant; qua de re necesse 
est ut si qua(m)uis inculpati quisque 
ı» sit ıneriti. ante tamen per distincta ordinis e[ce]lesiastici exerceatur officia. videat q(wo)d 
imitet(ur). discat quod doceat. 
ı3 informetur q(wo)d teneat. ut postea n(on) debeat errare. qui eligit(ur) uiafr) erranti 
demonstrare. diu ergo religiosa meditatione poliat(ur) 
+ ut placeat. et sic Jucerna super candelabrum posita luceat. vt aduersa uentoru(m) uis 
irruens. conceptam eruditionis Ä 
ıs flammaflın) n(on) extinguat. sed augeat. na(m) cu(m) scriptum sit. ut prius quis probetur 
et sic ministret. multo amplius ante proban 
ıs dus est qui populi intercessor assumit(ur). ne fiant causa ruine populis sacerdotes mali. 
nulla igit({wr) contra oc excusatio. 
» nulla potest esse defensio. quia cunctis lig(w2)do notum est. q(we) sit in huius rei 
diligentia. s(an)e(l)ji egregii solliecitudo doctoris 
ss qua neofitu(m) ad hordines uetat sacros accedere. sicut autem tunc neofitus dicebatur 
qui in initio” in s(an)e(f)e fidei 
»» erat eruditione plantatus! sic modo ne[o]ffiltus h[a]bendus e(s?) q(wz) nr in religionis 
habitu plantatus’ ad ambiendos 


00 
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@ zwischen der ersten Be zweiten Zeile hat hier eine a € Hand saec. X— XI Re Worte dazwischenge- 
schrieben, wovon noch zu lesen ist [gJeru[ndjen[sis] eccle. b_ die dritte Zeile ist fast ganz zerstört, und nur 
einige Buchstaben sind noch zu entziffern, aber nicht genug, um eine Wiederherstellung zu versuchen. e ich glaube 
noch et inno zu erkennen. d vielleicht moniti apostolorum et. e scheinen zwei verwischte Buchstaben zu 
Folgen. J zwischen ini und nitio scheint ein Buchstabe ausgewischt zu sein. 
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2° honores sacros inrepserit. ordinate ergo ad ordines ascendendu(m) est. Na(m) [casum 
apjpetit q(w) ad su(m)ma loci fas 

tigia postpositis gradibus per abrupta q(ue)rit ascensu[m]. et quia gerunensem eccl(esi)am 
sine plebi et populi 

electione(m) ep(iscopu)m neofitu(m) c(on)secratu(m) ulm): q(uo)d nulla ratio sinit ut 
inter ep(iscop)os habeant(ur). q(wi) nec a clericis sunt 

electi. nec a plebibus expetitis. modis om(n)ib(us) uolumus et iubemus. ut eiusd[em] 
s(an)e(t)ae gerunensem eccl(esi)ae 

attonem uirum uenerabilem archipresulem et confra[t]rem nostrum. prouisorem et guber- 
natorem ipsi[lus] eccl(esi)ae 

in omnib(ws) preesse constituo. ita sane ut plebem et populum sibi co(m)missu(m) sic 
jiuste et canonice regat quati 

3» nus pro illis d(e)o redditurus sit [rationem in die] iudieii. 
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VI 
| Benedict VI. 
für Bischof Fruia von Ausona-Vich. 


978 Februar 25 — J. 2904. JL.37941: Original im Kapitelarchiv zu Vich. — Beschrieben 
und neu herausgegeben von MILLARES 8. 1418 ff. 

Dieser Papyrus ist bis auf die untere Partie gut erhalten. Von dieser ist der linke Teil noch 
vorhanden, aber die Schrift ist sehr verblaßt und nur noch zum Teil lesbar; die rechte Seite mit 
Bene Valete ist weggerissen und mit ihr das ganze untere Stück samt Datierung und Bleibulle. Doch 
ist die Datierung in einer Kopie saec. XI und im Liber dotationum saee. XIII fol. 4 erhalten und 
lautet: Dat. V kal. martias per manum Gregorii episcopi et bibliothecarii sancte apostolice 
sedis anno deo propitio pontificatus domni Benedicti summi pontifieis et uniuersalis sep- 
timi pape in sacratissima sede beati Petri apostoli III, in mense et indictione supra- 
scripta sexta. 

Der formelhafte Teil des Textes geht am Anfang und Ende nach der Formel LXXXVI 
des Diurnus (ed. Sıcker p. 111) und nach LXXXVII (ed. Sıcker p. 114). 

Zu diesem Privileg gehört das nur in gleichzeitiger Kopie erhaltene Mandat J. 2905 
JL. 3795. 

Das Faksimile gibt die Zeilen I—-8&8 und 27—40 wieder. 


+ Be(ne)dietus ep(scopu)s seruus seruorum d(e)i. Froia uirum uene- 

rabil(em) 

» epl(iscopu)s. wenlerabilis) ep(isc)o(pi)i s(an)c(f\i petri apostoli et per eum in eodem uen(e- 
rabilis) ep(iscop)ii. eiusq(ue) success(oribus) imperpetuum. Cum summae apostolice 
dignitatis apex in hoc diuini pro 

3 spectus nitore dinoscitur prefulgerli]| cum in exercendis d(e)i laudib(ws) sui inpensius 
studebit laboris exhiberi certamen. ob hoc deuita nos eiusdem apostoli 

+ ce pastoralis compulit sollicitudinis cura. queq(we) ad stabilitatem piorum pertinere 
dinoscitur locorum ubertim promulgari et apostolice institutio 

s nis censura confirmari. Igitur quia postulastis a nob(s) priuilegium de sepedieti episco- 

pii s(an)e()i petri apostoli situm in loc(um) q(ul) wlocatur) uic(um) territorio 

ausonens(is) et ma | 


48 Kenr: 


6 


= 


13 


16 


z 


a) 


oo 


20 


rjen]gense®. cum uniuersis eccl(esi)is et cellis siue castris unum secilicet uc.atur monte 
boi. alium namq(ue) touos c(um) om(n)ib(us) finib(us) terminisq(ue) eorum ex uno 
uidelicet termi Ä 

ne ducente per aqua lata et exinde transeunte ad guadum de ipsa hedera. et per eodem 
termine remeante et recte pergente in fines qui dieitur iorba et inde in fines 
q(w) ulocatur) 

clariana. et’ ex alia parte transmeante aqua lata pergente p(er) fines clarmonte et p(er) 
fines de auri pino ducente p(er) fines de miralia ducente usq(we) ad termine de 
rocketta. 

siue uilis et casalibus suis uineis et terris siluis domosq(we) agrorum puteis fontib(ws) 
riuis aquis aquimolis montibus et planis merkatis toroneis raffi 

cax. monetas pascuariis erbatic(um). presertim eccl(es’)a s(an)c(Ö)Jae mariae silta] in 
ciufziate) menrensa“ c(um) om(n)ib(us) sibi pertinentiis u(e)l [a]Jd[iace]ntiis seu eccl(esi)as 
que infra 

eas constructa sunt ufe)l coln]struende esse possunt. simul c{um) mon(asterio) s(an)e(li 
benedicti. quorum termine ab horiente incipiunt ad ipsum fieturum que concludi 

tur terminib(us) artes eiusd(em) eccl(esi)ae. deinde uadit per serram que dedueit p(er) 
ipsas alzinelias et attingit ad fines solientis deinde sup(er) ipso puio rubeo et 

p(er)uenit sup(er) uillam scluani et fratrum eius deinde conscendit sup(er) ipsum alodetum 
d[e] comite suniari[o deinde recto tramite ualdit p(er) summi 

tate de ipsa serra et pler)uenit sup(er) ipsum castrum auri et exinde ad ipsum riuum 
de uinea mala et p(er)uenit ad ipsum uadum petrosum. transitoq(ze) riuo p(er)ue 

nit ad terras hendalesii®. qui fuit q(uon)d(am). deinde reuertitur ad ipsum moialem 
et conscendit a summitate de monte cunilio et p(er)uenit sup(er) ipso termino de pa 

ratiolo usq(ve) in serra(m) ultra ipsam guardiam et sic uad(%) p(er) summitate ipsius 
serre et p(erJuenit sup(er) ipso monesteriolo et conscend(%) ad artica® de leuigildo 
deind(e) de 

scend(??) sup(er) illa(m) uilla(m) de ualle formosa qui erat de alazino deind(e) guadato 
torrente conscend(z) pfer) ipsa(m) artica(m) qua(m) samuel ibidlem) de heremo 
traxit deind(e) | 

ascend(?) ad ipsum collu(m) in ipsa uia et descend() p(er) gallicanta et pfer)uenit 
ad uilalm de corneto ad ipsam spelunca(m) porcariam deinde ad ipsa guardiola 
sup(er) 

ipsa(m) cortem de oriolo deinde uad(??) p(er) ipsa serra recto tramite p(er)uenit sup(er) 
matta de [frjederi[co] et descend(i) ad ipsum uad(um) de corneto et sic uad(if) 
ad ipsam uineam gualdanari 

deinde ad riuum cardordinarium sicut et comes borrello terminauit deinde conscend(?) 
p(er) riuum lubricatum et p(erJuenit ad fieturum pariter fiscu[s] q(w) wf(ocatur) 
artes sicuti designa 

tum et termitatum” seriem agnoseitur in regali priuilegio ufe)l sieuti in iudica[t]um? 
diffiniuit in publie(um) georgius predecessor ep(iscopu)s et c(um) om(n)ib(us) ad 
prenomitatum” 

ep(iscopu)m’ s(an)e(t)i petri ap(osto)li generaliter et in [iln(£egrum) pertinentib(uws) u(e)l in 
aliis quac(um)q(ue) partib(us) [ad] ipsum episcopatu(m) ubiq(we) peruenire dinosecitur. 
finis autem totis ipsis [e]p[(scop)ii]” 


a sehr undeutlich; MızLAares liest men[ra]gense. b et sogleich über der Zeile nachgetragen. e so glaube 


ich noch zu erkennen; MILLARES liest men]resa. d oder hendalesin. e einzelne Buchstaben oder Teile von 
ihnen sind z. T. zerstört. / so statt terminatum. 9 di über der Zeile nachgetragen. A statt prenomi- 
natum. ’ statt ep(iscop)ium. k MıLrARrEs liest ep(iscopat)i; allein ich sehe nur noch p. 
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hece sunt„de parte oceidentis in fines de couezenigro u(e)l de cardona et de bergetano 
de parte circii in eira mala et usq(vue) in monte surocca p(er)uenit ad ip 

so prado de campo rotundo et p(er) ipsa serra sicut aquas uertunt usq(ue) ad gummi et 
[djeinde ad petra labundi deinde p(er) ipsa rocca de lat[io]ne et descend(%£) in flumi 

ne tezeri et p(erJuenit ad ipso plantaditio qui est inter gerund(ense) et [termino]s de 
aus[ona] et conscend(%) p(er) ipsa serra usq(we) in gerundilia et uad(il) p(er) ipsa 
uia q(ue) uenit ad bel 

lapolla et p(erJuenit ad terminos qui est inter iohannettu et ipsa elizeta et p(er)uenit in fines 

de arbuties et usq(ve) in cacumina inter duo sinnos et usq(we) ad ipsa calme que di 
citur ad area mala et p(er)uenit ad ipso collo de monte nigro deinde in riuo co[ngustum 
et uenlit ad castellu(m) bertilli” et usq(we) [super rocam] s(an)e(fi genesii et uenit 

ad montem s(an)e(di sa 

turnini et uenit ad monte calbo deinde ad monte serrato et p(er)uenit ad monte qui 
est ilnfr]a castrum odulin[um] et castrum appiaria et uad(if) p(er) summitate ipsius 
serre usq(we) 

ad flumen q(w) u(ocatur) anolia et uad(if) p(er) ipso flumine usq(we) in spania. et ex 
alia parte sicuti eius fines sunt aut ab horigine fuerunt. om(ni)a iuris s(an)c(f)e 
rom(ane) cui d(e)o auctore deser 

uimus ecel(es)e uob(t?s) ad tenend(um) emissa preceptione inclinatis precib(ws) tuis p(er) 
h[uius priuilleg[ii seriem predicti episcopii beati petri apostoli concedimus ut in 
suo permaneat statu] 

et uos sine dubio procurantes. A presenti? sexta indietione atque in perpetuum [a 
uobis uestrisque succjess(oribus) c(um) sibi om(n)ib(us) in integrum [subiacentibus 
disponatur] atque c(um) d(e)i [timore regatur] 

[ut uestro] coniuncetum subsistat ep(iscop)io. uos autem in eod(em) uen(erabil) ep(?scop)io 
d(omi)no d(e)o nostro laud(es) [exoluere debeatis.] nulla(r) uos r[ationem exinde uel ei 
pertinentibus nisi soli deo ac nostra] 

[auctoritate soluendo statuimus. fabricam etiam seu luminariorum] coneinnationes [indi- 
ferenter uos sine dubio procurantes efficiatur. nulla proinde in exoluendis deo] 

laudib(zs) et illuminariis coneinnand(:s) mora proveniad. sed [deuotja sinceritate p(er)a[gere 
festinate ne per incaute desidie culpam iudicii uos futuri metus concutiat. poti] 


us elaborare studete ut diuina placet[ur] uestro conatu [elementia possit] p(er)man[ere hoc 


quod a nobis iusta deliberatione decretum est futuris inconuulse perpetuisque tempo] 
rib(vs). si quis autem quod non optamus n[e]jp[ha]rio ausu presumpl[selrit haec quae 
a noblis ad laudem dei pro stabilitate iam dicti episcopii statuta sunt refragari 
aut in quoquam trans] 
gredi sciad se anathematis uinculo innodatum et a diabolo et eius atrocissimis [pompis 
atque iuda traditore domini nostri iesu christi eterni incendii] | 
[suplicio coneremandum deputamus. at uero qui pio intuitu obseruator et in omnibus 


extiterit custodiens huius nostri apostoliei constituti ad cultum dei respicientibus.] 


[benedic]tionis gra]tiam a misericordissimo d(ornz)no d(e)o nostro multiplieiter consequatur 
[et uite eterne particeps effici mereatur. scriptum per] 
[man]Jum iohannis notarii regionarii atque serin(arü) s(an)e(l)e rom(ane) ecel(esi)e in mense 
|martio indictione sexta.. T BENE 
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a sehr undeutlich; MızLArzs liest bertini. b_ti sogleich klein nachgetragen. 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 2. 
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Gregor V. 
für Bischof Arnulf von Ausona -Vich. 
998 Mai (9) —- J.2976. JL.3888: Original im Kapitelarchiv zu Vich. — Vgl. MILLARES 
I66.f. 
Die schöne und sonst wohlerhaltene Urkunde ist oben an der rechten Seite beschädigt; 


hier fehlt jetzt ein Stück, das sich aber aus dem Kopialbuch der Kirche von Vich, dem Liber 
dotationum saec. XIIL, dessen Text allerdings nicht korrekt ist, und aus einer Kopie von 1277 
ergänzen läjt. Sie geht im Anfang nach der Formel XCII des Liber diurnus (ed. SıckeL p. 121), 
weicht aber in Zeile 2 von ihr stark ab. Die Bleibulle ist erhalten und beschrieben von MILLARES 


S. 


168. Unter diesen Umständen habe ich die Reproduktion (in halber Größe) auf den unteren 


Teil mit den Unterschriften beschränkt, um besonders die Unterschrift Ottos III., an deren Eigen- 
händigkeit wohl nicht gezweifelt werden kann, möglichst deutlich herauszubringen. 
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G]JREGORIUS EP[ISCOPVS SERVVS SERVORVM DEI] 


Diuina nobis saluberrima pre[ce]p[ta et] s(an)e(£)or(um) canonu(m) ac uen(erabil)ium 
paltjr[um instituta ueneranda nos admonet consi] 

derationis intuitu. immo et apostolici moderaminis annisu utilitatu(r) commoditate atque 
firmitatis perficere integritatem qua] 

tenus procurata eorum utilitatum subsidia ut diuino cultui dedicate existunt inconcusse 
|permaneant atque in laudibus dei diu] 

tissime persoluendis ualeant proficere. nam profecto pastoralis inter cetera congrule 
operationis certamina quae indeficienter] 

studemus procurare. hoc procul dubio commissa sollieitudo nos prouocat pia conside 
[ratione sancire ut ex hoc diuina placata] 

clementia in sidereis arcibus nobis adscribatur remuneratione. Ideoque omnibus s(an)c(f)ae 
d(e)i eccl(esi)ae fidelibus tam presen[tibus] | 

qua(m) et futuris notu(m) esse uolumus. qualiter peractu(m) fuit synodum. vır. IDvS MAIAS. 
in basilica beati petri ap(osio)lor(um) prineipis ante arcam siule all[tare] 

eius. cu(m) omnibus romane eccl(esi)ae ep(iscop)is et ultramontanis nec non diaconibus 
utriusq(ve) gradus s(an)e(l)ae nostre ap(osto)lice sedis. cuncteq[ue sedis] 

romane urbis. inter quos etia(m) adfuit domnus gloriosissimus et serenissimus otto 
tertius imperator augustus. cu(m) [ultra] 

montanis longobardorumque dueibus ceomitibus seu militiae copie nimis et residente 
illie ad pedes prephati augusti Ermenglau] | | 

do comite filio borelli. aquitanior(um) siue gothorum nobilissimis marchionis. cu(m) 
obtimatib(ws) siue elerieis suis. arnulfo ep(scop)o. et wadaldo at 

uocato ep(iscop)o in eodem conuentu ufe)l synodo inter se altercantibus de episcopio 
ausonensi. wadaldo se reclamante ante ap(osio)lica(m) et impe 

rialem 'n(osö/ram presentia(m) q(wo)d predietus arnulfus p(er) uim et iniuste tolleret ei 
predietu() ausonensem episcopatu(r) una cu(m) raimundo ipsf[ius] 


ud 


u ob ein Kreuz oder wahrscheinlicher ein Labarum voraufgi läßt sich nicht mehr sagen. 
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prouincie marchionis. arnulfo ep(iscop)o respondente q(uo)d ei non abstulisset p(er) wm 
nec iniuste predicetu(m) episcopatu(m) set iuste et legaliter se obtin[ere] 

et a proprio metropolitano narbonensi cuius diocesis fore debet esse se consecratum. 
et wadaldu(n) uiuente fruiano pontifice ausonens|is] 

ab alio metropolitano oddone galliae prouineiae archiep(tscop)o fraudulenter et absq(ue) 
lege ordinatu(m). et a iohanne papa antecessore nostro et [a] 

cetu episcopor(um) romane eccl(esi)ae siue aliis compluribus condempnatu(m) et ana- 
thematizatu(m). reclamante se predicto ep(?scop)o fruialno] 

quem wadaldus postea interfici fecerat cu(m) fratre et consanguineo suo et aliis pluribus; 
Heec talia illis dicentibus diligenti 

animo cu(m) sumo° studio letaniis spalmis“ et orationibus intereidentibus. et fide catholica 
relegente tractare cepimus qualiter fida 

relatione ad regularem tramitem perduceremur. et secundu(m) canonica(m) et ap(osto)lica(m) 
auctoritatem eos discuteremus. Tunc nos demu(m) secundu(m) 

canonica(m) et ap(osto)lica(m) auctoritatem ferula excomunicationis et bandi nostri con- 
strinximus prelibatu(m) Ermengaudu(m) comitem cu(m) clericis et obtima 

tib(us) suis. ut quicquid exinde ueraciter sentirent nobis pro amore d(e)i et ap(osto)lor(um) 
prineipis petri renuntiare satagerent. at illi professi 

sunt uno animo unaque uoce ea que ab arnulfo ep(iscop)o audieramus uera et recta 
omnia esse et wadaldu(m) uiuente fruiano ep(iscop)o 

episcopatu(m) sibimet usurpasse et ab alio metropolitano iniuste subintroductu(m) et 
poste[a] predietu(n) fruianu(m) a prephato wadaldo innocenter 

oceisu(m). deinceps nosmet cetusq(ue) episcopor(um) diligenter prelibatu(m) wadaldu() 
inquirendo- discussimus si uera essent que ipsi contra eu(m) obice 

rant. at ille quia negare non potuit. se proprio ore professus est prephatu(m) episcopatu(m) 
uiuente fruiano pontifice sibimet subriperet 

et ab alio metropolitano. non a diocesaneo narbonensi ordinatu(m). et seditionem se’ 
ineitasse quo ipse prelibatus pontifex fruian(us)° a suis | 

foret interemptus. Tune nos deinceps hec audientes et eius uerbis magis qua(m) alior(um) 
testimoniis credentes cepimus pf(er)quirere s(an)e(f)os canones ac 

recitando inuenimus capitulos a s(an)e(2)o niceno concilio constitutos non debere usurpari 
alicui episcopatu(m) episcopo uiuente. nec ab alio metro 

politano nisi a diocesaneo ordinari. etia(m)si talem clerus et plesb“ aeligerent. set huius 
rei fautorem‘ secundu(m) sua(m) professionem et canonic[am] 

et apostolica(m) auctoritatem debere deponi., Nos denique obhedientes preceptis canonu(m) 
iudicantib(us) episcopis romanis longobardis et ul 

tramontanis. consentiente et iudicante domno ottone imp(leratore) aug(usto). iussimus 
benedicto archidiacono n(ost)ro et rotberto oblationario ipsu(m) wa 

daldu(r) deponi. qui statim nostris iussionib(us) obhedientes ut mos est romanor(um) 
de dextera illius anulu(m) euellentes et uirga(m) pastoralem sup(er) caput 

ipsius frangentes. et casulla(m) atq(ue) dalmatica(m) scindentes et ab ordine pontificatus 
eu(m) degradantes in terram sedere fecerunt., 


a so Orig. 6 se vom Schreiber nachträglich eingeschoben. e n(us) über der Zeile vom Schreiber selbst 


nachgetragen. dp sogleich korr. aus b; sb verschrieben statt bs, wie oben spalmis statt psalmis. e scheint 
später korr. in factorem. 
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Kenar: 


Post hec om(n)ia p(er)acta domno imp(erator)e iubente et ep(öscop)is romanis longobardis 
atq(ve) ultramontanis iudicantib(zs) consentiente et adelamante 

Ermengaudo comite cu(m) clericis et obtimatib(us) qui de regione illaibiadherant. una cu(m) 
senatu et militia romane longobardorum et ultra | 

montanor(um). priuilegio n(osf)re auctoritatis confirmando et Kor berinde arnulfv(m)® 
prenominatu(m) ep(iscop)um in ordine pontificali eccl(esi)ae auso 

nensis statuimus atq(ue) sublimauimus anulu(m)q(we) et uirga(m) pastoralem ei dedimus. 
ligandi soluendique potestatem uice ap(osio)lor(um) et n(osi)ra 

ei’ concessimus et episcopatu(m) prephatu(m) una cu(m) precepto domni aug(usi)i cu(m) 
om(n)Jibus suis p(er)tinentiis que ad ipsa(m) sedem pl(er)tinent u(e)l p(er)tinere 

debent. illi stabiliuimus. ita ut nullus homo ufe)l iudiciaria potestas in prephato 
ep(scopat)u uf(e)l sede aliquid contra hunc arnulfu(m) ep(iscop)Jum siue suc 

cessorib(us) suis temerario ausu contra eccl(esi)am s(an)c(di petri seu s(an)e(t)ae mariae 
in uico ausonensi sitas disrumpere inuadere subripere u(fe)l 

deonestare aut dilaniare aut aliquid p(er) uim auferre contendere u( 2 extorquere presumat. 
id est nec parroechias. neque fiscos. . 

[ne]que predia aut [ca]stella. neque moneta(m). neque telloneos. neque pascualria. ne]q[ue 
omnila quiequid dlie]i u(e)l nominari potest. | 

seu etia(m) abbatias que ad ius eccliesi)ae pertinent. Si quis autem contra hune nostri 
priuilegii roborem u(e)l contra ius supradietarum 

ecelesiarum siue pretaxati ep(?scop)i. u(e)l contra canonicos ibidem d(e)o famulantibus 
pro irrumpendu(m) uenerit aut in aliquo molestia(m) fecerit. 

aut leserit. nisi resipuerit. anathematis uinculo ex auctoritate beati petri et alior(um) 
ap(osto)lor(um) atq(ue) ex parte n(ost)ra sciad se esse 

excomunicatu(m) et cu(m) iuda proditore habenis igneis nodatu(m). scriptu(m) per manus 
petri notarii et serin(ar)ii s(an)c(lae rom(anae) ecc(lesi)ae in mense madio 

et indietione undecimä. 

+ Benedietus s(an)e(Ö)e romane eccl(es)e archidiaconus qui deposuit guadaldum. 

Ioh(anne)s diaconus s(an)c(f)e eccl(esi)e rom(ane) qui homo uocor. Ego notkerus s(an)c(f)e 
leodicensis ecl(est)e ep(iscopu)s ss. 


Benedictus diaconus. 
Ioh(anne)s diaconus s(an)e(f)e eccl(esi)e rom(ane). ı _..- 


Petrus abbas qui in sinodo q(wo)d hoc 
priuilegiu(m) narrat resedi et subscripsi. 

X ego otto d(e)i gr(ati)a roman|...] 
imp(erator) aug(ustus) subs(erips) 

[an]no pl[o]ntificatus d(om)n(?) n(ostri) gregorii summi pontificis et uniuersalis quinti pape 
[iln sacratissima sede beati petri ap(osio)li tertio. imperante d(om)n(o) n(osiro) tertio 
ottone a deo coronato | 

magno et pacifico imperatore anno secundo in mense madio et indietione s(upra)s(erip)ta 
undecima,., © IOhl(anne)s prefectus et comes palatii 

atque datiuus iudex. 


(B.) 


a korr, aus arnulfo, b qndeutlich, 
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VII. 


Silvester II. 
für Bischof Salla von Urgel. 


7007 Mai — J. 3002. JL. 3918: Original im Kapitelarchiv zu Seo de Urgel. — Vgl. 
A. BruTAILs » Bulle originale de Silvestre II pour la Seo de Urgel« in Bibliotheque de ? Ecole des 
chartes XLVIII (1887) 521ff., der eine genaue Beschreibung und einen yuten Abdruck gibt, und 
MitLargs S. 181f. 

Schon BRUTAILS klagte über ı den schlechten Zustand des Stückes. Seitdem haben K. äfer und 
Larven ihr Geschäft fortgesetzt. Trotzdem habe ich die Urkunde mit Leichtigkeit noch entziffern 
können, während sie der photographischen Operation äußersten Widerstand leistete. Auch MILLARES’ 
Aufnahme (s: S. 183 Anm. 1) war nicht geglückt. Unsere Aufnahme gibt die ersten 6 Zeilen 
und von der unteren Hälfte die Zeilen 28 bis 38 wieder. Die Bulle ist nicht erhalten. 


: X SILVESTER EP(ISCOPV)S SERUUS SERVOR(VM) D(E)I. 


» Reuerentissimo Salle s(an)e(t)ae urgellensis eccl(es)iae episcopo suisque 

s[uece]ssorfi]b[u]s [in] perpetufum]. Desfi]dfelrifum] qfuo]d r[e]ligfio]s[o]r[u(n)] preposi- 
tor(um) 

« et s(an)e(t)or(um) locorum stabilitate permanere monstratur sine aliqua est d(e)o 

s [aucto]re dilatione sus[tejntandum et quotiens [in]. suae utilitfa]tis [co(m)mo]dis 

s nostrorum assensum et solite apostolice auctoritatis exposeitur 

ı presidijum ujltr[o] be[nilg[nitatils intuitu nos conuenit subuenire. et rite pro in 

8 

9 


“ 


tegra securitate ex ratione solidare. ut ex hoc nobis quog(we) plotliss[imum] premiu() a con 
ditore omniu(m) d(e)o in sidereis arcibus conscribatur. et ideo quia postulastis 

a nobis ut prephatu(lm) episcopatu(m) s(an)e(!Jae urgellensis eccl(esliae ap(osto)lice 
auctoritatis 

» serie muniremus. et omnia ..eius p(er)tinentia que iuste et legaliter habere uel tenere 

ı» [uildetur. per[enni iu]re ibidem inuiolabiliter p[fermanend]o° [con]f[irma]refmu]s prop- 
[te]r[ea] | 

ı3 tui flexi precibus per huius nostre auctoritatis priuilegium statuentes decernim(us). 

+ ut ce|unelta loca urbana u(e)l rustica. id est cortes massas salas [ca]s[te]lla casales uine 

ıs as terras diuersaque predia culta u(e)l inculta [cu(2)] dfecimi]s et primitiis suis colonis u(e)l 

6 colonab(us) seruis et [ancil]llis [et a]ld|ioni]b[uls que ab aliquib(ws) fidelissimis chr(sst)ianis 
eidem .ep(iscop)io 

ız concessa sunt. siue in comitatus cerdaniensis pagus. libianensis. bergitanensis. paliarensis. 

ı» ribacurcensis. iestabiensis. cardosensis. anabiensis. tirbiensis. et locu(m) s(an)e(t)ae deodate 

:» [e]u(m) finib(us) suis. castru(m) qulolque sanaugia cu(m) f[ini]b(ws) s[ulis. calbieiniano. 
feneris. submonte. 

: letone. elopedera cu(m) siluis et finib(us) eorum. in pago ausonensis. castelleto. et turrizella 
cu(m) 

»ı finib(us) suis. in marfano ipsu(n) alodem qui fuit de wisado ep(iscop)o. in gerundense 
uilla adeiz cu(m) omni 

2» alode u(e)l ipsa parroechia. item in urgello uilla(2) qua(m) dieunt bescharan cu(m) finibus 
suis. et ipsa(m) parro 


° Brutails las permanenda; ich glaube permanendlo noch sicher zu erkennen, 
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23 echia(m) de elasse. et ipsa(m) uilla(m) de boxedera. nocolone. sardinia. salellas. cu(m) feuo 
et alode comitale. 

+ in uilla s(an)e(di stephani feuo et alode comitale., in ualle andorra om(ne)s alodes 
comitales et ipsa(m) uilla(r) de m[ontani] 

2s cell[o] u(e)l de cubilare cu(m) finibus eor(um)., Castrum de carcobite cu(m) finib(us) suis. 
et uilla(m) de sallente 

26 cu(m) finib(us) suis et ipsu(n) feuu(m) de arcauelle. etia(m) et monasteriu(m) s(an)c(di 
petri in scalas cu(m) om({nz)b(us) suis 

:: pler)[tinen]tiis et ipsa(m) turrem que fuit de marcuz. atq(we) alia(m) turrem in fines 
cels[ona] que fuit de bfellone] 

2: sjue tertia(m) partem telonei cu(m) p(er)tinentiis mercati u(e)l om(r)ia que p(er) aliqua 
munimina ad eundem piu(m) loc[u(m)| pler)ti 

2» nere uidentur et q(vo)d ammodo et inantea [tu] tuisq(ue) success(ores) legaliter acquisituri 
fueritis. cu(m) magna securitate 

> [paleifice et quiete habe[r]e u(e)l tene[r]e et possidere debeatis in p(er)p(etuum). ita ut nullus 
rex. nullus princeps. null[us] 

s: [comjes. nullus mfa]rchio. nullus iudex neque ulla magna paruaque pers(ona) aliquo*® 
ui») aut inuasionem in eodem episco 

»» plio nejq(ze) in suis p(er)tinentiis umqua(m) facere presumat., Si quis autem temerario 
ausu q(wuo)d fieri non credimus 

3 contra huius [nojs[t]re ap(osto)lice confirmationlis seriem uenijre tempj|tauerit.| s[ciat] 
se [d(omi)ni nJostri ap(osto)lor(um)q(we) 

# principis petri [an]athematis uinculo innodatu(r) et cu(m) diabolo et eius atrocissimis 
pomplis atque cum iuda 

s traditore d(omi)ni et sallwatoris) ie(s)u chr(ssf)i [in tejr[num ilg[nem conc]rfemalndu(r) 
simulg(we) et [in uojrag[in]e tartarea 

 dilmersum] cu(m) impiis defieiat., Qu[i] uerfo eust]os et obs[ejr[uato]r hf[uiu]s nostri 
prliuijleg[ii] extiterit. bene 

» dietionis gratiam et uita(m) aeterna(m) a d(omi)no con[sequatulr. seriptu(m) per manus 
petri nl[otlarii et [scriniarii] 

3» s(an)c(l)ae rom(anae) eccl(es)iae in mense maio indictione q[uartadeci|ma — 

X B[E] NE Sil-ues-ter Ger-ber-tus 
VA LE TIE] ro-[ma]-nus e-pis-co-pus ss 


(B. dep.) 


IX. 


Silvester Il. 
für Kloster San Cugat del Valles. 


q 002 Dezember — JL. 3927: Original im Archivo general de la Corona de Aragon. — 
Beschrieben von P. Ewaro im N. Archiv IX 327 f. und H. Bressrav in Mitt. IX 1f.; vgl. 
MitLares 8. 193 f. 

Der Papyrus, den das Sonnenlicht leider stark ausgebleicht hat, ist nur noch zum Teil er- 
halten, die ganze obere Partie ist zerstört und bis auf einige Fetzen, die unterdessen wieder zum 
Vorschein gekommen sind, verloren. Der untere Teil ist leidlich erhalten; auch die Plica mit 


.—— 


a 0 scheint später in alm) korrigiert zu sein. 
sp 9 
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der Schnur für die Bleibulle ist noch da; diese selbst wird besonders aufbewahrt und ist von 
Bresszav a.a.O. und MirLires 8.211 beschrieben. Auf dem freien Teil zwischen der Scriptum- 
zeile und der Plica hat Graf Raimund Borell, der Gemahl der schönen Gräfin Ermesindis, eine 
Schenkung zugunsten des Klosters San Cugat del Valle vom 29. März 1004 eintragen lassen 
und mit seiner und seiner Großen Unterschriften beglaubigt; auch seine Nachkommen, die Grafen 
Berengar (Raimund I.) und zwei andere Raimunde, haben ihre Namen später hinzugefügt. Den 
Text dieser Urkunde gibt Mizzares S. 220. — 8. 205,ff. handelt dieser über die tachygraphi- 
schen Noten Gerberts, die er mit denen auf der Bulle von Urgel genau Ben hat; doch kann 
ich die angeblichen Abweichungen nicht erkennen. 
Das Faksimile gibt die letzten 13 Zeilen des Koniexies wieder. 


regend[u(m)] et dispensandu(z)., Ita ut nullus umqul[am] r[eljg[um] nufllus epis]ceopor(um) 
nullusque hominu(m) in quolib(ef) ordine et |ministerio constitutus] 

audeat moleste causas eiusdem mon(aster)ii [ilneu(m)bere. nee hominfes illjor(um) p(er) 
ulla(n) causa(m) distringere. et hece om(n)ia ut supra iussimus to[ta in perpetuum] 

p(er)sistant. statuentes ap(osto)lica censur[a] sub diuini iudlicii] operatione. et anathe- 
matis interdictione. ut nulli u(m)qua(m) nostroru(m) successor(um) 

pontificum presulman]t aliquid uim aut inuasionem in reb[ujs [ilps[ius] mon(aster)ii facere. 
Post uero obitu(m) abbatis nemo ibi abbatem constitu 

[at nisi] q[uem con]sensus [et co]mmunfis] uoluntas fra[t|r[fulm ex ipsa eongregatione 
aelegerit. secundum d(eu)m et s(an)e(fi bene[dicti re] 

gulalm] si ibi dignus [inuelntfu|s fuerit. nulllum]que prelmliulm siue donum] pro con- 
secratione illius aliquis acciperae [conten]dat et si [eum] 

gr[atis episco]pus ordinare noluerit. ad cui(ws) diocesim ipse p(er)tinet locus u(e)l a nostra 
romana matre eccl(es)ia u(e)l a quocu(m)que uenerit ep(?Scop)o. 

p[e]r [nostjram auctoritatenı libere ordinetur., Si quis [autem] q(wo)d non optamus 
nefario ausu presumpserit. hec que a nobis 

ad [honlorificentiam d(omi)ni nostri ie(s)u chr(ist)i pro stabilit[ate] ia(2) dieti mon(aster)ii 
statuta sunt. transgredi. sciat se anathematis innodatu(m). 

[et cum] diabolo et om(n)ib(us) impiis aetern|i in]cendii atrociss(#mo) suppll[icio de]pu- 
tatu(m)., At u(er)o qui pio intuitu cust[u]s et obseruator extiterit. 

om[ni]moda benedictionis gratia omniumque peccator(um) suor(um) .absolutionem. et ce- 
lestis uite beatitudinem. cu(m) s(an)e(dis 

et aelectis a misericordiss(?mo) d(omi)no d(e)o nostro consequi merelatulr [in] secula se- 
culor(un)., seriptum per manus petri notarii. et serin(ar)ii 

s(an)e[te] romane eccl(es)iae in m[en]se december. indietione s(upra)s(crip)ta prima — 

X BE NE Sil-ues-ter Ger-ber-tus 
VA LE TE TO-Ma-nus e-pis-co-pus ss 


(B.) 


X. 
Johannes XVII. 
für Kloster San Cugat del Valles. 


1007 November — JL. 3956: Original im Archivo general de la Corona de Aragon. 
Unser Faksimile bietet die letzten Zeilen des von einem unbekannten Notar geschriebenen 
Papyrus. Das Privileg, das das Silvesters II. (s. Taf. IX, ) meist wörtlich wiederholt, haben 
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H. Bresstav in Mitteilungen des österr. Instituts IX 30ff. und A. MizLAres $. 225 ff. mit Be- 
nutzung des Chartulars von San Cugat saec. XIII fol. 4" (vgl. Papsturkunden in Spanien a 61), 
wo der vollständige Text steht, abgedruckt. 


audeat moleste causis eiusdem mon(aster)ii incu(m)bere. nec homines illoru(m) per ulla(m) 
causafn) distringere. et hec om(n)ia ut supra iussimus ita in p(er)p(eftuum) persistant 

statuentes ap(osio)lic(a) censura. sub diuini iludicii o]btestatione. et anathematis inter- 
dietione ut nulli u(m)qua(m) n(ost)roru(m) successoru(m) BOnuneN N) presumat. 
aliquit | 

uim. aut inuasionem in rebus ipsius mon(aster)ii facere. post uero en abbatis. nemo 
ibidem abbatem constituat. nisi quem consensus et co(m) 

munis uoluntas fratrum ex ipsa congregatione elegerit. secundu(m) d(eu)m. et s(an)c(di 
benedicti regula(m). si ibi dignüs inuentus fuerit., nullumque 

premiu(m) siue donu(m) pro consecratione® illius aliquis accipere contendat. et si eu(m) 
gratis ep(iscopu)s ordinare noluerit ad cuius diocesu(m) ipse Ä 

pertinet locus. ufe)l a n(ost)ra rom(ana) matrae eccl(es)a u(e)l a cocu(m)q(ue) wenerit 
uenerit? ep(iscop)o. per n(ost)ram auctoritatem. libere ordinetur. Si quis autem q(wo)d 

non obtamus nefario ausu presu(m)serit. hec que a nobis ad onorificentia(m) d(omi)ni 
n(osl)ri ie(s)u chr(isdi. pro stabilitate ia(m) dieti mon(aster)ii statuta sunt transgredi. 

‚sciat se anathematis uinculo innodatu(m). et cu(m) diabolo. et om(n)ib(ws) impiis aeterni 
incendii atrocissimo supplicio deputatu(n)., At uero qui pio 

intuitu custos et obseruator extiterit omnimodam benedictionem gra(ka)m omniufr)que 
peccatoru(m) absolutione(m) et celestis uite beatitu 

dinem cu(m) s(an)c(f)is et electis a misericordissimo d(omi)no d(e)o n(os2)ro Pe 
mereatur in secula seculorum. scriptu(m) per manu(m) 

notarii. regionarii. et serin(ar)ii. s(an)e(l)ae rom(anae) eccl(esi)ae in mense nobember et 


indictione s(upra)s(erip)ta. sextä& 
M + BENE 


VALETE 
(B. dep.) 


XI. 
Benedict VII. 
für Bischof Ermengaud von ÜUrgel. 


1012 Dezember — J. 3050. JL. 3993: Original (auf Pergament) im Kapütelarchiv zu 
Seo de Urgel. 

Das große Pergamentblatt hal stark gelitten; die Schrift ist zum Teil sehr verblaßt; unten 
ist ein Stück mit der Bleibulle abgerissen. Außerdem ist noch eine Kopie saec. XII vorhanden 
und eine Abschrift im Liber I dotal. eccl. Urgellen. saec. XIII fol. 15' n. XXIL aus denen die 
Lücken sich ergänzen lassen; doch haben die Kopisten das ihmen anstößige Latein des Notars 
Benedict öfter verbessert, so daß ihre Varianten keine Beachtung verdienen. 


u? scheint noch ein verwischter Buchstabe zu folgen. b so Orig. ° es scheint pe... gestanden, 
aber dann verwischt zu sein. £ | 


“ 


Ja 


a 


ba | 


oo 
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«: k BEMDICTVS EP(ISCOPV)S SERVVS SERVORVM DEI & 


, REVERENTISSIMO AC SPIRITVALI FILIO ERMEINGAV]|DO S(AN)C(T)E ORIEL- 
LENSIS ECCL(ZS)&£ EP(ISCOP)O. SVISQ(VE) SVCCES 

Soribus in p(er)petuum., Ap(osto)latus n(osfri sollieitudo om(n)ium ecel(esi)aru(m) 
utilitatib(us) nos monet p(ro)ficere. et ne fjunditus e]orruant opem p(er)petue s[usten- 
ta]tionis imp(er)tire. Quap(ro)pter eunctis archiep(iscop)is. ep(iscop)is. ducib(us). mar- 
chionib(ws). 

comitib(us) uicecomitib(us) cunctisque s(an)e(d)e d(e)i eccl(esi)e filiis manifestum_ fieri 
uolumus. q(vonia)m una cum cuncto n(osh)ro clero ep(?scop)or(um). cardinales. p(res)b(r- 
te)ro[r(um). diaco]nor(um). subdiaconor(um)que confirmamus atq(we) concedimus huic 
supradicto ermengaudo ep(iscop)o. suum uide 

licet iam prephatum ep(escop)atum s(an)c(d)e oriellensis eccl(esi)e ex integro. cu(m) om(n)i- 
b(us) suis hedifieiis. castellis. uillis. fundis et casalibus. in quo sunt eccl(es)iis. uineis 
quogue et terris. campis. pratis. pascuis et siluis. arborib(us) pomiferis fructi- 
feris. u(e)l infructiferis 

diuersis generis. paludib(us) et pantanis. salectis. puteis fontib(us) riuis. molendinis. 
piscationib(us) seu etia(m) et uenationibus. aquis aquarumgq(we) decursibus. monti- 
b(us) et collib(ws)* plagis et planitiis. cauertinis adiacentiisq(ve) eor(um). cultum uel 
incultum. Nee non 

et p(er)tinentiam eidem episcopü. Secilicet cerdaniensis pagus. Libiensis. Bergitanensis. 
Paliarensis quog(ue) atq(ue) ripacurcensis. lestabiensis. atq(ue) cardosensis. anabiensis 
ac tirbiensis. et [locus s(an)e(l)e deodjate cu(m) finib(us) suis. Castrum etiam que 
dieunt turres 

cum finib(us) suis. Et bescaran cum finib(us) suis. cum ipso alaude qui dicunt sor. 
Et ipsos uilares que dicunt lotone et clopedera cum finib(us) suis. Nocolone et 
sardina cum finib(us) suis. Et ipso uilare [que] dieunt boscedera. Calbitiano cu(n) 
finib(us) suis. et feneris 

cu(m) finib(us) suis. Et lentzirido’ cum finib(us) suis. et submonte cum finib(us) suis. Et 
ipsos alaudes° de ual de andora. qui fuerunt de seniofredo comite. Et ipso fego® 
de arcauello. Et ipso alaude de salellas. cu(m) ipso fego? de s(an)e(t)o stefano. 
Et ipsa uillas? que 

dieunt montaneonzello et cubilare. cum illor(um) terminos uel fines. Et ipsa uilla que 
dieunt sallento cum finib(us) suis. Castrum etiam sanaguia cu(m) finib(us) suis. Et 
ipsa uilla que dicunt tosscen cu(m) finib(us) suis. que(m) burello comiti in hunc 

episcopatu(m) p(ro) sue holim donauit anime. et a suo filio ermengaudo” postea hie 
ep(?scop)atu(m) confirmata est. Confirmamus etia(m) ad ipsa uilla cu(m) finib(us) 
suis. ad locu(m) uocitatu(m) s(an)c(t)e oriellensis eccl(esi)e. [de illa] hora inantea. 
qua(2) raimundus comes reddidit 

in potestate d(omi)no d(e)o eiusq(ue) precelse genitricis. et in manu memorato ermin- 
gaudo ep(iscop)o. p(ro)pter remedium anime sue. et uxori sue ermesinde et p(ro) 
remedium anime genitori suo. et fratri suo ermengaudo., Et ipso alode qui dicunt 
castellione 

cum guardiola et cu(m) ipso solane. cum illor(um) terminum ufe)l fines?. Et ipso castro que 
dieunt castelletto. cum suos terminos uel fines. Et ipso alaude que dicunt turrezela 
cum finib(ws) suis. Et ipsa hereditate(m) quem sepedicto ermengaudo ep(2scop)o 


a das erste \ korr. aus c. b z übergeschrieben. ° zuerst ald. d statt feuo. e so Orig. 


fg korr. aus d. 9 es korr. aus ib. 
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+ dedit ad ia(m)phate s(an)e(t)e sedis oriellensis. qui illum aduenit p(er) successionis sui“ 
genitori. in tali uidelicet ratione. dum uixerit arnaldus. f(raie)r eius. teneat et possi- 
deat. et post hobitum uero suum remanead ad s(an)c(f)e predicte sedis. Et alaude(m) 
qui est | 

ad ipsa spungia similiter. Confirmamus etiam et tertiam partem telönei. eide(m) epi- 
scopii pler)tinentiis mercati. uel cu(m) om(n)ib(us) ad ipsum episcopium. et suis 
om(n)ib(us) locis ubicumgq(ue) generaliter [et ex in]tegro p(er)tinentib(us). Situm 
supradicetu(m) ep(iscop)atum | 

ıs a 'territorio oriellensis. serdaniensis. bergitanensis. paliarensis. atq(we) ripacurcensis. 

Item [et cjonfirmamus tibi tuisq(ue) successorib(ws) de ipsius supradicti episcopü 
loeis et p(er)tinentiis. primitiis et decimis. nec non et’ integrum stabilimus. ut 

ı nulla qualiuet p(er)sonam. clericis u(esf)ri episcopii consistentib(ws) iniuste ad distric- 
tionem. aut ad iusta lex” deportare laicali p(er)sona presumetur. Nam quia supra- 
dietum episcopium cu(m) om(n)ib(us) reb(us) ubicu(m)q(ue) sibi p(er)tinentib(us) fran- 
cor(um) regib(us) p(er) precepti 

domni et prestantissimi regis karoli francie regionis. et scriptione(m) nominis eius concessit 
et confirmauit sigillo regale.. Seu p(er) concessione et donatione regis lodouuieci 
p(ro)les karoli. et p(er) confirmatione regis precepti. signansq(ue) sigillo p(ro)prio 

ı» domni regis karoli. ludouuici?® p(ro)lis. Nec non et p(er) priuilegia itaq(we) beati ap(oslo)- 

lor(um) principis petri. et domno agapito papa. et alior(um) ap(osio)licor(um) q(w:) 
hie fuerunt functi. et obligatione(m) illor(ur). tenuerunt precedentes ep(iscop)i sub 
iugo et seruitio inuiolate 


d(e)i genitrieis sedis. Ita et nos ap(osio)lica auctoritate firmamus. ut amodo et inantea 
quiequid uos u(esi)rig(vwe) successorib(us) legaliter adquisituri fueritis. futuris tempo- 
rib(us) ex presenti* anno incarnationis d(omi)ni n(ost)ri ie(s)u chr(ist)i. millesimo XII. ”"° 

Indietione undecima. Inclinati preeib(ws) u(est)ris p(er) u(est)ra regalia precepta. et huius 
priuilegii seriem in p(er)petuum uobis u(esd)risq(we) successorib(us) confirmamus et 
stabilimus detinendum. possidendum. et cum timore d(e)i dispensandum. atq(we) 
regendum. Ut nullus 


»» rex. nullus princeps. nullus comes. nullus marchio. nullus iudex. neq(ve) nulla magnaq(ue)’ 
p(er)sona aliguo uim. aut inuasionem. in eode(m) episcopio. neq(we) in suis p(er)ti- 
nentiis umqua(m) facere presumatur. Pro quo et sub diuini iudicii obtestatione 
et anathema 


23 tis interdicto p(ro)mulgantes decernimus. ut nulli n(osf)ror(um) successor(um) pontificum. 
ut supra posuimus. neq(ue) ulla magna paruaq(ve) p(er)sona audeat neq(we) presumat 
contra hoc n(osäir(u)m ap(osto)licu(m) priuilegium in aliquib(us) ageret iniuste. neq(uwe) 
frangere temptetur. 

»+ Ergo qui ad s(an)e(i)e huius eccl(es)e aliquid rapit. aufert. u(e)l fraudat. inuadet. retentat. 
deuastat. aut nefaria calliditate supresserit. p(ro) omicida teneatur. atq(we) reus in 
conspectu iusti iudieis d(e)i deputetur. et ut sacrilegus iudicetur. et nisi p(er) pura(m) 
p(ro)bata(m)q(ue) | 

:s atq(we) publica(m) penitentiam. et p(er) ecclles)e? satisfactione(m). ep(iscop)or(um)q(ue) 
manus inpositione. iuxta canonicas sanctiones reconciliatus non fuerit. regnu(m) 


[} 
un 


- 
© 


2 


° 


a ji korr. aus e. b unsicher. ° das erste u scheint korr. aus a. d i korr. aus e. e undeutlich, auch 
XII. "0 wäre möglich. / statt magna paruaque. 9 das erste e korr. aus]. u 
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d(e)i non possideat. Et non solu(m) regnu(m) d(e)i sit alienus. sed etia(r) a liminib(zs) 
s(an)e(t)e d(e)i eccl(esi)e sit degectus. Taliu(r) 
sceleru(»r) patratores. nisi post satisfactione(m). nec uiuis. nec mortuis co(m)municare 
non audeantur. et insup(er) anathematis uinculo damnentur. d(e)o et s(an)e(äis suis 
effieiantur. et ab eccl(esi)e catholice communione pellantur. Quor(um) nos sequentes 
exempla 
om(ne)s tales presumptores a liminibt us) s(an)e(l)e d(e)i eccl(esi)e anathematizamus. ap(osio)lica 
auctoritate pellimus et da(m)pnamus. atq(ue) sacrilegos esse iudicamus. et non solu(m) 
eos facientes. sed et consentientes eis. quia non solum q(w2) faciunt iudicantur rei. 
Sed etia(m) 
qui facientib(ws) consentiunt. pari eni(m) pena. et agentes et consentientes co(m)prehendat. 
Si quis aute(») quod non credimus. in aliquib(ws) frangere te(m)ptauerit. sciat. se. nisi 
resipuerit. auctoritate d(e)i. et s(an)e(!)i petri apl(osto)li. atq(we) n(ost)ra quib(ws) fun- 
gimur uica 
2» riatione(m). anathematis uinculis® indissolubiliter esse innodandu(m). et a regno d(e)i 
alienandufrr). et cu(m) diabolo [et] ei(us) atrocissimis pompis. atq(ue) cu(n) iuda 
traditore d(o»ni)ni n(ost)ri ie(s)u chr(sf)i incendio conceremandu(n). et in uoragine 
tartareogq(ue) chaos demersum. cum 
» impiis defieiat. Qui uerus’ custus et obseruator extiterit. benedietionis gra(fia)m. et 
celestis retributionis a iusto iudice d(omi)no d(e)o n(ost)ro multiplieiter consequa- 
tur. et uite BE particeps esse mereatur. AMEN. Seriptu(m) p(er) man(un) 
benedicti 


regionarii notarii et scrin(iari) s(an)ce(t)e rom(ane) eccl(esi)e. In mense december. Ind(tctione) 


undecima., 
| + BEN 
[ALEIE, ss 


» 
a 


» 
ba | 


© 


w 
- 


T Giselbertus gr(aäi)a d(e)i ep(tscopu)s senensis sss. 7 Sigefred(us) parm(en)sis »cl(esi)a@°® 
d(e)i p(ro)Juidentia episcopali infula redimit(us) ss ac. 

EGO PONCIV(S) ACSI INDIGNV(S) SVB MANV DEI OMNIPOTENTI(S) ARATENSIS EP(ISCOPV)S 
co(n)firmo et co(n)signo 

hane pagina(m) ut in dei nomine firma p(er)maneat o(m)niq(ue) te(n)pore sss. + PETRVS 
EPISCOPVS PABIENSIS LOCVS SS. 

7 Sigefredus s(an)e(t)e placentine ecl(esi)e custos consenciens sst. -F LEO EPISCOPVS ACSI 
INDIGNVS VERZELLENSIS ECCL(ZST)E CUSTUS ss. 

+ NOTKERVS LODOENSIS EP(ISCOPV)S sss. T PETRUS [EPIScoPvs.] 

T ARNULFUS AR(CHDEP(IZSCOPV)S® MEDIOLANENSIS EcL(£ZSI)E eUSTUS sst. AL- 
MERICVS EP(ISCOPV)S ripac|urcensis.] borellus acsi indignus ep(iscopu)s. 

 BoNeFaCiVs TaVRiRInSi(s) EP(ISCOPV)S. ss. 7 Petrus magalonensis [episcopus ss.] 
[T Ego benedietus domini gratia episcopus sancte silue calndide ecck(esö)e [interfui 
et ss.] 


a is korr. aus 0. b us korr. aus 0. © parm(en)sis aeccl(esi)ae über der Zeile nachgetragen. d die folgen- 
den Buchstaben weiß ich nicht zu deuten. e S und AR über ursprünglichem EPS nachgetragen. 
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XIIa. 


Benediet VII. 
für Kloster San Pedro de Camprodön. 


1017 Januar 8 — J. 3068. JL. 4019: Original in der Nationalbibliothek zu Paris 
Nouv. Acquis, lat. 2580. — Beschrieben und neu herausgegeben von HEnrı Omont in Biblio- 
theque de P Ecole des chartes LXV (1904) 377 n. V. 

Das von dem Regionarnotar und Seriniar Benedict in reiner Minuskel geschriebene Ori- 
ginal ist am Ende beschädigt; BeneValete und die große Datierung sind nicht mehr vorhanden. 
Diese (aber ohne Nachahmung der originalen Figur) gibt eine Kopie des XII. Jahrhunderts und 
lautet nach OMoNT: 

T Dat. VI idus ianuar. per manus Bosoni domini gratia episcopy et uibliothecarii 
sancte apostolice sedis, anno deo propicio pontificatus dompni nostri Benedicti sanctis- 
simi octaui pape anno V, |... .. ] domni Heinrici imperatoris augusti anno tercio, in- 
dietione supraseripta XV*®, mense iamdicto ianuario, [die oc]taua. Bernardus comes B.'+. 

Das Faksimile bietet die ersten 12 Zeilen des noch 72 Zeilen umfassenden Papyrus, dessen 
trefflicher Abdruck durch Omont mich einer erneuten Wiedergabe überhebtl. — Uber das in der 
alten Grafschaft Besalü und in der Diözese Gerona gelegene Kloster vgl. Papsturkunden in 


Spanien I TSAf. 


. X BEMEDICTVS EP(ISCOPV)S SERVVS SERVORV(M) D(E)I & 


2 Dilecto in d(omi)no Bonifilio religioso abb(a)ti uenerabilis monasterio s(an)e(f)i petri ca(m)pi 
rotundi quod est situm in 
3 comitatu bisuldinense. in ualle landarense inter duo flumina. tibi tecu(m)q(we) manen- 
tib(us) et per) te tuis illo(rum)q(ue) successo 
+ rib(us). salus et pax et ap(osio)lica benedictio. quoad mundus p(er)manet amen., Cum 
constet d(ome)n(u)m d(euw)m n(osi)r(u)m honorem s(an)e(de 
s uniuersalis eccl(es)e incessanter a p(ro)pagatorib(us) beate fidei augmentare. necesse est 
acdipientib(us) ab illo totius iura 
6 regiminis ei concedere censura iusti moderaminis firma(m) liberalitate(m) malor(um)q(ue) 
p(ro)eul ab ea pellere p(erJuas[ion]em. 
Quoeirca q(uonia)m conuenit ap(osio)lice pietati benigna petentib(us) succurrere co(m)- 
passione. Ideo nos tuis iustis etenim sie sunt 
a nobis adliuldicati na(m) iuste fiunt. annuentes p(re)eib(us) om(ne)s® p(ro)prietates. siue 
possessiones ipsius loci. fines ufe)l limites cu(m) adia 
centiis p(re)eipuor(um) p(re)dior(um) cu(m) om({n)ib(us) eecl(es)iis. parrocechiis. uillis. fund(%s). 
casalib(us). casis. terris. uineis. ca(m)pis. pratis. pascuis. 
ı siluis. garriciis. areis. torculariis. aq(w)s. aquaru(r) ductib(us). uiis. molendinis. cu(m) 
suis capultalg(w)s et suis piscatoriis. 
cultu(n) et incultu(m). et quecu(m)q(ue) beatus ap(osto)lus petrus ex collationib(ws) fidelium 
in cenobio ca(m)pi rotundi retinere uidetur. n(osi)ro 
ap(osto)lico confirmam(ws) priuilegio. Concedimus itaq(we) p(re)dieto none alode() 
q(wo)d in eireuitu ei(us)’ abetur. u(e)l abere dinoseitur. 
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a fast erloschen. b ei(us) sogleich über der Zeile nachgetragen. 


I — Bisuldinensis, 
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XlIIb. 


Johannes XIX. (?) 
für Riecholf. 


OÖ. J. — JL. —: Original in der Biblioteca Universitaria zu Barcelona (Fonds San Benito 
de Bages). — Vgl. Papsturkunden in Spanien I 77 und 8.263 n.9. | 


: In nomine summi d(e)i et saluatoris n(osdri ie(s)u chrfssdi et sp(iritu)s s(an)e(t)i. 

» Ego igit(ur) lohfanne)s ep(iscopu)s seruus seruor(um) d(e)i. Auctoritate d(e)i 

3 et d(ome)ni n(ost)ri ie(s)u chr(sti. et beatissimor(um) ap(osto)lor(um) petri ac pauli. 
«+ concedimus tibi tuisq(zwe) filiis ac consanguineis. amo 

;s do et usq(we) in fine(m) mundi. tenendi. et possidendi 

6 ipsas terr[as] et uineas uel om(n)ia que tibi concessit s(an)e(Ö)e me 

ı morie frlatelr tuus oldomari ad“ te riecholfe. ita sane 

s ut om(n)i anno dece(m) solidos exdenarii quas u(esf)ris in par 

+ tib(us) p(er)rexerint. pensione(m) in eccl(esi)a beati petri ap(osto)li 


ı» et coap(osto)lo ei(us)’ paulo dirigatis uos u(est)rosq(ue) qui p(er)stiterit; = 
(B. dep.) 
ad korr. aus t. bei. 
Phil.-hist. Abh. 1926, Nr. 2, 9 
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 MOKSAMORDVINISCHE TEXTE 
GESAMMELT IM NORDOSTEN DES GOUVERNEMENTS TAMBOV 
IN DEN BEZIRKEN SPASK UND TJEMNIKOV 


VON 


Dr. ROBERT PELISSIER 


BERLIN 1926 


VERLAG DER AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


IN KOMMISSION BEI WALTER DE GRUYTER U. CO. 


.— 


Vorgelegt von Hrn. Wırszım Scauze in der Sitzung der phil.-hist. Klasse am 16. Juli 1925. 


Zum Druck genehmigt am 30. Juli 1925, ausgegeben am .2. September 1926. 


Vorwort. 


Die Herausgabe der moksa-mordvinischen Texte, die Rogerr Peuissıer im Herbst 1912 
bei seinem Aufenthalt in Ostrußland gesammelt hat, schließt sich an an seine mischär- 
tatarischen Sprachproben, die aus dem Nachlaß des so früh Gefallenen in den Abhand- 
lungen der Berliner Akademie 1918, phil.-hist. Klasse Nr. ı8 von Prof. Bans veröffent- 
licht sind. Das mir zur Verfügung gestellte Material habe ich im Sommer und Herbst 
1918 mit Moksa-Mordvinen im Kriegsgefangenenlager Gießen durchgenommen, habe aber 
mit der Publikation der Texte gewartet, weil angenommen wurde, daß Prof. PAAsonen, 
Helsingfors, der ausgezeichnete Kenner und Erforscher der finnisch-ugrischen Sprachen, 
eine vollständige Reinschrift aller Texte besäße, und so für den Druck eine weit bessere 
Grundlage vorhanden wäre als die von mir aus dem »ÜUnreinen« besorgten Abschriften. 
Zudem war zu erwarten, daß in dieser Reinschrift auch vollständige Übersetzungen der 
Texte ins Deutsche beigegeben wären. Nach dem Tode PaAaAsonxens ist dann in jeder 
Weise versucht, diese von uns vermutete Reinschrift in seinem Nachlaß zu finden. Aber 
als im Herbst ı923 die Briefe und Papiere ans Tageslicht traten, die PAAsonen von 
PeLissıer erhalten hatte, stellte es sich heraus, daß Prrissier eine vollständige druckfertige 
Abschrift seiner Aufzeichnungen nicht geschickt hat. Vielmehr handelt es sich einmal 
nur um eine Probe von Texten mit deutscher Übersetzung, Vorbemerkungen und An- 
merkungen. Diese hatte Paasonen der finnisch-ugrischen Gesellschaft vorgelegt, und sie 
war auch von dieser zum Druck angenommen. Wenigstens beziehe ich auf diese Sprach- 
proben eine Bemerkung im Journal de la societe finno-ougrienne 39, 54: »Parmi des petits 
articles on peut signaler: ı. un choix des collections du Dr. Ro. Pruissıer. Recu a l’im- 
pression dans le Journal apr&s examen du Prof. PaAsonen«. Zweitens hatte PeLissıer eine 
fast vollständige Übersetzung der von ihm aufgezeichneten ethnographischen Schilderungen 
fertiggestellt. Ob er sie noch eingesandt hat oder durch den Ausbruch des Weltkrieges 
daran verhindert wurde, weiß ich nicht. Jedenfalls liegt eine sehr saubere Abschrift von 
der Hand seiner Mutter, Frau Forstmeister Pelissier, mir vor. 

In der nachfolgenden Publikation habe ich das an PaAsonen gesandte Manuskript 
vorangestellt. In den Vorbemerkungen habe ich die persönlich für PaAsonen bestimmten 
Wendungen durch allgemeine ersetzt. Dann folgen die Texte, die nach dem »ÜUnreinen« 


für den Druck verwendungsfähig gemacht sind. Auf mordvinischem Gebiet sind moksSa- 


mordvinische Texte erst wenig herausgegeben, während bereits reiche Sammlungen erzja- 
mordvinischen Materials publiziert sind. So, denke ich, lohnt sich die Veröffentlichung 
auch nur eines Teils dieser von Perissıer unter so viel Hingebung und Mühe zusammen- 
gebrachten Sammlungen, als Probe für die Sprache der von ihm besuchten Dörfer. 

Die Mouillierung der Konsonanten hatte Peuissıer nicht immer beobachtet, wie er 
selbst hervorgehoben und wie auch PaAAsonen ihm geschrieben hatte. Die Meisterschaft 
phonetischer Beobachtung, wie sie unsern finnischen Mitforschern eignet, hatte er auf 
seiner ersten Reise noch nicht besessen, und so hat er noch nicht alle Feinheiten der 
oft schwer zu fassenden Aussprache der Mok$Sa-Mordvinen durch seine Transkription 
wiedergegeben. Er hoffte, gerade auch in diesem Punkte das ihm noch Fehlende auf einer 


1* 


A R. PELissiıer: 


zweiten Reise zu ergänzen, die er gerade beim Ausbruch des Krieges vorbereitete. PAAsonEn 
hat in den ihm zugesandten Proben einiges verbessert, und ich habe diese Verbesserungen 
als zweite Reihe der Anmerkungen jeweils unter den Text dieser Sprachproben gestellt. 
In diesen hatte Perissıer seine Umschrift durch die von PaAsonen in der »Mordvinischen 
Chrestomathie« angewandte ersetzt, wie er selbst in seiner Vorbemerkung über Tran- 
skription (unten S. 5) hervorhebt. Aber die nicht in den »Proben« enthaltenen Texte 
waren sämtlich mit den Zeichen umschrieben, die er an Ort und Stelle zur Wiedergabe 
der einzelnen Laute angewandt hatte. Das ergibt eine Diskrepanz vor allem bei der 
Umschrift der reduzierten Vokale des Moks$a-mordvinischen, aber auch bei andern, voll- 
artikulierten Vokalen. Da ich, wie gesagt, die »Proben« erst 5—6 Jahre: nach der. von 
mir vorgenommenen Durchsicht und Übersetzung der Texte erhielt, :s6 habe ich darauf 
verzichtet, in dem von mir druckfertig gemachten Material die Zeichen ‚durch .die: von 
PAAsonen gebrauchten zu ersetzen. Ich habe aber zur Orientierung und. zum Vergleich 
in der ersten Anmerkung der zweiten: Reihe unter den »Proben« (unten S. 5) einige 
Sätze des zuerst abgedruckten Textes, die oben, nachı der Weise won PAAsonen wieder- 
gegeben sind, auch mit den von Perissıer vor der Umsetzung in die Ra Dan 
PAasonens gebrauchten Zeichen ausgeschrieben. 

Den Texten folgt ein Wörterverzeichnis, dessen Bearbeitung Herr öiud phil. Worsaine 
STEINITZ auf Anregung seines Lehrers Prof. Eunsr Lewy in dankenswerter Be 
übernommen hat. Ä zz 


Hermann J SOOBEOHR: . 


I. Teil. 


Die an PAASONEN gesandten Sprachproben 


(in der Umschrift von Parsonens C'hrestomathie). 


Vorbemerkung. 


Mit dem Mordvinischen überhaupt habe ich begonnen Ende August 1912 im Dorfe 
Anajevo des Bezirks Spask (Gouv. Tambov). Ein Lehrer \Inruns (Tscuıeın), der ge- 
borener Mordvine ist, erteilte mir den Unterricht, indem ich Vokabeln, Grammatikalisches 
und Wendungen sowie kurze Texte niederschrieb. Durch Beiwohnen an Unterhaltungen 
Unraee’s mit md. Bauern und darauffolgende Teilnahme an solchen Gesprächen bereitete 
ich mich zu selbständigen Textaufnahmen vor. Diese erfolgten in den Ende September 
niedergeschriebenen Zauberformeln (siehe unten S. 7 Näheres darüber). 

Dann folgte eine Fahrt nach dem Tjemnikovschen Bezirk, wo ich im Dorfe Bacn- 
aeBka (Wasiljevka), an der Südgrenze des Bezirks, zwei md. Bauern mietete, den einen als 
Dolmetscher, den andern als Fuhrmann. Mit diesen fuhr ich eine Anzahl moksa-mord- 
vinischer Dörfer bis nach Tjemnikov hin ab. Hierbei wurde ein großer Teil der unten 
angeführten Texte aufgenommen. 

Nun nahm ich einen etwa zehntägigen Aufenthalt in einer mordvinischen Bauern- 
familie des etwa 7 Werst von der Stadt Tjemnikov entfernten mordvinischen Dorfes 
Ilyceremumg (md. Sukstel'me-), von wo aus ich die md. Nachbardörfer zu sprachlichen 
Aufnahmen und zum Beiwohnen an einer md. Hochzeit besuchte. 

Die letzten Wochen meines Aufenthalts im Tjemnikovschen Bezirk wohnte ich in 
einer mischär-tatarischen Familie des Dorfes Karajevo, etwa 8 Werst nördlich von 


M: oksamordvinische Texte. | s) 


Tjemnikov. Hier trieb ich fast nur tatarisch, hatte aber bei einer Rundfahrt mit meinem 
Wirt nach andern tätarischen Dörfern Gelegenheit, auch mein md. Material zu vervoll- 
ständigen (in Tschumartova). In der zweiten Hälfte des Oktober verließ ich den Tjemni- 
kovschen Bezirk und kehrte denselben Weg nach Anajevo zurück. Unterwegs schrieb 
ich noch Lieder in Wasiljevka auf. 


. Die Übersetzung. der Tjemnikovschen Texte geschah teils durch die betreffenden 
Erzähler, teils durch andere md. Bauern derselben Gegend. 


Die Lieder sind sämtlich nach dem Gesprochen en. aufgeschrieben; während des 
Singens habe ich auch die Umstellungen und Zerdehnungen der Worte notiert. Das Dik- 
tierte weicht oft nicht unerheblich vom Gesungenen ab, namentlich, was die Reihenfolge 
der Verse anbetrifft. Personen, die über eine sichere Kenntnis der Lieder verfügten, bin 
ich in der kurzen Zeit nicht begegnet. Auch sangen die Mordvininnen im nüchternen 
Zustande höchst ungern. 


Transkription. 


Sie ist im allgemeinen die’der mordvinischen Chrestomathie von Passonen. Palatalisiertes a zwischen 
mouillierten Konsonanten habe ich durch @ wiedergegeben. Das e ist dem e der Permjaken sehr ähnlich; ich 
habe es sowohl in Anajevo wie im Tjemnikovschen gehört, allerdings meist in der reduzierten Form 5!. Dies 


ganz hintere e(?). mit ö-Färbung. (im Klang) steht gern hinter Labialen. Sehr offen ist es z. B. in: sergeäft-t: 
»ich wecke dich«, da vielleicht schon ein @? 


Die Quantität der. Vokale habe ich in diesen Proben nicht besonders bezeichnet, wohl aber in meinen 
Originalaufzeichnungen. 


'1. Is6aesa: (und. Gelguis): Heidnische Gebräuche. 


"Mit den runden Klammern umschließe ich, ‚was nicht am Platze ist, mit den eckigen zu Ergänzendes. 


Moni at’ess pre.kutska’ts narafäl®. Kostöndam3®: kin vasti, kandi ved’ ili peygat kandi; ii darat[i]? kandi 
id’enba’bas% vastsj se nomanf »M'ess kandat?1« »Kandan tarat[ij«. L’em putiif odzatsftisäiti (sic!) (putiit' lem) 
»tarat[i]«. Odzatsft(it)‘ peli purömiit radnanze, simiit' es tif vina-destS. Se vremad's Suköna-könöst penokndi®. 


Die Kopfmitte meines Großvaters war rasiert. [Zum] Taufen (d.i. Namengeben) wem sie (die Hebamme) 
begegnet, trägt er [nun] Wasser oder trägt er Brennholz oder trägt er Reisig, die Hebamme [also] begegnet 
diesem Menschen: »Was trägst Du?« [fragt sie ihn] — »Ich' trage Reisig.« So geben sie diesem Neugeborenen 
den Namen »Reisig«. Beim Neugeborenen versammelt sich die Sippe, sie trinken von selbstgemachtem B Brannt- 
wein. Zu dieser Zeit verneigten sie sich De vor dem BaumEtumpt. 


‘ Dazu hat Paasonen am Rande bemerkt: 5 würde ein sehr palatales » bezeichnen, also vielleicht eher 
5? Wenn mit ö-Färbung, so wäre wohl 3 zu schreiben. 

2 Pırsonen am Rande: vielleicht sörgö — ? oder sergg —? In der 2. Silbe jedenfalls ein reduzierter Vokal. 

8 Da es mit xsopoctz übersetzt wurde, ist wohl die Pluralform zu schreiben. 

* Diese mir unverständliche Form ist wobl von mir verhört aus dem bestimmten Genitiv-t. 


1 Die folgenden Zeilen enthalten die Aufzeichnung der ersten Sätze i in der Originalniederschrift von Pe., 
also in der Transkription, die Pr. bei der Aufzeichnung an Ort und Stelle angewandt hat. Sie sollen die Mög- 
lichkeit geben, sich von den Unterschieden.der beiden Umschreibungsarten ein Bild zu machen: 

Mon &tezä präkucka'c na’raföl kost önda'ms kin va'sty ka'ndy ved' i-li perygat karndy ili da’rat kandy i- dan 
ba’bas vd-scy $ä lo'mant': »meä karndat?!« 

® Pa.: naraf3l. 3 Pı.: köständams. 4 Pı.: id’onba' bei. 5 Pa.: vinardst, 


6 Pa.: muß wohl p’enakydgd's (unbestimmt) oder p’enakntti (bestimmt) sein. 


w 


a u 


be | 


6 'R. Perissıer: 


Kaımö aanks kanmösolt, kroz szomsl pamstnekt* putnslt: Suftön anasat ik traks, boran tündist' pamatnik'! 
ezöms.: Mözarda kanmamö molöit, vetiit traks mar'töst ill vedras, pstäksag®:3e trakstl. vli vedraztl, usödixt pir 
soma Ti pira van. . Sanarsmen este. tosa, kanmöt nanksa, koda sevovi:i ist 3 mamgrsngeök: 4 koda. semaöict semb e> 
Toss. tust kudn. u @ | 


. „Auf die, Grabstätte begrubef sie, [so] setzten sie an Kreuzesstelle Denkmäler: Pferde aus Holz, eine 
Kuh, einen Hammel machten sie an Denkmals Statt. Wenn sie zum Begraben gehen, führen sie eine Kuh 
mit sich oder eine Sterke; sie schlachten diese Kuh oder Sterke, sie beginnen zu kochen und zu schmausen. 
Bis dahin sitzen sie dort, auf der Grabstätte, bis gegessen ist und bis alles an Getränken ausgetrunken ist. 
Dann gehen | sie nach Hause. 


1 


2. Kııonunza (md. Ko.opi-yki): Märchen. 


Erzählt von einem Mordvinen aus Kuma,ssı (md. K:Sa.). 


Eras astses® Ivan afotnik? konmj® soranzö martin ereit ®. Sin Rostövan Sins tust afo-tas anasass. 
Mol st viri i zin Savust1® neskolko® azverr ‘MM, tust kudu, mol st, molst i ergät’st € notkast udsma, visköpf'sft ] ton, pi- 
d’ost' utan. S’inderjest1® sas ats, merks at cs18: »Ivarn afotnik petsk1% otsu soratsen1®.« Ivan afotnik merks: 
»Mon af petöksal& of su sorazan.« Ates sevözö sorants i petskö251?, lils katon, k’ersoze Fsorans1S, marazs ka- 
to.nti i pidess: »Jar'tsak, Ivan afo'tnik, ezdenze.« Ivan afotnik merks: »Af jar'rtsan, mont'sange seuömak®« etc. 


Es lebte Ivan, der Jäger, seine drei Söhne leben mit ihm. Sie gingen am Weihnachtstage auf die Jagd 
zu Pferde (d. i. russ. na aomaan, also mit Fuhrwerk). Sie kamen in den Wald und töteten einiges Wild, sie 
brachen [dann] nach Hause auf, fuhren und fuhren und verirrten sich. Sie machten halt zum Schlafen, zündeten 
ein Feuer an und kochten Abendbrot. Zu ihnen kam ein Alter, es sprach der Alte: »Jäger Ivan, schlachte 
deinen großen (d. i. ältesten) Sohn. Der Jäger Ivan sagte: »Ich schlachte nicht meinen großen Sohn.« Der 
Alte ergriff seinen Sohn und schlachtete ihn, holte einen Kessel heraus, zerhieb seinen (d. i. Ivans) Sohn, 
packte ihn in den Kessel und kochte ihn: »Iß, Jäger Ivan, von ihm« [sagte er]. Ivan sagte: »Ich esse nicht, 
friß auch mich selbst auf« usw. . Ä er 


" dä nach mouillierten Konsonanten wechselt in meiner Sammlung in ein und demselben Wort nicht 


'selten mit : nach unmouillierten Konsonanten. 


2'D.i. »Wenn sie. . begruben, so«. Diese Koordination statt Subordination auch in den schlichten Schil- 
derungen, die ich bei den Mischär-Tataren aufschrieb, z. B. Krseüle‘, tSakra‘nar Munna:: Wenn der Mensch ge- 
storben ist, rufen sie den Mullah. 

" 3 Im Md.4® wie im hiesigen Misch. anrEcnen habe ich dies russische Lehnwort stets mit unmeuilieren 
n gehört. 
* Auch bei v habe ich keine Mouillier ung gehört, wenigstens unterschied es sich dadurch von der russ. 
Aussprache. 
55% wechselt mit‘ vo in diesem Wort in den Formen, die ich davon in diesem Märchen aufgezeichnet 
habe. Vielleicht nur individuell. 


u - & PRO TupEN Keen u Kae Be ee & Prap MT  — PRpe: — 


1 Pa.: vsiams. ® Pı.: pamet nokt. . 3 Pa.: petsksaz. 2 Paı.: söi’moma’snövök. 
5 Pa.: vielleicht unmouilliertes m in jener Mundart. 
® Pa.: eres astöas. ® Pa.: afotünık? 
et 38 PDAs: kaum i, vielleicht eher 5? bei mir (nach den von mir untersuchten Mundarten) d. 
 9-Pı.: ereit. 10 Pı.: Savst oder aber Savdsst.. 


14 Pı.: ozver: 3 jedenfalls mouilliert, die Mouillierung vor den Labialen wohl überhaupt schwächer als 


Inn Russischen. 


12 Pı.: jost. 18 Pı.: ales. 14 Pı.: petsk. 15 Pı.: sorat'san. 16 P,.: petsksa. 

1° Pı.: petsköö, ferner: “ nach einem mouillierten Konsonanten im Auslaut wohl nicht ö, sondern 9. 
18 Pı.: tsorants. | 

19 Pı.: setzt hinter Md. ein Fragezeichen. 


Moksamordvinische Texte. 7 


3. Ilocoznan Konakona" (md. Moksontrvan-s): 2 Mädehen dieses: Dorfen. ; 
Verspottung ‚der: Bräutigamsführer (notamane): ; 


Ne kudat'ne kuva sast'?  Jakatads Seiernat?. 15. Ava kuda gagara, 
: Sast auzowa nazwa®, - Kesksönt pusnat Odo-zaiks tat ara. 
Aus nazo jotköva 3. | 10 ‚Jakatad5. tusnat. Atoksti toksti?- 
Sast kaznenkss nuonks4, S’ema kuda t'seberat, Pret? af tokai morksti. 
s Kotsk’erava® pal’ankss, S’ema kuda maziat®. S'ad5 krandassa, 

Sur Denava o:ankss. Vandermä nanks putemat®, 20 Af tuftads nurtsö 

Kesksönt® zeislnät, Vedunöndi! pol amat. usw. 
Diese Bräutigamführer wo entlang sind sie herg- _Biautwerber Semjon, du bist hübsch, 
Siehe abe sehleckeae [kommen ? in (eigtl. längs des) Rauchfenster bist du zu legen, 

. ür Hexenmeister bist du zu saugen (d. i. H: 
Sehr schlecht zwischendurch. 
Sie kamen wegen Geschenken und Gaben* na: 
an i Die Patenmutter [ist ein] Haubentaucher (oder 

Wegen Hemden bis zu den Hacken, | [-Wasserhuhn« ?), 
Wegen Ärmeln bis zu den Fingerspitzen. Ein andermal komm nicht her (eigtl. Werde nicht 
An euren Hüften Messerchen, [zum DS mengen): 
Geht ihr wie Mäuschen einher, | Dem kleinen Hahn reicht 
An euren Hüften Knöpfchen, | Der Kopf(P) nicht an den Tisch. 
Geht ihr wie Schweinchen einher. Hergekommen seid ihr auf Wagen, 
Brautwerber Semjon, du bist gut, Nicht fahrt ihr weg auf Schlitten. 


usw. 
4. Anajevo: Zauberformel. 


Zauberin zwischen 50 und 60 Jahren? flüstert die Formel, während sie schnell um die Furunkel mit dem dans 
na (Donnerkeil) tupft, pustet dann je dreimal darauf und speit dreimal aus. 


21 Komadpban. 
22 Ale komadnba.ı, ava komadnbar, narfötf komadpban, asu-da komadyban, lift narvas, kınn kosftasain mas- 
23 ‚ftasain sisom® kale'nava rotsnövga® Möza’rda kasiit görn garni! baksas[a] lisman sodmäsl) (sic!) kal“t, info] doc! 


[Gegen] Furunkel. 
Mann Furunkel, Frau Furunkel, Krankheits-F., böser Blick? F.. Brutgluckhenne‘, wen werde ich ver- 
trocknen, vertilgen auf sieben Generationen hin über ihr Geschlecht? Wenn herauswachsen auf dem Garn Garn- 


ı Wenn v in diesem Wort mouilliert ist, so doch wenigstens im Vergleich zur russischen Aussprache 
kaum hörbar. 2 Sowohf to%$ wie die Form jre’’ sind mir unklar. 

? Ich zog sie zur Kur eines Furunkels zu Rate, wobei der Ihnen [nämlich PAasonen] bekannte mord- 
vinische Lehrer Tschigin zugegen war. Als sie sich nach langem Überreden dazu verstand, mir die Worte zu 
diktieren, wiederholte mir dabei der Lehrer die mir nicht gleich verständlichen Worte, deren Gestalt ich dann 
gleich noch mal an der Aussprache der Zauberin kontrollierte. Zum Schluß las ich die Formeln beiden noch 
einmal vor, wobei ich falsche Transkriptionen verbesserte. Dann übersetzte ich es mit Hilfe von Tschigin 
ins Russische. Derselbe gab mir auch Erklärung dunkler Worte, die ich unter der Übersetzung anführe. 

* Tschigin führt an: asw'dasta aras »or» MAOXOrO TAasa (errasa) CTaXb TAKOBBIMB«. Er sieht darin wohl 
mit Recht ocyaa »Behexung durch bösen Blick«. 

5 Tschigin narvas »Henne gluckt«. Der alte Furunkel brütet Junge aus (Tschigin). 

6 „Über ihr, der ‘Furunkelfamilie’, Geschlecht hin« ist meiner Meinung nach gemeint. : 

* Übersetzer (junger Bauer desselben Dorfes) überträgt ı. a. mit »co BCAKHMB IIOKOAECHAKOMB 'T. €. IMMOXO 
upibxann«. Das wäre also »auf Umwegen«(?), was zu »zwischen durch« passen. würde. Sie kamen also heimlich, 
gar nicht wie ein Hochzeitszug an. | 

® Übersetzer erklärt »3a maorumn py6axamn«. 


ren 


— 


1 Pı.: moksön rvens? (vielleicht in der fragl. Mundart : rvans; im absoluten Auslaut wohl e, nicht >, 
oder ist in jener Mundart 2 a worden?) 


© Pı.: nulova nazova? 3 Pı.: jotköva. % Pı.: katnaykss nuöykss. 3» Pı.: Kerava. 
6 Pı.: K'esksönt (oder vielleicht Keskeönt, jedenfalls unmouilliertes 2). 

® Pı.: Selornat. 8 Pı.: makiat? ® Pı.: vanderme . . . putömat. 

10 Pı.: sisom? 1 Pı.: yörn oder? görn. 


8 R. Perissıeer: 


ompelds sat vörabei, pizd ti, an’t anjejl, Vefkst lifti, tuit' lefksaza mastört' nanga jakama, menolt vakska lien- 
d’oma, söna’rda skords kasöza, kelomöza, rizöt tarat nondaza. Gyn gph baksa kutska'sa $ei®, Seit kutäka'sa kot'sk'ä 
Prosa pandzi Fiss, Sovdavan zarat! (sic!) pandzi, ilen zarat! madi, vatsködl®? pitom®, pitosi, manı votsköd'i*, kosftasi, 
vatskod’i virör*, säsptsi, torassdı3 afam, latssi®. Pantsain, aiksain pust vors, pust/5] paksas, kosa nomatl af 
toraif, kosa atakst af morait', kosa alät af sokaif', kosa ldguskatka af varnast ®, pusta vers®, pusta paksas 
naksad5 tumgat-ants?. Mötarda tumgaia-tne® nondait' unkst taratt, Bl ° taradiject , venomiit taratsnz, kelo- 
mitt nopasna, mirde «der  kundas‘ daradödzst, hstiät satsiit korenszd 8, miris.ier kstichom ezda jar'tsat, sona'rda tif’ 
skorb’ 8 kasöza. u 


Feld‘ Weiden für das Fesseln eines Pferdes und von der andern Seite des großen Wassers her: ein Sperling 
ankommt, ein Nest macht, Eier legt, Junge. herausbringt (d. i. ausbrütet) und seine Jungen fortgehen über das 
Land hin zu gehen, unter dem Himmel hin (mo moaue6echw, eigtl. am Himmel hin) zu fliegen, dann ‚möge der 
Schmerz wachsen, sich ausbreiten, Zweige, Äste aussenden. In der Mitte des Grä Grü-Feldes ist ein ‚Sumpf‘, x 
in der Mitte des Sumpfes auf einer Kaupe (Korka) blüht ein Gras, zur Morgenröte öffnet es sich, zur Abend- 
röte welkt es (eigtl. legt es sich), schlägt® [es] der Regen, benetzt er es, die Sonne trifft [es]”, [so] trocknet sie 
es aus, schlägt [es] der Sturm, [so] zerreißt er es (reißt er es ab?)®, donnert der Donner, so erschießt er es. 
Ich verjage sie®, reinige (treibe) sie!® in den wüsten Wald, ins wüste Feld, wo Menschen nicht sprechen: ul, wo 
Hähne nicht singen, wo Männer nicht pflügen, wo nicht einmal Frösche quaken, in den wüsten Wald, ins 
wüste Feld, in die Höhlung der faulen Eiche(P) ”. Wenn diese Eichbaumhöhlungen (?) Wurzeln!?, Äste treiben, 
Zweige, Äste bekommen, sich ihre Äste ausstrecken, sich ausbreiten ihre Blätter, eine Masse Volks!* faßt an 
[ihre] Zweige'*, Erdbeeren entstehen auf [ihren] Wurzeln !%, eine Masse Volks von diesen Erdbeeren, dann 
möge dieser Schmerz wachsen. 


I Die Form zarat ist mir unverständlich. Sollte zaraf‘ zu schreiben sein? Das wäre dann ein bestimmter 
Acc. temp. 

?2 Zum Gebrauch von vats gibt Tschigin Beisp. vatäködi kstema: »uycrnrea uaacarb«. Also ‚hier viell. eigtl. 
»Regen bricht aus« . . »Sonne beginnt [zu scheinen]«. 

® Wie heißt Nomin.? Mir sind die Formen unklar. 

‘“ Nach Tschigin wie insded’ märchenhafte Lokalitäten. 

5 Nach Tschigin aber de? — rpasa ocoka (Br Huskuxs 60Aorasxe mbcraxp). Im Tjemnikovschen jedoch 
dei »Sumpf«. Vgl. $eisa Weiss »in Sumpf und Schlucht« sowie in. Ortsnamen Kargon-?’ei. 

® Tschigin no noAuebecki. 

° Vgl. Anm. 3. | 

® Tschigin »pasopserp«. Mir scheint ‘hier .abreißen« (die Blüte] gemeint zu sein: vgl. mai. setidoma 
»Apfel pflücken«. Nach Tschigin seind’üe a pasopaazp Ha TECHOEENND M'bCTax%, Seife a 1 p. Ha »OAHOMG MbCTb«. 

° Wohl den Furunkel mit seiner Brut. r Ä 

1 Tschigin pacsnmy. Wohl »vertreibe reinigend«. 

1 Tschigin mon doran upiatuo 6echaymw. ' | 

' #2 Tschigin kennt tumgasan nicht, nimmt an aynıo Aayda. 

13 Tschigin unks monoaofä kopenz (sehr selten). yet 

“ Nach Tschigin ist die Wortverbindung mir? ade nur pyrareasHoe C10B0. So sollen hier die mordv. 
Weiber, wenn sie sich schelten, zueinander sagen: »mirze'Xsr vardzal’ nangözt«. 

15 Die Form darad-ödz-st ist mir nicht klar. Ich halte sie für den Ilativ des Pos. Suff. 3. l. von tarad, 
verstehe aber dabei das d vor dem z nicht. Tschigin übersetzt »sa ron cyusa«, was 2 erst recht nicht ver- 
stehe. Er erklärt die Wendung: xyaas cıasa Hanana Ha 'rebn. 

18 Die Form Aorenezd ist mir ebenfalls nicht recht verständlich. Tschigin UA TBOHKB Kopuaxt,, 'Es., ‚könnte 
aber doch nur Illativ des Poss. Suff. 2. sg. sein. Kann 3at3öms mit Illativ verbunden werden? (PA.: »Jawohl, 
nur mit Illativ.«) 


- mn nn nn nn nn en ne nn ea en 


1 Pı.: an? ° ® Pa.: Sei. oder dei... : 8 Pu.: hödı, p’item (?) 4 Pa. £ ad, De 
3 Pı.: torasovi, letssi. 6 Pa.: na; » vOrS. 

° Pı.: wohl nicht rzzeje£?' mit i in der 2. Silbe, sondern Fiejiect vielleicht. 

8 Pı.: korenozst. 


w 


Moksamordvinische Texte. 9 


1. Teil. 


MokSamordvinische Texte, veröffentlicht aus den ursprünglichen Auf- 
zeichnungen von R. PELISSIER 


(in der von diesem angewandten Umschrift). 


5. Hiyereruns (md. Suköteline): Lied. 


erzän d'vas jo'mblastö lac d’t'äna’ds ä-vanads, örd- 
nastö' (odanastö) lac va'sinads po-lanads, dl’ aftzmä üvaf- 
Erams mo'Zna. er vai. väsnftsms po-laftsms 
kälgansns si va'skäfnäsi erzän dleiz: 
»dd’ä d’va t&.jen örivd-ks vü'ssän porlaks«. »köda mo"! an 
tejärt öriwäks? kindi gä'dän käftä idnänan Stoli? af 
mä'stad kelgands-möst väs-kaftse-möst. vä'scs a’ndit vartsä 
pe kä tö-pödömnas ; loss si'mdit’ ko'skä krgäpar töpads- 


tom 
erams truw.dna. 


mnas. to'ss d-cak mä'ksan zävsm lä’penäcan d’cam, lä-ps 


ıo prarlanzs pütt lärps pü-föl dö-do ; la'pgazast velıtak lämbs 


15 


ı9 


20 


tü-lup«. üdöst ürdöst Id-mös pä-lävenas 4-t’aks moTams. 
to'ss särgöz: dädac as kutss, d’äd’än as, tust! errzän 
arleti örivd-ks. »me-jen bavkt ardist'.« sä märkst: »suduf- 
d’ädäsns Örväks tüs.. sembä la-skiit' örvdnän 
vänsma, sä Sürdufnä si’ygs tust! lä’rska2 vänsma. molst 
sin. d’ädazns fk'änäs kurndaz kädznzs, o'mböcenes 
o'zas ülemzs. Ertän üles mols, kundazä köä-dnads. 
dvo'ru, dsis kairezs, mols dü-rak-avs vets, d'va vanc &Siti, 


nän. 


to'sa a’sei so'ranäs. ds zon Äü'vargöl, &S vi. 

(Sehr eintönige Melodie, die Worte werden sehr 
zerrissen, die erste Hälfte des Verses wird zweimal 
wiederholt. Mit dem Gesprochenen besteht keine völlige 


Kongruenz. dr vdi kehrt ständig wieder.) 


‘ 


Eine erzjanische Frau war, als sie klein war, weg 
vom Vater, von der Mutier, als sie jung war, weg 
vom Gatten und vom Mann; ohne Vater, ohne Mutter 
ist es möglich zu leben. Ach, o weh! Ohne Gatten zu 
leben ist schwer. Es liebt, umschmeichelt sie der erz- 
janische Mann: »Komm, Frau, zu mir als Frau, als 
Ehegattine.. »Wie werde ich dich heiraten? Wem 
werde ich meine beiden Kinder überlassen? Du ver- 
stehst nicht, sie zu lieben, zu schmeicheln. Zuerst 
nähre ihren hungrigen Bauch bis zur Sättigung; darauf 
tränke ihre trockene Kehle bis zur Sättigung. Dann 
breite das gekaufte, weiche Bett aus, als weiches Pfühl 
lege das weiche, volle Kissen; auf sie decke den 
warmen Pelz.« Sie schliefen, sie schliefen lange bis 
Mitternacht, bis der Hahn kräht. Dann beim Auf- 
wachen: Die Mutter ist nicht zu Hause, die Mutter 
ist nicht da; sie gingen zu dem erzjanischen Manne 
zur Hochzeit. »Was für Glocken ertönen?’« Sie sag- 
ten: »Keine glücklichen. Ihre Mutter heiratete.« Alle 
laufen, die Braut zu schauen, auch diese Unglücklichen 
(die Kinder) kamen laufend, um zuzusehen. Sie kamen 
an. Ihre Mutter faßte das eine (Kind) bei seiner Hand, 
das andere setzte sich auf ihren Schoß. Der erzja- 
nische Mann kam, ergriff es an der Hand; auf den Hof 
warf er es, in den Brunnen. Es kam die törichte Frau 
zum Wasser, die Frau schaute in den Brunnen, dort lag 
ihr kleiner Sohn; und sie weinte, sie hat keine Kraft. 


6. Sukätelme: Lied vom unverträglichen Ehepaar 


(verstümmelt). 


Kri-la Ma’ksim ved'2ov prä’vi, do-brai savtrak sökama 
mo-li, cas aveckads meki gu-du sas, d'bedai, di-ji, vai"ma ! 
madi, vaimä, dirji; uled’v na’rekai kistems morli ki'$tams 
stan. dl’ac märgi: d’dä küdu, lo'mat'! mo-lixt' so'kamas. 


ton dass ulcdsn 4-icat. Krila Makstines? djädjansti 


I = vaimama. 

2 Über das n von Makstines hat Pe. m mit Frage- 
zeichen geschrieben, deutet also an, daß das r nicht 
ganz, sicher ist. Sonst wohl dissimiliert gegen das anl. ». 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 3. 


Krila Maksim, aus Wasserschaum sein Verstand, geht 
genau zur Frühstückszeit pflügen, genau zur Zeit des 
Mittagessens kam er nach Haus zurück, ißt zu Mittag, 
dann legt er sich zu ruhen, ruht aus: dann schmückt 
er sich für die Straße, geht tanzen, tanzen. Sein Vater 
sagt: »Wohlan, nach Hause! Die Leute gehen pflügen, 
du bist hier auf der Straße.« Krila Makstin sagt zu 


18 


un 


Io 


nn 


2 


[e) 


25 oe... 


10 "R. Perissıer: 


dädä af mergi, ja'samsti! »älei« märk, af märrgi. 
märg, d’ü&dans af märgi. ülanci? märgi »sire pines, 
d’äd'änsti, märk »sire suka‘; jarscamak von suka.« 
Pa’vel ma'xrts örvärc af lärdest. jo'ss märk af lädä. 


Sk'üfk'ändi af psckä-di, go'la ro'zna mdrdizt. Pä-velnes 
ü.di ftöte kudna’ss äzem bra’ss vertts 20. Cks & cam drlenzs, 


kolma 2o-Cken zer do-do pra-lenzs, mä'ksem ö-röc lank-snza. 


Pavelenen wdi jurxts kudka'ss. meznat märk pi:net 


ülenzs märk zarnkas ü-di, luga’voi ti-$ä a’lenzs, pinamän 
me'sok prarlenzs ox zai. Pa’velmä? soranä mes golat 
tü-fkava arvardat? di märk Pa’vel a-lasatns af ardizt? 
arlile pai'kns al'af kaigist'? pai’kns kaigiit, arlasatns 
ardizt. 


seiner Mutter nicht »Mutter«, zu seinem Vater nicht sagt 
er »Vater«. (Seine Mutter sagt nicht..?) Zu seinem 
Vater sagt er »alter Hund«, zu seiner Mutter sagt 
er »alte Hündin, friß mich! Hündin«. Pawel und 
seine Frau leben nicht einträchtig. Wieso nicht einträch- 
tig? Der eine spricht nicht zum andern, immer liegen sie 
getrennt. Pawel schläft im hinteren Hause auf dem 
hinteren Bankende, fünf Balken als Bett unter sich, ein 
drei Balken hohes Kopfkissen, auf ihm ist sein mit- 
gegebener Pelz. Pawel schläft mitten in der Hütte, in 
dem Schlitten schläft er, Wiesengras unter ihm, ein 
Sack mit Hafer sein Kopfkissen. O weh! Pawel, 
Bürschchen, weshalb weinst du immer in diesem Grade? 
Oder, sag, Pawel, laufen die Pferde nicht? oder tönen 
die Glocken nicht? Die Glocken tönen, die Pferde laufen. 


7. Sukstehne: Lied von der schönen Darju und dem Tataren. 


Da’ru mä’zi bader-avane, Däri jä'kad co'gölnasts, päk 
co'gölnasts, päk Cogo-Inasts. do-golna’s vettä kelä gümat’ 
palä, gümad pälä guma’cen o'2ass. o'las so'rmadizxt; 
seran ko-ckärs Cäkcuranass, su'rpolda polda polda, k&ner 
pä'kar siien käkskass, sur buldanass ste surks. vetfä 
ra’dass sien pülsss Da’rinä jä’kai o'Ska bä'zarda, !o'mnai 
lavkava, ba'zart ezga jottai. bazart' md'zepti lafkati 
zuvai, da:fka va-ld’epti. melenzs jd'kai tärtaren od'so'ra 
na-raf prä'pona: »ard’ä terien Örvarks«. tat ja'ka, so'ra, 
af mo-lan teif örvaks. mon af kä-lgan ta’taren verraf'*, 
mon gelgan rürzen verraf', ri:zen veranet. mazi Simon 
mo-l’szmat’ mo’l!an, ma’rztst af korztan, korıtamat 
ko'rxtan, va'kssst af ind'dan, mddsmat’ mä-dan, $i-rest 
af Sa'rftan. | 


Darju, die schöne Herrin, Dari(u) geht geschmückt, 
sehr geschmückt, sehr geschmückt. Prächtig ist das 
fünf Streifen breite leinene Hemd, das leinene Hemd 
mit dem Ärmel aus Leinwand. In den Ärmel haben 
sie gestickt; ein kupferner Absatz an dem Stiefel, der 
Fingerknöchel, Knöchel, Knöchel, der Ellbogen im 
silbernen Armband, am Fingergelenk ein silberner Ring. 
In dem silbernen Zopf mit fünf Reihen geht Darinja 
durch die Stadt auf den Bazar, in den dunklen Laden. 
Sie geht den Bazar entlang. Sie geht in den schönen 
Laden des Bazars hinein, der Laden wird hell. 
Hinter ihr geht ein tatarischer junger Bursche, das 
Haar geschnitten. »Komm zu mir als Frau. Komme 
nicht, Bursche, ich gehe nicht zu dir als Frau! Ich 
liebe den tatarischen Glauben! nicht, ich liebe den 
russischen Glauben, den lieben russischen Glauben ?. 
Hübscher Simon, hin komme ich, (aber) mit dir spreche 
ich nicht. Ich spreche, lege mich (aber) nicht neben 
dich; ich schlafe, (aber) zu dir wende ich mich nicht. 


8. Sukstelme: Märchen von der Kaufmannstochter Masa und den Räubern. 


. Kuperces ster nazyva-li baje'zlivoi Ma’sa i zon me'zdangs 
iz belnds. bu’roms mars kSterd’ems ; list v&neli, söpoda 


30 (Sörpsda?). ja-lganzs korxtait', »miygals p&lxt'ams«, 


a Ma’sa mä'rgi: »mon af p&l'an, mo'ygsls mo-l'an, paikt 
erzca.« nu i ja’iganzs sagla'sndast' „min ksterdamäd’can 


ı s oder s? 

2 — dlancti. 

3 — Pa’velnä. 
* Var. veralkt. 


Bei einem Kaufmann nannte man die Tochter Ma3a 
die furchtsame, aber sie fürchtete nichts. Sie versam- 
melten sich, um zu spinnen; sie gingen auf den Hof, 
es ist dunkel. Die Gefährt(inn)en sagen: » Wir fürchten 
uns«, aber Ma3a sagt: »Ich fürchte mich nicht, ich gehe, 


Ei 


l vera — Tuss.»Bbpa, kann auch » Wesen eines Volks« 
bedeuten. 

2 „Den lieben russischen Glauben« (bzw. »das liebe 
russische Wesen«) gibt das mordvinische Diminutiv 
wieder. 
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Moksamordvinische Texte. 


ksterca'sk«. zon mol’s paikti, vat to'ss a-lasas sotf i zon 
ta-sts küc arltasat’ Lanks i baikt!' mörls erwtszs; arlasat 
vizs alanch i aläti kori-tas: »cerrkout’ e'ss vorzt.« 
aläs mols cerko'vuvi, starostat' stäf-tszs, molst cer-köti, 


ja’rmaksn äüsciks pämertf. zon mols mö-lä!. Ma’sa jat-- 


ganzndi gorxtai (Ma’sa jartganzndi): »kürlest paikt? 
Ja’lyanzs mär'giit': »kürlesk.« ».Mon 
gele cerkout' eds vorıt eutän di a-lasasnan sävins, 
arläzti vins«. 


Mon erxtinä.« 


Sin zä vorins Sarı'kadäi, »kiretä e-fts- 
mö3«, gorxtast' sä vorı'ne: »lä kele Ma’'sa e:ftamöt«- 
Sinzs vorıns tust arncinaks. davai: ja'kams kütts kürtts, 
zuvast! Mä’san älans päli i vürnöz arlasasna to'ss i 
20’daz i prä Snast' sinn: »min Mäsan pens mä’scask..« 
zin narezast' od2orraks garmo'niass i molst, ko'ss kste'r- 
dizt. davai: ma'rxtast gul’a'ndams ki'Snams mörssms. sagla- 
sndast. Mä’sa moli ervdks fk'äti, o'mböces ja'tgac mol 
omböceti örivd-ks, ko'tmaces ko'tmsceti mo-l örivd-ks. tust 
odzoratnan tl xtama. molst, molst, ka‘fins mrda'st', Ma‘sa 
tz mrda‘; af pe-li, son skä-manzs tus ma’rztast t-letsmast 
i mo-li ma'rxtsst i razboinekns ma-rıtz mo-li. razboinikns 
koritait': »va'gs pövs küdsznsk.« korna märgi: »dai 
beek«, a ko'na märgi: »no’ravak, ni'ygs kätk.« morli 
sa’ds i-Ckazi, molst molst ko'lmansst. ‚Mäsa varni m&ki: 
»mrda'mal tejen.« razboinikns korztazt': »niygs af 
i-Ckazst'arms« i da’gs mo-liüt' sin. Ma’sa pelezus, sä'vaza 
Jartskanans. jüksszs, ka'rmanezenzs pülszs. »vai juma's 
Jartskanezs«, i razboi'nekns üssct ve'ssmanzse. Md'sa sä 
pinkt ezds käss, razboi'nikns vesst' i vesst', fa’rtskanans 
&sz vanizt'. Ma’sa as. ivadiit': »Ma’$a«. Marsa as. 
ko- dus? ivd-dnest iva’cnest : Ma’sa a:jas. razboiniknas tust 
lä-skö, Mäd’sa me:lgast, nazirkei melgast mo-k. molst 
sin virgü, läskst' yolai go’tai virgd. i list! Stä’ds vasts. 
to-ss küd dsvornik m&znik. küd orta lankssst &'sci 
ko-l- 
matnen ne2Zöct marlazsst: »mes pük kuväc i'zads sä?« 
» Min Md-San vä-t'esk virt' md-las i Mäsa jumd’s. nu ds 


troivka, älasat; kimgäftuvs to'mat &ssst o'zads. 


a 
. 


I zuerst melä (Pe.). 


1l 


ich schlage die Glocke.« Nun und die Gefährt(inn)en 
stimmen zu: »Wir spinnen Dein Spinnen.« Sie ging 
zur Glocke, dort ist ein Pferd angebunden und sie 
setzte sich zu Pferde und darauf schlug sie die Glocke; 
das Pferd führte sie zum Vater und zum Vater sagte 
sie: »In der Kirche sind Diebe.« Der Vater kam zur 
Kirche, weckte den Ältesten, sie gingen in die Kirche, 
die Geldlade ist zerbrochen. Sie kam nachher. Ma$a 
sagt zu ihren Gefährt(inn)en: »Hörtet ihr die Glocke? 
Ich habe sie geschlagen.« Ihre Gefährt(inn)en sagten: 
»Wir hörten sie.« »Ich schreckte die Diebe aus der 
Kirche und ihr Pferd nahm ich, führte es zu meinem 
Vater.« Diese Diebe errieten: »Wer erschreckte uns?« 
Es sprachen diese Diebe: »Diese Ma$a erschreckte uns.« 
Diese Diebe gingen als Bettler fort. Sie gehen nun 
von Haus zu Haus, traten zu Maas Vater ein und 
erblickten dort ihr Pferd und erkannten es und prahlten: 
»Wir verstehen MaSas Ende.« Sie verkleideten sich 
als junge Burschen mit der Harmonika und gingen 
(dorthin), wo man spinnt. Sie begannen mit ihnen zu 
spaßen, zu tanzen, zu singen. Sie kamen überein: 
Ma$a heiratet den einen, die zweite Gefährtin heiratet 
den andern, die dritte heiratet den dritten. Sie gingen, 
Sie gingen, sie 
gingen, die zwei kehrten um, Ma$a kehrte nicht um: 


die jungen Burschen zu begleiten. 


sie fürchtet sich nicht, sie allein ging weiter mit ihnen, 
sie zu begleiten, und ging mit ihnen und ging mit 
den Räubern. Die Räuber sprechen: »Schau, sie fiel 
in unsere Hände«. Einer sagt: »Wohlan, schlachte 
(sie)«, aber ein anderer sagt: »Warte! laß sie noch.« 
Sie geht von dort weiter, sie gehen, sie gehen zu dreien. 
Ma3a blickt zurück : »Ich muß umkehren.« Die Räuber 
sprechen: »Wir sind jetzt nicht mehr fern«, und noch 
gehen sie. Ma$a fürchtete sich, nahm ihre Schürze, 
band sie los, steckte sie in die Tasche. »Ach, meine 
Schürze ist verloren gegangen«, und die Räuber began- 
nen zu suchen. Ma$a versteckte sich in dieser Zeit, 
die Räuber suchten, suchten, sie sehen die Schürze. 
Ma3a ist nicht da. Sie schreien: »Ma$a.« MaSa ist 
nicht da, wohin ging sie? Sie schrieen, schrieen, Masa 
ist nicht da. Die Räuber liefen. 
sie geht vorsichtig hinter ihnen. Sie gehen durch den 


MaSa hinter ihnen, 


Wald, sie liefen immerfort durch den Wald und gingen 
heraus auf einen offenen(?) Platz. Dort ist ein Haus 
mit Hof und allem. An ihrer Haustür steht eine 
Troika, Pferde; 12 Menschen sitzen in ihr. Die drei 
kamen nahe an sie heran: »Warum kamt ihr so lange 
»Wir brachten MaSa in die Nähe des Waldes, 


nicht ?« 


>* 
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pi-cevks« märkst, »va'ndi musask' Ma’San, a’rad 6'zatams.« 
özast' ko'ömatnevök i düst! ardöz, a Ma’'sa kürlscans- 
nezns. zin dust a'rdöz, a Ma’sa suvas dvo'rszsst. dvo'r- 
stsst suvas kürdu i kürtsns Savas. sä varnt ı tou von 
i kigs as kütss. pa'ntszs mo'rkssnon, mus sukrns i 
sindazs 3öck i müs erzdanzs i-dän surnä i gaiszs karr- 
maneznzs i lis üsü. kürlsins razboinikns, Si’mam za@t 
i kri-kom. Mä'sa se ta'ski i dov da’ski. suva’s pa’dvals. 
tvo‘ss kü-ls lo'malt’. to'zs iz gäss. täsks küdiygsli. 10'ss 
vd'ste v&Elct'arf velıt'amass. väst' alu Mä'sa käss i zäst 
razboi-nikns. väct ka:ftz sterzt kupecen. zin davai- gul'a'- 
ndams, simst' jarxcast', sterınan axa!'nical d pato'm 
sternsn pöckss i gamndsz padvartti. ka'ndiine kor- 
itast: »fk'äl stert dk sürsksöc, o'mbscet’ wi kütkssc 
zelato‘&t'.« 


mal'zt. « 


i gorztait' razboirnskns: »surrksns sä'vo- 
o'mbsces korztai: »izat pou ma'rztast Stol'.« 
sin tzs2 säyu, suvast kütti i zimst vina’ds i mä’danst 
tö‘25 mättö2 dtamant. 
wädi atamarnc: »davait'e pejelit, lass lo'man vä's- 


sä vastiı, ko'ss Mä’sa ä’lanzs. 


tszan arla«. moi! jalganze. razboinikns 10‘kssss ata- 
ma'nt' virtkasaz. »tass ko-dams lo'man, ki-je t’a'zs sai; 
atamans märdi, Totkai ivädnsmöds, 
mä’tsdavi. Ma’sa jorai li'sams vd°st' alds. alamans ma’rasi, 


ko-dams Homan.« 


da gi ivardi jarlganzndi: »dait'e pöjel’it', vdstszsn als 
löman.« da’gs mo-kit, tlokssss da'gs vätkasaz. märts- 
dus atama'n. Ma’sa jüksance basmakznanen, targazns i 
dis Ma’sa va'st’alds, li’sus, lis dvorrti i da'gs Ma’sa i2 
ävöd', suvds padvarltı, sä küti sterınen vesözns i da’r- 
gazs sürksans fkät', o'mbicet’ targazs käü-tksans i düs 
Ma’sa tassks2. Ma'sa läsks kürdu, säs kirdi, dl’ansti 


d'zndsts: »irlei mon mun razboinskt, jo'rasamaz örvaks 


sü'vams. sdzt' simaman: si’ mamäk. ko’dak säit', Sdvams.« I 
zin o"mbs Sinä' säst kiv&tiie lo'man, ko-!ma troi-kass vet in 
vetin Io"man. 


suva'st' dvo'rsznzs i pernäüs suvä.ftös 


R. Perissıeer: 


und Ma$a ging verloren. Ach, was haben wir uns ange- 
strengt«, sagten sie, »morgen finden wir MaSa. Wohlan, 
setzen wir uns!« Auch diese drei setzten sich und fuhren 
fort, aber MaSa hört sie. Sie fuhren schnell fort, und 
Maßa trat in ihren Hof. Aus dem Hof trat sie in die 
Hütte und ihr Haus ist leer. Hierhin schaut sie und 
dorthin schaut sie und niemand ist zu Hause. Sie 
öffnete die Tische, sie fand einen Kuchen und brach 
ihn mitten durch und fand in ihm einen Kinderfinger 
und steckte ihn in ihre Tasche und ging hinaus. Sie 
hört die Räuber, mit Lärm und Geschrei kommen sie. 
Ma3a läuft hierhin und läuft dorthin. Sie ging in den 
Keller. Dort sind tote Menschen. Dort versteckte sie 
sich nicht. Sie lief ins Vorhaus. Dort ist ein Bett, 
bedeckt mit Decken. Unter diesen Ort versteckte sich 
Ma3a und es kamen die Räuber. Sie brachten zwei 
Töchter eines Kaufmanns. Sie wollen sich amüsieren, sie 
tranken, aßen, benahmen sich frech gegen die Mädchen, 
und darauf schlachteten sie die Mädchen und brachten 
sie in den Keller. Die, die sie trugen, sprechen: »Das 
eine Mädchen hat einen Ring, das andere hat ein gold- 
nes Armband.« Und es sprechen die Räuber: »Man 
muß die Ringe nehmen.« Ein andrer sagt: »Würdest 
Du nicht mit ihnen ertappt?« Sie nahmen sie nicht, 
gingen ins Haus und tranken Branntwein und legten 
sich in das Bett, unter dem MaSa war. Dorthin legten 
sie den Hauptmann, es schrie der Hauptmann: »Gebt 
ein Messer! Hier ist ein Mensch unter meinem Bett.« 
Es kommen seine Kameraden. Die Räuber prügeln 
den Hauptmann mit der Peitsche. »Was ist dies hier 
für ein Mensch, der hierher kommt!« Der Hauptmann 
legt sich, hört auf zu schreien, schläft ein. MaSa will 
unter dem Bette hervor herausgehen. Der Hauptmann 
bemerkt sie wieder, schreit den Gefährten zu: »Gebt 
ein Messer! Unter meinem Bett ist ein Mensch.« Sie 
kommen wieder mit der Peitsche, wieder prügeln sie 
ihn. Der Hauptmann schläft ein. Ma3a bindet ihre 
Schuhe auf, zieht sie aus und Ma$a kam unter dem 
Bett hervor, ging heraus, ging auf den Hof und wieder 
erschreckte sich MaSa nicht; sie ging in den Keller, die 
toten Mädchen suchte sie und zog der einen den Ring 
ab, der andern zog sie das Armband ab, und Ma3a 
ging eilends fort. Ma3a lief fort nach Hause, kam 
nach Haus, ihrem Vater erzählte sie es: »Vater, ich fand 
Räuber, sie wollen mich heiraten. Sie kommen, mich zu 
freien: freie mich! (sagen sie). Wenn sie kommen, muß 
ınan sie töten.« Sie kamen am andern Tage, ı5 Mann, 
in drei Gespannen zu je fünf Mann. Sie gingen auf 
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sembön kd-dü. 


aso-ba Mä’sandi ba’ska ko'mnatas. Ma’'sa ko’rxtai ata- 


davar a'ndams si'mdzms. atamans suvas 


ma'nt ma'rıls: »mon o'nsten tifindevan päü-lent', päk lac 
&ratads. suvan dsvorszont. o'nstan dvo'rent’e beraf 
kürtsont 


morksenten pa'n:inä, mün zukrns!, sindins 


keu-ss, kü-dnt’e douxeta’Znoi. suvan kü-dszant. 
as ki'gs. 
seck, mun \&zdnzs i'den zurne.« Alama-ns märgi: »sä izarä, 
sä df vid’ä, sä kele o'nan d’evac.« »kürlsa, sd-tads Sü-- 
msm i krikam i mon ävsdsn, sä laskan i tou laska:n, 
suvan pa’dvals. to'ss kü-ls lomat’, to: pelän suvd'mazn, 
to:sts ld'skan küdu. kü-dszant as ko'zs kässms. kudsy- 
böt ardads, suvads 
küdu ze'mbs, väcsds ka:fts sterit' i stersnan 
calı. 
padval! e:ds saxt!' sä ka'rndioms i korztaxt' e&steiest: 


ga-lant vä'ste, vdst! alu k'äsan. 
axaIni- 
pato'm stersnon pecköst i ga'ndsst' padvarltı. 
»mon ko'na stert' kandinä, sän sürksse ü-li.«. o"mböces 
korztai: »mon sterem ü-li kät'kssc zstatoi. sävamal'it. 
mddsd'ä 
Ma’'sa ko'rztai atamanti: »ba’tts ton 


mes erävizt teinek. ma'rztsst izet pou Stol?« 
sermbs mä’dad’ä.« 
mädöt' sä va’sti, konan a'ls mon gä'son, ton märtsde2. 
‚joran li'sems väst' alds. mä'rasamak, iva'd’at ja-lgatnandi: 
»davai pe:jelit' ! vd'stazan als lo'man.« morliit' ja-lgatnä, 
tö-kssss vdikat'sds: i Sä-ft'sdst. ton Fo’tkat, mä-tsdsvat 
i jürksandan mon i k'’eps vo'rgedan. li'san dvorru i bäk 
izin dvöd. swarn sä padvartti, ko'zs kulötnsn ga'ndst, 
i fk'ä strt' kördsts, o'mbicet' kä-dsts kä.d'ksans targaind 
zelatoi.. Atamarnti närfcinä: »vd'gat kele kä'cen, surkssc 
i yüd’kssc.« Alamans ävöc, jo’rats Ma’san pra’stal&cs 
läcams. Ma’sa vorgac lis, atama'ns melganzs dvorrti, 
jatganzs Say ft sembs. davai, zon Sa'vams. ruia'san af 
savsvi i parlaissss af kerävi i Suiär to'lss polxta2. 


I oder Zukrns‘. 


13 
\ 
ihren Hof und sie nahmen sie auf, führten sie alle ins 
Haus. Nun sollen sie Essen und Trinken bekommen. 
Der Hauptmann trat allein zu MaSa in ein besonderes 
Zimmer. Ma3a spricht mit dem Hauptmann: »Ich er- 
schien im Traum bei euch, sehr schön lebt ihr. Ich 
trat auf euren Hof. Im Traum ist euer Hof mit 
Steinen eingefriedigt, euer Haus mit 2 Stockwerken. 
Ich trete in euer Haus. In eureın Hause ist niemand. 
Ich öffnete eure Tische, fand einen Kuchen, brach 
ihn mitten durch, fand in ihm einen Kinderfinger.« 
Der Hauptmann sagt: »Das ist leeres Geschwätz, das 
ist nicht wahr, das ist nur ein 'Traumgespinst.« »Ich 
höre, ihr kommt mit Lärm und Geschrei und ich er- 
schrak, hierhin lief ich und dorthin lief ich. Ich gehe 
in den Keller, dort sind tote Menschen. Dorthin fürch- 
tete ich mich zu gehen, von dort lief ich ins Haus. 
In eurem Hause kann man sich nirgends verstecken. 
Iın Vorhaus (ist) ein Bett, unter dem Beit versteckte 
ich mich. Als wenn ihr fuhret, tratet ihr alle ins 
Haus, führtet zwei Mädchen herbei und benahmt euch 
frech gegen die Mädchen. Darauf schlachtetet ihr die 
Mädchen und trugt sie in den Keller. Aus dem Keller 
gehen die, die sie getragen haben, und sprechen 
unter sich: ‘Das Mädchen, das ich brachte, hat einen 
Ring. Der andere sagt: ‘Mein Mädchen hat ein goldenes 
Armband. Man müßte sie (ihnen) wegnehmen. Wozu 
sind sie uns nötig? Würdest du mit ihnen nicht. er- 
griffen werden?” Ihr legtet euch alle, legtet euch.« 
MaSa sagt dem Hauptmann: »Als ob (?) du dich auf das 
Bett legtest, unter dem ich versteckt war: sie. legten 
dich. Ich will unter dem Bett hervor hinauskriechen. 
Du spürst mich, schreist den Gefährten zu: “Ein Messer 
her! Unter meinem Bett ist ein Mensch!’ Die Gefährten 
kommen, mit der Peitsche prügeln sie dich und schlagen 
dich. Du hörst auf und schläfst ein, und ich zog 
die Schuhe aus und barfuß floh ich. Ich kam auf 
den Hof und erschrak nicht sehr. Ich kam in 
den Keller, wohin sie die Toten getragen hatten, und 
zog von der Hand des einen Mädchens (den Ring), 
von der Hand des andern das goldene Armband 
ab.«e Dem Hauptmann zeigt sie sie: »Sieh da, an 
meiner Hand ihr Ring und ihr Armband!« Der Haupt- . 
mann erschrak, wollte Ma3a mit der Pistole erschießen. 
Masa floh, lief fort, kam heraus, der Hauptmann hinter 
ihr her auf den Hof. Die Kameraden sind alle er- 
schlagen. Los, man muß ihn töten! Mit dem Gewehr 
kann man ihn nicht töten, und mit dem Säbel wird 
er nicht erschlagen. Mit einem Strohfeuer verbrannten 
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Ma’sa mörle sä’vszns se'mbön, se'mbs kupe'cnan baiarınan 
razboi'neknan stans i do'ss mols se'mba, ko'nan Sauf ste'rec, 
ko'nan 2o’rac, ko'mnan arlac, ko'nan d’üdac. sembön 
ko:ckat, kütiinen i Säöfnen, ka'tmaset. Ma’Sandi, mata'rz 
razboineknsn imenilasns jarmaksnan i Zuartaznen i arta- 
sasnon, Ma’Sandi mä’kss:, sanksz mes razboineknan Sau’- 
tezns. 


sie ihn. Ma$a führte darauf alle, alle Kaufleute und 
Herren, zum Lager der Räuber, und dorthin kamen 
alle. Dem einen ist die Tochter erschlagen, dem andern 
der Sohn, dem andern der Vater, dem andern die 
Mutter. Alle sammelten sie, die Toten und Erschla- 
genen bestatten sie. Der Ma$a, wieviel die Habe der 
Räuber betrug, an Geld und Vieh und Pferden, (das) 
gaben sie MaSa, weil sie die Räuber vertilgt hatte. 


9. Sukstelme: Hochzeitsschilderung (canoxonna) nebst Spottversen. 


Ster! co’ras ki-lgäzs di sterres lis pärlevests. kaft d'vat 
lvxtez stert' kürdsts, Zurd2; sarkainzen sä vers d'ädans 
su'ndskstenza. su'ndaks pa’nkazs, m&soks marais; d’ö- 
dast liss. soygals stervan ze'mbön ni‘ftanzs: »mon ste'r- 
vas mo'ngsls san erdei.« soras stert' ürsksi arlass! oSu. 
ka:fta a’vat, ko'nä lixteznz, kü’du l’act. 0Ss gässt. arlez 
korztai dvancti: »to'ygals sterrva mendi i-Iztixt lisäms?« 
a’vas ko'rztai: »so'ncan mä-lec, sters So'rat kelgezs di zon 
iz gierd’u € zon dus.“ drles dvat' Sd’vazs di a’vas mols 
o:$u de sterrensti d'vas korztai: »mes stirkai li'set? mon 
a’läces Säd’veman?«, di sters ni gorxtai d’äd’ansti: »mon 
kuli märlezs, mon af krd’evan.« di soras rä'mas ävalt'i 
vina; a üval simdses di dvas korxtai ni corali: 
»to'ygals, bdbas' kuli mäläc, störcen Veit af varnevi(?). 
Skais märk mäksszs Sumbrd'si«®. 

Ven’candaf:caz, sast kirdu di kä sterınä morafcaz: 
»sika, süka dirrak süka! Örvenäss lisemna-ds Ü- 
sest ka:fts Se'lmötns. sei zdmna’ds (?) ko'skest'! ka:fts pil- 
gänd'tns. Örvänezs märks, stä'ma-s (?) sürrä krnenä'zs, Ör- 
vürneks, P&stz lo-cen Sämanez. märk, izet virzds sä säm- 
n&Can° mon vizdelän säl zd'mnezän; mon, märk, virzdelän 
mrga päül jo'ttamnä'zen. mon, märk, vizdelen bä’ba 
va'sti ozamnäsn. märk, pärckalkt kö-tait', o'20, mess 


ı — alasass. 
’— aläces°. 
— Sumbrä’st. 
4 — koskest? 
3 — simne:can. 


3 


Ein Bursche liebte ein Mädchen, und das Mädchen 
ging um Mitternacht hinaus. Zwei Frauen führten das 
Mädchen aus dem Hause, sie gaben ihr Anweisung; 
ihre Sachen nahm sie aus der Truhe ihrer Mutter. Die 
Truhe öffnete sie, in einen Sack packte sie [die Sachen], 
von der Mutter ging sie fort. Sie (scil.: die Mutter) 
führte das Aas. .. (P) heraus: »Ich Aas, ich werde 
Frau« (scil.: sagt das Mädchen?). Der Bursche fährt 
das Mädchen nach der Stadt. Die beiden Frauen, die 
sie herausgeführt haben, bleiben zu Hause. In der 
Stadt verstecken sie sich. Der Mann (Vater des Mäd- 
chens) sagt zu seinem Weibe: »Du Aas, warum halfst 
Du ihr beim Davongehen?« (eig.: begleitetest Du sie, 
hinauszugehen?). Die Frau sagt: »Es war ihr eigener 
Wille, das Mädchen liebte den Burschen und hielt es 
nicht aus und ging fort.« Der Mann prügelte die Frau, 
die Frau ging in die Stadt, und zu ihrer Tochter sagt 
die Frau: »Warum, Mädchen, bist Du davongegangen? 
Dein Vater hat mich geschlagen.« Und das Mädchen 
sagt nun zu ihrer Mutter: »Da es mein Wille ist, lasse 
ich mich nicht halten.«e Und der Bursche kaufte der 
Frau Branntwein, gab der Frau zu trinken, und die 
Frau sagt nun zu dem Burschen: »Du, wenn es Deiner 
Mutter Wille ist, wird Dein Mädchen nicht vor Dir 
behütet(?) Gott sagt, gebe Gesundheit.« 

Sie trauen sie, sie kamen nach Haus und die andern 
Mädchen singen: »Hündin, Hündin, närrische Hündin! 
Meine junge Frau infolge des Herausgehens mögen 
herauskommen Deine beiden Augen. Infolge des Hier- 
herkommens mögen vertrocknen Deine beiden Füße. 
Meine Braut, sagte sie, zum nähen mein Fadenknäuel. 

Meine Braut, gelbe(?) Nuß ist mein Gesicht. Sage, 
nicht hast Du Dich geschämt, hierher zu kommen. 
Ich hätte mich geschämt, hierher zu kommen; ich, sage, 
hätte mich geschämt, auf der linken(?) Seite vorbei- 
zugehen. Ich, sage, hätte mich geschämt, auf den 
Frauenplatz mich zu setzen. Sage, die Pfanne last 
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p&tsat pid’art. merat' läzit, märk, kö'zs pd4’tSat Sö-'at, du verdorben, warte (sieh zu), worin Du noch Fladen 
märk, meiss. Iö'matt' a'rndat. &steit', märk, pü-tsat af backst. Das Maß hast du zerschlagen, sage, worin 
pi-devi, este’, märk, lö-'mat' af a'ndevi«. Du die Fladen knetest, sage, worin Du die Menschen 
= | | fütterst. Dir selbst, sage, sind Fladen nicht zu backen, 

Dir selbst Menschen nicht zu füttern«, 


10. Kuyarosa (md. Keisat): Märchen vom Dummkopf und dem Schatz. 


Ko-lma brat, kol'manest. fkä bracnä durak. me-zavsk Drei Brüder, ihrer drei [waren es]. Ihr einer Bruder 

s afrabo-tai, i brö:tnzä korztast: »dai gucsask ba'saru. da® ein Dummkopf, nichts arbeitet er, und seine Brüder 
mäkstams traks mimöks.« süvs2s lräkst bzaru mi- sagten: »Auf, schicken wir ihn auf den Bazar, wir 
möks. jotai virga: Süft' Cövördi, son kül'cndi i kt- geben [ihm] eine Kuh zum verkaufen«. Er nahm die 
Zafci Suft marzts »Suf’tt (?)« € korrtal marztenzs. asufce Kuh zum Bazar, sie zu verkaufen. Er geht durch den 

af kor-ztai. som Cörvördi. varmas lukaf-ci. tä kizef- Wald, ein Baum knarrt. Er horcht und fragt den 

ıo nesi duralks': »me2ä köle ton gorxtaf?« son af korıtai. Baum »Baum« und spricht mit ihm, aber der Baum 
»ra'masak träksszen«, son. Sufts af korxtai, devördi. spricht nicht, er knarrt, der Wind bewegt ihn. Der 
„mötarrs mak-sat traksözi ink'ss?« son vütszs, Süfn Dummkopf fragt ihn: »Was sagst du denn?« Er ant- 
so'dsts. »mitar'ds sd-jan jarmak znss (?).« a Suf-taafkorx- wortet nicht. »Kaufst du meine Kuh?« Der Baum 
tat, ön’cik Cövördi. »van’dysasjanjarmaksükss.« küdutus, antwortet nicht, [aber] knarrt. »Wieviel gibst du für 

s trakst' kd.dsis, sas kürdu, ülac kizeftnesi: »trakst! kou meine Kuh?« Er führte sie hin und band sie an den 
dit’ ?« »trakst mine.« »jarrmakcä ko'ss?« »sobdavs Baum. »Woann soll ich nach dem Gelde kommen?« 
mo-Van jarmak ankss.« Sob’dava stäs rä'na duraks. Aber der Baum antwortet nicht, er knarrt nur. »Morgen 
tüs jarmakankss. .vat' päcköc, süfc af cövördi. traks' komme ich nach dem Gelde.« Er ging nach Hause, 
vryasnä po’vas i jarrcint' ex-dadanzs säl'galnä var'siinä die Kuh ließ er zurück, er kam zu Hause an, sein 

20 päkarnsn kanniit. »davai: jarrmak. nes marıten af Vater fragt ihn: »Die Kuh, wohin hast du sie getan?« 
korz-tatt« son davak- süft' üZerss kerems, käzejes. »mes — »Die Kuh habe ich verkaufi!« — »Wo ist dein 
af mäk-sat tein jarmakt?« üsöc keremanzs Süftt!. Süfe Geld?« — »Morgen gehe ich nach dem Gelde.« — 
un-du. ez’dadanzs jarrmaknä p&jeriit'. »d-4 jarmakszsn Am Morgen stand der Dummkopf früh auf, ging nach 
mäks'sak.. son Sävssns. Ürlsın:s märaznä. jarmakts dem Geld. Schwupp! kam er hin. Der Baum knarrt 

as dä'ms. zvat’ af st’ övi sondk’ä di tüs. päerdssns jarrmaknsn, nicht. Die Kuh haben die Wölfe erwürgt, und von 
vo'rafs, sas kirdü stak. 4lac ki-zöfnesi: »trakst ko- die'?« ihr tragen die Elstern und die Krähen die Knochen 
»trakst misnik'ns pecköt, graian'katnz si-völ’insn jüvan- fort. »Gib Geld« [sagte der Dummkopf]l. »Warum 
dyit'.« märkss: »sak jarmakankss«, a’lasass kunda’s, sprichst du mit mir nicht?« Er fängt an den Baum 
dtäsa ki-ldäzs, brä’denzs märgiit' (dlasnandi!): »kozs mit der Axt zu fällen, er ärgerte sich. — »Warum 

so kudsak dlasass? trakst juma:ftsis, atasat'ks jumd:fci.« gibst du mir kein Geld’« Er begann den Baum zu 
Ä fällen. Der Baum ist hobl, aus ihm fällt Geld heraus. 

»Ah [jetzt] gibst du mein Geld!« Er nahm es, legte 
es in den Schoß, es ist viel Geld. Schwupp! er kann 
selbst kaum aufstehen. Er ging fort, ließ das Geld 
herausrollen und ging so [ohne Geld] nach Hause fort. 
Sein Vater fragte ihn: »Die Kuh, wohin hast du sie 
getan?’« — »Die Kuh haben die Fleischer geschlachtet, 
die Bürgerinnen teilen das Fleisch.« [Der Vater] sagte: 
»Geh nach dem Geld.« — Er griff nach dem Pferd, 
| | das Pferd spannte er an. Seine Brüder sagen zu ihrem 
! Zu dem s von 4-l’asnandı hat Pe. cin F de Vater: „Wohin schickst du ihn mit dem Pferd? Die 
gemacht. Kuh hat er verloren, auch das Pferd wird er verlieren.« 


u 


16 BR. Peuisster: 


sodeks dl’ac kücazs, päücköd, son jarrmaknsn üsfs vü- 
ckazüe, jarrmaknsn marzts küdu zal, jarmakts ürski 
Pelai üsf.. sdtöts pops durak: »ko'sta iarmaknon sü- 
vit, dal d’engs.« Af Id’ma: iarmak po-pti mäkss ja'r- 
makt dura’k. »kria: iarmakt mä'ksat', dai da'gs.« da'gs 
maks. ko'tmscsds day anai, sävsts popt', prans ke&- 
rate, Üüsfons lanks po'psn pürtsts, fa’rmaksvs ü'ski i pop 
üski, popt' prac körf, küdszanzs sas ja'rmaknan marzts, 
bra’dnzs nälrjet, könerct, »iarmaks. E-rävi, zvat' - pop! 
prac körf, pops af Erävi«. sin sävös, üsiti popt' kaies, 


zvat pop as. popt ürsöct pö-msndamnzs, durarks mol’ s 


po'mankas. »sSa’vinä mon, a pomandast' tinn.« va ko 


die ?« — »ärsit? kaiesk'.« brädsnzä ävöct. sin molst, 


15 


20 


25 


to'stz targas. ka'sa toss kaicest äsiti. »durak! ko: 
tet. — »idö närfca ko'ss«. durak sävasıs üsitt, 
dura’kan suvdftst. »davai piks, tin bö-pnt’e sürs marzts, 
tä Shranzs blilt!«. »da, märkst' »d$ me3ä kürlecandams, 


sım durak«. 


11. Ketsat: Märchen 


Eräs d-Sces Matvei‘, son tus so'kams. mus ka'zna, pu'- 
tate sed’. alu, sa& garsesnek, dvancti märks: »sed alu 
tat sirsä, sed alu pürtön af ceber.« dvas peli küdu 
suvdmans, garsedniks märgi: »dd’öäka varnca sed'alst 
me'zama«, suva't, garseCniks varriazä, sed' als ka'zna, 
ka'znat' son sSüvst, sa'kananzan ka'dsine, Ma’t'vei sa& so-- 
kanva'sis!. »ürleneke, mon Co'rtsan mäd'ksins.« — »Kindi 


mdksit ?« — »Mäksine garse@nekti.. — »Me’indi ma'- 


ksit, dä? ved' af cortöl, sä kd’znal, son (kele) goze tus? 


A-dä molıtams v&sask?.. Sin dust vesamz, sin läskst, 


I lies sokama’sts. 
2 — sÜü. 

v KG , 
3 — vessask ? 


— Trotzdem schickte ihn sein Vater. Er kam hin, 
er lud das Geld auf die Fuhre, mit dem Gelde fährt 
er nach Hause, vom Geld fährt er eine ganze Fuhre. 
Es holte der Pope den Dummkopf ein: »Woher hast 
du das Geld genommen? Gib Geld!« — Nicht viel 
Geld dem Popen gab der Dummkopf. »Wenig Geld 
hast du gegeben, gib wieder.« Wieder gab er. Zum 
drittenmal verlangt der Pope noch. Er nahm den 
Popen, hieb seinen Kopf ab, auf seine Fuhre legte er 
den Popen. Auch das Geld fährt er, und den Popen fährt 


:er. Des Popen Kopf ist abgehauen. Nach seinem 


Hause kam er mit dem Geld, seine Brüder sahen es 
und freuten sich. »Das Geld ist nötig. Da ist ja der 
abgehauene Kopf des Popen. Der Pope ist nicht 
nötig«. Sie nahmen und warfen den Popen in den 
Brunnen. Schwupp! [der] Pope [ist] nicht [mehr da]. 
Sie begannen eine Totenfeier für den Popen abzu- 
halten. Der Dummkopf kam auf die Totenfeier. »Ich 
habe ihn erschlagen, aber Totenfeier haltet ihr ab.« 
»Wo hast du ihn hingetan?« [fragte man]. »In den 
Brunnen haben wir ihn geworfen.« Seine Brüder er- 
schraken. Sie gingen und zogen ihn dort heraus. Eine 
Ziege warfen sie in den Brunnen. [Das Volk fragte:] 
»Dummkopf, wohin hast du [ihn] getan?« — »Auf, 
ich zeige, wo.« Der Dummkopf nahm sie zum Brunnen, 
sie ließen den Dummkopf hinunter. »Gib einen Strick, 
euer Pope ist mit Hörnern. Jetzt hat er Hörner.« 
»Ach!a« sagten sie, »es lohnt nicht auf ihn zu hören, 
er ist ein Dummkopf«. 


vom dummen Weibe. 


Es lebte Matthias, er ging pflügen und fand einen 
Schatz und legte ihn in den Keller. Es kam ein Töpfer, 
[Matthias] sagt zu seiner Frau: »In den Keller geh 
nicht, in den Keller hab ich etwas Häßliches gelegt.« 
Das Weib fürchtet sich in das Haus zu gehen, der 
Töpfer sagt [zu ihr]: »Auf, ich sehe nach, was im 
Keller ist.« Der Töpfer hineingegangen sah nach, im 
Keller ist ein Schatz. Den Schatz nahm er und seine 
Töpfe ließ er zurück. Matthias kam vom Pflügen zu- 
rück. »Männchen (?)«, sagte die Frau, »ich habe deinen 
Teufel weggegeben.« — »\Wem hast du ihn gegeben?« 
— ‚Ich gab ihn dem Töpfer.« — »Warum hast Du 
ihn weggegeben, es war doch nicht der Teufel, es war ein 
Schatz. Wo ist er hingegangen? Auf, gehen wir ihn 
suchen.« — Sie gingen suchen. Sie liefen und liefen, 
es kommt ein Wald, sie sehen: auf dem Baum ist ein 
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läskst, sas vir, vancas, Suftt pra’sa ocu Pi'2ü. i Matdei 
tus l& kiga.  &ras Matvein ä-vac (Matvei örös'), ko-- 
rıtai Estenzs: »ko-dama !'epi’za?« Nu ivd-di Matv&endi: 
»Mät ve, Matve sä-ka sä, zd.kal« Martvi Id-ski virin 
eirin durks: »Mes ivd-cnat?« »A länsks vätta f aftams 
metams«. »tä kals sätgänen pi'zä. Mes ke’lgetnemait !? 
Mon sd’tslins -garseE’'nikn, koi go'sta, näivöl.. sd-päc: 
»A.d’ä küdü.« Mat'vei si'zes i mäct vai-mamä, Matvei 
ervös ürds. a Mätwein ü:dama as, son Süvsis, pr’ä'bokans 
dvans? na’rats, Mät'vei. sas kidu,  Mätve &res üdy, 
sörgöz variazd präbökse näraf. »Mat'vei Ervet' prä-boksc 
df na’raföl, stalbat af Ma’tvei-&rdäsan, ka-ds präzä nd-- 
raf, mo’lan gütüt), kitsffan, Mä4-t'veien dvac kurtsä ali 
aS.«a .»Mafvei a vadä kirtsä ali ast« — »Mon avasä 
kutsö.« — »Matvein 4vacelän, präbo-ksts ndraf, v4rak 
af Ma’tveiin d’vacan.« »axrt? kals.« I Mat've-eräs tus, kov 
af näl sel-mäc, i iärkas id'kas. i Söpöd i suwas oss i 
idkazt' oStezga vorzt. »ko’daptads to'matnä?« «Adä 
ma'rxtonsk.« Dätvd eräs tus vorınan marxtä, sinsst 
a'mbar-velks, suvd-vtst a'mbarti. »Nu tosts me3ä mür- 
jat, Ma’tve erväs vensptit sei. »tdrss Eugön, zerbö-nat.« 
»satt af eräviät.a »Fürss, täss pdstä meso'k«. »pük fat 
ivdd's, dd’a! se (Milk) pdstä davai Üixtk.. p&stz 
me'Sokt m&-kss2ä, Mä-tve &rväs armbarl ezdä lis. Mätve 
Ervät’ vorrınä kadsz, pükt’ä m&sokt süvass, &ras cer- 
kou väks, silksi päst'nan e'sa. varncy, vartmöc, to'23 mol 
cerkou väniss, varncy, to'ss Iö'man. »marraftit' pä'sts- 
nänsn? eo‘, teil m&zä md-ksan.« tüs cerkovd'nis, bus 
la'sksi, ävöd, mol’s did-kanti: »ätec didkon, dd’ä! ce- 
rkot' vdkss to'nasis.« Xvaf morli did‘kans. »fkä da kä:ftz 
tor nadasE pästänftzan, e:o', mon teient m&2ä md’ksan: « 


nn nn 


ı = kälgetnemait'? (Pe.: ‘im Original ö über e ge- 


schrieben’.) 
2 -- avants. 
3 — arzıi. 


ı lies 020? 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 3. 


großes Nest. Matthias ging einen anderen Weg, die Frau 


des Matthias stellt sich hin und sagte, zu sich: »Was 
ist das für ein Nest?« Nun, und sie schreit nach 
Matthias. »Matthias, Matthias, komm doeh mal her, 
komm doch mal her!« Matthias läuft durch den Wald: 
»Warum schreist du denn?’« — »Männchen, sieh mal, 
was .ist das dort?« — »Das ist doch ein Elsternest. 
Warum hast du mich geneckt? Ich hätte den Töpfer 
eingeholt, er war [schon da] irgendwo 'zu erblicken.« 
— Es wurde dunkel. »Auf, nach Hause.« Matthias 
wurde müde, und sie legten sich zum Ausruhen hin. 
Die Frau des Matthias schläft. Aber für Matthias gibt 
es keinen Schlaf. Er ergriff ihren: Kopf und rasierte 
seine Frau zur Hälfte. Matthias kam nach Hause. 
Die Frau des Matthias schläft. Aufgewacht bemerkte 
sie, daß die Hälfte des Kopfes rasiert ist. »Die 
Kopfhälfte der Frau des Matthias war nicht ra- 
siert! Also bin ich nicht die Frau des Matthias, 
da mein Kopf rasiert ist! Ich gehe nach Hause 
und frage, ob Matthias Frau zu Hause ist oder 
nicht.«a — ‚Matthias, ist deine Frau zu Hause oder 
nicht? — »Meine Frau ist zu Hause.«a — »Ich war 
die Frau des Matthias, [aber] meine Kopfbälfte ist 
rasiert, als bin ich nicht die Frau des Matthias.« 
»Los, fort!« Und die Frau des Matthias ging, wohin 
ihr Auge nicht sielit. Und sie ging und ging, es wurde 
dunkel, sie kam in die Stadt, es gehen Diebe in der 
Stadt umher. »Was seid ihr für Menschen ?« [fragte 
sie die Diebe. »Auf mit uns« [antworteten diese]. 
Die Frau («es Matthias ging mit den Dieben, sie er- 
brachen einen Speicher, doch dann ließen sie. sie in 
den Speicher hinein (herab). »Was du dort findest, 


Frau des Matthias, reich hierher.« — »Hier ist ein 
Weberkamm und eine Weberkette.« — »Das ist nicht 
nötig.« — »Hier, hier ist ein Sack Haselnüsse.« — 


»Schrei nicht so sehr! los! bring die Nüsse heraus.« 
Sie gab den Sack Nüsse, die Frau des Matthias kam 
aus dem Speicher heraus. Die Frau des Matthias 
ließen die Diebe zurück. Den Sack Nüsse nahm sie, 
sie stellte sich neben die Kirche und knackt die Nüsse. 
Sie sieht, es ist hell geworden, dahin kommt der 
Kirchenwächter, er sieht, da ist ein Mensch. »Hast 
du meine Nüsse gewittert?« [fragte sie], »wart, ich 
werde dir etwas geben.« Der Kirchenwächter ging 
weg, er lief weg, er war erschrocken und kam zum 
Diakon. »Vater Diakon, auf! neben der Kiıche ist 
ein Gespenst.« Schwupp, geht der Diakon. [Die Frau 
des Matthias sieht sie kommen.] »Einer und [jetzt] 


3 
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18 R. Perissier: 


Sin ävöc, tüst lü:skst, Mat'i-&räs lüski melest, sin 
molit' Popti: »Bärcks a-d’aks, cerkouf vdkss tonasi.« 
Pops $ävs kadi-lanc, ku-va mo-li, morafti. »Ä marraftzst 
püstänänsn fk ä, fk & da kd:fts da ko'ims eso, mon teint 
me2ö müksan«. cerkou vinis ingöli, did-köns me&-länzä 
lü-ski, Pops mek päli taski; cerrkovänif povs pi-l’göc, 
pras, did’köns laügazenzs, Pops laügazsst. Mät've-eräs 
Jat'as &zest, nat dvöct ivddiit, Popf kö-psrenc porsi, 
sin! &vöd, ivddi Pops. 


I lJies son? 


zwei haben an meinen Nüssen Gefallen gefunden. 
Wartet, ich werde euch was geben.« Sie erschraken 
und liefen weg, die Frau des Matthias läuft hinter 
ihnen her. Sie gehen zum Popen: »Väterchen, gehen 
wir, neben der Kirche ist ein Gespenst.« Der Pope 
nahm sein Weihrauchfaß, während er geht, singt er. 
»Ah, es haben meine Nüsse gewittert Einer, Einer 
und Zwei und Drei noch; ich werde euch was geben.« 
Der Kirchenwächter läuft voran, der Diakon hinter 
ihm, der Pope läuft zurück. Es strauchelt der Fuß 
des Kirchenwächters, er fiel hin. Über ihn der Diakon, 
über sie der Pope. Die Frau des Matthias faßte sie 
an, sie erschraken und brüllten. Sie beißt den Popen 
in den Rücken. Es entsetzte sich, es brüllte der Pope. 
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Wörterverzeichnis 


von WOLFGANG STEINITZ. 


Vorbemerkung. 


Die Anordnung des Wörterverzeichnisses ist die gleiche, wie die in PAAsonEn’s 
Mordwinischer Chrestomathie, die überhaupt bei der Benutzung vorausgesetzt wird (einige 
Male ist durch Pa.Nr. . . auf das Glossar darin verwiesen); nur sind d, d, 9 immer unter p, t, k 
eingeordnet. 8,3, 5, 3, a stehen unter i, öund @ unter e; „a und 7 des Textes sind, da sie 
denselben Laut bezeichnen, durch ? wiedergegeben; ebenso 2 und rn durch R; 7%, 9, » 
durch 2; $ und 7 durch „. Jedes Wort und jede Form ist in ihren sämtlichen Belegen 
verzeichnet, und zwar nur die tatsächlich vorkommenden Formen. 

In Perissıer’s Notizen finden sich allerdings nicht vollständige Wörtersammlungen 
zu den Texten I, 2, 4, 5, 10. Einige Wörter stammen daher und aus seinen vereinzelten 
Notizen; sie sind mit P. bezeichnet. A. bezeichnet Anuovist’s Mokscha-mordwinische 
Grammatik, R.-B. dasMordwinischeWörterbuch von Bupexz in NyelvtudomanyiKözlemenyek 5, 
NyK. 16. sein Mokscha-mordwinisches Wörterverzeichnis mit Verzeichnis der russischen 
Lehnwörter im 16. Band derselben Zeitschrift. 


a. a'mbar 172°; a'mbart' 17°; a'mbarti 172°. Speicher. 
anai 16°. bitten, verlangen. 

a’ndams 13}; a'ndat 15°; a'ndit' 9°; a’ndevi 15°. nähren. 
a’ncinaks 11'!. Bettler. 

ü'bedai 9°. Mittag essen. 


a 10°, 11?°, 12%3, 142°, 15% 18, 161% 12, 17%. aber, a. 
a 152% 28, 18°. Interjektion. 
af 6%°, 718,20, 845,55, 96, 1011,24 4,5, 11,12, 28,28, 25, 26, 27,31, 
1119 24 133% 31 1419 21 15% 3,5,9,10,11, 18, 18, 20, 22, 25 16* 16 
ja 1712 16,17,29. af 138, 1712, nicht. = 7 wergen. 
2 g5 nn 2 : | arad 12!. wohlan (= a’rads aiiaa P.). 
afi 66 h .S = nl \ dras 17°?5. sich hinstellen. 
2 fi = u I: TG BERN ardiit 918; ardixt 101418, ardads 131%; ardös 12% 3; 
aiksain 8°. vertreiben (pacuunıy P.). 


BR u axrt 17!° (auch in P.s Notizen noch einmal). laufen. 
aza!nicali 12"; axalnicali 13°. sich frech benehmen, 3..4% 9%. ausbreiten. 
VERABENDER: ü-cam 9°, 10°. Bett. 
azrt Ss. ard.. | G'zndazs 12°. erzählen. 


d-läsa 15°; arlasas 11!; alasat 6!; drlasat 11°'; ardasat' aso-ba 13°. gesondert, 0C06p. 
11%?; arlasat'ks 15°0; arlasatnz 10'112; arlasass 152; asuda 7°. böser Blick, ocyaa. . | 
dtasass 15°°; alasass 6°; a’lass (aus arlasass) 141%; as 91% 12, 1129 2%, 195, 13% 21, 161, 17% 14 14, 4.5 919, 4 
a'lasasnz 1112; arlasasnan 11°, 145. Pferd. | 16:17; a:jas 11°%. nicht. | 

ales 141°; dles I"; arläs 11°; arlez 14°; dleiz 9'; dl arsdi 91%; sei 119°; deädat 92%; astsize 6°; desces-16°; 
10!; ale 722; 4lei 12%; 4-leneke 16?5; arl’änsks 17°;  astses 6°. sein, leben. 
alat 85; arläti 11°; arleti 91°; arläzti 11%; arläces 141; dd’a 9°, 16:5, 17% 18, 23 20, 4da 923; ad’ä 1022, 162%; 
4’Tac 92°, 151%26, 161; al’ac 14°; d-l’ans 1112; &lanci 4-däka 16°; ad’aks 18°. wohlan, komm, kommt. 
1011; @Vancti 11°; d-Vansti 12°; d’lasnandi 152°. Vater, at’s 6°; at’es 6%°; dl’änards 9"; at’ese 51; dllaftsmä 9°. 


Mann. Vater, Mann. 
ak 1711, + 101; a7’ 1012; arkile 10%. oder. dtaks 10!!; al’akst 85; af’oksti 71. Hahn. 
att8ı. Ei. at’am 8°. Donner. 
atjej 81. Eier legen. at'am-nal 7?\. Donnerkeil. 


als 13?2, 16°°; als 122", 132%; als 122%; artu 16°; alu ataman 122%; atamans 127% ?, 131%, 29, aiamans 13°; 
121°, 1312, 162% 20, alds 12°°%?7, 1321; alst 16°°; drdenzs atama'nc 12%; ärtamant' 1218; atama'nt 13°; atama:nt’ 
10%°; arlanzs 12'®; arlenzs 10°. unter; s. auch pra’lenzs. 1220; atama:nti 131%27. Hauptmann. 


3* 


u | 
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äü-tec 172°. Vater, oreum. 
ava 72; dva 9518, avs 91%; avane U: avas 141 1°; 
üvas 9', 141% 20, 16?1; dvat’ 141% 20, d-vat 143; a’vat 


14"3; öwatt'i 141%; dvanads 91; avazä 17T: dvaddä 


1714; &vac 17?; ävac 171°, &vans 1710; dvancti 14, 
162°; &vaftama 9°; d’vacan 171%, &vacelän 171, Frau, 
Mutter. 

ava-kuda 7‘. Patenmutter. 

a’vardat 10'!; ävargöcd 9'°. weinen. 

ave.ckads 9°; 1. avert-Skads. zur Zeit des Mittagessens 

 (o6bar). | = | 


| ,GÖö,e. 

e- Pronominalstamm: esa 172%, e'sz 11°. 

€ 16. Interjektion. 

ex 9°. ach. , | 

efi- s. eut-. 

üleenzs 91"; ürlaenzs 15°*. 

öncik 15". nur. | 

Erams 9°; &rams 9; &ratads 13*?; erest 65; eräs 6°; 
Eräs 161°. sein, leben. 

eräs 18°; eräs 171.10, &räs 18!: &res 17.9; 
Frau. 

&rävi 16°; &rävi 1610; Erävidt' 17°; erävidt' 131%, nötig 
sein. | | 2 | 


Schoß. 
örös 17°. 


erztinä 11’; erxca 10°2; errxtszs 112. schlagen (örztems 
yAapaıb, erxtszns yaapuıe P.). 
ergöt'st' 6%. sich verirren. 
erzän 9112, ertän 9%; &erzän 91. Erzaneır. 
erväs 1721; E&rväs 17°; Erväs172%; &rvät' 1725; Ervet 171; 
 ärvdnän 9: örwarks 10%, 1231, Örvaks 1023; örvdıks 
Yy4, örivd’ks 9618, 11717, erväks 111%: erdei 141°: 
örvd-c 10%; Örvärnezs 142°; örvdnezs 142%; örvenäzs 
14°, &rväsan 1712. Frau. \ 
es 53; ersteit’ 15°; E&steit’ 152; 
selbst. | 
ez- Pronominalstamm: &ss 112; &sast 113; &zast' 188. 
ezda 8°; ezdä 17°; ezds 11%2,13'5. Ablativ des Pro- 
nominalstammes ez-; e'zdanzs 12%: eedanze 6°: ezdnıza 
 18°5"exrdsdanzz 15'% °, | 
ezga 102°; ezga 171%. Prolativ vom Stamm es-: vol. 
r2da. ee. 
ä'tem 10°; szams 6!; ezams 6°. Stelle, Bank. 
si 161% 18; dir 918, 1618; @siti 1610; äsis 9%. Brunnen. 
eso 18%. noch, eıue. 
eo 172%31, 0:20 143%. warte! 
esciks 11°. Lade, ame. 
ärcöd 1228, 13°5; ävadan 13°; ävöd 132, 172°, 18°; üvöct 
16", 18:5 dvöct 18%. erschrecken (intrans.). 
irgön 17°. Weberlade, Weberkamm. 
eutin 11®: eftsmö: 1191. erschrecken (trans.). 


Estenza 17°; &stejest 13"°. 


R. PeELiıssieEr: 


fartskanans 11?°; fartsksnans 11”; farrtekonezs 11°". 
‘ Schürze, #apıykb. 
f&tas 18°. anfassen. 


. [ka 15*; fka10°, 13%, 17°, 18%; fRänäs 91%: fkat' 12"; 


fkät 122; fRäti 111%, fkändi 10%. eins. 
‚ftöle 10°. hinter. 


1, 3, 8. 

1 6% 3,6,6,6, 8, = 10?8: 32 1 1 1,2, 3, 12, 12, 13, a 20, 20, 23, 27, 25, 32, 36_ 
12 4, 4, 5, 5, 6, 6, 7, 8,8, 10, 12, 13, 15, 17, 17, 26, 27, 28, 29, 1 39 9,9, 13. 
14, 15, 23, 24, 24, 24, 26, 28, 31, an 14% 4,5,5, ie 15° 7,8, 19, 28, l b'. 
17% 8,16, 17, 17,17, 17, 

len 8°. Abend. 

ii 5-1, 6422. oder. i 

Wxtams 11'185 Ületsmast 11'°; vlatiet 14%. begleiten. 

im&nijasns 14°. Vermögen, nmbnie. 

in[a] 72°. groß. 

iogöli 18°. vorwärts. 

ink-ss 1512; ankss 1517.18: 28; zukss 151°; zoss 15'°. wegen, 
um, für. s. auch kaineoksö: lusoksa; o2anksa ; pal’aukss; 
sanksa. Ä 

iz 102°, 111%; dz 129, 141%; i2 122°, vzın 1325; dzet 1318: 
izat 121°; ürzet 14°"; drzada 113°; dzas 121°. negatives 
Verbum. 


und. 


izsrä 13°. spa. 
ozver 6°. Wild: 


ickazi 117°; vckazat ams 11?°. 

i-dän 12°; i-den 13°; idnänan 9°. 

id’enba-bas 5°. Hebamme. 

Ivan 65°; Ivan 6”°. Iwan. 

ivd-Ensmödz 122? , ivdenat 17°; ivä-cnest 11°°; wwardnes!' 11°. 
schreien; vgl. das Folgende. 

iva-d’at 13°; ivdrdi 121°, 18%; ward 17°; wardi 12°; 
iwadizt 18%; wardiit 117: iwvdd's 17°. schreien; 
vgl. juvad- NyK. 16. 384. 


weit. 


Kind. 


| J' 

jakams 11}; jakama 8'; jäkai 101. 1%?1; jakatads7"19; 
jakait' 178: järkas 17'717; ja’ka 10??. gehen. 

jetyatnä 13°: jalgatnandi 13°; jalgac 11'%: jarlganzs 
1039.32, 11°, 122%, 1330; jalganzndi 11°: ja.tganzudi 
11%, 122°, Gefährte, -tin. 

jarmak 151% 28, 16%; jar'mak 151% 141% 20, jgrmaksvs 16°: 
ja’rmaks 16°; jarmakt16*°: jar'makt 15?°; ja'rmaken 
IL; jarrmakts 16°; jarrmakts 15?*; jarmakna 15°: 
jarmaknan 164% 3°; jarrmaknan 15°°; jarmakszan 15°°: 
jarmakcä 151°; ja'rmaksnan 14°. Geld. 

jarrtsan 6°; jartsai 8°; jartsak 6°; jarxcint' 15); 
jarzcast' 121!; jarecamak 10°. essen, fressen. 

ja'sansti (oder: ja'sansti?) 10!. Vater(P). 
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J4 vandyit' 15°. teilen. 
Jjo'mblastö 9'!. klein. 


joran 13”; jorai 1223; joras 13%; jorasamas 12°. 
wollen. 

joss 10%. Pronominalstamm jo-. 

jotai 15°; jorttai 102°, jottamnä'zen 14”. gehen. 

jotköva 7°. zwischen. 

jüksezs 112°; jürksanc 122°. 

jüksandsn 13°. Frequ. 

juma’s 112°; jumd's 113°. umkommen, untergehen, ver- 
lorengehen. 

jumä:fei 15°; juma:fts2s 15°. 

jwrzts 10°. Hütte. 


los-, aufbinden. 


umbringen, verderben. 


zai 10'%. Interjektion. 


zvat’ 151325, 16%, 178% schwupp! xsar. 


k,g. 

ka s. ko. 

ka'fta 141°; ka:fts 124, 1313, 142525; Aarfts 17°, 18°; 
kaftä 9°; kaft 14%; ka-fins 11'%. zwei. 

kaigizt' 10'%12. klingen. 

kaies! 1611: kaire2 161%; kaiesk 16'3; 
gai'azs 12°. werfen, hineinlegen. 

gagara 75. Haubentaucher (oder Wasserhuhn?). 

kalenava 71??. Generation, korbHo. 

kalt 72°. Weide. 

kalmö 6!; kalmöt 6°. Grabstätte. 

katmamö 6°; kalmösol’t' 6'; ka’lmasez 14'. begraben. 

kandan 5°; kandat 5°; kandi 5"\!; ga'ndast' 131%; 
karnditne 12°; ka'ndiens 13"; kandinä 13'%; ga'ndsz 
1218, 1325, tragen. 

kannixt' 15°. Frequ. 

ka’rmanezenzs 11°; ka'rrmaneznzs 12°. Tasche, kapmann. 

garmo’niass 11'*. Harmonika, rapsmonnka. 

garse'snek 162°; garsecniks 16°; garse.cniks 16°°; 
garsee’nikn 17°; garsecnekti 16°. Töpfer, ropme- 
YHHKR. 

ka'za 16'%. Ziege. 

kasiit' 72°, kassza 8%®. wachsen. 

ka'zna 161%°3; ka'znat’ 162'; kärznal 16°”. Geld, Schatz. 

kasnenks5 7‘. Geschenk; vgl. iokss. 

kadi-tanc 18%. Weihrauchfaß, kaanıo. 

gä-dän 9°; ka'da! 172°; ka'dszne 16**; kdrdszs 15'°; katk 
1122. lassen, zurücklassen, verlassen. 

kat'ot6°; katotti 6%. Kessel, kor&ım. 

käkskass 10%; kätkssc 121, 131; gäd'ksse 13”; 
kötksens 12%; kä-d'ksans 13”. Armring. 


kairezs 9"°®; 


kele 11.9, 138, 16°”; Aele 132°; gele 11°; ksls 17%1°; 
köle 15!%. verstärkende Partikel; s. auch mongals; 
tongals; songals; mivgals. 

kelä 10%. breit. 

kelamidt' 8°; kelamöza 8. sich ausbreiten. 

kä-lgan10??; gelgan 10°*; kelgezs 141°; kilyäzs 14°. lieben. 

kelgands’möst 9"; kälgansna'si 9’. Fregqu. 

kelgetnemait' 17°. Frequ.; narren (?) (kerigätneze, 
kä-lgndszs o6manyıp ee P.). 

kener pd’kar 10". Ellbogen. 

kenerct 16°. sich freuen. 

k'eps 13°. barfuß. 

ke&rems 15°"; keremanze 15°°; kerf 168; kerf 1610, Kerszs 
16°; Ae&rävi 13°1. hauen. 

K'ersoze 6°. 

kesksönt 7°°. Hüften. 

käzijes 15°!. böse werden. 

küssms 13'!; gä’ss 12°; k'ärsen 13'?; gäsan 1370; käss 
1210; käss 112°; gässt 141°. (sich) verstecken. 

küdsts 137%, kä-dnads 91; kä-cen 13%; kärdenzs 9'°; 
kä-daznsk 11°. Hand. 

kätks- s. käksk-. 

keuss 135. Stein. 

ka enklit. auch; s. sond’k'ä, me'zdanys, mont'ss3ogs, ni’og3, 
rotsnövga, si0ogs, ki:ge, dd’äka, arlasat'ka, arl’änsks, 
üleneke. 

ki- Pronominalstamm. Aije 1221; kigs 12°, 13°, Arretä 
11°; kin 51; kinn 722; kindi 167°; Rindi 9°. 

kirga 17?. Weg. 

kildäzs 15%. anspannen. 

kimgä.ftuvs 11°. zwölf. 

gern S. gen. 

gird’u 141°; krd’evarn 141%. halten, beherrschen. 

kizsft' an 171°; kizafei 15°. fragen. 


Frequ. 


kizefnesi 15°; kizöfnesi 157°; kizeftnesi 15'°. Frequ. 

ki-stams 922; kistaema 9°. tanzen. 

kisnams 11°. Frequ. 

kivetije 12°°. fünfzehn. 

ko- Pronominalstamm. 
kosa 8555: korss 1114, 1218, 152°, 1615, wo. 
ko'zs 1314°5, 152%; goze 16°; kö’za 151. wohin. 
kou 15°; ko 113°, 15°, 161% 1%; %ov 171%. wohin. 


ko:sta 16°; go'sta 17°. woher. 

kuva 18°; kuva 7!. wo entlang, überall wo, wo. 

koda 6°%°; ka'da 1712, kö'da 9°. wie, wenn, als. 

ko-dams 12122, 17°; ko'daptads 17°. was für ein, 
welcher. 

ko'dak 12°. sobald, wenn. 

ko'na 11?"22, 131%, ko nä 141°; ko'nan 14*°%°; konan 
132°. welcher. 

koi 17°. xol. 


go-ta 10°; gorlai 101°, 11°%3?, immer. 


> 


kö-lait' 148°. verderben. 

ko-tma 15°; ko-tms 12°, 18%; kolmi 6°; kolma 10°; 
ko'tmatnsn 14°; kolmainevök 15°; koimsces 111; 
kotmsceti11'"; ko-imacsds16°; kol'manest15*;ko-Imansst 
1123. drei. 

komadnbat 7?,?222,22,22, Turunkel. 

ko'mnatas 13°. Zimmer, kouna'ra. 

kö-psrenc 18°. Rücken. 

korenazd 8°. Wurzel, kopen». 

ko'rztamat' 10°5; korxtan 10°°; korztan 10%: korx-tat 
15?1; gorxtat 151%; korztai 1216, 13% 1719, 141% 15,20, 
17°; korz’tai 15% 19, 1,13, kopztai 15%; koratai 14°; 
gorztar 11°; gorztai 14"%; korztait' 10%, 112%, 1213, 
131%; korstait 1121; gorztasi' 1215; kord-tas 11°: 
gorz’tas® 11'9; korztast 15°. sprechen. 

ko'skä 9°. trocken. 

ko'skest 14”. vertrocknen (intrans.), trocken werden. 

kosftasain '7?*; kosftasi 8°. trocken machen, vertrocknen. 

kostönda'ms 5!. taufen; vgl. kistedindan A.157a, NvK. 
16, 398. 

ko'ckaz 14. sammeln. 

kotskerava 7°; ko-dkärs 101°. Hacke, Ferse, Absatz. 

kotskä 8°. Kaupe (trockner Grashügel im Sumpf oder 
Moor). 

krandassa 71. Wagen. 

grazan'katns 15°". Bürgerin, rpaxaaura. 

kri'kom 128; kri’ksm 13°. Geschrei, xpux». 

Kri’la 92°; Krila 9°. Name. 

krgd’par 9°. Kehle. 

krnenä'zs 142°. Koäuel. 

gen 8%?; görn 7°%22, Name eines mythischen Feldes. 

kroz 61. Kreuz, xpecrr. 5 

krza' 16°. wenig. 

krd- s. kird.. 

kstict! 8°; kstienon 8’. Erdbeere. 

ksterd’ems 10%; ksterdsmöcan 10%: ksterdiet 11 12: 
kSterca'sk 11!. spinnen. 

gul’andams 11°, 1211, spaßen, ryasrn. 

Rü-lest 11°; Aurlsa 13°; kdrlsins 127; Kdrlesk 11°. hören. 

küts 12°,131%; kurli 128; Kiriinen 14%; kurlötnan 1325. 
tot. 

kuli 141921, komm; NvK. 16, 399. 

külzcandsms 161"; kül-cndi 15°; kirlxcansnesns 12%. zm- 
hören. 

gümat' 10°; gümacd 101%; gumarcen 101%. Twist, ryMara. 

kundai: 8"; kunda’s15°°; kundaz 91%; kunda’zä9"". fangen, 
anfangen. 

kupe'ces 10°®; kupdcen 12'1; kupechsn 14'. Kaufmann, 
KYIIenb. 


kutska'sa 8"*; kucka'ss 10°. Mitte; s. auch pre Autska-. 


22 |  R. Perissıer: 


kucsa'k 15°; gudsask 15°; Aürdsis 16!. schicken. 

köd 113333; AKdtti 1217; Aedetts 111611; Aetss 125; Aürtsä 
1714; kutsäl7'3; kutsä 1715; kutss 912; kudna'ss 10°; 
küdste 14°; kürdu 92°, 12430, ]31. 18, 1413,23, ]515, 
16% ?1, 1710; Adda 12°°, 131, 1526, 178; Kddu 151%; gürtt 
1713, gwdu 1921; kudu 6%°; Id-dszanze 16°; Addnte 
135; kürtsant 13°; Addszant 13511, Aürtsnz 12%. Haus. 

kürdingsli 12°; kudsoga’lant 1311. Vorhaus. 

kuda 71112, kudatneT7!. Brautwerber, Bräutigamsführer; 
s. auch ava-kuda. 

küc 11?. klettern. 

ku’va s. unter Pronominalstamm %o-. 

kuvä-c 11°5. lange. 


l, ?. 

ta:fka s. lavka. 

Vögu'skatka 8°. Frosch, ıaryııka. 

döms 15°; Zä-ma 16%; Zdmös 94. viel. | 

tauga 8!; lanksa 6°; lanksast 11°°; lank’sn2s 10°; tanks 
11?, 16°; Zanks 6!, 713; Ja’ogezast 91%, Iaogazsst 18°; 
la’ogazanzs 18°. Oberfläche, Äußeres. 

tazo 7°; lazeva 7°; s. Nr. 3 Anm.; vgl. auch Zu. 

dörzit 15°. zerbrechen. 

taska'n 13%°; darski 12%8; Fdski 174, 1866, Ibrskikt 
914, Za'skan 1311; Zäsks 12°; Zdrsks 123%, laskst 113%; 
laskst 16°®, 171; 4&skös 11°'; 2&skss 91%, 172%, 181; 
düsksg& 123%. laufen. 

Za'stse 11°. zu Pferde. 

tac 9"?; lac 13°. Art (ac wie, in der Weise). 

ld-dext! 10°; lädä 10°. passen, einträchtig sein, saantsca 
NyK. 16, 406. 

V’ats- s. läts. | 

act 141°. (übrig) bleiben; vgl. Pa. 391. 

ta’fka 10?!; da:fkati 10°; la’wkava 102°. Laden, Bude. 

Pefkst 81; lefksnza 8. Tier-Junges. 

!’em 5%1, Name. 

lä'mbs 9'°. warnı. | 

lä-pa 9910; lärpenäcan 9°.. weich. 

löcams 132°; Vaissi 8%. erschießen. 

kä 142°; ä 172. anderer. 

kfti 81. brüten. 

kifti-narvai 7??. Bruthenne, 

Fiond'ama 8. fliegen. 

lt s6°; lextsz14%; Pirctezns 14°. herausholen, heraus- 
bringen. | 

lvsams 122°; li’semns 1321; lisäms 141; li-semna’ds 14°; 
li'sarn 1324; lirset 1417; lis 12727, 1329, 148, 17%; liss 
1411; list 11°2, 1728; list 102%; Desest 14%; lixtk 17° 
kit’ 1728; Ksus 122°, heraus-, fortgehen. 

lismän 7?°, Pferd. | 

loksssa 1225, Zö-ksass 122°, 13°, Peitsche. 
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lo'man 121%21,33,%4, 1322; Joman 1222; Zd-man 122°, 172°; 
Zomant! 5°; do-mat 11°%; Zomat’ 131°; Zo'matt' 12°; Zomatt 
84, 2d-matt' 15°; Zö'mat' 15°; lo-mat’ 9?°, Zo'matnä 17°. 
Mensch. 

dopasna 8°. Laub. 

do-cen 142". gelb?? 

to'tkat 132°; Lortkai 1222; Zotkast 6%. aufhören, halt 
machen. | | 

Zusoksö 7‘. Geschenk; vgl. ivksa. 

!’ukafci 15°. bewegen, schütteln. 

luga'voi 10°. Wiesen-, ıyroBoä. 

lu-ksä. P. Buchweizen. R.-B. 237b. 

&uzo 7°; Auzova 7°; s. Nr. 3 Anm.; vgl. auch Sax. 


M. 


miä'ksan 177% 31, 185; mäksat 15°; maksat 1512; mäksat 
16°; mäkstama 15°; mäksan 9%; ma’ksit' 16?°; mä’ksit 
162%; mäkss 16°; maks 16°; mäd'ksem 10°; märkss2ä 
17°4, mäksazs 14??; md’ kss2 14°; mäksinz 16?°;, md’ksine 
16?°; mäks'sak 15°. geben. 

Ma’ksim 9?°, Makstines 9°. Maxim. 

mälas 11°°; marlazsst 11°°. nahe. 

mani 8°. heiteres Wetter, Sonne; NyK. 16, 394. 

maraze 6°; ma'ra&s 141%; md’raznä 15°*. häufen, legen. 

mars 10”. Haufe. 

mä'rasamak 13?!; ma’rasi 122, wahrnehmen, bemerken. 

maraftit 1727; ma’raftsst! 18°. Frequ. 

marzxts 15°, 16% 16; marxıts 112°, 133, 16°; ma’ırts 10%; 
marxtä 171; marxtst 102°; marx-tan 15°°; marztanzs 
15%; mar'önz3 6°; ma’rıtansk 171%; marrxtsst 11151920, 
1215, 1318, mar'öst 62. mit. 

mazi 102%; mä&'zi 101%; mä'zepti 102°; maziat 7". hübsch. 

mastört' 8!. Erde. 

Ma’'sa 1028, 31, 115610, 18, 25, 29, 29, 29, W. 1922 %,23,20.27,37; 30, a 
13% 19,29, 14!; Md&sa 11192%27,31,36, 198, 10,18, N/4-san 
111% 36, Mäsan 11'°; Ma’'san 12!, 13°; Ma’sandi 
14*°, Mä’Sandi 13°. Name. 

mä-stad 9’; mä-scask 11.13. können, verstehen. 

masftasain 7??. vertilgen. 

Matvei 17°; Matvei: 161%; Martwei 17'?; Mat'vej 17"; 
Matvej 17°; Mat wei 17°; Ma’toei 17°; Mät’vei 17'°; 
Mät’ve 171%; Matrei 16°*; Matvei 171; Matve 17°; 
Mätve 17'1%; Mätve 17%; Mat’ve. 171%; Ma’tve 17'; 

"  Mdt’ve17*,187; Mät’vel7?!; Mat'veil7'‘; Mat’vl8!: 
Matvein 17°; Mä'tvein 17°; Mat'vein 1715; Mät'vejen 
1713; Ma’tvejin 17!°; Matvdendi 17°. Matthias. 

mä’damat' 102°; md’dan 10?%2°; mäddi 122; mardi 9°; 
mad; 8°; mddixt 10°; md’döt' 137; mddsd’ä 13% 19; 


mäct 17°; md-ttög 121%; mä’danst 121; md’tsdez 137°; 
mä'tsdavi 122°; md-tsdavat 13?°; mdrtsdus 1225. sich 
hinlegen. 
mö-lä 115; mö-le 14!; mörls 11°; melenzs 10°!;  m&länzü 
185; melest 181. später, darauf, nach. 
me’lganzs 132°; merlgast 11?',°!.. hinter, nach. 
mek 18°: me&ki 9°, 112°. rückwärts. 
mä’lec 14'°; mäläc 1421; müärlezs 14". Sinn. 
menalt' 8. Himmel. 
me£erat’ 151. Maß. A.162b. 
märgi 9??, 10%, 31, 1121.22, 1622; märgi 13°; merrgi 10': 
märgiit' 15°; märgiit 11°; märks 142%; merks 6°. °: 
merks 6°; märks 16?°; märkss 1523; märkst 9'3, 12'; 
märkst' 1617;- märk 10134 8,9, 11, 1422, 97,28, 20, 20, 
154223; märg 10?. sagen. 
me- Pronominalstamm. 
mes 17°; mes 1318, 14!7; mes 152°, mes 10:9, 1135, 14°, 
1521, 17°. warum. 
m62ä 16°, 172%, 51, 185, m&zä 172%; me&sä 1510; mee 52: 
mezavsk 15%; meirss 15°; metss 143%; mejen 9'3; 
mendi 141%; merindi 16?°; me'zdangs 10?°; m&znik 11°°. 
was, etwas. 
me'zama 16°; m&zams 17°; m&znat 10°. was für ein. 
meso'k 1722; mesok 101%; mesokt 17%; m&sokt lle: 
mesoks 141%. Sack, mbmor®%. 
mi'möks 15%°; mine 15!°. verkaufen. 
min 10°, 111% 3%; miogals 10°. wir. 
mire'ter 8°. Masse, Volk? vgl. Anm. 
matars 14*, 1512, wieviel; mi3ar-ds 153: 
73, 8%. wann, wenn. 


za’rda 6?, 


misnik'ns 15°. Fleischer, macHukt. 

mo’l!’smat' 10°; mo-lan 9°, 102%2531, 1517, 1713; mork 
921, = 11 16, 16, 17, 20, 20, 22, s:- 1725. =. 18®; mo"lxt ams 168; 
moliit 9°°, 1125, 122925, 1322; molizt' 62; mol’s 11}, 
16%, 172%; mols 917.18, 1145, 14816, molst 915, 
11%1%18,18.29,23, molst 18”; molst' 118, 1613; mol'st 
698, welen. 

mon 63, 1023 24, a 1 1 7, % 1231, 13 9,16, 20, 2. 14! 18, 19, 28, 28, a2: 
161325, 177,181, 18%; mon 51, 1317, 1417, mont'sangs 6°; 
mo’ogals 10°!; mo'ngals 141°. ich. 

mo’rams 91!; morazt' 8°. singen. 

mö’rssms 11'°. Frequ. 

morafti 18°: mo’rafcaz 142°. Frequ. 

morksti 718; mo'rk&snan 12°; morksenten 13°. Tisch. 
R.-B. 231. 

mo'Zna 9°. möglich. 

mrga' 142. links(?) 

mrda- 11!°; mrda'st' 111%; mrda’mal 11°. umkehren. 

miü:jat 1721; mun 12°!, 137; mün 13°; mus 12°, 161°; 
müs 12°; musask 121. finden. 
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N. 

naksad3 8°. faul. verfanlt. 
nat s. at'am-nal. 
naraf 10°; ndraf 171115; naraföl 17'?; naraföl 5'; 

narazs 171%. scheren, rasieren. 
na‘reZai = na’rezast' 11'!. sich schmücken, verkleiden. 
narföt'f 7°. Krankheit. Pa. Nr. 502. 
narvai 1°”. Anne ; s. auch Afte-narvai. 
nazirkei 11°!. vorsichtig, Hasapka. 
nazyvarli 10°. nennen. 
nat 18°; dieser. 
näi 171; näizjez 16°; näivöl 17°. 
nä.fca 16°; näfeinä 13°". 
neskolko 6°. einige, HeCKOAbEO. 
nezöct 11°°. sich nähern. 
ni 141820; nengs 112% 2%. 
ni-flanzs 14. 
davornik meznik 1 


HA3bIBA'Tb. 
ne T!. 
sehen. 
zeigen ; 


nun. 
herausführen; aus liftonzs? 
nik: 113; vgl. Pa. Nr. 1031. 
295; vogs S. unter As. 
noldazt' 8°; noldaza 8°. 
bekommen. 

noravak 11°”. warten, Roposur» (dist = no'rak P.). 
nu 1032, 113°, 17% 29, 
nurtsö 72°. Schlitten. 


herablassen; Zarat n. Zweige 


nun. 


0. 


ox 10'%. Interjektion. 


o-mbs 123°; ombaces 121°,131%; omböces 111%, orınböcenes 


916, gmbacet' 121': ormbicet' 122°, 132%: omböceti 11°. 
anderer, zweiter. 

ompelds 81. andere Seite; vgl. päli. 

o'nsn 13°; o'nstsn 13%*. "Iraum. 

öröc 10°. Pelz (or A. 165a). 

orta 11°°. Tür. 

ozamnü'sn 14°; ozatams 12!; o'zas 91; 
setzen. 

o'zads 11°*. sitzend. 

ost' 1718; 085 1717, 085 143; 
Stadt. 

o'zass 101%; o'2as 101°, 0 

020 S. 020. 

ö'dnastö 9'; odsnastö 9!; odo 7°, 

od’sora 10?!; odzoraks 11!': 
Mann. 

odzatsft'(it) 5°; odzatsfti 5°. 

o:cu 171; of'su 6"®. groß. 


ozast' 12°. sich 


osu 141217: oska 10°. 


Zapksö 7°. Ärmel. 
Jung. neu. 
odzoratnsn 11°. junger 


Neugeborenes (Kind). 


»,b. 
Herr (dajar NyK. 16. 404, 


baier 1011; bavvarınan 14!. 


Pı. Nr. 689.). 
paikt 10°, 11°; baikt 97°; baikt' 112: parkti 11}; parkns 
1012. 12, 


Glocke. 


R. Perissıer: 


baje'zlivoi 10°. furchtsam, 6oss.ausprH. 

päakarnsn 15°. Knochen; vgl. auch kenerpö'kar. 

baksa 82; paksas: 8%°; baksas[a] 723, Feld. 

palä 101% 16; para 7°. Hemd. 

parlaissss 1351, Säbel. nananm. 

parhatnik 6!; pametnekt 6‘. Denkmal. nansrankt. 

pämertf 11°. zerbrechen. 

pandzi 8%°; pa'nzinä 13°; 
sich öffnen, blühen. 

pantsain 8'. verjagen. 

bä:ba 14”. Frau; s. auch id’enba’bas. 

bä’bai 14°\. Mutter des Mannes (A. 151 1): 

par s. krgäpar. 

ba‘zart' 10?°; 
bä'zaru 15°. Bazar. 

ba'ska 132. besonders (A. 151a). 

basmaksnanzn 12°. Schuh. 6Gammarı. 


parnzs2s 12°, 141%. öffnen, 


bazart' 10°; bazarda 101°, ba’zarı 15°; 


pärtsat 15'"2, Fladen. 
pä’ckalkt 14°°. Pfanne. 
bä-cks 18°. Väterchen. | 


pä-cköcd 16'; padköc 151°. gelangen. 
pato'm 12°, 131. darauf, norom®». 
pardvalt' 131; padvartti 121%?®, 131425; pardvals 131°. 


128. Keller, noaza.-rr. 
Pa’vel 10%!1!; Pa wvelmä 10!%, Pävelnes 105, Pavelenen 
10%, Paul. u | 


päerdszns 15°. herausfallen lassen (A. 166b; Zow 
moli — bäteri Schnee fällt. P.). | 

pejerizt' 15°°. herausfallen. Ä 

pejel’tt 12); pejeldt 13%; pöjelit 12°; 
Messer. 


Pejal'nat 7". 


sehr. 


päk 10%, 11°5, 133, 1722; bäk 13°%, 
pekä 9°. Bauch. 
päli 18°; peli 53; pali 1112; pd u 1 142%; pärlent® 13°. 


Seite; vgl. auch ompelde. 

pürlevests 14%; pd-lävenas 9"!. Mitternacht. 

pelan 10°; pe&li 162; pe 11; pelct’ams 10%; pelan 
131%; pelezus 11?°. fürchteu, sich fürchten. 


beinds 10°. Frequ. 


pens 11'°. Ende; s. auch surbd’enava. 
pergat 51. Brennholz, Holzscheit. 
penokndi 5°. Baumstumpf, nereır. 
Ba, 13. einzäunen. 

pernä'2 s. buroms. 


pecköst 13; petsk 67, beek 1122; percksz 1213; nee: köz 
15?°; netsksa 6°; petsksa: 6°; petskö2d 6°, schlachten. 

pests 1723, pasta 1725; pasta 17923, Hirste 149°; 
pästnen 172°; pärstenänsn 172°; pärstänänsen 17°; 
pä'st'änänsn 18'. Haselnuß. 

böt s. ba-tts. - 

piks 161°. Seil. 


pilgänä-tns 1425; pi-Pgöc 18°. Fuß. 
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pi'ne 10°; pinet 10°. Hund. 
pi’nsmän 10°. Hafer. 
pinkt 11°®. Zeit. 


pira'vams 6°. schmausen, nApoBaTb. 


piz& 171; piza 17°; pizä 17°; Pi 8". Nest. 
pitam 8°. Regen. 

pi2osi 8°. regnen. 2 

piccevks 121. Anstrengung (R.-B. 215b). 


psckä-di 10°. sprechen. 
ba’tts 1319; böt 1312. 6yazro (NyvK.16. 403, Pa. Nr.769); 
s. auch stal-bat.. 
pid'a-t 15!; pid'ast 65; pidsze 6°; pidevi 15°. 
pitsoma 6°. Frequ. | 
boka s. präboksc. 
po’lanads 9°; po'laks 9°; po’taftsms 9°. 
polxta’2 13°. verbrennen. 
polda 101”. Knöchel; s. auch surpolda (R.-B. 218b). 
po'mankas 16!?”. Totenfest. 
pömandamnzs 16'!; po’mandast’ 16"?. 
pona s. prä'pona. 
pop 16°1!; pops 187; pops 16%10, 18% 9; nopan 16°; popt 
16% 8910,11, 188; norpti 16%, 18°; bö-pnt’e 161°. Pope. 
Hammel, 6apann. 
beißen. 
saugen. 


kochen. 


Gatte, Gattin. 


Totenfest feiern. 


boran 61. 

‚po’rst 18°. 

pot’amat 1“. 

povs 18°; pövs 1121; pou 121%,13'7. hineingeraten, stecken 
bleiben, treffen. 

po’va2 15'°. erwürgen. 

prä 11'°; pret' 71%; pra'salT!; prasa 8°; bra'ss 10°; prä'2ä 
1712; prac 16%1%; prans 16°. Kopf. 

‚pra’lenzs 101%; pra’lanzs 9°. Kopfkissen. 

pre kutska'ts $!. Hauptmitte. 

präboksis 171°; präboksc 17!; präböksc 17}; prä'bokans 
17°. Kopfseite, 60x». 

prä’pona 10%. Kopfhaar. 

prävi 9°. Verstand. 

pras 18°. fallen. 

pra‘staleca 13. 

brat 15°; brä'inzä 15°; 
Drü’danzä 16'?; bracnä 15%. 


püföl 9'°. 
pusnat T°. 
püvnäP. 


Pistole, uneronerr. 
brd-denzs 15°°; 
Bruder. 


bra’dnzs 16°; 


voll, nyxasıA. 

Knopf; A. 169b: punä, R.-B. 219a: punö; 

pürlsss 10. Zopf. 

buroms 10%; purömiit 5°; pernäz 12°. 
sich v., aufnehmen. 

pust 8*; pust[5] 8*; pusta 8°. UyCToh. 

putemat 7'?; pürtön 16?'; putist! 52; päütt 919, purtaze 


versammeln, 


öde, 


161%; pärtstz 16°; pärtszs 11°°. legen, setzen. 
putnolt 6'. Frequ. | 
Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 3. 


seran 10. 


r. 


rä'mas 14'°; ra’masak 15!!. kaufen. 

rabo-tai 15°. arbeiten; NyK. 16, 395. 

razboinskt 12°1; razboinekns 11°%?7; razboinikns 117% ?% 
28,30, ]97,11,20, „gzboinskns 121°; razboineknsn 14% 56. 
Räuber, pas6oänukt. | 

ra’dass 10". Reihe, pazaa. 

radnanze 5°. Verwandtschaft, porua. 

rä'na 15". früh. 

rizöt 8°. Zweig (ri':[a]. step P.). rizije@t 8°. 
bekommen. | 

ro'zna 10°. auseinander, getrennt, po3Ho. 

rostövan 65. Weihnachten, poxaecr»o. 

rolsnönga 72. Geschlecht, poA2. 

rü'zen 10°. Russe. 

rule'ssn 13%. Gewehr. 


Zweige 


5, 2, 6. 


sämne-dsn 14°"; z&mnezän 14%; zämnards 14°; sd’jan 
1513; sarjan 151; zai 16°; sai 81, 1221; sd’tads 13°; 
saxt 131°; sd!’ 127%», zact 127, san 1412; säs 12°9; 
saz 16°: ?*; sas 6°, 9°1, 151% 26, 168, 17110, sads 71°; 
sast' 74%, 1423; säst 123°; zast! 1210, zaiks 71%, sak 
1528, sa ka 17%; zäka 17%; sd Burn kommen. 

sa’kainzen 14°. Bcakid. 

sa’kananzan 16°. Topf (sakanä A. 170b). 

agla'sndast 10%, 11'%. übereinkommen, 
COTAACH'TB. 

sankss S. Sä-. 

zarnkas 10°. 


zustimmen, 


Schlitten, cauku. 
zarat 8%°. Röte (am Himmel). 
saänisi 8°. zerreißen (PA. Nr. 875). 
sätözs 16°; sd’telins 17°. einholen. 
savtrak 9”. Frühstück, sasrpart. 
sä 137; 8,8,15, 20, 25 ,‚16?7; dä 16?7; se 52 3 ‚63; sä 112°, 1218; 
sän 131°; säiti 5°; sä (= Plur.!) gs.1, 11, 1298; zö 
11°; satt 1722. dieser. 
sa’ds 11?®. von dort. 
sei 1721, se128; sä 12*, 13%, 17%; sä 14°", säi I sei 
1425. hierher. 
sankss 14°. deswegen. 
sönarda 8; sonarda 8°; sonarrsınen 6°. 
selmötns 14°°; sel’"mäc 171. Auge. 
S’ema 7!.12. Semjon. 
se'mbs 131%, 142; zermbz 1313; sembä 91; semb'z 6°; 
se'mbs 13%°, 14!; ser'mbön 13', 14!; sembön 14°; ze'mbön 


solange. 


14!!, alle. 
ceber 1621; t'seberat 7!!. hübsch. 
zer 107. Höhe. 


Kupfer. > 
särgöz 912; sörgö: 171. aufstehen (Pa: Nr. 890). 
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cerkou 17°; cerkou 17°'; cerkou 18°: cerko 18%: cerko 
17?®; cerkout’ 113: cerkout' 11°, 18°; cerkot’ 17°; 
cer-kötill*; cerko'vuvill‘. Kirche, gepxoep: NyK.16, 
399. | 

zerbönat 17°. Weberkette (R.-B. 201a). 

säsgatnä 15'°; säsgd'nan 17%. Elster. 

sed’ 162%; sed 162°; sed’ 1621.2%2®, Fußboden. 

seuömak 6°. auffressen. 

sävams 1232: sävit' 16°; sävs 18°; sävsz 16°; s@vöz2 161°; 
säu 121, zävam 9°; sävins 11°; sävsis 17°; sävazs 

149%; sövass 15°, 16°, 172; sevägs 6%; särvazs 112: 
säüvszns 15°*, 1615; sävsens 141; sävsmal’zt! 12.5; 
sävsmal'it 131; sevavi 6%. nehmen, bekommen, 
erhalten. 

ste 1018; sien 101%; sisjen 10°. Silber. 

zslatoi 132°; zalatoi 131°: zalatorct! 12". 
NyK. 16, 389). 

si'maman 12°2; si'mama'snaväk 6°; simixt' 5°: simst’ 1212: 
zimst 121°, si’mamäk 12°?; simavict' 6°. trinken; mon 
zimsa son A CocBaral ee P. i 

simdsms 131; si’mdit 9%: simdazs 14°°. 

Simon 10°. Simon. 

an 9106, 112% „2, 131°, 16:3 28. 18" l, u. ein i1!%, 123% 11, 23. 
sin 11°, 161% 28; sin 6°; Zin 6°; sinn 111°; seoga 9°; 
sinzs 11!1!; sinderjest 6°. sie. 

sindins 13°; si’ndszs 12°. zerbrechen. 

sinsst' 171%. Intens. z. vor. (R.-B. 2022: senan). 

stre 10%°. alt. 

stzes 17°. müde werden. 


golden (vgl. 


tränken. 


sisam 77°. sieben. 
stvölcnsn 15°. Fleisch. 
skamanzs 1I1'®. allein. 


skorps 8°; skorb's 8°. Schmerz, ckop6ß. 

so'kams 9°, 161°; sokams 9"; so'kamarstz (statt so'kanva’sts) 
16°"; sokaxt!' 8°. pflügen. 

son 1] 10, 15° 9,10, 11, 12,21,24, 16" 18,19, 28 17°; zon 910, 1028, 
11%45, 143516, son 1627: zon 1330, sondkä 152°; sornesn 
1415; sorogals 14. er, sie. 

so’ ra 10°°: soras 141% 1%; co’ras 14°; so ranä 10!°; so ranäs 

„Mr: sorrat 1415: corrati 14°°; soraton 6°; soratsen 6°: 
So rac 14°: Fsorans 6°: sorants 6°: soranz3 6°. Sohn. 
Junger Mann: vgl. auch od'so’ra. 

sormadıct 10'*. 

sordaz 111°. wissen. 

sodmd's’ 77°; sotf 11; sordaza 15". 

sodsks 16!. . trotzdem, Beürakn. 

stäftazs 11% . aufwecken. 

stak 159°°. so, umsonst; NyvK. 16, 388. 

stal-bat' 172.  erano-ÖbITb. 

stärma’s 142%. nähen. 

stan 9°. ?. 

stans 142. 


stieken. 


binden. s 


Lager, cran®. 


R. Perissıer: 


starostat' 11‘. Ältester, crapoera. 

stäs 151; st!’övi 15°. aufstehen. 

ster 10°: sters 14; sters 1413: steres 14°: ster® 1318, 
143912, ster® 121: strt' 132°, sterxt 12'!; ster£# 13'°; 
sterznsn 121% 13; sterensn 131% 1; sterenen 128: sterenä 
14?°; sterrezn 131; sterec 14°: sterensti 141°; störrcen 
1421: stirkai 1417. Mädchen. 

sterva 141; stervas 1411; stervan 14". 

stirkai s. ster. 

suka 10°; suka 10°; süka 14?+?'; sürka 14°*. 

suköna’ksnöst' 5°. sich verbeugen. 

sukrns‘ 12°; zukrns 13°. Kuchen (Pa. Nr. 960). 

surndaks 141%; surndskstanza 141°. Trube, cynaykt. 

sürä 142°. Faden. 

sürs 161°: siranzs 16". Horn. 

surnä 12°; zurne 13°. Finger. 

surks 1018; surkssc 1327: sürkssc 131%; sürsksöc 12"; 
sürksens 122°; surksns 12'°. Ring. 

sur-b'enava 7°. Fingerspitze. 


Aas, Cc’repBa. 


Hündin. 


surpolda 1017; surbuldanass 10:®. Fingerknöchel. 
sü.dufnä 9°; surdufnän 9". unglücklich. 


suvä'mans 167°; suvd’mazn 132; swarn 13%: suvan 
1310,25, zuvail0%!; suva's 12*8: suvas123, 131, 17"; 
suva2 16°; suvas 122°: suvards 13'?; suvarst' 12131; 
zsuvarst 112; sirsä 16?!; suvärftss 16°; suwod"otsz 17°; 
suvd.ftö2 12°. hineingehen. 


8, 2, c. 


däkdura-nass 101°. hohe Schuhe. vakuypaı. 

sd’manez 14°. Gesicht. 

sd-pöc 17°. dunkel werden = $opÄc. 

sarftan 10°. drehen, wenden. 

Sarı-ksdä: 11°. verstehen, erraten. 

cas 9°!. Stunde, uacr. 

Satsixt' 8°. geboren werden, erstehen; vgl.auch od2atsfti. 

$a’vs 12°. leer. 

$d-vams 1232; $avams 13°°; Sayuf 14°; $auft 13°9; saufnen 
14'; Sä'veman 14"; Saft’ ads 13?°; Sarvinal6'?; Savszs 
14!%; Sawtens 14°; Savavi 13°; Savust' 6°. schlagen, 
erschlagen. 


Si 8°: Seit! 8°. Sumpf. 
sejernat 1%. Maus. 


Serdsr S. mirde der. 

seck 13°: $eck 12%. mitten durch. 

eörvördi 151': Cöwördi 15% 18; dewördi 1511: cövördi 15°. 
knarren. 

sind 123°; Sins 6°. 
tonasi. , 

sirest 102°. Seite (mon ln Siresöt a 6nam y rebn P.). 

Skads 9°! s. avedkads. 

Skats 14??. Geott. 


Sonne, Tag: s. auch Sumbra'st; 
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skava s. täskava. 

snast' 111°. rühmen, prahlen. 

co’golna’s 101°: cogo'lnasts 101°; co'gölnasts 1011. ge- 
schmückt, meroAsuanmM. 

sö-poda 102°; (sö-psda? 10°%). dunkel. 

3ö-pöd 17. dunkel werden; = $d-pöc. 

Sob’dava 151°; sobdavs 151%; Sovdavan 8°. 
morgendlich. | 

sö rat 15!. kuneten. 

cortsan 16°°; co’rtöl 16°". 

2o‘Cks 10°; Zo:cken 10°. 

20v 92%, Schaum. 

städs 11°. offen(?); std'ds vasts na naomaas(?). 

$tol’ 121%, Ztol 1318; stoli 9%. wromm, YTOAb. 

Zua’taznen 14°. Tiere, Vieh. 

sufta 151°; Suf-ts 1511; Suft 15°; süft' 1521; saftt' 15°; 
sufte 171; Suf’tt 15°; süfti 151°; suftan 6'; süfc 15°°; 
süfc 15°; Sufc 15°. Baum, Holz. 

sütksi 17°. aufknacken. 

Süumam 12°, 13°. Lärm. 

Sumbrä’si 20%. Gesundheit. 

Zure2 14°. zypnıp. 

suzör 13°. Stroh. 


ınorgens, 


Teufel, uep'rr. 
Balken. 


t, d. 


da 18%*. und; vgl. auch d&. 
dai 112.1, 155°, 16%5; daite 12°. 
Aaü, aalre; vgl. auch dava:. 
da’gs 117°, 12?5,2527, 16%; darge 12°*; da’g 16°. noch, 
wieder. 

tarat 8°; taratt’ 8°; tarat|t] 5%°; darat[f] 51; taratsns 8°; 
daradödzst 3. Zweig. 

taradijext' 8°. Zweige bekommen. 

Da’ru 10; Däri 101%; Da’rinä 10'°. Darju. 

targaz 16; ta’rgainä 13°°; targais 12°, da’rgazs 12°; 
ta rgazns 12°, ziehen, herausziehen. 

Pat 71°, 1022, 16°1, 1722. nicht, Imperativ. 

ta’taren 10°°; tätaren 10°!. Teatar. 

davai 13730, 161°, 172°; davai 111415, 1211, 131, 152% 21, 
davait'e 121%. wohlan, gib, gebt; vgl. dai. Aasaü. 

te 17°; 2ä 15°, 1617, 176; 2& 1110: GP’s 8°. dieser. 
Faftams 17°. solcher. 
tä-$kava 10'!. so sehr. 

te- zu; als Dativ der Person.-Pronom. verwandt. ein 
15?2; Zerjen 10°2; t&jen 9°, 1124: Zeit’ 1023, 1723; Veit 
14°, tejät 9°; teirmek 13%; terint 18%; tejent®’ 17%, 

velai 16°. ganz, ıybınä; A. iselai. 

d’engs 16°. Geld, aeupra. | 

däd&10!, däd’än 91; dädac 9", Pädac 14°; düdans 
10°; d’ädans 14°; d’äd’änsti 10°; d’äd'ansti 14"; 
djädjansti 9°; d’äd’äsns 9); d’äd’azns 91, d’äd’ast 
141%, Mutter. 


wohlan, gib, gebt; 


d’evsc 13°. Sache. 

di 118, 14815, 16,1%,18,19,20,33, 75 919, (13%, und, aber. 

diökon 17”; diä’köns 18°; did’köns 18°; diä’kans 17°°; 
diä’konti 17°. Diakon, Auakronmtr. | 

tiet' 1615; die’ 152%, 161°; diei® 151%; Mi Sl; Bf 58, 
machen, tun. 

Pündiit' 6: tijindevsn 13°. 
scheinen. 

di:ji 92422, Interjektion. 

tinn 16!41°%, ihr. 

ti-sä 10°; ige 83. 

devor- s. dvor-. 

to- Pronominalstamm. 
to'ss 9&%12, 1141233, 1999,1310,1727, 20:sa 91%; tosa 6°; 

toss 6°; do’ss 142; tarsa 121921; Marsa 9%; Ld.sa 
17212322 dort, dann. 

to'z5 12°,131%, 1614, 1726, törza 1218; !arza 1221, dorthin. 
to-sts 134!, 161%, 172°. von dort, darauf. 
tou 12%, 13%; dov 128. dorthin. 
tona Ss. tonasi. 

tokai 71%. berühren. 

voksti 7. unklar; wohl zu atoksti 71. 

to! 6°; to-Zss 13°1. Feuer. 

ton 9?*, 131923, 1510; 09% 1320; torogals 141%21, du. 

PFo'mnai 10", dunkel, remazıä. 

to'nadsst' 17°'. lernen, sich gewöhnen an, Gefallen: 
finden. 

tonası 18°; to'nasis 17°. Jenseits, Gespenst. 

tö‘pödömnas 9°; tö-psdsmnas 95. satt werden. 

do’brai 9°, genau, Ao06psrä. 

torast' 8°; torasedi 8°. sprechen, donnern. 

dö-do 91%; do-do 10°. Kissen. 

traks 6%?, 15°; trakst 1526 27,30, rakst! 1515: 15, 16, in: 
trakst!!\ 6°; träkst 15°; trdksazen 1511; traksözn 1512, 
Kuh. | 

troika 11°: troikass 1238. 

trurdna 9°. schwer, rpyano. 

tuanat 7%. Schwein. 

tufta:dd 72°; tudt 6%, 81; us 1119, 1544, 161% 27, 17216, 19,28, 
tüs 91, 151825, 1728; dus 1130, 1416, düs 1227: 2°; 
tust 659, 912,16, 1711,30, psp 181; dust 1283, 1628; 
düst 12°; tust 1117. fortgehen. 

türlup 9'!. Pelz, TyAyub. 

tumgaia'tne8°; tumgai-ants8®. (tumgai'an. ayuno ay6aP.)? 

durak 15%; dura-k 1655 1418,18, dürak 918, 142%, dura-ks 
16"; duraks 1510, duraks 1517; dura’ksn 16'°. 
Dummkopf. 

durks 175. durch. 

dvo’’# 1271329, dvoru 918, 13?*; davo-rmik 113; dvorent’e 
13%; davorazant 13*: dvorsznes 12°, dvorrszsst 12° ; 
dvo'rstast 12°. Hof, ABopr. 

dvueta'änoi 13%. mit zwei Etagen, AByx%araxnzıü. 


machen; Med.-Pass. er- 


Kraut, Gras. 


Dreigespann, 'rpoüra. 
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U. 


vl 124, 1316 1%, u 121: ae 16". 
uleä'san 9°: uledv 9°. Straße. 
unkst 8%. Wurzel. 


sein. 


un du 15°. hohl. 

irzerss 15°. Axt. 

üsf 16°; ürsfs 16'!; dsfons 16°. Fuhre. 
üski 16%7,8; drsksi 1412. fahren. 


uZon 6‘. Abendbrot, yanar. 

usödizt' 6°; wsöc 157°: Wsöct 1611: üsset 11°”. 

üsü 12°. heraus. 

ürdsma 17°; udama 6°; üdi 10%; wdi 10%; ürds 17°; 
üdy 1719; ürdöst 9! 11, schlafen. 


anfangen i 


®. 


vai 9°, 11%. 0 weh. 

vai'mamä 17°; vaima 9°; valmä 9°. 

väks 17?°: 
neben. 

vartd’'epti 10°". 

vVold'srmä 713, 


virnsma N); 


sich ausruhen. 
väkss 17°, 182; varkssst 102%, vakska 8!. 


hell werden. 

Rauchfenster (R.-B. 224b. väldermä). 
vrni 12%*: voarnixt' 11°; 
vdnöz 11”; varnca 16°; varncaz 17!; varncy 177°”; 


va ni 11°; 


vonc 9°; varnevi 14°!; vätta 17°; vargs 11”!; värgat 
13?’, sehen, schauen, 
vdnis 17°, 18°; vÄarniss 17°; vÄarnit 18%. Wächter. 


vorndi 121; van’dy 16". 

vdrak 17°°. also. 

varzmöc 172°, hell werden. 

ver mas 15°. Wind. 

varnait' 8°. quaken. 

var stänä 151°. Krähe. 

verZazä 167°, 171!. sehen. 

vä'ssän 9°; va'rsinads 9°; väsnftama 9°. 

vis kafts'möst 9°; varskäfnä'si 9*. 
ehren (?). 

vüstse 121%, 131°; varsti 130, 1430, vasti 1218; vast! 121°, 
1321; vdst! 1223, 1312; varst! 12°, virstszan 121°; 
vd'stezan 12°*, 132°. Platz, Stelle, Bett; vgl. dtd’dsvasts. 


morgen. 


Gatte, Gattin. 
schmeicheln (P), ver- 


vasti 51; vastsi 5°. begegnen. 
vü'scs 9°. zuerst. 
vat 111. sieh! Born. 


vdtkatsdsz 137°; vartkasaz 12°4°°, 


vortsä 9°. hungrig. 


prügeln. 


R. Pwrıssıer: Moksamordtinische Texte. 


virckazne 16'. aufhäufen. 

vatsködi 8°; vatskod'i 8°: vatsköd’i 8°. schlagen, trennen. 
ve-. Nacht s. pälä-ve.. 
veletak 9'9; velit'af 121°. 
velzt'amass 12". Decke. 
vel’ks 172°. Deckel, Dach. 
veneli 10”. hinaus (auf den Abort) NyK. 16. 393. 
venamizt 8°; venzptit' 1721. ausstrecken, reichen. 
ven-candaf:caz 14°°. trauen. | 
verat’ 10?%?%; veranet 10°. Glauben (Art, Wesen?). 
vs: jarmaksvs 16°. enklit. auch. 

vers S. vir. 
vesams 16°%; 


decken, bedecken. 


vessmanzs 11°"; vesst 112%; vess® 1178; 


vesask 162°, vesöznz 12°. suchen. 
ved' 16°. doch, Bbap. 
ved' 5}, 723; ved' 920%. vets 918. Wasser. 


vettä 10:8; vettä 1015; vertts 10°; vet'in 123%, fünf. 

vetiit 6°; vürcads 131°; väct 12'!; välesk 11°%; vart'azs 
151°, führen. 

vedras 6°: vedraitl'! 6°. Färse, junge Kuh. 

vedunöndi 71°. Zauberer, sbayHT. 

vi 9. Kraft; s. auch prä-vi. 

vLvör 8°. Wirbelwind, Buxpt. 

vök: simoma’snaväk 6°; me&zavsk 15°. 

vina' 142°; vina’ds 1217, vina’dest 5°. 

vir 171; virin 17%5; vers 8°; vors 8%; 
virga 15°; virg& 11°. Wald. 

varabei 8. Sperling. Bopodei. 

viza 11°; vins 11°. führen. vi'mak begleite mich P., 
vi'mönzä !so'ranat npoBoamıp uapuı P. (Szinnyei, 
Magyar Nyelvhasonlitäs, 5. Aufl. 150; FUF 7,24, 
Pa.). 

vi’zds 14°"; virzdelen 14°°; vizdelän 14°°*®. sich schämen. 

visköpt's[t'] 6°. anzünden. viskönd tol pict' d'lu. machte 
Feuer unter der Kiefer, to? ist! vi-sköptä orua He 
coxraun P. (:viskä stark. NyK. 16, 393; varrmds 
vi’skams yenanncaz; viskt bura‘t cnapAsla Oypu; viska 
CHABHbIl, P.). 

vrdä 13°. recht, richtig. 

vremad’s 5°. Zeit. 


Wolf. 


enklit. auch. 
Branntwein. 
virt 113%, viri 6°; 


ergasnä 151°. 

von 10°. BoHT. 
un'm $ rn 26 rw > 
vorafs 15°°. weggehen: 


vorgedan 13°’; vo'rgscd 13?°. fliehen. 
vorzt 11%°. 1718; vorenä 17°’; vorrenz 11!!; vorens 


11910, vorrenan 171°. 


Dieb. 
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Die Entdeckung von Resten der bis dahin verlorenen Originalliteratur der Manichäer 
durch F. W.K. Mürzer im Jahre 1904' rückte den Manichäismus in den Vordergrund 
wissenschaftlichen Interesses. Gegenstand der Diskussion ist im wesentlichen der Ursprung 
des Systems. Von allen Seiten wird mit mehr oder weniger Einschränkungen anerkannt, 
der Manichäismus sei eine selbständige Religionsbildung synkretistischen Charakters. 

In der Herleitung des Systems aus älteren Quellen ist, sehen wir recht, auch nicht 
eine Anschauung vertreten worden, die nicht bereits vor Bekanntwerden der Original- 
quellen ihre Anhänger gehabt hätte. 

BEAUsSoßRE” sah, auf der Darstellung der Kirchenväter fußend, in dem Manichäismus 
eine christliche Sekte. Ähnlich urteilen heute Arrarıc? und Burkırr‘. 

Demgegenüber hielt Baur’ das buddhistische Element für überwiegend. Das Verhältnis 
des Manichäismus zum Buddhismus hat später nur GrEvYLEr" eingehender untersucht. (Neuer- 
dings versuchte L. Trose‘ den Manichäismus aus indischen Ideen abzuleiten.) 

KrssLer® suchte den Ursprung der manichäischen Religion in Babylon. Harnack” 
nahm diese Auffassung an, sie wird weiter von RocnAar" und heute von WETTER" (und, 
urteilen wir recht, auch von v. VESENDonK'”) vertreten. 

(SCHEFTELOWITZ ® will den Manichäismus auf die mandäische Religion zurückführen, 
und GRESSMANnN'* neigt offenbar zu einer ADIeHLUNg des Manichäismus aus dem PEN NA NUM. ) 


ı F.W.K. Mürrzer, Handschriftenreste in Estrangelo-Schrift aus Turfan, Chines. Turkistan. Sb. BAW 
1904, S. 348—352, T. U, Ablı. BAW, 1904 Anh. (Abgekürzt HR Il.) 

® Isaac DE BEAUSOBRE, ‚Histoire eritique de Maniche&e et du Manicheisıne. 2 Bde. Amsterdam 1734. 1739. 

3 Prosrer Aurarıc, L’Evolution intellectuelle de St. Augustin. Bd. I. Du Manicheisme au Ne&oplatonisme. 
Paris, Nourry 1918. — Derselbe, Les Ecritures Manicheennes. 2 Bde. Paris 1918/19. 

* F. Crawrorn Brrkırr. The Religion of the Manichees. Canıbridge, Univ. Press 1925. 

® FerD. Curısrıan Baur, Das manichäische Religionssystem. Tübingen, Osiander 1331. 

6 Aexıus GEYLER, Das System des Manichäismus und sein Verhältnis zum Buddhismus. Diss. phil. 
Jena 187 

g ik Trose, Die Dreizehn und die Zwölf im Traktat Pelliot (Dogmen in Zahlenformeln). Ein Beitrag 
zu den Grundlagen des Manichäismus. Leipzig, E. Pfeiffer 1925. (Veröff. d. Forschungsinst. f. vgl. Rel. Gesch. 
a. d. Univ. Leipzig, hrsg. v. H. Haas. Reihe > H. ı.) 

8 KonrapD KesstEr, Mani. Forschungen über die manichäische Religion. Bd. ı. Berlin, G. Reimer 1839. — 
Derselbe, Art. Mani in Herzog-Hauck, Realencyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche. 3. Aufl. 1903. 

®° Anporr von Harnack, Art. Manicheism in Encyelop. Brit., 9. Aufl. 1883. — Derselbe, Der Manichä- 
ismus. Beigabe zum Lehrb. d. Dogmengeschichte. 4. Aufl. Bd. 2, 1909, S. 513—522. Der von Harnack— 
F. C. ConyBEArRE unterzeichnete Artikel Manich&ism, Enc. Brit., ıı. Aufl. ıgıı, läßt das iranische Element mehr 
hervortreten. 

10 Ernest Rocaar, Essai sur Mani et sa doctrine. These. Genf, Georg & Co. 1897. 

1! Girriıs P.son WETTER, Phos (Pas). Eine Untersuchung über hellenistische F römmigkeit, zugleich ein 
Beitrag zum Verständnis des Manichäisınus. Uppsala ıgı5. (Skrifter utgivna af K. Humanistika Vetenskaps 
Samfundet i Uppsala, Bd. 17, r.) 

12 0.G.v. WEsEnDonk, Die Lehre des Mani. Leipzig, Harrassowitz ı922. — Derselbe, Urmensch 
und Seele in der iranischen Überlieferung. Hannover, Lafaire 1924. 

18 Isınor SCHEFTELowrIZ, Die Entstehung der manichäischen Religion und des Erlösungsmysteriums. 
Gießen, Töpelmann 1922. — Derselbe, Is Manichz&isn: an Iranie religion? P.I Asia Major, Bd. 1, S. 460-—490. 

14 Huco GRESSsMAnN, La religion Manicheenne, Revue de Theologie et de Philosophie, Lausanne; war bei 
Abfassung dieser Abhandlung noch nicht erschienen; vgl. jedoch den Hinweis in den »Aufgaben der Wissen- 
schaft des nachbiblischen Judentums«, Ztschr. f. d. alttestamentliche Wissensch. Bd. 43, 1925, S. 30£f., 32. 
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4 E.Wıarodscnumipt und W. LEnTz: 


Von den Autoren, die den Manichäismus im wesentlichen als eins der gnostischen 
Systeme behandeln, betonen Brvan' mehr das westliche Element, Bousser” und Nvsere’ 
das orientalische. 

SpiesrL* wiederum hielt den Grundcharakter der manichäischen Religion für iranisch. 
Für diese These streitet heute Reırzenstein®.. Sie wird von AnpreAs® befürwortet und 
ist auch das Ergebnis der Arbeiten von Leser‘, Limpquist® und Jackson". 

Diese ungewöhnliche und auffällige Divergenz des Urteils erklärt sich aus dem zer- 
stückelten Charakter unserer Überlieferung. Im Jahre 1831 erschien BAurs grundlegende 
Darstellung der manichäischen Religion. Seit dieser Zeit ist unsere Kenntnis der Kosmo- 
gonie erweitert durch die kommentierten Ausgaben der auf den Manichäismus bezüg- 
lichen Partien des Fihrist von FuwöseeL'” und des Theodorus bar Khoni von Cumont". 
Außerdem berichtet der Fihrist über eschatologische Vorstellungen, über das Leben des 
Stifters, über den Kult und die Geschichte der Manichäer. 

Auf diese Dinge haben die turkistanischen Funde bisher nur stellenweise neues Licht 
geworfen. Abgesehen von den Schwierigkeiten, die durch das Auftreten bis dahin so 
gut wie unbekannter Sprachen wie des Nordwestiranischen'”, des Sogdischen, des Uiguri- 
schen entstanden, ist hieran der schlechte Erhaltungszustand der ausgegrabenen Stücke 
schuld. Besitzen wir doch überhaupt nur ganz wenige zusammenhängende Texte von 
Manichäern. Sowohl das große türkische Chuastuaneft'” wie der chinesische Traktat Cna- 
VANNES-PELLIOT'* setzen eine Kenntnis der von ihnen berührten Vorstellungen voraus, die 


! A.A. Bevan, Art. Manichzism in Encyclopzsdia of Religion and Eihics, hrsg. von I. Hastings, Bd. 8, 
1915. S. v. 

a 2 Wırnem Bovsser, Hauptprobleme der Gnosis, Göttingen 1907 (Forschungen zur Religion und Literatur 
des Alten und Neuen Testaments, hrsg. von W.Bousser und H. Gunekeı, H. 10). — Ders., Manichäisches in 
den Thomasakten. Ztschr. f. neutestamentliche Wissenschaft Bd. XVII, 1917, S.ıff. 

3 H.S. Nvsere, Le Monde oriental Bd. ı7, 1923, S. 80—96. 

* FRieDRICH SPIEGEL, Eränische Altertumskunde. Bd. 2, S. 195— 232, 1873. 

° Rıcuarn Rerrzenstem, Die Göttin Psyche in der hellenistischen und frühchristlichen Literatur. Sb. 
Heidelberger A. W. 1917, phil.-hist. Klasse Nr. 10. (Abgekürzt: Göttin Psyche.) — Derselbe. Das mandäische 
Buch des Herrn der Größe und die Evangelienüberlieferung. Sb. Heid. A. W. 1919, phil.-hist. Kl. Nr. ı2. (Ab- 
gekürzt: Mand. Buch.) — Derselbe, Die hellenistischen Mysterienreligionen. 2. Aufl. Bonn, Marcus & Weber 
1920. — Derselbe, Das iranische Erlösungsmysterium (abgek. I. E.M.). Bonn, Marcus & Weber ıg921. — 
Derselbe, Gedanken zur Entwicklung des Erlöserglaubens. Historische Zeitschrift Bd. 126 (= 3. Folge, Bd. 30) 
S. ıff. —. Derselbe, Vorchristliche Erlösungslehren. Kyrkohistoriska Arsskrift, Uppsala 1922. — Derselbe, 
Mani und Zarathustra NGGW 1922, S. 249—260. — D,erselbe, Weltuntergangsvorstellungen. Eine Studie 
zur vergleichenden Religionsgeschichte. Kyrkohistoriska Arsskrift, Uppsala 1924, S. 129— 212. — Derselbe 
und H. H. Schaeper, Studien zum antiken Synkretismus (Studien der Bibliothek Warburg Bd. 7) 1926 war bei 
Abfassung dieser Abhandlung noch nicht erschienen. 

° F.C. Anpreas, Art. »Iranier« in W. Dosen, Unter fremden Völkern. Berlin, O. Stollberg 1925, S. 379 
und bei RerrzEenstein passim. 

° F. Leser, Manes and the Manichaeans in: Forerunners and rivals of Christianity Bd. 2. Cambridge, 
Engl. Univ. Pr. 1915, S. 277—357- 

® Sıcurd Linpguist, Manikeismens religionshistoriska ställning. Diss. phil. Uppsala 1921. 

° A. V. Wırriams Jackson, Manich@zism — once a rival of Christianity and Zoroastrianism. Six Lectures 
(The University of Chicago. The Haskell Lectures. Sept. 1924) (uns nur im Auszug bekannt). — Ders., 
Verschiedene Studien im JAOS Bd. 43—45. Ein angekündigtes zusammenfassendes Werk über den Manichä- 
ismus war bei Abfassung dieser Abhandlung noch nicht erschienen. 

10 Gusrav Früser, Mani, seine Lehre ıind seine Schriften. Aus dem Fihrist des Abü’lfaradsch Muh. Ibn 
Ishak al Warräk (Ibn Abi Ja’küb al-Nadim) ... hrsg. Leipzig: Brockhaus 1862. 

1! Franz Cumon', Recherches sur le Manicheisme, hrsg. von Cumonr und Kusener, TI. 1908: La cos- 
mogonie manichöenne d’apres Theodore bar Khöni. 

2 Wir gebrauchen im Folgenden die von Anpreas eingeführte Bezeichnung Nord(west)dialekt (ND). 

13° Gesamtausgabe von A. v. Le Coq, ABAW 1910, Anh. Nr. IV; von uns zitiert in der Paragraphen- 
einteilung der Neuausgabe von W. Banc, Manichaeische Laienbeichtspiegel, Musson, Bd. 36, 1923, S. 137—242. 

* Un traite manicheen retrouve en Chine, ed., trad., et annot& par EDoUARD (HAvannes et Paur Peruior, 
Journal Asiatique X 18, S. 499—617 (zitiert als »Traktat«). | 


Die Stellung Jesu im Manichäismus. 3) 


der manichäische Hörer oder Leser hatte, die uns im einzelnen aber fehlt. Deshalb ge- 
winnen wir kein klares Bild über die Funktionen der Gottheiten, und das manichäische 
Pantheon erscheint dann wohl als eine wüste Anhäufung aus heterogensten Ursprüngen. 
In der großen Masse der kleinen Fragmente begegnen uns zahlreiche Epitheta. Attribute 
von Gottheiten und Gliedern der Hierarchie. Aber meistens fehlen die Überschriften oder 
andre nähere Angaben, auf wen alles Gesagte sich bezieht. 

Bedenken wir ferner, auf eine wie große zeitliche und räumliche Ausdehnung sich 
die verschiedenen indirekten Quellen erstrecken, so ergibt sich die Unmöglichkeit, den 
Manichäismus en bloc zu behandeln, worauf P. Monceaux' treffend hingewiesen hat. Ob 
eine Vorstellung der Manichäer auch die Manis selber war, werden wir im allgemeinen (da- 
nach entscheiden, ob sie sich in zuverlässigen Quellen des Abendlandes und des Orients 
‘gemeinsam findet. Schweigen sonstige Berichterstatter, werden wir uns den Original- 
quellen getrost anvertrauen können. 

Verbietet schon die literarische und historische Eigenart der manichäischen Über- 
lieferung eine vorzeitige Klassifizierung, so wird ein jedes derartige Unternehmen einst- 
weilen aus inneren Gründen scheitern. Wir halten die Frage nach dem Ursprung zu- 
mindest für verfrüht, wenn sie nicht oft gar einer unrichtigen Problemstellung entspringt. 
Für verfrüht solange, als wir noch keine detailliert deskriptive Kenntnis der manichä- 
ischen Religion haben. Irrtümlich erscheint uns der Gedanke, als wüßten wir irgend 
etwas über den Glauben jener früheren Menschen, wenn wir nachweisen können, daß 
vor ihnen Andre ähnliche Vorstellungen mit ähnlichen Ausdrücken bezeichnet haben. Der 
Streit um den Manichäismus ist ein Schulbeispiel dafür. daß wir über die Lehre einer 
Religion verhältnismäßig gut unterrichtet sein können und doch kaum etwas wissen über 
das, was sich ihre Anhänger eigentlich darunter vorgestellt haben. 


Ein Text nun, der uns über die Funktionen manichäischer Gottheiten und die mit ihnen 
verknüpften Anschauungen unterrichtet und jeden Abschnitt durch Überschriften eindeutig 
bestimmt, ist die Londoner chinesische Hymnenrolle S. 2659, die wir im folgenden kurz 
»H« bezeichnen wollen. Wir haben auf die sachliche Bedeutung dieses Textes bereits 
in einer vorläufigen Notiz” hingewiesen und auch kurze Proben daraus mitgeteilt. 

Wir greifen zunächst die auf Jesus bezüglichen Hymnen heraus, weil sie zum ersten- 
mal die Gestalt dieser Gottheit der Manichäer deutlich hervortreten lassen und auf um- 
fangreiche, hochbedeutsame Texte der Berliner Sammlung Licht werfen. Vorher geben 
wir jedoch den Inhalt der ganzen Rolle, um zu zeigen, wie sich das Gewicht des Textes 
auf die verschiedenen Gottheiten verteilt. 

Die ganze Rolle mißt in ihrem manichäischen Teil 7,5 m. Ein erster längerer Teil 
enthält eine Reihe großer Hymnen, die durch kleine mittelpersische Originalhymnen 
in chinesischer Transkription unterbrochen wird. Es folgt ein zweiter Teil ınit kurzen 
Hymnen (gathas A&), die am Ende der großen Preislieder von der ganzen Gemeinde ge- 
sungen wurden. Den Schluß bildet ein Kolophon und die Unterschrift: 


FRRR—* 
»Zweite Abteilung. Hymnen. Erstes Kapitel.« 
I Le Manicheisme, Journal des Savants 1921, S. 193— 204, 247—257. 
?2 A Chinese Manichaean Hymnal from Tun-huang. Preliminary Note. Journal of the Royal Asiatic 
Society 1926, S. 116—ı22. Additions and C'orrections S. 298—99, vgl. A. Stein, Serindia. Bd. 2, 1921, S. 922. 
P. Peruior, Two new manuscripts from Tun-huang, JRAS 1925, S. 123 und unten S. 79. 


6 E.Wıaupscamipt und W. LEnTz: 


Der Anfang der Rolle ist abgerissen und der erste Hymnus,. Z. ı bis 5, ein phone- 
tischer Text im mitteliranischen Südwest-lialekt, daher unvollständig. Auch die Über- 
schrift, die regelmäßig gegeben wird, ist verloren. Die Attribute der EDBEREEDEN Gottheit 
lassen auf Jesus schließen. 

Auf Jesus geht der folgende zweiteilige Hymnus, T.ı 2.6 bis 44, T.2 2.45 bis 
82. Den Inhalt geben wir weiter unten ausführlicher. Der Text befindet sich auf S. 97fl. 

7.83 bis 119 enthält eine Klage über die Unbeständigkeit. Körper und irdischer 
Besitz sind vergänglich, in der Welt ist das Böse heimisch. Aber Mani hat das wahre 
(sesetz verkündet, durch dessen Befolgung man die Erlösung erlangt. 

27.120 bis 153 ist ein allgemeines Preislied. Zunächst wird der Lichtvater mit 
den koexistenten Bewohnern des Lichtreichs gepriesen. Dann folgen die Götter und 
Institutionen, die in der Kosmogonie eine Rolle spielen. Einen Teil daraus, etwas verkürzt, 
enthält der türkische Text b bei A.v. Le Cog, Türkische Manichaica II', S.6. In unserm 
Preislied werden danach Mani und die Glieder der Hierarchie genannt; darauf die Tu- 
genden des Neuen Menschen und endlich Gruppen von Göttern, die einzeln vorher er- 
wähnt sind. 

2.154 bis 153 ist phonetisch, ein QadöS im Nordwestiialekt, nach Art der Sanctus 
bei F.W.K. MüLrer, Handschriftenreste II, S. 70ff. Eine Probe gaben wir in der erwähnten 
Note, S.ı2ıf. Ein Kontext der Berliner Sammlung, M. 260, ist leider zum größeren 
Teil zerstört. 

Z.159 bis 163 ist ein Ilymnus an Mani, den allweisen König. 

Es folgen Aufzählungen der Lichtherrschertümer in zwei Teilen, T.ı zunächst 
der Herrschertümer allein (2. 164 bis 167), dann mit den entsprechenden Gottheiten der 
drei Schöpfungen (Z. 168 bis 172), T. 2 (2.173 bis 175) in einer zweiten Zusammenstellung 
mit bestimmten Gottheiten. | 

Der nächste Hymnus, Z. 176 bis 183, ist wieder phonetisch im Nordwestdialekt und 
geht auf Jesus. Der Anfang ist, freilich fragmentarisch, auf dem Berliner Blatt M. 259e, 
der Schluß, ebenfalls unvollständig, auf M.529 Verso erhalten. Wir besitzen auch eine 
ganz gut erhaltene sogdische Übersetzung TM. 351 (in sogdischer Schrift)”. Bemerkenswert 
ist, daß auf beiden nordiranischen Bruchstücken eine Aufzählung der Lichtherrschertümer 
vorhergeht. Es handelt sich also bei beiden um leider zu fragmentarisch erhaltene größere 
Kontexte zu H. Text S. S4 ff. 

Dann folgt ein Preis aller Lichtgesandten in drei Teilen, Z. 184 bis 196, 197 bis 
208, 209 bis 221. Bitte an die oberste Rangstufe um Schutz der Gemeinde, Förderung 
der Guten und Schädigung der Andersgläubigen. 

2.222 his 234 Lobgesang an den Lichtvater. 

Darauf Preis der Fünf Lichten (d.i. der Elemente) in zwei Teilen, 2.235 bis 247. 
248 bis 260. Sie sind zur Errettung der Lichtnaturen berufen. Durch Befolgung der Vor- 
schriften kann man den gequälten Lichtkörper heilen. 

Z. 261 bis 338 enthält eine sehr breite und ausführliche Beschreibung des Licht- 
reichs, in der die lichte Vollkommenheit und Befreitheit von allem irdischen Unrat wieder 
und wieder variiert zum Ausdruck gebracht wird. 

Damit sind die großen Hymnen zu Ende. Es folgen die kurzen gäthäs, die zugleich 
einigen Aufschluß über die Art des Vortrags bringen. 

2.339 bis 346 ist ein Fastengebet an die verstorbenen Glieder der Hierarchie 
um Schutz und Entfernen aller Leiden des Samsara. 


I ABAW 1922, Nr. 2. ® Faksimiles der iran. Kontexte auf Taf. II. 
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2.347 bis 355 ist ein »tägliches Gebet« an Mani und die Hierarchie mit Anweisung 
zur Rezitation andrer Hymnen. 
Die nächsten: gathas sind Schlußgesänge nach (lem Preise 
des Lichterhabenen Z. 356 bis 359, 
des Mihr Z. 360 bis 363 (Text, Übersetzung und Noten in unsrer Note S. 119 
bis 121), unten S. ııgf. mitgeteilt, 
des SroS hroe 2. 364 bis 367, 
Jesu 2. 368 bis 371, Text unten S. 120, 
Manis Z. 372 bis 379. 


Diese Lieder entsprechen einer großen Zahl von mittelpersischen Hymnen, die ge- 
wisse Eigenschaften der angerufenen Gottheiten kurz zusammenstellen, gewöhnlich nur mit 
geringen Abweichungen in der Formulierung. Daher läßt sich eine ganze Reihe von Par- 
alleltexten aus unsrer Sammlung hierher stellen. Eingeleitet werden sie in den iranischen 
Gesangbüchern oft mit der Formel: Dieser (scil. Hymnus) mit dem Hymnus... (folgen 
die Anfangsworte des zugehörigen Hymnus oder der Titel der entsprechenden Hymnengruppe), 
südwestiran.: ?2 Pod... nuvöy IND... 78 79 oder sogdisch: T8%.... 2 wın!. Zwei Hymnen 
dieser Art im Südwestdialekt, die auf Jesus gehen, geben wir S.ı20f. als Vergleich. 

Hinweisen möchten wir hierbei auf die Reihenfolge dieser Hymnen. Sie ist offenbar 
fest. Der Lichterhabene hat immer die erste Stelle. Mani kommt erst nach allen Göttern, 
gewöhnlich folgt dann noch ein Preis der frestoyon jsano »Gesandten« und der übrigen 
Glieder der Hierarchie. Vor Jesus kommt Sros hroe. Ebenso ist es in dem sogdisch- 
mittelpersischen Hymnenbuch, dem wir die beiden eben genannten kurzen Hymnen an Jesus 
im Südwestdialekt entnehmen. Voraus gehen in demselben Buch Hymnen an Norisoh. 
Diese Gottheit hat in H überhaupt keine Stelle. Außer einer Erwähnung im Allgemeinen 
Preislied kommt sie nicht vor. Wir werden unten sehen, daß sie in den Funktionen Jesus 
nahe steht, so daß Jesus ihre Rolle mit übernimmt. 

2.380 bis 386 ist ein Gebet bei Sonnenuntergang. Preis Jesu und Manis mit Bitte 
um Schutz und Kraft. 

7.387 bis 400 Beichtgebet bei Sonnenuntergang, eins der interessantesten Stücke 
des ganzen Textes, das wir wegen seiner Zugehörigkeit zu den von uns behandelten 
Fragen im Textteil S. ı 22 ff. ebenfalls ınitteilen. Aufzählung von Sünden der Auditores in allge- 
meiner Form. Bitte um Vergebung. Anschließend eine Ausmalung des Aufstiegs der 
Seele ins Lichtreich, den der reuige Auditor ersehnt. 

7.401 bis 404 ist ein kurzes Schlußgebet nach allen Gebeten. 

/1.405 bis 409 ein Gebet für einen Verstorbenen, der die letzten Ehren erhält. 

2.410 bis 414 nochmals ein kurzes Beichtgebet. 

Z. 415 bis 422 Kolophon. Aus den dreitausend Abschnitten des Pähläwi-Originals 


( BR A = 7 AR) hat der Übersetzer Tao Min (GE HF HEHE #) über zwanzig Lehren 


(58) mit den zugehörigen Hymnen gegeben. Zum vollständigen Erfassen des Gesetzes 
muß man alle Schriften durchnehmen und sich zu einem Lehrer des Lichts (HJEN) in 
die Lehre begeben. Segenswunsch für (den Kaiser und seine Untertanen. 

Z. 423 Unterschrift, s. oben S.5. 

Ein längerer wörtlich übereinstimmender Paralleltext befindet sich, soweit wir 
sehen, unter den iranischen und türkischen Turfanfunden nicht. Für die kurzen Hymnen 
konnten wir dagegen fast in allen Fällen ziemlich genaue Entsprechungen feststellen. Das ist 


' Über die Transkription des Iranischen s. unten die Bemerkungen zu Beginn des Textteils, S. Soft. 


8 E. Wırupscenumipt und W. LeEentz: 


sicher kein Zufall und hängt nicht nur mit dem bruchstückartigen Charakter unsrer Hand- 
schriften zusammen. Die Turfantexte sind offenbar fast durchweg für die Auditores be- 
stimmte Literatur‘. Einen großen Teil bilden Gesangbücher zum liturgischen Gebrauch 
beim Gottesdienst einschl. Beichtformularen. Die Lehrtexte und Katechismen enthalten 
in gedrängter Form das, was der Auditor wissen mußte. Die großen Preislieder aber, wie 
sie uns in Il zum erstenmal entgegentreten, wurden von den Priestern verlesen. Danach 
stimmte die ganze Gemeinde (die Beteiligung der Auditores wird jedesmal besonders er- 
wähnt) in einen kurzen zusammenfassenden Lobpreis und die Bitte um Schutz und Ver- 
gebung ein. 

Eine Datierung enthält unsere Rolle leider nicht. Der terminius ante quem ist der Zeit- 
punkt der Vermauerung der Bibliotheksnische von Tun-huang, wo der Text gefunden wurde, 
nach PrrLior etwa 1035 n. Chr. Der terminus a quo ist die Zeit der ersten Einführung des 
Manichäismus in China, also die ersten Jahrzehnte des 8. Jahrhunderts n. Chr. Der Se- 
genspruch auf Kaiser und Reich im Kolophon würde, wenn er nicht eine bloße captatio 
benevolentiae ist, es wahrscheinlich machen, daß die Übersetzung in die Jahrzehnte um 
die Wende des 8. und 9. Jahrhunderts fällt, die Blütezeit des Manichäismus in China und 
eine Zeit lebhaften Verkehrs zwischen dem Uigurenreiche und China. Dann müßte sie vor 
dem Sturz des Uigurenreichs und der darauf folgenden Ächtung des Manichäismus in China 
(8343 n. Chr.) entstanden sein. In diese Zeit weist auch die Schrift”. Auf die paläo- 
graphischen Eigentümlichkeiten von H werden wir später zurückkommen. | 

Für (die Datierung der mittelpersischen Vorlage von H sind wir auf das Vorkommen 
von Eigennamen angewiesen. Die Überschriften geben mitunter den Namen des Verfassers 
der betreffenden Hymne mit Angabe seines Ranges, z.B. »Gott« ($#), dendor’ (E32). mö2oy’ 
(Lehrer) (.B]), Gesetzeskönig (# £). Die Personen sind aber einstweilen nicht zu identi- 
fizieren, da in den mitteliranischen und mitteltürkischen Texten kaum je die Verfasser er- 
halten sind. Der große Lichtgesandte (KH TE), der als Verfasser des Hymnus Z. 168 
bis 172 genannt wird, sowie der Gesetzeskönig (&-F); von dem Z. 222 bis 234 stammen, 
dürften Mani sein. Eine allgemeine Angabe wie in der Überschrift des Preises an (die 
Fünf Lichten (Z. 235 bis 260): verfaßt von allen mööoy (Lehrern) (BH.F]) hilft für unsern 
Zweck nicht weiter. 

Ein Kirchenfürst, der auch in H gefeiert wird, ist Y@köb. Dieser ist uns aus den irani- 
schen Texten gut bekannt, z.B. aus M4, S. 5 bis 8 (Südwestdialekt), wo er wiederholt frestoy 
no » Apostel« und auch soror & fresioyon jRANOYB 9 1880 » Anführer der Apostel« genannt 
wird. Er erscheint in dem großen Preis aller Lichtgesandten Z. 215c als »das Haupt, der große 
Führer, Ye-kü-fu« (HE AHFHENTF). Leider beschränken sich derartige Erwähnungen 
von bedeutenden Kirchenfürsten in unsern Texten gewöhnlich auf überschwängliche Lob- 
preisungen, die auf Leben und Wirken der genannten Persönlichkeiten keine Schlüsse er- 
möglichen. Es sei denn, daß der Name in einem Koloplhon auftritt wie der des Sos-Ormezd 
TOTER RO in M ı, Z. 169, dessen Todesjahr Mürzer” als 600 n. Chr. berechnet hat. 
Dieser $S06-Ormözd wird auch sonst in den iranischen Texten in ähnlicher Weise gefeiert 


ı Eine eingehende Studie von Len'rz ist in Vorbereitung. 

® Als Schriftprobe geben wir das Faksimile des Beichtgebets bei Sonnenuntergang, Z. 387 bis 400, Tafel 1. 

® Phonetisch. Dial.? Das Wort ist durch Vermittlung des Sogdischen auch ins Uigurische gegangen, 
türk. dintar, vgl. das folgende mö2oy. 

* Phonetisch (sogdisch, türk. [LW] mo2ak): Tr. S. 73 (569) A. 2. Die nordiranische Form lautet omö20y 
asıax M 1, 239, die südwestiran. komözöy user z. B. M 543, 2, vgl. Lenz, Ztschr. f. Ind. u. Iran. IV, 1926, S. 275. 

° Mahrnämag, ABAW, 1912, S. 37. 
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wie Yakob, so daß wir annehmen dürfen, auch Y&köb sei bei Abfassung unsrer Texte 
bereits verstorben gewesen. Die Entstehung des Mohrnomoy M ı fällt nämlich nach MüLLEr 
zwischen 762, (das Bekehrungsjahr der Uiguren zum Manichäismus, und 832, das Todes- 
jahr des Uigurenkönigs, über den im Anfang von M ı der Segen ausgesprochen wird. 
M ı ist der einzige iranische Text, dessen Abfassungszeit wir in dieser Weise festlegen 
können. Ein türkisches Kolophon, T. Il. D ı73a, ist nach der in ihm enthaltenen Datie- 
rung von v. Le CoQ' auf das Jahr 795 n. Chr. angesetzt worden. Wir werden also kaum 
fehlgehen, wenn wir die Entstehung unsrer 'Turfanhandschriften sowie des Originals von H 
in diesen Zeitraum (762—832) verlegen. 

Soviel läßt sich über die Abfassung der uns vorliegenden Handschriften oder wie bei 
IH des vorauszusetzenden Originals vermuten. — Inhaltlich sind die Texte bestimmt alt. 
Wir haben keinen Grund, die Verfasserschaft Manis in den oben angeführten Fällen zu 
bezweifeln. Aber auch wo die Formulierungen nicht von dem Stifter selber stammen, 
enthalten sie ohne Zweifel dem Sinn nach seine Ideen. Dafür läßt sich folgendes geltend 
machen. | | 

H zeigt Mani durchaus in der menschlichen Sphäre. Das geht deutlich aus Stellen 
hervor, in denen er mit Göttern zusammen genannt wird, wie im Allgemeinen Preislied. 
Er erscheint dort nach allen Göttern, auch den untergeordneten, und an der Spitze der 
frestoyön. In den Acta Archelai stellt er sich in der Disputation als Apostel Jesu in Gegensatz 
zu Paulus, der ja selbst gesagt habe, unser Wissen sei Stückwerk. Mit derselben 
Begründung sucht der Manichäer Felix in De actis cum Felice* bei Augustin der Auf- 
forderung gerecht zu werden, Mani als den verheißenen Parakleten Jesu Christi zu beweisen. 


Et Paulus venit et dixit quia et ipse venturus est, et postea nemo venit; ideo suscepimus Ma- 
nichaeum. Et quia venit Manichaeus, et per suam praedicationem docuit nos initium, medium 
et finem: doeuit nos de fabriea mundi. quare facta est, et unde facta est, et qui fecerunt: doeuit 
nos quare dies et quare nox: docuit nos de cursu solis et lunae: quia hoc in Paulo non audivi- 
mus, nec in caeterorum Apostolorum seripturis: hoc eredimus, quia ipse est Paracletus. 


Auf das Verhältnis Manis zu Jesus werden wir unten S. 59 zurückkommen. 

Wo buddhistische Ausdrücke vorkommen, sehen wir vielfach deutlich, daß der 
chinesische Übersetzer, an Übertragungen aus dem Indischen geschult und in buddhisti- 
scher Umgebung, ihm geläufige buddhistische termini und Vorstellungen einfließen läßt. 
7.. B. begegnet 17a der Ausdruck »Rechte Erleuchtung« (I JE 5%), den Zeichen nach ein 
terminus, der in buddhistischen Übersetzungen sumyaksambodhi wiedergibt. Er wird hier 
von Jesus gebraucht und könnte etwa den Begriff yvocıs wiedergeben. 

Weiterhin entstammen Bilder wie die von den makaras 7.194 (33), die auf- und 
untertauchend Schiffe verschlingen, der buddhistischen Poesie. Die Unbedenklichkeit des 
Chinesen geht in 2.391 (unten 8.123) sogar so weit, für Xrö$toy (chinesisch & 4 5#, d.i. derauf 
die Töne merkt) und Podvox,töy (chinesisch RA &, d.i. der auf Anruf antwortet) die ihm 
geläufigen Übersetzungen von Avalokitesvara 6:0 Kuan-yin — der die Töne betrachtet) 
und (Mahä) sthamapräpta (der hohe Macht erreicht hat, chinesisch #3 Shih-chih) einzusetzen. 
Das kann nur dureh eine gewisse Ähnlichkeit in der Bedeutung von Kuan-yin mit dem 
chinesischen Äquivalent von Arö3toy bewirkt sein. Im Allgemeinen Preislied hat das 
Paar die soeben angeführten Namen #72 und HA je. Diese entsprechen denen des 


Traktats, S. 25 (521) Anm. ı: FRH& und FA (auch MANEIR). 
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! Türk. Man. I. S. 39, ABAW, ıgıı, Anlı. 
” Kap. IX, P. L. 42, Sp. 525. 
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In anderen Fällen wie bei yaksa (7X 3) können wir mit Gewißheit sagen, dal: das 
indische Wort bereits im iranischen Original gestanden hat. Der Ausdruck ist öfter be- 
legt, z.B. M 7, Bl.ı VII, Z.22 (Plural) yoxson 805%. Der Frage, wie weit Mani selber bud- 
dhistische Gedanken in sein Systein aufgenommen hat, können wir an dieser Stelle nicht 
nachgehen. Von Bedeutung für das Verständnis unserer Texte jedoch ist die Feststellung, 
daß die indische Seelenwanderungslehre offenbar von Mani übernommen ist. 
Jackson‘ hat kürzlich alle auf die Seelenwanderung bezüglichen Stellen in der mani- 
chäischen Literatur zusammengetragen. Besonders die breiten Ausführungen der Acta 
Archelai, Kap. Io und ıı, machen die Annahme unabweisbar, daß Mani selber sich 
(iiese Vorstellungbereits nutzbar gemacht habe. In H erscheinen sowohl die in chin.-buddh. 
Übersetzungen übliche Wiedergabe von samsära durch »Raddrehung« (EmAd) als auch 
die Umschreibung durch »Meer des Geborenwerdens und Sterbens« (#E FE) oder »Ge- 
borenwerden und Sterben« (#E FE). Dieser Ausdruck entspricht jedenfalls dem in den 
iranischen Fragmenten öfter belegten zödmurö, z.B. M 38, 8. 10; 311, V 14. 16 (Norddia- 
lekt. TIDI 138, Bl.ı Rlı4/ı5 (Norddialekt, unveröffentlicht) hat die Verbindung 
roxyr 2zödmurd maTst "az »Rad des Geborenwerdens und Sterbens«; doy,r ist skr. cakra. 
Auch das indische \Vort samsära ist in den iranischen Texten belegt. M273 R4—7 (ND 
unveröff.), dessen Anfang M ı, Z. 240 entspricht, lautet: | 


jun a Zi YNDTO TNTION Kommt herbei, ihr Wesen (?) zu diesem 
29327093 Bematag. auf daß ihr werdet 
D0 NO) YR AS eriöst von (den) vielen Sam- 
oNNO säras. 


Ist 78870 mit MüLLer ebenfalls als ,W anzusprechen? Interessant ist die Erwähnung 
des Bemafestes; vgl. v. Le (oo, Die Manichäischen Miniaturen (= Buddhistische Spät- 
antike Bd. 2), Bln., D. Reimer 1923. S. 49— 56 mit Tafeln 8a und b, Abb.a. Das Fest wurde 
nach der von Baur, S. 303— 305, zusammengestellten Überlieferung zur Erinnerung an den 
Märtyrertod. des Mani gefeiert. 


Als Gegensatz zu der Welt des Geborenwerdens und Sterbens wird die Lichtwelt 
dem Nirvana gleicligesetzt, z. B. im unten mitgeteilten Aufstieg der Seele ins Lichtreich, 
Z. 399. In den iranischen Texten erscheint skr. parinirvana als LW z.B. als Unterschrift 
der ersten Hymnengruppe von M ı: Por(inißröney (bösöhon) (TerRER2) 822 — »auf den 
Eingang ins Lichtreich bezügliche Iymnen«. Zu dieser Gruppe gehört auch der eben 
mitgeteilte kurze Hymnus. Wir möchten Axpezas folgen, der die pornißrönay Hymnen auf 
den Tod des Mani bezieht. Das Wort 5080 ist ebenfalls Lehnwort aus dem Indischen. Es 
kommt nur im Nordd. vor (AnnprEaAs) neben »ur0y 78%. Der Sw.Dial. verwendet nur 2200, 
das Sogrelische hat beide Ausdrücke als LW. Von sonstigen I.W seien aus den veröffentlichten 
Texten angeführt: zombudey vmaet »Welt«, M aa, Z.13 und punvond D »verdienstvoll«. 
M ı, 2. 391; vgl. F.W.K. Mürtrr, Mahrnäamag, ABAW 1912, S.40. 

Schon früh wurde den Manichäern in China «der Vorwurf gemacht, sie gäben sich 
fälschlich den Anschein von Buddhisten, in einem kaiserlichen Erlaß aus dem Jahre 732. 
den Cuavannes und Prıuior” veröffentlicht haben. Die Auseinandersetzung der Manichäer 
mit den Buddhisten in Zentralasien bildet somit eine Parallelerscheinung zu der der abend- 
ländischen Manichäer mit der christlichen Kirche. 


! "The doctrine of Metempsychosis in Manichzeism. J. A. O.S. Bil. 45. S. 246--68. 1925. 
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Als Übersetzung eines persischen Textes ist H der literarischen Form nach ganz 
unchinesisch. Das zugrunde liegende Original war zum größten Teil strophisel ge- 
gliedert, und der Übersetzer hat dies so gut es ging beizubehalten gesucht. Jede Zeile 
ist strophenförmig in sich geschlossen und besteht aus achtundzwanzig Zeichen, die auch 
äußerlich in rhythmische Viertel (Padas) von sieben Zeichen unterteilt sind. Die Padas 
sind durch kleine Abstände voneinander getrennt und haben rhythmisch und inhaltlich 
eigenen Zusammenhalt. 


Bei einigen der kurzen Gathas am Schluß von H fehlt die Gliederung in Zeilen 
zu viermal sieben Zeichen. Zum Teil läßt sich auch bei diesen der Sieben-Zeichen- 
Rhytlimus wiederherstellen, vgl. z. B. die kleineren Hymnen zum Schluß des Preises 
auf Mihr und Jesus unten S. 1ıgf. Wenige andere haben unregelmäßigen Rhythmus. 
so (das Beichtgebet unten S. 122 ff. 


Der uns hier zunächst beschäftigende große Hymnus auf Jesus ist der Form naclı 
besonders interessant. Die klingenden unaufhörlichen Anrufungen verleihen dem Text 
einen im Chinesischen ganz eigentümlich wirkenden Reiz. Überall fühlen wir die schweren 
Rhythmen des Originals durch. — Formal fallen der oft parallele Bau der Strophen- 
glieder und die vielfache Wiederholung von Verseingängen auf. Bei einer Reihe von 
Strophen finden wir gar denselben Wortlaut in den beiden inneren Padas. Das beste 
Beispiel für diese auf semitische Vorlagen weisende Form bieten die Zeilen 56 bis 59. 
Jesus wird angerufen und alle vier Zeilen beginnen in a mit den Worten: »Öffne die 
lichten... meines transzendenten Ichs'.« Nacheinander werden dabei Augen. Ohren, Mund 
und Hände aufgeführt. Dann werden als Folge der Öffnung von Augen usw. im Päda 
b mit geringen Variationen im Wortlaut «das Erblicken, Hören, Preisen und Berülıren von 
Gestalten der Lichtwelt genannt. c wiederholt in allen Fällen b, und d schildert als ge- 
wünschten Erfolg die Befreiung von irdischen Unvollkommenheiten. 


Diese allgemein orientierenden Bemerkungen schickten wir voraus, um zunächst zu 
zeigen, daß eine Göttergestalt wie Jesus im manichäischen System durchaus nicht als 
fremder Bestandteil empfunden wird. Die Verehrung Jesu nimmt vielmehr einen breiten 
Raum im manichäischen Kult ein. 


Das große Preislied auf Jesus 2.6 bis 82 besteht aus zwei Teilen. Der erste be- 
ginnt mit einer Aufzählung von Eigenschaften Jesu und einer Bitte um Vergebung der 
Sünden, Befreiung von den Fesseln der Körperlichkeit und Hinaufführung ins Lichtreich. 
Im Anschluß daran wird das »giftige Feuermeer des Fleischkörpers« geschildert in der 
Art des türkischen Textes 'TM. 298°. Der nächste Abschnitt, Z. 29 bis 40, variiert 
immer wieder die Bitte um Mitleid. Den Schluß des ersten Teils bildet ein Preis des 
(lanzes Jesu mit einer Anspielung auf den Mythus der zwölf Jünglinge und Jungfrauen, 
auf den später einzugehen sein wird. 


Der zweite Teil ist durch den öfter wiederkehrenden Strophenanfang: »Mächtig unter 
Klagetönen und aufrichtig rufe ich an« gegliedert und führt zunächst weitere Eigenschaften 
Jesu auf mit der Bitte um Mitleid. Z. 56 bis 62 bitten um Öffnung und Lösen der 
Körperteile des Licht-Ichs zur Überwindung der irdischen Qualen und zum Eintritt ins 
Lichtparadies. In 2.65 bis 71 bezeichnet sich der Sprecher als Lamm, Duftsame, Wein- 
rebe, Erde, Kleid, die von Natur licht, aber dureh die Finsternis beschmutzt sind. An. 
die Ausmalung jedes Bildes schließt sich die Bitte um Reinigung. Z. 72 bis 78 variieren 


! Über die Ausdrücke »Ich«, »Licht-Ich«, »Lebendiges-Ich« usw. s. unten S. 70ff. 
2 v. Le Cog, Türk. Man. II, S. of. | 
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wieder das Thema des Preises und die Bitte um Mitleid. Z. 79 bis Schluß führen noch 
einmal «die wichtigsten Eigenschaften an und wiederholen die Bitte um Mitleid. 

Der phonetische Hymnus an Jesus Z. 176 bis 183 im Norddialekt ist eine Aufzählung 
von Eigenschaften Jesu. Diese haben sämtlich das Beiwort hosanoy (Pi, EANAE) wor »ur- 


anfänglich«. Danach übersetzen wir die Überschrift WEBERERERBHTFEHRNZ »Ur- 
anfänglichkeitsanrufungen, die Jesus, den gerecht richtenden, den geheimnisvollen preisen«. 
Die Epitheta sind numeriert. Erhalten sind 2ı Zahlen. Aber Nr. 2ı und 22 haben vor 
hosenoy dasselbe Wort: rösun (5 57%) jo »Licht«. Versehentlich hatte der Schreiber 
Nr. 2ı zunächst ausgelassen und hat sie dann neben die folgende Nummer, die also in Wirk- 
lichkeit 22 ist, gesetzt, aber die Zahl nicht hinzugefügt. — Am Schluß steht dann noch 
einWort: dihrispureft (E39 RER ZE Tr ER HE NZ) nbrmeos Orr, ohne hosznoy, übereinstimmend 
mit dem Kontext M. 529. Dieses Wort bezeichnet keine neue Eigenschaft. Es bedeutet 
» Vollkommenheit der Erscheinung (o. des Wesens)« und faßt die vorhergehenden zusammen, 
wie eine chinesische Glosse dazu ausdrücklich sagt. Die Zahl 22 hängt mit der Zalıl 
der Buchstaben des Alphabets zusammen. Sie ist uns auch als Gesamtzahl (der Kapitel des 
E vangelions des Mani überliefert, bei (lem es sich, wie wir schen werden, um das Evan- 
em von Jesus handelt. Alphabetisch angeordnete Hymnen waren bei den Manichäern 
sehr beliebt, worauf Mürzer' hingewiesen hat; vgl. auch den unten S. 116f. mitgeteilten 
Hymnus » Würdig bist du der Verehrung«. Unser Hymnus folgt jedoch nicht der Reihen- 
folge des manichäischen Alphabets. Die Vermutung liegt also nahe, dal er aus dem Sy- 
rischen in den Norddialekt übersetzt worden ist und im Original alphabetisclı war. 

Die kurze Gatha Z. 368 bis 371 nennt Jesus zunächst in engerer Verbindung mit der 
Lichtjungfrau, der großen Monuhmed und Ormuzd, weiterhin werden die übrigen Götter 
(les Mondpalastes genannt, zum Schluß Mani. Ganz entsprechend nennt die Gatha auf Mihr 
lie Bewohner des Sonnenpalastes und der kleine Hymnus auf den Lichtvater die Be- 
wohner des Lichtreichs. | 

An Jesus und Mani richtet sich das Gebet bei Sonnenuntergang Z. 380 bis 386. 

Von sonstigen Erwähnungen Jesu stelıen die im Allgemeinen Preislied obenan. Jesus 
wird zunächst 126c mit der Lichtjungfrau und der Lichtsäule zusammen genannt. Es 
sind die »Meister der Lehre, die drei Männer« GBEMZ FH). Sind die »guthandelnden 
erhabenen Meister der Lehre, die drei Lichtgesandtn« EFF HEMEZHÄTR) die 
ı41a/b genannt werden, dieselbe 'Irias? — Z. 151 nennt Aa ge Inge Gottheiten 
in Gruppen: b Mitleidsvater, Liehtsoln und reiner Gesetzeswind &XMHFEE HL) 
d.Jesus, Blitzlicht (d.i. Lichtjungfrau) und breite. große Monulımed (5% 34 TE HJ BR) Die 
Reihe b kommt vorher schon einmal, 146c, vor. --Z. 131 lautet: 


HE Bes = EHE Ferner rufen (wir) an: den Führer (yomoy)°, die gute Erwägung, 
AH der da ist Jesus, das Mitleid. das Denken, 
BENSrT$E die Wahrheit, den Richter, den König der Gerechtigkeit. 
FRE Br RR samt der reinen Menge der Fünf Lichten. 


Wir neigen dazu, sämtliche in ı31a bis e genannten Epitheta auf Jesus zu beziehen. 
Der Ausdruck »König der Gerechtigkeit« erscheint Z. 152 ebenfalls im Zusammenhang mit 


' H.R.11 S.8. 

” Phonetisch (Norddial.). Der Ausdruck begegnet noch einmal. Z. ı35b, von Mani. In M 4, 15 fradtoyön 
ud yomoyon JENA HIN jnaramne (2 (Norddial.) erkannte Anpreas die obersten Rangstufen der manichäischen Hierarchie, 
Gesandte und apynyot. 
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Jesus und kommt sonst noch Z.99, 255 und 394 vor. Ebenso wie an der einzigen Beleg- 
stelle im Traktat Cnavannes-PeLLiot, S. 88 (584), steht er immer in Verbindung mit dem 
Tode. Auf seine Rolle beim Aufstieg der Seele ins Lichtreich wird unten noch zurück- 
zukommen sein. Nach unserer Ansicht ist er mit Jesus identisch. Das iranische Äqui- 
valent ist offenbar boyrösteyor wrws”s2, das ANDREAS’ in seiner Übersetzung von M ıo 
und TU D 178, 4,2 mit »das Wahre ausführender Gott« wiedergibt, das aber sprach- 
lich ebenso gut »Gerechtigkeit machender Gott« bedeuten kann. 

Z. 138 wird im Zusammenhang mit dem Neuen Menschen der »Neue Jesus« erwälınt. 


Derselbe Ausdruck begegnet ı 52 b vor Mani und der Menge der reinen Lichtwesen. Auch »das 


lichte erlöste Ich, der in allen Stunden unerschöpfliche Schatz« (CH KRIRPE—Y] 


Br FH Ic 3 HER) ist Jesus, der so 142 vor Ormuzd genannt wird. Denn als »unerschöpf- 


licher Schatz« wird Jesus in seinem großen Preislied 7.14 a bezeichnet. 
Z. 254 ist im Zusammenhang der Heilungstat der Fünf Lichten von Jesu Fleisch 


und Blut (E34 [Al fiL) die Rede. 


Endlich tritt im Preis der Lichtgesandten, Z. 184 bis 221, zweimal eine Gottheit auf, 
die wir wiederum nach dem großen Preislied Jesu mit (diesem identifizieren können. Es 
ist »der große "Heilige«, der »gerecht richtet«, die »Dämonen unterwirft« und mit den 
Stunden und Tagen in Verbindung steht. »Großer Heiliger« heißt Jesus in H vielfach, z.B. 
342. Wir kennen den Großen Heiligen ebenfalls schon aus dem Traktat CnAvAnNnEs-PELLIOT, 
wo er zuerst S.61 (557) erscheint und zwar in Begleitung des »wunderbaren reinen 
Windes, der eine weiße Taube« ist! Den letzteren identifizierten die Herausgeber 
richtig mit dem christlichen lleiligen Geist. Für den Großen Heiligen dachten sie zunächst” 
an den Vater der Größe und stellten später” auch Mani zur Diskussion. Um die Rolle 
des Großen Heiligen im Traktat uns zu vergegenwärtigen, müssen wir kurz einen Blick 
auf die Komposition dieses Werkes werfen, das in hohem Maße geeignet ist, uns über 
die Stellung Jesu im Manichäismus aufzuklären. 

Das Thema des Traktats wird im Eingang in einer Doppelfrage formuliert, die wir 
folgendermaßen übersetzen möchten: 


PA 7 ARE — (1) Bilden Fleischeskörper und ursprüngliches Ich (vgl. H 
> a — HR 7. 54d, A.) eine Einheit, oder sind sie zweierlei? 


7 Y Ei 2 HH ZA 74 1H (2) Haben alle Heiligen samt und sonders, die auf der. Welt 
u erschienen sind, das Mi enthüllt, das da vermag das 
Hit Fr HE BE REINE Schienen sind, das Mitel enthüllt, das da vermag d 
Licht-Ich zu retten und es Befreiung von den vielen Qualen 
7 vo Er und endgültigen Frieden und Freude erlangen zu lassen? 
BEREIT surg 8 


Der erste Teil erstreckt sich bis S. 38 (534) und beantwortet die erste Frage. Das 
Universum ist eine Schöpfung der Emanationen des Lichts. Der Mensch ist dagegen ein 
(seschöpf der Finsternis, in jedem seiner Teile dem Makrokosmos nachgebildet. Wie die 
lichten Mächte die kosmischen Mächte der Finsternis im Weltall gefangengesetzt haben, 
so wird im menschlichen Körper das Licht gefangengehalten. | 

Scheinbar unvermittelt beginnt der zweite Teil S. 39 (535). Offenbar bestand die 
Absicht, zunächst allgemein das Erlösungswerk eines »Lichtgesandten« zu schildern, der 
nun zur Errettung der gefangenen Lichtteile herabkommt. Der Abschnitt schließt S. 60 (556) 
ınit zwei Zitaten aus manichäischen Werken und ist im Präsens gehalten. Aber zwischen- 
durch gerät der Verfasser schon in eine spezielle Schilderung hinein, S. 45 (541) wird 


! Bei Rerrzensrein, Mand. Buch, S. 46. 48. 2 Anm. 3. 5 JAXlIı, ıgı13, S. 125, A. ı. 
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auf kurze Zeit im Präteritum von dem Wirken des »großen Weisen des Wohltatslichts« 
(BHJA) ) erzählt, s. unten 8. 62. 


Der S. 60 (556) beginnende dritte Teil malt nun in breiter Ausführlichkeit die Wirk- 
samkeit des Großen Heiligen. Über die Bedeutung des Dogmas von den drei Tagen 
und den zwei Nächten für die Darstellung der Erlösung sprechen wir unten im Zusammen- 
hang ausführlich. Hier sei kurz erwähnt, daß der Name Jesu in der Schilderung des 
zweiten Tages genannt wird. Am Schluß des letzten Teils wird die Quintessenz der Be- 
lehrung in einem von starkem Rhythmus getragenen Hymnus auf den Großen Heiligen 
von der ganzen Gemeinde wiederholt und damit zugleich die Antwort auf die zweite 
Frage formuliert: Nur der Große Heilige ist der walıre Erlöser! Fast sämtliche 
seiner Epitheta kehren in H wieder. Wir geben den Schlußhymnus und das anschließende 
Schlußgebet mit deutscher Übersetzung im Anhang, S. 124 bis 125. 

Das Kommen Jesu als des Erlösers ist uns aus den kosmogonischen Beiderangen 
bekannt, wie sie uns am vollständigsten in paralleler Darstellung im Fihrist und bei 
Theodorus bar Khoni vorliegen. Die bis dahin bekannte Überlieferung stellte Baur, S. 10 ff., 
zusammen. Die Berichte werden durch den 'Traktat ergänzt. Nur müssen wir uns ver- 
gegenwärtigen, daß es nicht .die Absicht des Traktats ist, uns eine zusgmmenhängende 
Kosmogonie zu geben. Ihre Kenntnis wird vielmehr vorausgesetzt. Nur die markanten Vor- 
gänge und Götterpersönlichkeiten werden zur Gegenüberstellung des Makrokosmos und 
des Mikrokosmos lıervorgehoben. Weder eine Schilderung des Zustands vor Erschaffung 
des Universums wird für nötig erachtet, noch eine Erwähnung des Lichtvaters selbst, 
des obersten der Götter. Erinnern wir uns kurz an den Gang des Schöpfungsdramas. 

Von Urbeginn bestehen das Lichtreich und das Reich der Finsternis nebeneinander, 
jenes bewohnt vom Lichtvater mit seinen fünf Gliedern, seinen zwölf erstgeborenen 
Söhnen und den zahllosen Äonen, dieses beherrscht vom Obersten der Teufel mit seinen 
Emanationen, die den Lichtreichbewohnern im Bösen entsprechend dargestellt werden. 
Die Finsternis fällt in den Bereich des Lichts ein, der Lichtvater entläßt als erste 
Schöpfung die Mutter des Lebens aus sich, diese erzeugt Ormuzd, den Urmenschen. 
Ormuzd, mit den fünf Elementen bewaffnet, kämpft gegen die Finsternis und unterliegt. 
Zu seiner Rettung veranlaßt der Lichtvater die zweite Schöpfung: den Freund der 
Lichtwesen, Bam und den Spiritus vivens. Nach dem ersten Bericht des Fihrist befreit 
der Freund der Lichtwesen den Ormuzd, nach der gleich danach gegebenen zweiten Version, 
zu der 'Theodorus bar Khoni und der chinesische Traktat. stimmen, tut es der Spiritus 
vivens. Die fünf Elemente verbleiben aber in der Macht der Finsternis‘. Der Spiritus 


BEE .—. 


! Der Traktat hat an der entscheidenden Stelle eine Lücke von drei Zeichen (S. ı6 [5ı2]). »Les vaillants 
toujours ‚victorieux« ist ein Mißverständnis des Textes. Ormuzd ist der »beständige Sieg«, d.i. das dritte 
Herrschertum. Dieses lautet im Norddialekt (M 14) döxtoy?ft resns= »Erlöstheit«, im Südwestdialekt (IB, 4974 
VI, 25, unveröffentlicht) peröse = »Sieg«. Die letztere Form liegt sowohl dem Chinesischen wie dem 
‚Syrischen zugrunde und zeigt. daß beide Übersetzungen hier eine südwestiranische Vorlage gehabt haben. 
HZ. 169. 3 lautet: 


=#E a: »3. Beständiger Sieg: Vorhergehende Einsicht Gottheit« (Raisonnement anterieur). 
Die vorhergehende Einsicht identifizierten die Herausgeber richtig, Tr. S.23 (519) A. 3, mit Ormuzd und setzten ihn 
dem Urmenschen gleich. Entsprechend M 798a (Südwestdial. ) perözs: pidor Ohrmezd were Te nme Sieg: Vater 
Or sat, in einem Segen der Herrschertümer mit den korrespondierenden Gottheiten. Die Stelle im Traktat lautet: 


DR [esgre 5 .  . Sie zogen heraus den starken beständigen Sieg [und ließen zurück] 
„„ | die Rüstung der großen Weisheit (?), den" fünfteiligen Lichtkörper. Sie 

AH FH 4.77 HA H gaben ihm hilfreich die Hand, aufzusteigen und vorwärtszugehen und 
5 FE A f£ A HH %. FÜ ließen ihn aus den fünf Gräben her auskommen. Die fünf Arten Dämonen 


Ä = aber hängten sich an die fünf lichten Körper usw. 
HZARHENF 
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vivens läßt die Archonten töten, und die Mutter des Lebens schafft das Universum aus 
ihren Leibern. Zur Rettung der von den Mächten der Finsternis verschluckten Lichtteile 
entläßt der Lichtvater aus sich als dritte Schöpfung Mitra, den dritten Gesandten'. 
Dieser hat seinen Sitz in der Sonne zusammen mit den zwölf lichten Herrschertümern. 
Diese erscheinen den männlichen Dämonen als schöne Jungfrauen, den weiblichen als schöne 
Jünglinge. Die Dämonen werden von Begierde ergriffen, begatten sich, werden schwanger, 
haben Frühgeburten. Die Frühgeburten frißt der Oberste der Teufel, und aus seiner Be- 
gattung mit seinem \Veib entsteht der erste Mensch: Adam. 

Die himmlischen Wesen bitten den Lichtvater, Adam aus dem trunkenen Schlaf der 
Sünde zu befreien. Darauf sendet der Lichtvater Jesus. Der erweckt den Menschen, bringt 
ihn zur Kenntnis seiner selbst und zur Reue über die Fesselung seiner Seele im Körper. 

In diesem Punkt abweichend ist nur die Schilderung des eben (S. 14 A., Schl.) erwälnten 
Fragments Sg. Dort ist Ormuzd der Erlöser. Über sein Verhältnis zu Jesus s.S. 25. Der 
anschließende Hymnus ist nicht eine Weissagung «des Weltuntergangs, sondern «die Anrede 
der Seele an den Führer, wie sie in den unten zu besprechenden Glielhymnen gewöhn- 
lich ist. 

Im Traktat werden die kosmogonischen Ereignisse dem 'Thema zuliebe in eine os: 
matische Formulierung gebracht, der es nicht auf die Schilderung des Dramas ankommt. 
sondern auf eine Durchführung des Vergleichs: Makrokosmos -— Mikrokrosmos. Aus der Ver- 
mischung (der fünf lichten und der fünf finsteren Elemente” schafft der Spiritus vivens das 
Universum. Danach kerkert er zusammen mit der Mutter des Lebens die finsteren Ele- 
mente ein. Das Gefängnis sind die fünf lichten Elemente, die Söhne des Ormuzd. Ge- 
fängniswächter sind die fünf Söhne des Spiritus vivens; Xrö$toy und Podvöxtöy werden 
als Nachtwächter und SroS hıroe als Richter über sie gesetzt. 

Die fünf Söhne des Spiritus vivens sind nach Theodorus bar Khoni l’Ornement 
de Splendeur, le grand Roi d’honneur, Adamas-Lumiere, le Roi de gloire, le Porteur. 
Diese Gestalten waren uns schon aus «en lateinischen und griechischen Quellen bekannt. 
Im Traktat wird jedoch die Fünferreihe: Mitleid (4 B&), Frömmigkeit _ Vollkom- 
menheit (in den Geboten) (H /£), Geduld (24 &) und Weisheit (# #4) darunter ver- 
standen. Die Erläuterung dazu wird uns erst später, 8. 52—54 ( a 550) gegeben: 
die genannte Fünferreihe hat ihre makrokosmische Entsprechung in den Söhnen 
des Spiritus vivens und wird deshalb kurzweg ihnen gleichgesetzt. Wir kannten auch 
diese Pentade bereits: sie wird im Fihrist »die fünf geistigen Glieder« des Lichtvaters 
genannt. Das kosmogonische Fragment M 351 (ND, unveröff.) spricht von ihnen als den 
»fünf geistigen Söhnen des vöd 2Zivondoy als Bandenbinder« mönohoy ponz vo ZTvondoy 
puhrön Covoyön bondbondon RT2722 TURIZ TRATMD ATI T] TR 1:9 urn. Die Ergänzung des 
Namens des Spiritus vivens ist nach dem Zusammenhang sicher. 

Die Gegenschöpfung des Fürsten der Finsternis ist nun genau entsprechend: Wie 


im Weltall die fünf finsteren Elemente gefangengesetzt werden, so kerkert er die fünf 


Die Ergänzung der in Klamniern beigefügten Worte wird Arch den letzten Satz und das Folgende gesichert. 
aus dem in Übereinstimmung mit den übrigen Berichten hervorgeht, daß die Elemente in (der Umklammerung 
der Finsternis verbleiben und mit dieser vermischt werden. Abweichen(l nur türk. TILD 173b ı V: dort 
werden die fünf Götter nachträglich von Ormuzd abgeschieden (Türk. Mau. I ıgrı. S. 14). Zum Ausdruck 
»Große Weisheit« als Bezeichnung von Ormuzd vgl. Sg RbZ. 18/19 (Bull. Ac. Petersburg, Ser. vi, Bd. 6, 
Nr. 1, S. 9): dönisn & Ohrmezd € nev yuööy 715 Y3 w arms w yoası »die Weisheit des Ormuzd des guten Herrn«. 

! Die Gleichung legatus tertius = Mihr schloß Anprras aus dem bei EHIENSIEIN, Göttin Psyche, S.4 
von ihm übersetzten sogdischen Fragment M 583. 

® Die Belege für die Namen der fünf finsteren Elemente sind von Cuav ANNES und Peruior Tr. S. ı5 
(5ı1) A. 2 zusammengetragen. 
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Gefangennahme. 


Makrokosmos 
| Tr. S. 23 (519) ff. 
Gefängnisse: die fünf Söhne des Ormuzd (die 


Mikrokosmos 
Tr. S. 33 (529) 
die fünf Substanzen des Fleischeskörpers: 


fünf lichten Elemente): 
reiner Lufthauch, Wind. Licht, Wasser, 
Feuer 


Knochen, Nerven. Adern, Fleisch, Haut 


Gefängniswächter: die fünf (geistigen) Söhne des die fünf finsteren (raben: 
Spiritus vivens (die fünf Gaben): 
Mitleid, Frömmigkeit, Vollkommenbeit, 


Geduld, Weisheit 


Haß, Zorn, Unzucht,. Reizbarkeit,. Ver- 
blendung 


Nachtwächter: XroöStoy Gier 
Poövoxtoy Verlangen 
Richter: Sros hro& das hungrige Feuer wird freigelassen 


die fiinf liehten Elemente: 


Gefangene: die fünf finsteren Elemente 
reiner Lufthauch usw. 


Bäume. 


Tr. 8. 32 (528) f. 
Städte: die fünf Substanzen des Fleischeskör- 
pers: 
Knochen usw. 


Erden: die fünf finsteren Glieder: 
finsteres Denken, finsteres Gemüt. fin- 
stere Überlegung. finsterer Verstand. 
finsterer Entschluß 


Todesbäume (deren Früchte): 
die fünf finsteren (Graben: 
HaB usw. 


(refangene: die fünf lichten Elemente 


lichten Elemente im menschlichen Körper ein. Er bedient sich dazu einer Dreizehnreihe 
von finsteren Mächten, die der des Universums parallel ist. Nur werden als Gefängnis der 
Fünf Lichten nicht die fünf finsteren Elemente genannt. Denn es handelt sich ja um eine 
Gefangensetzung des Lichts im Mikrokosmos. Dessen »Elemente« (»Substanzen«) sind nun 
eine neue Fünferreihe: Knochen, Nerven, Adern, Fleisch und Haut. Den »cing liberalites«, 
wie die Reihe »Mitleid« usw. auch genannt wird, die im Universum als Gefängniswächter 
fungieren, entsprechen die fünf finsteren Gaben: Haß, Zorn, Unzucht, Reizbarkeit und Ver- 
blendung (S.44 [540] EWR HERREE- S- 34 1530] BIEKEIERER KK EE). Als 
Nachtwächter erscheinen, Xröstoy und Podvöx,toy entsprechend, Gier und Verlangen, unıl 
dem Richter Sros wird das »hungrige Feuer« .nachgebildet. 

Auf den ersten Blick unübersichtlich wird («ie Darstellung des Traktats nun dadurch, 
daß derselbe Vorgang der Gefangensetzung des Lichts im Körper außerdem noch mit einigen 
andern Bildern ausgeführt wird, die sich überkreuzen und ineinander verarbeitet sind. 


N Pr 
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Befreiung. 
Der Lichtgesandte 


Tr. S. 40 (536) f. Tr. S. 45 (541). türkisch 
kerkert ein in die fünf Städte (die fünf Sub- 
stanzen) des Pleischesk örpers: 
Knochen usw. | 
läßt hervorgehen aus seinen Gliedern: 
Denken, Gemüt. Überlegung, Verstand, 


Entschluß 
die unterworfenen (refängniswächter (die fünf fin- die fünf Gaben: 
steren Gaben): Mitleid usw. 
Haß usw. 
Frei werden die fünf lichten Elemente: und vereinigt sie mit den fünf Elementen: 
reiner Lufthauch usw. reiner Lufthauch usw. 
Bäume. 
Der Liehtgesandte | 
Tr. S. 64 (560)f. Tr. 8.66 (562)f. 
vertreibt die fünf finsteren Glieder: pflanzt die fünf Bäume des Lebens, die zu den 
finsteres Denken usw. Erden der fünf Glieder Denken usw. gehören: 
und haut ab die fünf Todesbäume. deren Wurzeln. deren Wurzeln. d.h. die da sind: 
d.h. die da sind: 
die fünf finsteren Gaben: die fünf Gaben: 


Haß usw. Mitleid usw. 


Aufgeführt werden dann noch Stamm, Zweige, Blätter. Früchte. Geschmack. Farbe. 


nn mn mn nm m nn nn ri ll let 1101er mn _ [nn m nn 2707 m 02 


S. 32 (528) wird zunächst das Bild vom Pflanzen der Bäume eingeführt, das her- 
nach bei der Schilderung «des Erlösungswerks eine Bedeutung erlangt. Dabei werden die 
Fünf Lichten in die »Höfe« oder »Festungen« (villes) (3%) von »Knochen« usw. eingeschlos- 
sen. In diese setzt der finstere Dämon hinein (2 A) eine weitere Fünferreihe, die gleich 
darauf als die »terrains abimes« bezeichnet wird: finsteres Denken (#5 AH). finsteres Gemüt 
(HE LU»); finstere Überlegung (H& A), finsterer Verstand (N& HH), finsterer Entschluß (HE &.). 
Und in diese hinein pflanzt er die »fünf Bäume des Todes«. Was unter dieser Reihe zu 
verstehen sei, läßt sich aus dem Traktat allein nicht ersehen. Im folgenden erscheinen 
die uns bekannten »Haß« usw. als Früchte der fünf Bäume des Todes. S. 64 (560)f. 
wird dieselbe Reihe als die Wurzeln der fünf Todesbäume bezeichnet. Glücklicherweise 
besitzen wir zu der letztgenannten Stelle Stücke des nordiranischen Originals, die keinen 
Zweifel darüber lassen, daß («ie Darstellung des T'raktats ungenau ist, wie sich schon aus 
dieser Abweichung der beiden angeführten Stellen ersehen läßt. Wir gedenken (ie irani- 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr.. | 3 
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schen Kontexte zum Traktat später im Zusammenhang herauszugeben. Von einer Hand- 
schrift besitzen wir mehrere Blätter, die zu verschiedenen Stellen (des Traktats gehören. 
M 27 läuft von S.63 (559) bis S. 65 (561) oben. Unten werden wir die »cing sortes (le 
membres purs de la nature lumineuse« daraus mitteilen. In der Schilderung der Todes- 
bäume ist «die des ersten und zweiten nicht ganz vollständig. Wir geben deshalb (len 
hier beweisenden Anfang für den dritten Baum: 


MR oMIRN DIN IN TIONIAN 00 »Er vernichtet den finsteren Verstand (chines. »Überlegung«) und 
Ta N N SIRT AT OR TOT haut ab jenen 'Todesbaum, der identisch 
o STR MON ist mit Verlangen« (chines. dessen Wurzel »Unzucht«). 


Das Ablhauen der Todesbäume ist das im dritten Teil des Traktats durchgeführte 
Bild. Im Anschluß daran wird S.65 (561) bis 67 (563) das Pflanzen der Bäume des 
Lebens geschildert. Wir wissen jetzt, daß es ungenaue Ausdrucksweise ist, wenn vom 
»Baum des Denkens« usw. gesprochen wird. Wie »finsteres Denken« usw. S. 33 (529) 
als terrains abimes bezeichnet werden, so sind die entsprechenden fünf lichten »Glieder« 
nach S. 55 (551) die »eing sortes de mondes de l’'homme nouveau«. Gleich darauf 
wer(en sie allerdings, wiederum nicht ganz korrekt, »Höfe« (Festungen, villes) genannt. 
Dagegen heißen sie S. 67 (563) richtig die »fünf Erden des eigenen Ichıs« (& BE IZL.Hh)- 
Ganz wie vorher bei den Todesbäumen werden die der Reihe »Haß« usw. entsprechen- 
den »Mitleid« usw. als Wurzeln der fünf Bäume des Lebens aufgeführt. In Wahrheit 
sind es die Bäume des Lebens selbst. Diese Auffassung erscheint vielleicht auf den ersten 
Blick etwas kühn. Sie wird aber durch den Parallelismus, der in der Tat bis ins letzte 
bei diesen dogmatischen Spekulationen durchgeführt ist, gefordert. Überdies ist sie wieder 
durch einen nordiranischen Kontext, M 457, gesichert, der den Schluß von M 27 von 
Tr. S. 64 (560) unten an mit enthält und dann mit einer Lücke zwischen Recto und 
Verso bis S. 66 (562) Mitte läuft. 

Die Schilderung der Erlösung durch den Lichtgesandten im zweiten Teil, S. 40 (537)£.. 
schließt sich an das Bild der kefangennahme an und faßt die Erlösung wirklich als Befrei- 
ung von der Einkerkerung durch die finsteren Mächte auf. Der Lichtgesandte tritt ein in 
die alte »Festung« und besiegt die Feinde. Er unterwirft den »Haß« usw. und kerkert 
sie in die Festungen der »Knochen« usw. ein. Dadurch werden die Fünf Lichten frei. 
Erinnern wir uns, daß »Knochen« usw. die Gefängnisse und »Haß« usw. die Gefängnis- 
wächter der gefangenen Fünf Lichten waren. so haben wir hier eine ganz entsprechende 
Weiterführung des Bildes von S. 33 (529)f., wie das Gleichnis von den Bäumen im dritten 
Teil das Bild von S. 32 (528). fortsetzt. Die beiden Nachtwächter »Gier« und » Verlangen « 
setzt der Lichtgesandte in der Mitte gefangen, das hungrige Feuer läßt cr frei, um damit 
das »Liclit-Ich« auszuschmelzen. 

Die positive Wirksamkeit des Lichtgesandten im zweiten Teil wird S. 45 (541)fl. 
geschildert, entsprechend dem Pflanzen der Lebensbäume im dritten Teil. Die Darstel- 
lung des Traktats wird durclı den hier einsetzenden türkischen Kontext, den A. v. Lr 
Cog' herausgegeben hat, bestätigt. Die Reihe »lichtes Denken« usw. wird als »Glieder« 
les Lichtgesandten bezeichnet. Aus diesen läßt er »durch Transformation« die fünf Ga- 
ben, »Mitleid« usw., hervorgehen und vereinigt sie mit den fünf lichten Elementen. Wieder 
werden Xrö$toy und Podvöxtoy und eine dreizehnte Kraft, diesmal das » Wohltatslicht« 
(E34. Hf), hinzugezählt, und wir erhalten dieselbe Gruppe von Mächten, die im Anfang zur 
(refangensetzung der fünf finsteren Elemente im Universum verwandt worden war. 


I "Türk. Man. III (ABAW 1922, Nr. 2). S. ı5fl. 
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Auf S. 16/17 geben wir das Gesagte noch einmal in schematischer Übersicht. 

Als Zusammenfassung schließt sich nun wieder ein neues Bild an, das Dogma von 
den drei Tagen und den zwei Nächten. Und dieses Gleichnis ist seinerseits wieder mit 
dem Bilde vom Alten und Neuen Menschen verknüpft, s. S. 32f. Eine schematische 
Übersicht der Tage und Nächte findet sich unten S. 52/53. 

Wir haben hier in großen Zügen das Gerippe des Traktats gegeben und glauben 
gezeigt zu haben, daß er kein undurchdringlicher Urwald ist, sondern eher ein allzu kunstvoll 
angelegter Garten. Die in ihm verarbeiteten dogmatischen Gedanken sind zum Verständnis 
manichäischer Texte so wichtig, daß wir das Wesentlichste klarstellen muliten, bevor wir 
an unsere neuen Texte herangehen. 

In den von uns veröffentlichten Texten wird auf die Kosmogonie zunächst Zeile 21 
angespielt. Der Fleischeskörper wird hier in a »Glieder des bösen Teufels der Gier« ge- 
nannt. Darunter sind wohl »finsteres Denken« usw. zu verstehen, wie im Gegensatz 
dazu im Traktat S. 63 (559) »lichtes Denken« usw. als die fünf Arten reiner Glieder des 
Licht-Ichs bezeichnet werden (HJ PETLAEFR BE). c nennt den Körper den »fünffachen 
Graben des Reiches der Finsternis«. Das sind die finsteren Elemente, die Traktat S. ı5 
(511) als die »gouffres (’obscurite« bezeichnet werden. Die »fünf giftigen Höfe der 
Dunkelheit« in d sind, wie wir oben ausgeführt haben, »Knochen« usw. — Auf eine Ver- 
schiedenheit gegenüber dem Traktat muß hier sogleich hingewiesen werden: auf die Freiheit 
der Bilder. Der gemeinsame Grundgedanke, eins der bevorzugten 'Themen (der mani- 
chäischen Literatur, ist die Nachbildung des. Universums im menschlichen Körper. Im 
Traktat könnte aber der Körper nur den fünf giftigen Höfen der Dunkelheit unmittelbar 
gleichgesetzt werden. Die fünf finsteren Elemente werden dagegen (dort nur bei der 
Schilderung des Makrokosmos verwandt. Deutlich ist die Lehrschrift von der freieren 
Ausdrucksweise des Hymnus geschieden. 

Nach den kosmologischen Entsprechungen folgen ethische Umdeutungen von Insti- 
tutionen des Universums in 22. Soweit wir sie deuten können, werden sie bei den Bildern 
S. 50. 54 besprochen werlden. 

Zeile 49 enthält eine größere Anspielung auf die Kosmogonie; sie lautet: 


a) Die ganze unwissende Sippschaft des Fleischeskörpers 

b) hat in dem tiefen Pfuhl die Söhne umklammert, 

c) und sie innen und außen einkerkernd haben alle dämonischen Ich (Naturen) ! 
d) meine reinen Glieder fortdauernd geschädigt. 

Es wird auf den Kampf der Söhne, nämlich des Ormuzd, gegen die fünf finsteren 
Elemente angespielt. Die innen und außen einkerkernden dämonischen Ich sind offenbar 
die Gefängnisse der Elemente: »Knochen« usw. und die Gefängniswächter »Haß« usw., 
dazu Begierde, Verlangen und das hungrige Feuer. Unter den »reinen Gliedern« sind 
wohl die mehrfach erwähnten »Denken« usw. zu verstehen, die sowohl als Glieder des 
Lieht-Ichs (vgl. S. 41 £.) als auch des Lichtgesandten bezeichnet werden. Theodorus bar 
Khoni nennt sie u. a. die Glieder des Spiritus vivens, der Fihrist die Glieder des Licht- 
vaters und des Lichtäthers. 

Lenken wir nunmehr unsern Blick auf die Stelle, an der der Erlöser in der Kos- 
mogonie auftritt. 

Bei Theodorus bar Khoni wird Jesus ganz abrupt eingeführt, ebenso wie der »Licht- 
gesandte« im Traktat zu Beginn des zweiten Teils: unmittelbar nach Erschaffung des 
Menschen. Er wird nicht durch eine besondere Schöpfung hervorgerufen, aber er wird 


! Über diesen Ausdruck s. 8. 74 fl. 
3* 
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auch nicht von sekundären Mächten geschaffen, wie Cumoxr! meinte. Wir verstehen. 
warum die kosmogonischen Schilderungen uns über diesen Punkt keine Auskunft geben: 
hier ist die Fuge, an der die ursprünglich so verschiedenartigen Gedankenwelten verknüpft 
werden sollten. Und doch ist die Verbindung Jesu als des Erlösergottes mit dem per- 
sischen Dualismus von Licht und Finsternis mehr als eine äußerliche Hinzufügung. Sie 
erscheint im Gegenteil als ein konsequenter Ausbau der Lichtreligion. Nicht können 
Lieht und Finsternis aus einer Gottheit entsprossen sein. wie die Zärwaniten glauben. 
Zwar sind sie in der Welt, im Menschen vermischt. Aber diese Erkenntnis des urewigen 
Gegensatzes ist zunächst bloße Spekulation und deshalb für eine Religion keine Lösung. 
Praktische Bedeutung erhält sie erst, wenn ein Weg gefunden wird. aus der Vermischt- 
heit herauszukommen und die eingeschlossenen Lichtteile aus der Umklammerung durch 
(lie Finsternis zu befreien. Dazu sandte der Lichtvater dem Ormuzd den Freund der 
Lichtwesen und dem Adam sowie jedem Menschen Jesus, der uns zur Erkenntnis unsrer 
göttlichen Natur erweckt und uns zurück in die ewige Heimat des Lichtparadieses em- 
porzicht. 


Auf der andern Seite wird klar: Jesus als Erlösergott ist nicht eine Konzession 
abendländischer Gemeinden an die christliche Kirche. sondern für Mani ein 
wesentlicher Bestandteil seiner Lehre. Die Vorstellungen des Christentums weiter- 
führend, findet er mit der Eingliederung Jesu in den Schöpfungsverlauf eine Erklärung für 
las Kommen des Erlösers: aus der vergangenen Weltentwicklung. Was Jesus an dem sündi- 
gen Menschen tut, das tat er an Adam und (das tat sein Prototyp, der Freund der Licht- 
wesen, an,Ormuzd, dem Urmenschen. Der Angriffspunkt gegenüber dem kirchlichen Dogma 
[ußt darauf, daß das Böse nicht von Gott stammen kann, es ist von ihm wesensverschieden. 
Der Mensch, aus Licht und Finsternis gemischt, kann als Ganzes nicht zu Gott kommen. 
Der Sinn der Religion muß sein, seine göttlichen Bestandteile frei zu machen und zu 
(«ott zurückzuführen. 

Durch diese Beobachtung gewinnen «die Zeugnisse der christlichen Kirchen- 
väter für uns in ganz andrer Weise als bisher direkten Quellenwert. Was sie uns 
über die manichäische Christologie übermitteln, ist oft alte Überlieferung und hat in jedem 
Fall Anspruch darauf, von uns gehört zu werden. Daher kommt es, daß das Baursche 
Buch, das sich im wesentlichen auf «diese Zeugnisse stützt, heute keineswegs veraltet ist, 
sondern gerade für die Auffassung des manichäischen Jesus meistens authentisch orientiert. 
Naturgemäß tritt in «ler Auseinandersetzung der Manichäer mit ihren Gegnern im Abend- 
land die Gestalt Jesu stärker hervor als in unsern sonstigen Quellen. Denn die sich an 
ihn anknüpfenden Probleme waren dort in ganz anderm Umfang akut als etwa in Persien 
selbst. Wir können uns das an dem Beispiel des einzigen längeren westländischen 
Originaltextes klarmachen, der bis jetzt gefunden wurde. Es handelt sich um ein sehr 
altes lateinisches Manuskript eines manichäischen Lehrtextes, das von Aurarıc” heraus- 
gegeben und übersetzt worden ist. Gegenstand dieses lateinischen 'Traktats ist die Pflicht 
der Auditores zur Unterstützung der Electi. In einem zweiten Abschnitt wird der Ein- 
wand von Christen zurückgewiesen: wer nicht arbeite, solle nach Paulus Worten auch 
nicht essen. Der Text sucht zu beweisen, daß dieses Wort des Apostels sich nach 
Ausweis andrer Stellen des Neuen Testaments nicht auf die Electi beziehe. Diese Dis- 
"kussion entspringt abendländischem Denken. In Turkistan, das uns die Hauptinasse unsrer 
manichäischen Originaldokumente geliefert hat, hatten die Manichäer es in der Hauptsache 
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ı ],S.46. * Un manuscrit manicheen. Revue d’histoire et de littsrature religieuses, NS. Bd. 6, 1920. 
S. 62—98. 
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mit Buddhisten zu tun. Diesen war die Pflicht der Laien, die Mönche zu unterhalten, 
aus ihrer kirchlichen Organisation geläufig, und niemand ‚hätte an dem ähnlichen Ver- 
hältnis der Auditores zu den Electi bei den Manichäern Anstoß genommen. Wir wissen 
im einzelnen nicht, welche von den Fragen, die in den Acta Archelai und in den großen 
theologischen Disputationen bei Augustin erörtert werden, auch Mani selber beschäftigt 
haben, wieweit er Angriffen von christlicher Seite hat begegnen müssen. Aber von der 
ganzen Art der Auffassung. des NT geben diese leidenschaftlichen Debatten doch ein 
lebendiges und im großen zutreffendes Bild. Wir müssen es uns versagen, Einzelheiten 
der manichäischen Bibelkritik' an dieser Stelle nachzugehen und sind im Augenblick 
auch zu einem Urteil darüber außerstande, ob die von uns geltend gemachten Gesichts- 
punkte etwa für die Frage nach der »Echtheit« der Acta verwertet werden können. 
Sicher scheint uns dagegen zu sein: Wo wir Übereinstimmungen manichäischer 
Ideen mit solchen des NT finden, ist mit Entlehnung der Manichäer aus dem 
Christentum zu rechnen. Ob und wieweit iranisches Gedankengut auf Vorstellun- 
gen des NT eingewirkt habe, ist eine andere Frage, auf die hier einzugehen weder in 
unsrer Absicht noch in unsrer Kompetenz liegt. 

Daß Mani das NT gekannt und benutzt hat, wird durch die direkten Zitate aus 
demselben eindeutig bewiesen, die sich in den Fragmenten aus Turfan gefunden haben. 
Der Einwand, diese könnten nachträglich in die manichäische Literatur hineingekommen 
sein, wird kaum ernstlich erhoben werden. Außerdem wird er gleich durch das erste 
von Mürter in den HRII mitgeteilte Stück aus dem Sohßuhroyön des Mani widerlegt. 
Die Fragmente bestätigten die Angabe sekundärer Quellen’, in dieser Schrift habe Mani 
seine eschatologischen Anschauungen niedergelegt. Wir möchten nicht glauben, daß eine 
christliche und eine »manichäische« Version hintereinander in diesem Buch mitgeteilt 
seien. Vielmehr handelt es sich um eine fortlaufende Erzählung. Beide Teile werden 
nämlich verbunden durch die Einheit der handelnden Person, (len xrodasohryozd TÄmaTn5 
» Vernunftweltgott«. Wer das ist, darüber gibt M 475 Auskunft. Das Blatt enthält die 
Schilderung des christlichen Jüngsten Gerichts und trägt die Überschriften (Verso) ußor 
dodeston TRNOYTNT NaR (Recto) 8 merdön pusor None Ra 9, »über das Gericht des Menschen- 
sohnes«. Dieser erste Abschnitt schließt auf M 432 Recto Z. ıo mit der Unterschrift 
honzoft Ömodisne & zendyor a2 "9 sortor nern »Zu Ende ging das Kommen des Be- 
lebers«. Es handelt sich zweifellos um dasselbe Kapitel, das auf Sı? 2.13 an zweiter 
Stelle unter den Yr$dey 910° (seil. yovisnön 820%) »von Jesus handelnden Ausführungen « 
in der Form Ddmodisne ey Yr8ö zendyor Alan son 29 mmorTas »das Kommen Jesu des 
Belebers« aufgeführt wird. | 

Wir haben für zendyor wieder die von Mürter vorgeschlagene Übersetzung »Be- 
leber« eingesetzt, trotzdem die von ANDREAS angenommene Bedeutung »Erkenntnis ver- 
leihender« durch die schon berührte Beziehung Jesu zur yYvocıs, auf die wir S. 46 bei 
Besprechung der »Glieder« der Seele eingehen, sachlich gut zu passen scheint. Anperras (münd- 
lich) war zu seinem Vorschlag dureh sprachliche Indizien geführt worden. Der Ausdruck 
ist nämlich zweimal auf M 311. belegt, Rıı und V ıı. Dieses Fragment enthält An- 


rufungen Manis und Jesu im Norddialekt. Eine Form der Y2% leben müßte aber im 
Norden unbedingt 2 haben, vgl. Lentz, Ztschr. f. Ind. u. Iran. IV, S.254f. und unter Zöwä. 


ı Vgl. darüber ALserr Bruckner, Faustus von Mileve. Ein Beitrag zur Geschichte des abendländischen 
Christentums. Basel: Reinhardt ı901. Die Arbeit von P. MonczAaux. Le Manichden Faustus de Milev, konnte 
von uns nicht ermittelt werden. 

2 Kesster, Manil, S. on vgl. P. Aurarıc, Eeritures I, S. 54 

3 Mem. Ac. Petersburg, Ser. 8, Bd. 6, Nr. 6, 1904. 
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Ähnliche Anrufungen an Mani und Jesus finden sich noch auf M 176, wo Formeln im 
Nord- und im Südwestdialekt miteinander abwechseln: R ı bis 4 Südwestdialekt. 4 bis 13 
Norddialekt, ı3 bis Schluß Südwestdialekt; V ı bis 5 ND, 6 bis 9 Südwestdialekt, 9 bis I 3 
Norddialekt, 13 bis Schluß Südwestdialekt. Diese inhaltlich belanglosen Stücke können 
wir olıne Bedenken als ganz spät betrachten. Deutlich sind Epitheta und Funktionen Jesu 
auf Mani übertragen. Dagegen in den alten, echten Stücken verhält es sieh ebenso wie in 
den großen Hymnen von H: Mani ist der erste der frestoyon, der Erlöser ist Jesus. In 
(liesen Texten sind die beiden Dialekte, wie hier ausdrücklich betont sei, streng ge- 
schieden. Sie wurden mit der an den Manichäern stets gerühmten Akribie und künst- 
lerischem Geschmack treulich kopiert. Dagegen jene kurzen formelhaften Hymnen sind 
sicher erst gleichzeitig mit der Niederschrift der Turfanhandschriften verfaßt von Leuten, 
die den Norddialekt nur als die heilige Sprache kannten, selber aber südwestiranisch. 
d.h. frülneupersisch sprachen. Vgl. das unten S. Soff. über die Umschreibung (es Ira- 
nischen und besonders über die Transkriptionen manichäischer Texte in sogdischen Buch- 
staben Bemerkte. | 

Der Ausdruck z&ndyor ist uns aus den nordiranischen Texten nieht bekannt. Da- 
gegen ist er das gewöhnliche Epitheton Jesu in der Überschrift südwestiranischer Hand- 
schriften, die ähnliche stereotype Versanfänge haben wie der S. 70 besprochene nor(l- 
iranische Hymnus auf Jesus »Voll wollen wir machen«, den wir S. g93ff. mitteilen. 
Auch die beiden kurzen »Gathas« aus dem sogdisch-mittelpersischen Hymnenbuch tragen 
die Überschrift Y?730 zendyor& mat wm. Daß die Vorstellung der Erlösung tatsächlich 
lie einer Erweckung von den Toten war. zeigen die Beiwörter der Trias Jesus. Licht- 
Jungfrau und Vohmon im ersten dieser Hymnen: »die guten Erlöser, die Totenerwecker 
der reinen Gemeinde«. Noch deutlicher geht der zweite Hymnus auf die Tätigkeit 
des zendyor ein: »der (die Gläubigen von den Toten erweckt, der da (selbst) ist eine 
belebende Mutter derer, die durch ... und Krankheit von Sünde und Verlangen gestor- 
ben sind«. Ein (unveröffentlichtes) Fragment im Südwestdialekt, M 371, leider nur ein 
Fetzen ohne nähere Bezeichnung des Angeredeten, spricht von einem zendyor &y murdon 
JNTIO 99 95707, das wir nun wohl mit Sicherheit mit »Beleber der Toten« übersetzen 
dürfen. Auch das eben erwähnte Sg hat V die Überschrift snr[?. In M 3ıı ist 
zendyor nicht (die einzige südwestiranische Form. Auch das auf der nächsten Zeile (R 12) 
belegte zivened TYT ist eine solehe, vgl. ziwendy s8sT in der eben angeführten Stelle 
aus dem Buch, 15 V9. In dem von MürLzer nicht gegebenen Anfang der Versoseite von 
311 steht Z.8 Xuöovon 7RTı5 »Herr«, das nur im Südwestdialekt vorkommt, während xudöy 
beiden Dialekten angehört, vgl. unten S. 39 und Lentz a. O. Nr. 99. 

Die Verbindung der christlichen Eschatologie mit der manichäischen Apokatastasis 
setzt eine durchaus verschiedene Vorstellung voraus als einerseits die Seelenwanderungs- 
lehre, andererseits der aus dem Zoroastrismus übernommenen Aufstieg der Seele des 
Wahrhaftigen nach dem Tode ins Lichtreich. Die letztere Anschauung wird uns noch ein- 
gehender zu beschäftigen haben. Hier sei nur darauf verwiesen, wie in der Gestalt Jesu 
diese heterogenen Züge für Mani zusammenfließen. Die Bezeichnung Jesu als grodasohryo>d 
dürfen wir wohl mit der Überlieferung der manichäischen Anschauung bei Alexander 
von Lycopolis' verbinden: Tov de XpıoTov elvaı vovv. 

Auch aus einem andern der Hauptwerke des Mani hat MÜLLer bereits ein Fragment ge- 
funden und veröffentlicht. Es ist M 17 (Südwestdial.), das die Überschrift trägt (V) Kvan- 
geliyon Ey (R) oroß nizihed rrv&2 a8 2 JR »das Evangelion Aleph wird gelehrt«. Die Über- 


! Traetatus de plaeitis Manichaeorun, Kap. 4. PG. 18, S. 415. 
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schrift identifizierte er mit der auf Sı,Z.4 genannten. Dieses Stück hat einen wörtlich 
übereinstimmenden Kontext in M ı72, Bl.ı. In M ı72 folgt auf die einzelnen kleinen 
Abschnitte jedesmal die sogdische Übersetzung. wodurch ihre Reihenfolge m M ı7 absolut 
gesichert wird. M ı7 ist ein schön ausgeführtes Buchblatt, das unten abgerissen ist. Es 
ist zweispaltig und enthält in der Mitte von beiden Seiten einen großen Zwischenraum. 
Nun ist nicht Sp. I von oben nach unten zu lesen und danach Sp. II, sondern (das über 
dem Zwischenraum Stehende gehört zusammen und ebenso (das auf dem unteren Teil des 
Blattes befindliche Textstück. M ı72 zeigt, daß dem Preis der Lichtjungfrau, mit dem 
Mı7 beginnt, ein solcher Jesu voraufgegangen ist. Von dem südwestiranischen Text ist 
nur die letzte Zeile auf M ı72, ı Rı erhalten. Z.2 bis 5 enthalten die sogdische Über- 
setzung, die wir versuchen folgendermaßen zu übersetzen: 


MOSMED TON o NE OS 2 Gepriesen ist und gepriesen 
NIRTIR 0 IMRT TONNDINTID 0 DNI 3 möge sein des Lieben lieberer Sohn, der Beleber 
TOR DO 9) ID 0 107% 4 Jesus, das Haupt aller dieser Gaben (?Wege?), 
23 7RTT AI TORI TR I 


NER MON SON DON MODNDT o 5 der Heiligen ... a Se 


Das Folgende ist von 2.6 an auf Mı7 (a) Z. ı bis 3 erhalten. Danach schließt sichı 
unmittelbar der Preis der reinen Gemeinde an, 172, ıR ıı bis 14 =M 17 (e). Der nächste 
Abschnitt, der die »Söhne des Heils« erwähnt, M ı72, ı V 2 bis 4, ist auf M ı7 nur mit 
den letzten Worten, d.i. (b), erhalten. (d) schließt nun unmittelbar an = 172V 8 bis ı2. 
Der Schluß dieses Satzes und der Anfang der Kapitelunterschrift ist auf M 17 abgerissen. 
17 V (e) ist gleich dem Schluß von 172, ı V. Die Unterschrift des Abschnitts lautet: 
»Die Ausführung des lebendigen Evangelions des Auges und Ohres wird zu Ende gelehrt. 
und die Frucht der Wahrheit (vgl. Traktat Schlußhymnus Z. 7, Anhang ID) wird ge- 
lehrt.« Der Anfang dieses neuen Kapitels ist uns noch erhalten. (g) und (f) sind wiederum 
zu vertauschen, so daß am Anfang die berühmten Eingangsworte stehen: »Ich Mani, der 
Apostel Jesu.« 

Im Evangelion (des Mani handelt es sich also um das Evangelium von Jesus. 

Völlig klar wird durch diese Kombination die Frage der Jünger in dem türkischen 
Fragment TII D ı73c, ı V': »Aus welchem Grunde preist und segnet man im großen 
svangelium-Buche zuerst den Mondgott und (erst) nachher preist man den großen Götter- 
könig Zärwan den Gott?« 

Auf Jesus als Mondgott gehen wir unten ein. 

Ein Blatt eines evangehiyoney 50856 TRERA MIR »auf das Evangelion bezüglichen 
Hymnus« erwähnt REıTZzEnsTEın in seinem »Erlösungsmysterium«°. Es handelt sich un 
ein nordiranisches Doppelblatt, M 88, dessen erstes Blatt dem »sechsten Gliede« angehört. 
Über den sachlichen Zusammenhang s. u. S. 64. 

Gegenüber (er Gleichsetzung des Evangelions mit (lem Ärdähäng bei Kessrer, I, S. 205 
bis 213, der sich Aurarıc, Il, S. 34 bis 43, anschließt, sei erwähnt, daß beide Titel am 
Schluß der Beschreibung von Manis Tod TI D 79 (Norddial., unveröff.) genannt werden, 
wo sie durch ein Interpunktionszeichen getrennt sind. 

Zitate aus dem NT enthalten ferner einige Lehr- und Erbauungsschriften wie M 132 
(Norddial.) und polemische Stücke. Prof. MüLter plant einige dieser interessanten Zeugnisse 
herauszugeben un« gestattete uns gütigst die Einsichtnahme in seine Vorarbeiten. — Auch 
(liese Stoffe wurden in Hymnenform verarbeitet wie M ı8, ein Fragment der (Überschrift 


I Türk. Man. llIız2. 2 SS, 21—22. 
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Verso) Dorußodoyzftey naar (Recto) b080hön jarsosa »Kreuzigungshymnen«. Von 
dieser Gruppe haben sich noch einige weitere Stücke dazugefunden, die zumeist inhalt- 
lich besonders schwierig sind. M ı8 dagegen enthält eine direkte Übersetzung der sy- 
rischen Vorlage der Evangelienstelle. 

Der Ausdruck Ta ypaunara »die Schrift« liegt vor in dem sogd. Wort nidayz "arm. 
Es kommt wiederholt in dem kleinen Buch vor, von dem MüLer! bereits eine Probe mit- 
teilte und aus dem wir die beiden kurzen Hymnen an Jesus geben, vgl. S.7. 

Eine Beschreibung (dieser Handschrift mit der Wiedergabe von zwei Seiten findet sich 
bei v. Le Goa, Man. Miniat., S. 39—40 und Taf.4d, zusammen mit Transkription und 
Übersetzung derselben durch Prof. MüLter. 

Es ist gelungen, den Inhalt dieses Büchleins zu bestimmen. Es zerfällt in einen 
umfangreicheren hymnologischen 'Teil im Nord- und Südwestilial. und in ein sogdlisches 
Chuastuaneft. Bei der Anführung der verschiedenen Vergehen sind jene Zitate aus 
der »Schrift« eingestreut, z. T. mit wörtlicher Anlehnung an das NT, im Südwestldial. 
Die Hyınnen gehören mit zur Bußübung; sie sind den kurzen Gathas von H sehr ähnlich. 

Welche Stellung Mani zu dem Jesus (les NT eingenommen hat, scheint uns Barvr’ 
im wesentlichen richtig (dargestellt zu haben; wenn sich auch seine Schlußfolgerung nicht 
halten läßt, die Berührungen des Manichäismus mit dem Christentum seien nur äÄußer- 
licher Art. Der manichäische Standpunkt wird in der großen Auseinandersetzung über 
das Verhältnis zum A und NT bei Augustin von Faustus folgendermaßen zusammen- 
gefaßt”. 

Dico autem hoe ipsum natum ex femina turpiter. eireumeisum Judaice,. sacrificasse Genti- 
liter, baptizatum hıumiliter. circumductum a diabolo per deserta et ab eo tentatum quam miserrime. 
His igitur exceptis et’si quid ei ab sceriptoribus ex Testamento Vetere falsa sub testificatione 
injeetum est, eredimus caetera. pracecipue cruceis ejus mysticam fixionem, qua 
nostrae animae passionis monstrantur vulnera: tum praecepta salutaria ejus. tum parabolas 


eunctunmque sermonem deificum, qui maxime duarum praeferens naturarum disceretionem 
ipsius esse non venit in dubium. 


Mani lehnte also «die körperliche Geburt Jesu ab, dagegen ließ er den Kreuzestod 
gelten. Über diesen Punkt sind wir durch die Zeugnisse der Kirchenväter auch sonst 
gut unterrichtet. Eine Bestätigung brachte der polemische Text M 23 (Südwestdial.), der 
sich u. a. gegen die Irrlehrer wendet, die den Sohn der Maria verehren. und «das von Prof. 
MüLLer vorbereitete Stück M 627 (Südwestdial.) Unsre Zitate aus dem NT sind zwar 
nicht zahlreich, sie beziehen sich aber fast durchweg auf das Leiden Jesu. Wir glauben 
nicht, daß das auf einem Zufall berulic. Jesu menschliche Wirksamkeit, seine ganze 
Lebensgeschichte, seine Wunder, seine Auseinandersetzung mit den jüdischeu Traditions- 
gelehrten, paßten nicht zu dem Bilde vollkommener Göttlichkeit, wie es uns jetzt zum 
erstenmal vollständig und in diehterischer Verklärung «das große Preislied auf Jesus in H 
entrollt.e. An der uns befremdenden Inkonsequenz eines nicht geborenen, aber doch leiden- 
den und gekreuzigten Jesus im manichäischen System nahmen schon die Gegner Anstoß. 
Faustus' weist einen derartigen Einwurf damit zurück: die Annahme eines menschlich 


geborenen, aber nicht erzeugten Jesus. wie ihn die Kirche lehre, mache ganz analoge. 


Schwierigkeiten! Deshalb nahm Mani einen rein geistigen Jesus an, der nur zum Schein 
in diese Welt herabgekommen sei. Wie die Einkerkerung des Lichts in den Körper, 
so ist auch die Kreuzigung Jesu ein Werk des Fürsten der Finsternis. Aber wie Baur’ 
richtig hervorhob, dieser veranstaltete «das I.eiden Jesu nur zu seinem eigenen Verderben. 


— 


„> 


I HRIL 96. ggf. : 5. 368—415. * Contra Faustum B. 32. Kap. 7. Pl. 42. Sp. 501. 
' Augustin. Contra Faustum B. 26—29. Pl. 42. Sp. 479 fl. » 8.395. 
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Wir besitzen darüber den Wortlaut der Lehre Manis in der lateinischen Übersetzung der 
»Epistola fundamenti« bei Evodius!: 


Inimicus quippe, qui eumdem Salvatorem justorum patrem crucifixisse se speravit, ipse est 
cerucifixus, quo tempore aliud actum est, atque alind ostensum. Princeps itaque affixus est eruci. 
idemque spineam coronam portavit cum suis sociis, et vestem coccineam habuit; acetum etiam et fel 
bibit, quod quidam Dominum potasse arbitrati sunt: atque omnia quae hie sustinere visus est, tene- 
brarum dueibus irrogata sunt, qui clavis etiam et lancea vulnerati sunt. 

Aus einer solchen Stelle muß (as Mißverständnis hervorgegangen sein, Mani lehre, 
der von den Juden gekreuzigte Jesus sei der Teufel. Daraus ist dann die glatt erlogene 
Verdächtigung von Gegnern des Manichäisinus entstanden, die uns der Fihrist” überliefert: 
»Der bei uns und den Christen in hohem Ansehn stehende Isa (Jesus), behauptet er, sei 
ein Teufel.« Wir erwähnten bereits, daß in dem kosmogonischen Bericht des Fihrist. 
Jesus an der entsprechenden Stelle wie bei Theodorus bar Khoni genannt wird: als Er- 
wecker «des Adam zur Gnosis. An diesen Zug der Erzählung knüpft sich ebenfalls ein 
Mißverständnis, das die christlichen Polemiker zu der falschen Behauptung gebracht hat, 
Jesus sei die Schlange”. Cuxont‘ hat darauf hingewiesen, daß Jesus und nicht der 
Versucher dem Adam die Erkenntnis bringt, für die Manichäer einer der grundlegenden 
Gegensätze zum Christentum, ‘der sich aus ihrer Gesamtauffassung ergab: hier der von 
den Mächten der Finsternis erzeugte »Alte Mensch«, in dem das gefangene Licht der 
Seele. seiner selbst unbewußt schlummert, dort der »Lichtgesandte« aus dem Lichtreiclhı, 
der ihm zur Erlösung Jie Gnosis bringt. Derlei Mißverständnisse begegnen mehr, und 
es ist nicht immer gesagt, daß sie von Gegnern in polemischer Absicht den Manichäern 
untergeschoben werden. So wird Christus gelegentlich’ primi hominis filius genannt. 
Diese Auffassung läßt sich aus den kosmogonischen Berichten kaum rechtfertigen. Aller- 
dings besteht zwischen Ormuzd und Jesus eine Beziehung. Wir wiesen darauf schon 
bei der Erwähnung (des Petersburger Fragments S 9 oben S. ı5 hin. Dort ist aber nicht 
etwa gesagt, daß Ormuzd seinen Sohn schicke, sondern er selber steigt herab, um die 
im Fleischeskörper (noso & piden Pre "sy nscı R b 10 oder kurz noso ns) R a 8) gefangene 
Lichtseele (giyon E aß 295 9 8% die gute Scele Ra ızf., giyon 8% Ra 26 u. ö., zir 
giyon 78% [N]T die weise Seele R bı4f.) zur Kenntnis ihres Ursprungs zu bringen. Die 
Bezeichnung »Vater«, s. S. 14 Anm. I, teilt Ormuzd mit andern Göttern. Sie wird dann 
auch von Mani und den oberen Gliedern der Hierarchie gebraucht. Eine Stelle aus den 
Turfanfragmenten, an der Jesus Solm Ormuzds genamut wird, ist uns nicht bekannt. 
Wir möchten deshalb vorschlagen, die Bezeichnung Jesu als Sohn des Urmenschen so 
zu erklären: Der Ausdruck 6 vios rov avdpwmov lautet auf persisch merdön pusor RT“ 
=0% und ist in der oben besprochenen Stelle aus dem Söhßulroyön belegt. Der erste 
Bestandteil dieses Ausdrucks ist der Obliquus des Plurals, also konnte ein Perser nicht 
den Gedanken an den Urmenschen damit verbinden. Gewiß wurde den Manichäern von 
Christen oft genug das Selbstzeugnis Jesu als des »Menschensohnes« vorgehalten. Das 
vereinigte sich nicht mit der Vorstellung von dem wnirdischen Jesus «der Manichäer. 
Soweit sie derartige Stellen irgendwie, und sei es noch so gekünstelt, mit ihren Doktrinen 
in Einklang bringen konnten, taten sie es: hier interpretierten sie avdpwros als den TP@Tos 
avdpwros. Sonst erklärten sie, was nicht zu ihrem Bilde von Jesus passen wollte, rundweg 
für Fälschung“. : 

In dem Leiden Jesu, wiewohl es nur zum Schein geschah, erblickten die Manichäer 
nun ein Symbol für die GeIMmBEnscheN der Lichtseele in der Welt. Zu den von Baur’ 


! De fide contra Manichaeos Kap. 28, PL 42, Sp. 1147. ?: FLücEeL, S. 100. 3 Baur. S. 160-162. 
ı 1,8.49. » Baur, 8. 210. ® Baur, 8. 379 ff. " S.71ff., s. bes. auch oben S. 24. 
Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 1. 4 
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zusammengetragenen Stellen ist noch die schon berührte aus Theodorus bar Khoni' hinzu- 
gekommen, die eine kurze, aber ergreifende Schilderung des »Jesus patibhilis« gibt: 

Jesus montra a Adam 

les Peres residant dans les hauteurs (celestes) 

et sa propre personne 

exposcee a tout, aux dents de la panthere et aux dents de l'elephant, 

devoree par les voraces, 

engloutie par les gloutons, 

mangee par les chiens, 

melangee et emprisonnde dans tout ce qui existe, 

licee dans la puanteur des Teenebres. 


Bei Baur” ist auch bereits richtig die echt manichäische Schlußfolgerung gezogen, 
daß demnach zwischen dem Jesus patibilis und den menschlichen Seelen dem Wesen naclı 
kein Unterschied bestehe. Dieser Gesichtspunkt ist ausschlaggebend für die Beurteilung 
der gleich zu besprechenden manichäischen Bilder. In der Gleichnissprache der Mani- 
chäer, die sich unmittelbar an die Ausdrucksweise des NT anlelınt, erscheinen Vergleiche 
der Seele, die uns von Jesus geläufig sind. 


Dadurch, daß Mani in Jesus den Gott salı, der das Leiden der Vermischtheit selber 
ertrug und zugleich den Weg darüber hinaus fand und allen Menschen vermittelte: die 
Gnosis, die wahre Kenntnis der Lichtseele von ihrem Ursprung, fügte er ihn unlöslich 
in sein Pantheon ein. Zugleich erschien dem in der dualistischen Blickrichtung Den- 
kenden diese Auffassung von Jesus dem Krlöser würdiger als die kirchliche, die für ilın 
einen unzureichenden und widersinnigen Versuch bedeutete, die Gestalt Jesu als ein halb 
menschliches, halb göttliches Phänomen zu erklären. Faustus” nennt deshalb die Anhänger 
der Kirche »semichristiani«, worauf ihm Augustin freilich antwortet: Tu semichristianos 
cavendos putas, quod nos esse dieis; nos autem pseudochristianos cavemus, quod vos 
esse ostendimus. | 

Bavr* hat auch ganz richtig hervorgehoben, inwieweit die Manichäer das Alte Testa- 
ment gelten ließen: nämlich soweit sie darin älteste Offenbarung von »Lichtengeln« er- 
blickten. Dagegen tadelten sie an der Kirche das Festhalten an dem AT als Ganzem, das 
vielfach verfälscht sei und zahllose Widersprüche zum NT enthalte. 


»Die leitende Idee dieses kritischen Verfahrens war«. so eharakterisiert BAUR’ zusammen- 


fassend die eben berührten Gedankengänge, »... die Reinigung des Christenthuns von allem 
Heidnischen und Jüdischen. Dadurch sollte zugleich aus ilın ausgeschieden werden, was in ihm noch 
von einer Einwirkung des bösen Prineips herrührte. und in den geistigen Charakter des Christenthums 
noch ein unreines, materielles Element einmischte. Denn der Gegensaz des Geistes und der Materie. 
des Lichts und. der Finsterniß, des Guten und Bösen. war der höchste Gesichtspunet. aus welchem das 
Verhältniß des N.T. zum A.. des Christenthums zum Judenthum und Heidenthum betrachtet werden 
sollte, und als der ächteste und ursprünglichste Inhalt des Christentums konnte nur das gelten. worin 
sich das manichäische Lichtprineip in seiner Reinheit darstellte. « 


Alle Stellen des NT, die sich irgendwie dualistisch deuten ließen, wurden als Zeug- 
nisse für die manichäische Religion verwertet. So hat Jesus selbst nach dem von Prof. 
Mürter bearbeiteten südwestiran. Stück M 627 sich für die Verehrung der »großen Lichter« 
ausgesprochen; leider ist das zum Beweise angeführte Zitat nicht erhalten. Vor alleın 
haben wir aber iin NT die Grundlage der manichäischen Bilder- und Gleichnissprache zu 
suchen. Eine nach unserm Gefühl eindeutige Stelle wie Mt. 10, 16, wo Jesus bei der 


2 
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.. .. . ’ x oo [4 en . . 
Aussendung der zwölf Jünger zu ihnen sagt: l6ov &yw amooTeAAw vuas ws mpoßara Ev uEOW 
[4 . C) « 
Avkwv interpretiert Fortunatus' folgendermaßen: 

»Hine sciendum est quod non inimica mente Salvator noster agnos suos. id est. discipulos suos, 
in medio luporum divigere voluit. nisi esset aliqua eontrarietas, quac in similitudine luporum 
eam deponeret. ubi et diseipulos suos miserat: ut quae forte in medio luporum animae possent 
deeipi, ad propriam substantiam revocarentur. Hinc ergo apparet antiquitas tempororum nostrorum 
yuam repetimus. et annorum nostrorum. ante mundi constitutionem hoc more missas esse 
animas contra contrariam naturam, ut eamdem sua passione subjieientes vietoria Deo 
redderetur.« 

Damit haben wir schon ganz «(ie Sphäre von Bitten in H wie ıze: 


Rette mich jetzt. frei zu sein von den Wölfen! 


Diese Wendung begegnet in H öfter. 
Entsprechend bittet 78b: 


Laß mich eintreten in die reine. friedliche Herde von Lämmern. 


Die Ausdrücke » Lämmerherie« (Z£& ##£), »Lichtherde« (HJ ££), »Herde« (#£) finden sich 
in H häufiger. Ebenso gebraucht H den Ausdruck »Lämmer« und »friedliche Lämmer« 
KIT REST) 

In H 65 heißt es: 

a) Ich bin. o großer Heiliger. ein Lamm des Lichts. 
b) vergoß Tränen, duldete. weinte und klagte über die Bedrückung. . 


c) (da ich) schließlich unter Wölfen und allen wilden Vierfüßern litt. 
d) die mich raubten nnd von der guten Familie des Lichts entfernten. 


Aus diesem Bilde stammt (die Ausdrucksweise von I7c, wo von Jesus gesagt wird: 


Für die Geraubten bist du vollkommen die Rettung. 


Die Herübernalıme wird ganz deutlich dureh Z.13. Dort steht vor der oben ange- 
führten Stelle ec) in b) eine ähnliche Anrufung Jesu: 


Aller Geraubten mitleidige Mutter! 


Ferner heißt es dann 54a nach einer Bitte um Wiederbelebung der Licht-Ich: 


Laß sie nicht wieder durch das Heer der Dämonen verjagt und geraubt werden. 


Die Gleichnisse in Z. 65 ff. sind von einer Innigkeit der Empfindung und einer Schön- 
heit des Ausdrucks, die sie zu einem Höhepunkt (des großen Preislieds machen und die 
sie zum Fdelsten dessen steinpeln, was bisher aus der manichäischen Literatur auf uns 
gekommen ist. 


Nach dem vorhin über die Gleichsetzung des Jesus patibilis und der Seele Gesagten 
ist die Übertragung der Ausdrucksweise von «dem agnus Dei auf die Lichtseele leicht 
erklärlich. Die dichterische Ausdrucksweise gestattet auch, daß (der Sprecher sich selbst 
als Lamm usw. bezeichnet. In einer Lehrschrift würde schärfer hervortreten, daß nur 
sein »Licht-Ich« darunter verstanden werden kann. 


Der Vergleich mit einem »Samenkorn des Lichts« 2.67 schließt zweifellos an 
Jesu Deutung des Gleichnisses vom Unkraut auf dem Acker, Mt. ı3, 24 bis 30, 36 bis 43 
an, wo das kaAov omepua als oi viol rns PaoıXeias erklärt wird. In den Acta Archelai” 


' Augustin. Contra Fortunatum [2]. 22. PI. 42. Sp. 126. 
2 Kap. XV (XI), Beeson 5. 24. 
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spielt Mani gleichfalls auf diese Stelle vom »bösen Feind« an, der Unkraut zwischen den 
Weizen sät, während die Leute schlafen: 


rursum desiderium fuisse tenebris nt insequerentur illud quod de Juce initio fuerat prolatum verbum, 
et inimieum hominem, zizaniorum seminatorem et principem saeculi mundi huius deum. qui 
hominum mentes excaecat ut non euangelio Christi deserviant. 


Die Weiterführung des Bildes an unsrer Stelle d): 


Bring mich herein auf die Tenne des Gesetzes, in den Keller des Lichts! 


geht wohl auf Mt. 3, ı2 zurück, wo Johannes der Täufer von Jesus sagt: 


\ [4 x m ’ a ’ ° , (4 
kat ouvafeı Tov QITOV AvTOV EIS TNV amoOnKnv. 


Ebenso ist in dem folgenden Bilde die Deutung des Vergleichs auf den Menschen 
beibehalten. Der Sprecher bezeichnet sich als eine Weinrebe im Anschluß an die Worte 
Jesu Joh. 15, 5: &y@ ein 7 AumeXos, ÜUneis Ta KAnuara. Echt manichäisch wird dieses 
Bild entsprechend den übrigen weitergeführt, indem der ursprüngliche »Park, der Garten 
(des Gesetzes« und die »Ranken und Schlingpflanzen« der umklammernden Dämonen ein- 
ander gegenübergestellt werden. 

Das Bild von dem »fetten, fruchtbaren Boden« Z.69 ist offenbar vom Gleichnis vom 
Sämann Mt. ı3, 3 bis 23 ausgegangen. Dasselbe Bild gebraucht zıe: 


Gewähr den großen Frühling des Gesetzes dem Erdreich »Blühendes Ich«. 


Die Wechselbeziehung der Bilder von Jesus und der Seele erklärt, daß 2.4ıb Jesus mit 
einem ähnlichen Ausdruck angerufen wird: 


die von vielen Edelsteinen prächtige, neue, reine Erde. 


Entsprechend nennt ihn der Schlußhymnus des Traktats 
das Erdreich »Wahrheit«, das die Frucht »Wahrheit« hervorzubringen vermag. 


Bereits oben haben wir gesehen, daß im Bild der Bäume des Lebens und (des Todes die 
»Glieder« des Lichtgesandten und des Licht-Ichs, »Denken« usw., die Erden sind, in die 
der Lichtgesandte die »Bäume« der fünf »Gaben« pflanzt. Entsprechend waren im ersten 
Teil des Traktats die fünf finsteren »Glieder«, »finsteres Denken« usw., die terrains abimes, 
in die hinein der princeps tenebrarum die Bäume der fünf finsteren »Gaben« pflanzt. 
Wir werden sehen, daß Jesus mit den fünf »Gliedern« geradezu identifiziert wird, ebenso 
wie das Bild der »Erde« von seinen Gliedern und ihm selber zugleich gebraucht wird. 


Ähnlich liegt der Fall bei dem nächsten Bild, Z. 71a: 


Und ich bin. o großer Heiliger, ein neues. wundervolles Kleid. 


Kleider heißen zunächst die Tugenden der Seele. Die zwölf Stunden des zweiten Tages, 
lie gleich darauf mit den »Lichtherrschertümern« identifiziert werden, werden im Traktat 


S.70 (566) auch »die wunderbaren Kleider der siegreichen Erscheinung Jesu (BEE 
AH%) FE) genannt. Hzob bittet um »die zwölf Edelsteindiademe, die Kleider, den Hals- 
schmuck« und 138a/b erläutert die in 137 angeführten zwölf Glieder des Neuen Menschen 


(FA Tt =) als aller Götter ewige Sieges'- (Erlösungs-) Kleider (—YJRHE HE X). 


I Zu RS: an die Gleichung Ormuzd — Beständiger Sieg ( EE N#) ist hier nicht zu denken. 

Der Ausdruck Sieg, der an beiden zitierten Stellen im Zusammenhang mit Jesus vorkommt, wird auch 
im Aufstieg der Seele Z. 395 von der Erlösung gebraucht. Die Seele empfängt vor dem König der Gerechtig- 
keit, in dem wir Jesus sehen, »die drei großen »Siege«, nämlich Blumendiademe, Halsketten und unzählige 
Arten von wunderbaren Gewändern und Schmuckgehängen«. 
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die da sind der von Qualen errettende Neue Jesus (NER TE HITS EL). Wie im vorigen 
Bilde »Erde« ı. für Jesus, 2. für seine Glieder, 3. für die Glieder der Seele, die damit iden- 
tisch sind, und 4. endlich für die Seele selbst stehen kann, so wird Jesus hier seinen 
zwölf »formes« gleichgesetzt. Diese sind zugleich die zwölf »Tugenden« des Neuen Men- 
schen, und so wird der Vergleich schließlich in dem Vers von H, von dem wir ausgingen, 
von dem Gläubigen selbst gebraucht. 

Das Bild des Waschens, das sich in Z. 7ıe anschließt, findet sich noch 55d: 


Und wasche allen Schmutz ferner Zeitalter ab! 


und 30c: 
Bade mein subtiles Ich und entferne den Schmutz! 


Über die in a) erwähnten »duftenden Wasser der Erlösung« sprechen wir unten bei Be- 
handlung des Aufstiegs der Seele. 

Die in diesen Gleichnissen sich ausdrückende Anschauung von dem göttlichen Ur- 
sprung der Seele stellt einen tiefgreifenden Gegensatz zur Anschauung der Kirche dar, 
die es für Blasphemie halten mußte, einen vielfach in Einzelseelen zerteilbaren, verletz- 
lichen Gott anzunehmen. Sie bildet z. B. den Hauptinhalt der hartnäckigen und hoch- 
interessanten Debatte Augustins mit dem Manichäer Felix', der seinen Standpunkt fol- 
gendermaßen zusammenfaßt?: | 

Manichaeus dieit, quia polluta est pars Dei; et Christus dieit, quia polluta est anima, et venit 
liberare illam de pollutione. 

Eins der häufigsten Bilder, das in allen möglichen Variierungen erscheint, ist das von 
den beiden Bäumen. Als Ausgangspunkt wird in (len Acta Archelai’, bei Epiphanius’ 
und in den Auseinandersetzungen bei Augustin” übereinstimmend die Stelle Mt. 7, ı8 
genannt: | 

Ov divaraı devöpov Aryabov kapmovs Movnpobs Eveykeiv, obde devöpov wampov 
KAPTOUS KAaAOVS Everykeiv. 
In diesen Worten Jesu sah Mani einen direkten Beweis und ein authentisches Zeugnis 
für seine dualistische Anschauungsweise, wie bereits die Herausgeber des 'Iraktats® aus- 
gesprochen haben. In den Acta’ wird Mani gefragt, wie er sich denn den bösen Baum 
denke, welches sein Stamm, welches seine Wurzel seien. Darauf heißt es: 
Manes dixit: Radix quidem ımala, arbor autem pessima, inerementum vero non ex Deo. 
fructus autem fornicationes, adulteria, homieidia, avaritia et omnes mali actus malae illius radieis. 

Hier liegt ganz deutlich ein Ansatz zu der breiten Durchführung des Bildes, wie 
sie im Traktat vorliegt. Dort werden S.64 (560)ff. für jeden Baum: Wurzel, Stamm, 
Zweige, Blätter, Früchte, Geschmack und Farbe genannt, zunächst für die fünf finsteren 
»Bäume des Todes«, danach parallel für die fünf »Bäume des Lebens«, die der Licht- 
gesandte pflanzt. Der Zusammenhang mit den Vorstellungen von der Gefangennahme 
ist oben S. ı5 fl. erörtert. 

Daß Mani für die beiden Prinzipien das Bild der Bäume gebraucht hat, wissen wir 
aus dem von Gumoxt und Kusrxer” herausgegebenen Abschnitt aus der 123. Homilie 


' Augustin. De actis cum Felice, PL 42, Sp. 5ıgff. ® Ib. B. II. Kap. 20. 

» Kap. XV (XIII), Beeson S. 24. ' Adversus Haereses B. 66, Kap. 62, PG 42, Sp. 123 ff. 

” Contra Adimantum Manichaei diseipulum Kap.26, PL42. Sp.169. Außerdein werden dort ähnliche Stellen 
zitiert, vgl. Contra Fortunatum I 14, PL 42. Sp. 117. 

6 S. 32 (528). A. 2. ” Kap. XIX (XV), S. 30. 

° F. Cumontr et M.-A. Kucener, Recherches sur le Manicheisme T. U, Brüssel: Lamertin 1912. 


30 E. Waupsenamiıprt und W. LEXTZ: 


des Severus Antiochus. Die beiden Forscher haben gezeigt', daß der Syrer aus derselben 
Quelle schöpft wie Theodoret von Gyr, der ausdrücklich sagt”, Mani habe zwei anfangs- 
lose Prinzipien gelehrt, Gott und die Hyle, die er auch Licht und Finsternis. «las Gute 
und das Böse genannt, für die er aber auch andere Namen verwandt habe: 

emredeıke öe Kal aANa Ovönara. To ev Yyap Pas avönace Öevöpov ayadov ayadav menAnpwjerov 

kaprav‘ rjv de YAnv devöpov kakov auußaivovras Ti piln $epov kapmovs. 

In dem zugrunde liegenden Text wurde dann die ganze Kosmogonie in der mehr oder 
weniger gekünstelten Durchführung des Bildes abgehandelt. Die Herausgeber kommen 
daraufhin zu der Vermutung, es handele sich um das »Buch der Riesen«, das unter den 
Werken Manis genannt wird. Wir möchten uns an dieser Stelle eine Beurteilung (lieser 
Kombination versagen. 


Wieder anders ist der Gedanke in den Acta Archelai” durchgeführt, wo die Welt 
der Garten ist, die Bäume (die Begierden und schlechten Gedanken der Menschen, der 
Baum der Erkenntnis aber Jesus: 

Ilepı öde ToV mapadeisow os kakeitaı kocnos. Eotı öe Ta dvra Ta Ev adro, Eemdvpia kal aAAcı dararaı, 
dıadeipovoar Tovs Aoyıcuods Tav avdpanwv Eexeivmv. TO ÖE Ev Mapadeiow bvröv, E£ ob yvapilovaı TO KaNov, 
auto Eorıv 6 Iycovs, 7 yvacıs avrov, ı Ev Tu Kocuwm. ö de Aaußavav Ötakpiver TO Kaköv Kal TO Tovıpov. 

Jesus der Gnosisverleiher kommt nach manichäischer Anschauung an der Stelle, Gutes 
wirkend, zu Adam, wo der biblische Bericht die Verführung dureh die Schlange, also 
etwas Böses, erzählt. — Der Vergleich Jesu ınit dem Baum begegnet nun in Il häufig. 
72b ruft an 


den von vielen Edelsteinen prächtigen Baum »Lebendiges Ich«. 


Sonst heißt Jesus auch »ewig blühender Baum« (7a,75b), »ewig blühender Kdelsteinbaum « 
(12a, 73a). ö 

An einer Stelle gelit ein in diese Sphäre gehöriger Vergleich auf Mani, 160, einer 
Strophe, «die zu 7 (im Preislied auf Jesus) in genauer Parallele steht und, wie wir glauben 
möchten, dieser nachgebildet ist. Für »Baum« ist »Blüte« eingetreten. Die Zeile lautet: 


an MHFZT a) (Wir) loben und preisen Mani, den allweisen König, 
= IWW EL b) der die lichte, wunderbare Edelsteinblüte ist, 


TAI ELWEN c) (deren) Stamm nach allen Seiten die Welt überragt. 
AR si Er Jr IR d) (deren) Wurzel, Frucht und ganzer Leib allesamt preiswürdig sind. 


Das Essen der Frucht dieses Bauines bewirkt nach 161 Unsterblichkeit. Die ganze 
Weiterspinnung des Vergleichs entstammt offenbar der Jesusverehrung. 735 bis 74«l wird 
von dem Baume Jesus gesagt: 

73b) (dessen) Wurzel die festen diamantenen Glieder. 

e) (dessen) Blüten und Stamm die wahren, aufrichtigen Worte. 
d) (dessen) Zweige die hohe und große nnd ewige Freude sind. 
74a) (Seine) durch viele Edelsteine vollkommen (gestalteten) Blätter sind das Mitleid. 
b) Die Unsterblichkeit (bildet seine) ewig-frische. unvergängliche Frucht. 
e) Wer sie ißt. unterbricht für immer den Strom des Geborenwerdens und Sterbens. 
d) (Ihr) wohlriechender Hauch wngibt duftend die Welt. 


Unsterblichkeit wird auch als Frucht der fünf Bäume des Lebens im Traktat S.65 (561) 
genannt, vgl. HZ. 74b, A. | 


u En en En = & — ji 


Ib. 8. ı5ıfl. ? Haereticarum fabularum compendium B. 1, Kap. 26, PG 83, Sp. 377- 
> Kap. XI (XXIX), Beeson S. 18. 
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Die Weiterführung des Vergleichs mit Wurzeln, (Blüten), Stamm, Zweigen, Blättern, 
Frucht und Duft entspricht ebenfalls ganz der im Traktat gebräuchlichen. 


Auch bei diesem Gleichnis findet sich wieder die Übertragung auf das menschliche » Ich«, « 
75b nennt Jesus den 


ewig blühenden Baum. der das transzendente Ich zu beleben vermag. 


3ıd dagegen bringt den Vergleich in bezug auf das Ich. Nachdem es vorher mit 
der Erde verglichen ist, heißt es: 


(und) die Blüten und Früchte des Baumes »Ich« bring zu Fülle und Übertluß! 


Selbst die Zwölfzahl der »formes« Jesu, der Liehtherrschertümer, wird unter dem 
Bill der Bäume auf die zwölf Tugenden des Neuen Menschen übertragen: am Ende des 
Traktats. Die Durchführung ist ähnlich wie bei den vorher genannten fünf Bäumen 
des Lebens. Nur daß die einzelnen Bestandteile hier nicht Wurzel, Stamm usw. genannt 
werden. Sondern das Bild wird aufgegeben, und es werden fünf »Merkmale« für den 
Besitz jedes Baumes aufgeführt. Nur im Anfang erscheint ein von dem sonstigen Gebrauch 
abweichendes Bild, das aber in II 8a eine Parallele hat. Tr. S. 76 (572) sagt, daß auf (diesen 
Bäumen ständig unübertreffliche Blüten erblühen, «deren Glanz alles erleuchtet, und 

——% F KRICH »in jeder der Blüten erscheinen die unendlichen. immer wechselnden 


Gestalten der Verwandlungsgötter und verwandeln sich in unendliche 


REEL IEH Körper. « 


Ähnlich heißt es H Sa vom Baume Jesus: 


Alle Götter kommen aus (seinen) Blüten hervor. 


Im Schlußgebet des 'Traktats wird die Verbindung mit Jesus noch einınal hergestellt. 
Er heißt dort »unübertrefflicher Edelsteinbaum« (Anhang IJ). 


Ein weiteres Bild des NT, das Mani für die Zurückführung seines «dualistischen 
Grundgedankens verwertete, war das vom Alten und Neuen Menschen. Woher es stammt 
und wie «die Manichäer es auffaßten, sagt uns Faustus': aus Stellen wie Ephes. 4, 22 bis 24. 
wo er Tov maXaıwv Avdpwrov und Tov Kawov avdpwrnov Tov Kara Heov Krıodevra in 
manichäischer Weise deutet: 

Cum vero hominem novum a Deo cereari testatur. tum indiecat veterem nee ab ipso esse. 
nee seeundum eum formatum. 

Ir beruft sich noch auf eine Reihe andrer Stellen bei Paulus und führt als besonders 
beweiskräftig die eignen Worte Jesu aus dem Gespräch mit Nikodemus Joh. 3, 3 bis 6 an. 
Besonders in den Worten v. 6: | 


TO yeyevvnuevov Ek Ts Oupkös TapE EoTıv, Kal TO Yeyevvnjevov Ek TOV TVeuuaros mvevud Eorrıv 
erblickten die Manichäer ein Bekenntnis Jesu für ihre Auffassung. 


Die von MüLLer angeführten zwölf Lichtherrschertümer (Norddialekt) stehen in einem 
sogdischen Katechismus M 14 in einem Abschnitt über den mm33a%a "m »Neuen Menschen«. 
Die von MürLzer danach zitierten zwölf finsteren Herrschertümer entstammen M 34 (Nord- 
dialekt). Gleich darauf wird auf diesem Blatt kofzun mordöym bovoy sa oma PBp »das 
Wesen des Alten Menschen« geschildert, und zwar mit der uns bekannten Fünfzahl der 
finsteren »Glieder« mit ihren »Früchten«. 


Wir erwähnten bereits, daß 'Tr. S. 70 (566) und II ı37 f. der Zusammenhang des » Neuen 
Menschen« mit Jesus hergestellt wird. 


es 


ı Augustin. Contra Faustum B. 24. Kap. ı. Pl. 42. Sp. 473 ff. 


32 E. Wırnsennmiıprt und W. LENTz: 


Im Traktat ist das Bild vom Alten und Neuen Menschen verbunden mit dem Ver- 
gleich des Weltablaufs mit drei Tagen und zwei Nächten. Auf S.44 (540) wird das Dogma 
ganz abrupt eingeführt. Bis dahin war nur von dem »Fleischeskörper« die Rede. Jetzt 
erscheint die Gleichung Fleischeskörper = Alter Mensch. Dann folgt eine Schilderung der 
»zweiten Nacht«, woraus hervorgeht, daß die vorhergehende Beschreibung des » Alten Men- 
schen« der »ersten Nacht« gleichzusetzen ist. Daß es sich um den ersten Tag handelt, 
können wir wieder erst aus dem Folgenden entnehmen, wo eine Beschreibung des zweiten 
und dritten Tages gebracht wird. | 

Am Schluß dieser Schilderung wird ausdrücklich erklärt, diese Gegenüberstellung 
der drei Tage und der zwei Nächte diene zur Veranschaulichung der »beiden Welten«. 

Im unmittelbaren Anschluß daran wird S.50 (546) das Bild der beiden »Menschen « 
weitergeführt und von dem Kampf des Neuen gegen den Alten gesprochen. Der Kampf 
wird mit dem ersten Eindringen des finsteren Dämonen in das Lichtreich verglichen. Er 
ist fünffacher Art, entsprechend den fünf »Gliedern« des Alten und des Neuen Menschen, 
»finsteres Denken« usw. und »Denken« usw. In diesem Zusammenhang erfahren wir 
S. 52 (548) die oben S. ı5 erwähnte Gleichsetzung der fünf »Gaben« mit den Söhnen 
des Spiritus vivens. Wird der Neue Mensch besiegt, so kommt ihm die »transzendente Er- 
scheinung des Wohltatslichts« (BYHAJ JAH) zu Hilfe und dringt in die »Höfe« seiner 
»Glieder« ein. Bei dieser Gelegenheit erhalten wir eine neue Verbindung von geistigen 
Eigenschaften mit Göttern des Makrokosmos. Ist das Wolıltatslicht in den Bezirk des 
»Denkens« eingedrungen, so redet der Gläubige (die Ergänzung »maitre« wird durch den 
Text nicht gegeben) von den »drei Ewigen und den fünf Großen«. Was wir darunter 
verstehen, teilen wir Z. ıo Anm. ıı mit. Die drei Ewigen erscheinen in H in Verbindung 
mit den »vier transzendenten Körpern«. Dem zweiten Glied entsprechen Sonne- und Mond- 
palast, dem dritten SroS hroe, dem vierten die Fünf Lichten, endlich dem letzten die Licht- 
gesandten von Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart. 

Der dritte Teil des Traktats, der das Erlösungswerk des Lichtgesandten beschreibt. 
bringt nach der breiten Darstellung des Gleichnisses der »Bäume des Lebens« und »Bäume 
(les Todes« S.69 (565) bis 72 (568) das Tag- und Nacht-Dogma noch einmal. Am Anfang 
wird gesagt, daß der »Gesandte des Wohltatslichtes« die «drei lichten Tage über den 
finsteren Körper «des Dämonen erstrahlen ließ und («lie beiden Nächte unterwarf. Am Ende 
wird noch einmal von «lem Kampf des Tages des Wohltatslichts gegen die finsteren Nächte 
gesprochen und die Niederlage der Nacht als ein Symbol der Unterwerfung des Dämonen 
durch den ersten Lichtgesandten gedeutet. Der Neue Mensch wird nur beim zweiten 
Tage erwähnt, im Zusammenhang mit Jesus. Die ganz parallele Ausführung von Teil 2 
und 3 zeigt aber, daß es sich beim Kampf der beiden Menschen und bei dem der Tage 
und Nächte um dieselbe Vorstellung handelt. Die Darstellung des ersten Teils: der Körper 
ein genaues Gegenbild des Universums, wird durch die Gegenüberstellung des Alten und 
Neuen Menschen im zweiten und dritten Teil weitergeführt: der » Alte Mensch« symbolisiert 
das Reich der Finsternis, das aus den dreizehn Mächten der Finsternis besteht. Denm- 

»gegenüber deutet der dritte Teil des Traktats die Bestandteile des Neuen Menschen wiederum 
ınakrokosmisch auf die dreizehn Lichtkräfte. die bei der Einkerkerung der Dämonen im 
Universum tätig waren. | 

Ursprünglich gehören diese: die beiden Pentaden, die Elemente und die »Gaben«, 
zusammen mit Xröstoy und Podvox,toy und dem Wohltatslicht (bzw. SröS) zum ersten Tag. 
Ohne die dreizehnte Kraft werden sie als die »zwölf großen Könige der Siegeserscheinung« 
bezeichnet. Diese sind identisch mit den »zwölf Elementen« des Fihrist. Bei der Erzeugung 
des Urmenschen werden sie dort bezeichnenderweise neben den »fünf Welten« und dem »Geist 
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seiner (des Lichtvaters) Rechten« erwähnt: wie Flügel bereits sah, sind. die Welten die 
membra Dei (»Denken'« usw.). Die Zwölferreihe wird in dem bei Augustin mitgeteilten 
Stück aus der Epistola fundamenti erwähnt: Es sind die »duodecim membra luminis sui«. 
»Lumen«, unser Wohltatslicht, ist mithin das Ganze, das nach einer Beobachtung REıTzensteins” 
der Zwölferreihe als Dreizehntes angefügt wird. 

Von dieser Zwölferreihe zu unterscheiden sind die »zwölf großen Könige der trans- 
formierten Erscheinung«, die zum zweiten Tage gehören: die zwölf Lichtherrschertümer. 
Wie die finsteren Entsprechungen des ersten Tages in der ersten Nacht zusammengefaßt 
werden, so bilden die zwölf finsteren Herrschertümer die zweite Nacht. Wir kennen die 
nordiranischen Ausdrücke für beide Reihen schon aus M ı4 und M-34. Die Lichtherrscher- 
tümer erscheinen unter verschiedenen Bildern, die bei Cumonrt” zusammengetragen sind. Der 
Traktat widmet ihnen am Schluß eine eingehende Auseinandersetzung. Für den Besitz 
jedes Herrschertums werden fünf Kennzeichen angeführt. Auch zu diesem Teil haben 
wir nordiranische Paralleltexte. 

Dem dritten Tage gehören ursprünglich nur sieben Glieder an. Sie werden Tr. S. 47 
(543) ff. als die »sieben Mo-ho-lo-sa-pen (Mahraspand)« bezeichnet. Der türkische Kontext 
nennt entsprechend eine Siebenzahl: »Denken« usw. mit Hinzufügung der ersten beiden 
der »Gaben«. Diese beiden, Mitleid und Frömmigkeit, werden im Traktat S. 67 (563) ft. 
besonders behandelt. Sie sind wie König und Königin auf den »fünf Erden des eigenen 
Ichs«. Wir wissen, daß diese Erden die Reihe »Denken« usw. sind. S. 71 (567) wird die 
Siebenzahl vervollständigt. Die fehlenden »Gaben« werden hinzugefügt, vermehrt um 
Xröstoy und Podvöxtoy, offenbar dem Schema der Zwölferreihen zuliebe. 

Wir weisen besonders auf die Stundenzählung hin. Die Zwölferreihen und die Drei- 
zehnreihen sind nicht zu trennen. Von dreizehn Stunden ist nirgends die Rede. Bei der 
ersten Erwähnung des ersten Tages Tr. S.44 (540) und der ersten Nacht S. 46 (542) steht 
im Text nur »diese genannten (wörtlich: derartige) Dreizehn«. Bei der Gleichsetzung der 
»formes« Jesu mit der makrokosmischen Dreizehnreihe in der Schilderung des zweiten 
Tages, T. 3, S.7ı (566) werden die Dreizehn die »reinen lichten Glieder« genannt. 

Wir haben oben auseinandergesetzt, wie: die Zahl Dreizehn zustande kommt. Es 
handelt sich stets um die bei der Einkerkerung der Dämonen im Universum tätigen Mächte 
und ihre finsteren Gegenspieler bei der Einkerkerung des Lichts im Körper. Die drei- 
zehnte Kraft ist Srös; S.46 (542) nennt in Übereinstimmung mit dem türkischen Text 
an dieser Stelle das Wohltatslicht. Ohne Srös bzw. das Wohltatslicht sind die zwölf 
Mächte die »zwölf großen Könige der Siegeserscheinung«, und diese werden S.69 (565) 
klar und deutlich die zwölf Stunden des ersten Tages genannt. 

Sie sind nicht zugleich die Stunden des zweiten Tages, sondern ihre makrokosmischen 
Entsprechungen. Die Stunden des zweiten Tages sind die zwölf Ilerrschertümer; über 
deren Zusammenhang mit Jesus unten S. 5ıfl. ausführlicher. Dort geben wir auch ein 
Schema des 'Tag- und Nachtdoginas unter Berücksichtigung der türk. Kontexte bei v. Le 
Cog, Türk. Man. II. Ob das von Reımzenstein® herangezogene südwestiran. Fragment 
TU D 120, das Prof. MüLLer zur Veröffentlichung vorbereitet hat, hierhergehört, ist nicht 
klar. Auch über den Zusammenhang unsres Dogmas mit der bekannten Lehre von den 
»drei Zeiten« wagen wir einstweilen kein Urteil zu fällen. 

Sämtliche der genannten Bilder lassen sich unmittelbar ’auf die Gleichnissprache des 
NT zurückführen. 


! Der Fihrist hat fälschlich Sanftmut als erstes Glied, s. darüber unten. > ITEM, 8. ı51f. 
3 Recherches L S. 35. mit Anmerkungen. 8. 16T. 5 ITEM, S. 152. 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 4. | d 


34 E.Wıaupscunmiıpr und W. LEnTz: 


Ob und wieweit Einzelheiten von Manis Gnosis nicht direkt aus dem NT, sondern 
aus andern gnostischen Systemen entlehnt sind, können wir hier nieht untersuchen, wo 
es erst einmal eine Ausbreitung des bisher zugänglichen manichäischen Materials gilt. 
Wie uns Hr. Prof. Ranırs gütig belehrt, hat um 200 die syrische Übersetzung ‚des 
NT vorgelegen; jeder Zweifel, daß Mani aus ihr schöpft, scheint uns ausgoschinssen zu 
werden, wenn wir die Epitheta, mit denen Jesus in H benannt wird, mit «denen «ler 
persischen Originale aus 'Turfan vergleichen. Als Material verwerten wir außer «en schon 
veröffentlichten Texten von den unten mitgeteilten Hymnen die, welche durch Über- 
schrift oder Nennungen des Namens Jesu gesichert sind. Dabei wird sich herausstellen, 
daß die ebenfalls von uns veröffentlichten Hymnen an das »Lebendige Ich« vielfach die 
gleichen Ausdrücke verwenden. An erster Stelle ist der phonetische Hymnus von H, u. S. 84 ff., 
zu nennen. Die übrigen iranischen Jesushymnen besprechen wir noch eingehender. Hier 
sei nur erwälnt, daß der Hymnus »Voll wollen wir machen« durch die Überschrift der 
sogdlischen Übersetzung festgelegt ist: Angefangen hat das Preislied des Königs Jesu » Voll 
wollen wir machen«; die beiden Texte aus der Hymnengruppe »Gepriesen, lebendig« 
usw. enthalten jedesmal am Schluß dieser Formel die Anrufung: »mein Herr Jesu Ziwa«. 
Endlich die beiden Hymnen aus dem. Beicht- und Iymnenbuch sind oben als Gathas auf 
Jesus den Beleber besprochen worden. 


Daß Mani sich der christlichen Trinitätsformel bedient habe, ist richtig bei Baur! 
auseinandergesetzt, wo die Stellen aus den Kirchenvätern zusammengcetragen sind. Daß 
es sich nicht um eine Sonderentwicklung des abendländischen Manichäismus handelt, 


lehrte die Erwähnung in dem oben besprochenen Fragment des »Evangelions« Mı7d 
— Mı72, ıV 10£.: 


südwestiran.: pidor, pusor, voxs yozdohr AMT DER Tod TB 
sogdisch: DIRTODT SORT) ORT NE 


Die sogdische Wiedergabe durch » Vater, Solın, erwählter Wind-Heiliger Geist« zeigt. 
daß Mani den Spiritus vivens mit dem christlichen heiligen Geist identifizierte. Wir 
konnten die Formel dann” in dem zweiten phonetischen Hymnus von H (2.154 bis 158, 
Norddial.) nachweisen, und haben dazu die sonstigen Bezeichnungen des Spiritus vivens 
in H mitgeteilt. Das Vorkommen der Reihe »Mitleidsvater, Lichtsohn und reiner Gesetzes- 
wind« im Allgemeinen Preislield Z.146e und ı5ıb ist oben S.ı2 erwähnt. In Begleitung 
des Großen Heiligen erscheint der »wunderbare reine Wind, der eine weiße "Taube ist« 
zu Beginn des dritten Teils des Traktats, S.61 (557), vgl. oben S.13. [S. auch Nachtr. 1.] 


Für die Mannigfaltigkeit der Epitheta gestatte man den Vergleich mit einer von Aurarıc" 
angeführten Stelle aus den Acta Johannis*, die Bang’ in seinen Manichäischen Hymnen mit 
Recht hervorhebt: 

ö STaypös ö Tov Purös more uev Aöyos kakeiraı vum Enod de buas, moTe Öe vous, more de Xpıorös, 


note Oupa, more Oöös, more Apros, more amöpos, Tote avasrasıs, rote Invovus, more marıjp, note 
nvevna, note (wi, more aAyBeıa, more miorıs, more xäpıs. 


In dieselbe Sphäre gehört eine Zahl von Ausdrücken für Jesus, die wir jetzt iranisch 
und chinesisch belegen können. Ihre Abhängigkeit vom vierten Evangelium dürfte klar sein. 


»Logos« wird Jesus im phonetischen Hymnus an zweiter Stelle genannt: suyun 710. Vorher 
geht als erstes Epitheton »Stimme« vo3on 71. Dieselbe Zusammenstellung begegnet in einem (unver- 


1 8. 206f. 2 JRAS 1926, S. ı21£. 3» Il S. 190. 
' Sacrorun Coneiliorum Collectio, ed. Mansı, (2. Druck, Paris 1903,) Bd. XII, 170. 
° Museon Bd. 38,.1925, S. 7, A. 4. 
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öffentlichten) nordwestiranischen Hymnus M 281, V II, 3—5: Yis$ xuöny. tö onosen volon ud suyun 
TOD DIR FI TOWER 10 00 "NIS 10°" Herr Jesus. Du (bist) unsterbliche Stimme und Rede. suyun ist 


»sermo«. Dieser Ausdruck begegnet im großen Preislied Jesu Z. ızb. Z.ııb wird in einer korre- 
spondierenden Anrufung der Ausdruck »Wort« im Sinne von verbum gebraucht. 


Über die Bezeichnung Jesu als vous s. 0. S. 22. 

In H nicht belegt, aber in der iranischen Originalliteratur häufig ist der Ausdruck mosthö NW 
»Messias«. Er kommt mit dem Namen Jesu und ohne ihn vor. Bei der\'erspottung Jesu, Mı32 
V8—9(Norddialekt) heißt es: va!end ku man froven, Sohrdör mosthö KIIOR ARTANID TIIID IND 00 "TIER 
»Sie sprechen: Weissage uns, Herrscher Messias.« Die beiden Epitheta begegnen M 369 R 4f. wieder. 
Der Hymnenanfang M ı, 438 (Norddialekt) lautet: ö 5 vendöm Y786 mosıhö ION ON DENIM IM IN 
»Dich wollen wir preisen, Jesu Messias«.. Der vollständige kleine Hymnus befindet sich auf dem 
unten mitgeteilten Blatt TII K,R Z. 2 bis 5. Besonders bemerkenswert ist, daß dieser Ausdruck, 
soweit wir sehen, nur von Jesus gebraucht wird, während andere, auch starke Epitheta auf Mani 
und die höchsten Rangstufen der Hierarchie iibergehen. Bis jetzt einmal ist der Plural des Wortes 
belegt, in einem unveröffentlichten Hymnus an den Lichtvater im Norddialekt, TII Dııs R;, aus 
der Gruppe »Gepriesen und gesegnet bist du. Vater« (worüber unten Näheres): mosihön rosnön 


NT TNTION »die lichten Messiae«, von Bewohnern des Lichtparadieses. 
H ı7b nennt Jesus »Tür der Erlösung«. Im Hymnus »Voll wollen wir machen« heißt er v. ı7 
‚unsre große Tür« borman vozury IM RO. Der Ausdruck Erlösungstür, dor maygey MWSn 2 


kommt in M 42 V, I 3 (ND, unveröff.) vor, einem Hymnus, der den Kreuzigungshymnen inhaltlich zu- 
gehört. Am Ende des Schlußhymnus des Traktats wird vom Großen Heiligen gesagt: 


(Er ist) die Licht-Tür der Erlösung aus all den festen Gefängnissen der drei Welten. 


Über den Ausdruck »Gesetzestür« vgl. unten S. 122. 

Im phonetischen Hymnus erscheint unter Nr. 16 ein Ausdruck, der in der sogdischen Über- 
setzung mit AR” »Weg« (?) oder »Gabe« wiedergegeben wird. Hierzu stimmt die oben angeführte Stelle 
aus M 172, 1, R4, wo Jesus ORT BO 91 990 »das Haupt dieser aller Gaben o. Wege (?)« ge- 
nannt wird. Wir können das nordiranische Äquivalent nur döhvon YRWIRT lesen und sehen darin 


den Ausdruck, der M 369 R6 in ganz ähnlichem Zusammenhang von Jesus gebraucht wird. Das 
Wort kommt auch sonst in Jesushymnen vor, auch TIIT KV ı9 und MSs5 Rıb (s. den Textteil). 


Der Ausdruck »Brot« wird Mog6 R Str.ıa = M38, ı, Str. ıa (AnpreAs, unveröffentlicht) 
vom Erlöser gesagt, vgl. unsre Besprechung der »Glied«hymnen unten S. 65. 


Über den Vergleich mit einem Samenkorn haben wir bereits gesprochen. Bis jetzt ist dieses 
Bild nur von der Lichtseele belegt. 


Für Beleben, Auferwecken von den Toten haben wir eine ganze Reihe von Aus- 
drücken von Jesus. Den südwestiranischen terminus sendyor haben wir S. zı fl. behandelt. Die kurze 
Gäthä, unten S. 120, nennt ihn 7. 370: 


der alle subtilen Glieder wiederbelebt. 
Und ı8d bittet: 

Und wiederbelebe alle Licht-Ich! 
Ähnlich 53d: 

Bitte, belebe alle die von vielen Seiten bedrängten Licht-Ich! 

Der nordiranische Ausdruck für zeudyor ist onziwvoy MN. sogdisch W(N)IRTEN (christl. 
sogd. »’äsdvne«), der im Hymnus »Voll wollen wir machen« belegt ist. lübenda v.6 heißt Jesus 
onätvor; vozury AM ANTIN »großer Beleber«; on!ivoy begegnet noch M 369 V6. M 306 R4 nennt 
Jesus »neuen Beleber« unävoy novoy IR ATTIN. 

Der Schlußhymnus des Traktats sagt: 

(Er ist) »im Tode Verleiher des ewigen Lebens«, 
und weiterhin: 

»für alle Lebewesen der Ozean der Unsterblichkeit«. 

Die Ausdrücke »Totenerwecker der Gläubigen« murdöxe: voßöreyin und »belebende Mutter« 
mod zivenay sind ebenfalls oben angeführt. lübenfalls im Buch, ı5 Rs f., werden Jesus, Lichtjungfrau und 


Vohmon »Totenerwecker der reinen Gemeinde« genannt; murööy®: kommt auch in nordiranischen 
Texten vor. 


Ar 
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In diesen Zusammenhang gehört ferner im Hymnus »Voll machen wir« v.8 »unsrer Ich Öffner 
aus der Mitte der Toten« grevman visaho, 03 moödyon murdoyan, sogdisch Aa TENTT IPITR FIR 
Ron "minnn. M 306 R3 preist Jesus als den »neuen Öffner« visöhöy novöy, 369 Rız als »öff- 
nenden Erlöser« bö2öyor visöhoy. »Öffnen« ist ein gewöhnlicher Ausdruck für »lösen, erlösen«, vgl. 
H 56—60, wo vom Öffnen der Augen, Ohren, Mund und Hände und vom Lösen der Füße des 
Licht-Ichs die Rede ist. lEibenso spricht der Erlösungshymnus TI D ı78, IIR Str. ıa vom »Öffnen«, 
sonst vom »Erlösen«: kem 0020 o2 hö “N TN INT 0% »Wer wird mich erlösen aus diesem ..?« 
ist in dem genannten Hymnus eine ständig wiederkehrende Frage. 

So heißt denn Jesus M 369 Rı2, wie eben erwähnt, »öffnender Erlöser«, 306 R4 »unser (neuer) 
Erlöser« bö&öyormöan (novoy) [38%] OWRT12, ib.g der (Toten?) ! Erlöser murdoyan (?) bazayor WERT TRIAL. 
Die südwestiranische Form boz@yor steht M 2ob und 74 V ı5 ohne nähere Bestimmung. 74 Rız2 
wird SrösS hrö& boseyor # giyonon genannt. Es folgt ein (eingeschobener) Anruf Manis. Die im ersten 
kurzen Jesushymnus aus dem Buch genannte Trias wird ı5 R4 »gute Erlöser« genannt: böyx,töron n&vön 
TR TNIRNSN. | 

H bezeichnet Jesus 48b und 80a als »Retter von Qualen«, ı7c als »Rettung«, ı7d als »Befrei- 
ung«, 80a als »Raumbereiter«. Schließlich dürfte der an die Kosmogonie erinnernde Ausdruck »Rufer« 
yrösoy 302 M 306 V 5 hierher gehören. i 

Für den Gebrauch des Namens »Jesus« ist über die Bezeichnung » Y%0 zıw0« NYT INO kurz 
zu sprechen. Dieses Beiwort hat Jesus auch in der Kosmogonie des Theodorus bar Khoni. 

NT ist das syrische Wort, Cumon’r übersetzt richtig »Jösus le lumineux«, und keinesfalls mit Burkırr? 
an die persische Y #v»leben« anzuschließen. Das häufig belegte Epitheton Jesu können wir nur im 
Norddialekt nachweisen. Im Südwestdialekt wird der Ausdruck übersetzt: Y%6 ispey.tön TRNINDOIY INOTN, 
Buch ı5 Rıf. Das bisher zweimal, im Südwestdialekt, M 309 und 475 R 20 belegte Wort «spez ist 
an beiden Stellen unklar. Die Wurzel kommt auch im Norddialekt vor, und die Bedeutung geht mit 
absoluter Sicherheit aus TlI D ı78, II, V Str. 5a (unten S. ı13) hervor, wo der Erlöser zu der 


Seele sagt: 

Ud oz hem tö roSun, t0 ispeyt hosenoy »Und ich bin dein Licht, deine uranfängliche Leuchtes. 
(Die Bedeutung des Verbums ispe:@don »leuchten« entnahmen wir dem Manuskript von Prof. MÜLLER 
zu M 627, Südwestdial.). In H wird vielleicht in dem nicht ganz durchsichtigen Vers Z. ı3d (vgl. die 
Anmerkung zur Stelle) auf den Jesus Ziwa angespielt. 

Die Bezeichnung Jesu als das Licht oder den lichten, strahlenden, glänzenden ist nun sehr 
häufig. Rösun TON »Licht« wird Jesus an letzter Stelle im phonetischen Hymnus genannt. Davor 
in Nr. 2ı steht ebenfalls ein mit ros«n gebildeter Ausdruck, den wir aber nicht rekonstruieren können. 
Unklar ist die Stelle M 306 V 3, ib. R4 möchten wir MU WN| zu rösnöyor novöy ergänzen. Es 
ist M 38, R7 im Zusammenhang mit Jesus gebraucht. Im Hymnus »Voll machen wir« haben wir 
nicht den nordiranischen Text zu v. 2 und 4. Das sogdische Wort DRYWITTN, TRYOTITN kann ebenso 
wie das nord- und südwestiranische rösun Substantiv und Adjektiv sein. Danach ist an beiden Stellen 
zu übersetzen: 


v2: Gekonmen bist du mit Heil in die ganze Welt, o Licht (oder leuchtend). 
o ORION NOBIRZI FAIR RI NISIT ID WIMMER 


v.4: Gekommen bist du mit Heil, Licht (oder leuchtend) in unsern Sinn hinein. 
o WE IND TINO NN TRADT RT ID DINMTIRN 


H nennt Jesus 36b »großes Licht«. Der Ausdruck »rechte Erleuchtung« in H ı7a ist, wie 
wir oben gesagt haben, etwa ein Äquivalent von »Gnosis«. 


Das Epitheton »Vater« hat in den iranischen Texten gewöhnlich noch eine nähere Bestimmung 
neben sich. In M 177 V ıı ND erscheint es von Jesus zusammen mit "87%, s. unter »Herr«. »Voll 


machen wir« v.ıg und 23 hat pidormon karßoyor "DaT"P YNOYTD. Dieser Ausdruck scheint dem in H 
gebräuchlichen »Mitleidsvater« zu entsprechen, der auf Jesus ı3a, 79b, 82c geht. Beide werden 
nicht nur von Jesus gebraucht. »Mitleidsvater« sagt die erwähnte Trinitätsformel vom Lichtvater, 
ebenso 62a, vgl. die Anmerkung zur Stelle. 390 ist von je drei Mitleidsvätern in den Palästen 
der Sonne und des Mondes die Rede. Entsprechend erwähnt 398 die sechs großen Mitleids- 
väter (vgl. unten S. 69, 124). Im Fleischeskörper, dem getreuen Abbild des Universums, entsprechen 
offenbar die »drei giftigen Wurzeln der Mitleidlosigkeit« H Z. 23a. Für den Ausdruck »Vater« von 


ı S. zur Stelle! ?2 The Religion of the Manichees 1925, S. 1 10f. 
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Jesus gehört noch 44b hierher, worin er »Vater aller Licht-Ich« genannt wird: M 369 V 7f. wird er 
bezeichnet als »Vater, der vom Vater war« pidor ke 0: pidor buö. 13b heißt er nach »Mitleidsvater« : 
»Mitleidsmutter« und 44d »mitleidige Mutter: Weisheit«. Das stimmt zu der Bezeichnung »belebende 
Mutter« im Buch, Bl. ı5 V 9. »Voll machen wir« v. 2o bis 22 wird er, um seine Pietät zu erläutern, 
nacheinander mit Vater, Mutter, Brüdern, Sohn und Diener verglichen. 44c nennt ihn im Zusammen- 
hang mit der eben erwähnten Stelle in d »ersten Bruder aller Götter«. 

Vervollständigen wir noch unsere Zusammenstellung über die Ausdrücke für Mitleid. 5ıd 
heißt Jesus »guter Erbarmer«, 46b »Mitleidiger«, 80b »Mitleidsmacher«. Haben wir recht, pidor 
kerßoyor als »Mitleidsvater« anzusehen, so gehört hierher M 369 V 4, wo der Ausdruck karkoyor 
ohne »Vater« steht. Er ist sowohl nord- als auch südwestiranisch. Stärker ist das südwestiranische 
dusörmeyor WNARWNT, das einmal, M 4g, von einem Apostel gebraucht wird, ein andermal, M 733 
R 3, an unklarer Stelle steht. Die Bedeutung wird völlig klar durch das Vorkommen des zugrunde 
liegenden Abstraktums dusörme in M 45 V (5 bis) 6 

us ostor histon - TMEM NNNON DIN »und Sündenvergebung 
ud dusörme yvost HORB TMOIRWIT TIN und Mitleid erbat er«. 


Von Jesus wird das Wort dusörmeyor z. B. Mi28 R 30 (unveröffentlicht) gebraucht. Ihm entspricht 
das nur im Norddialekt vorkommende Awoyxsod TORI, das M 176 V 4 und mehrfach in M ı, 
z.B. 257, von Mani ausgesagt wird und das Anpreas mit »barmherzig« übersetzt. (Es wird TIIK,R4 
von Jesus gebraucht.) Als sogdischer Ausdruck sei noch "TWENNT SYOTIN »barmherziger Fürst« aus 
TI D1U169, v. a hierhergestellt. 

75a preist > als »das erhoffte ewige Leben«. Einen entsprechenden Ausdruck gebraucht 
TU D 116, Bl. 2 R 3f. (ND, unveröff.) 


lälmm Yo NEM TaIRI in Ewigkeit! Jesus 
Zwohr o: Ztvohr IT TR NT Leben aus dem l.eben. 


„Voll machen wir« v. 10 nennt Jesus ämon Hvohr ondorvaz TRTITIR IT TRONN »und unser Lebens- 
äther«. Die Bezeichnung Jesu als »reiner Raum«, so 75c, hat ihre Parallele im Schlußhymnus 
des Traktats, wo der Große Heilige genannt wird: 

der subtile Äther, der alle Erscheinungen zu umfassen vermag. 


Mit Rücksicht auf die folgende Behandlung des Ausdrucks »Lebendiges Ich«, nordiranisch yrev Zivondoy 
7297 7, sidwestiranisch gr2v zsimdoy IM 7, sogdisch yrav Zivonde WIN Y, türkisch irig öz, 
sei hier erwähnt, daß die Übersetzung mit »Leben« durch Bane? nicht zu halten ist. Die beiden 
Stellen, in denen das Adjektiv »lebendig« in den Jesushymnen M 369 R ır und M 306 V 3 vor kommt, 
sind leider nicht vollständig erhalten. 

»Wahrheit« wird Jesus ııb neben »Wort« und ı2b neben »Rede« genannt. So bezeichnet 
sich der Erlöser in M 96 RStr. za= M88, Bl. ı RStr. 2a, s. unten S. 65. Der dort verwandte 


Ausdruck ist rösteft NEINONN, der in M ı4 als.sechstes Lichtherrschertum belegt ist. Inhaltlich nahe 
steht urösvaft MEMRTAR im phonetischen Hymnus, Nr. 14, dessen Lesung durch das formal genau 
entsprechende sogdische Äquivalent NRMMN gesichert ist. 

Über rvevpa und m/orıs wagen wir einstweilen keine Vermutung auszusprechen. Eine Gleich- 
setzung von Jesus mit dem (öv mvevua koınmt, soweit wir sehen, nirgends vor. Ob ein anderes 
Wort als "8% dahintersteckt, muß unentschieden bleiben. Der begriffliche Inhalt von xapıs wurde bei 
den Ausdrücken für Vater mit erörtert, weil diese Ausdrücke gern zusammengestellt werden. 

Von den übrigen Ausdrücken für Jesus heben wir als bemerkenswert noch hervor: 

Besonders häufig ist die Bezeichnung Jesu als »Arzt«. H 36a heißt er »aller Kranken großer 
Heilkönig«, ähnlich im kleinen Schlußhymnus Z. 370; 5ıb »großer Heilkönig«. Der Schlußhymnus 
des Traktats nennt ihn den »großen Arzt für alle Beseelten«. H 8ıc sagt von ihm: 


Schwer zu heilende Krankheiten vermagst du völlig zu beseitigen. 
33c, und ähnlich auch 33d, bittet: 
Gewähr das große Heilmittel des Gesetzes und bringe rasch Heilung! 
Der entsprechende nordiranische Ausdruck ist bizisk TONT2, der südwestiranische bisihk "TTMO2, vgl. 


Lentz, Zschr. f. Ind. u. Iran. IV. S. 283. Bizisk ist M 369 R ıo von Jesus belegt, im Hymnus »Voll 
machen wir« hat es das Beiwort kör@ogor, v. 20. Im Buch, Bl. ı5 V r3ff., findet sich die Wendung 


I Siehe S.72 Anm. ı. 2 Beichtspiegel S. 217. Man. Hymn. S. 14. 
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von Jesus: ud bisihk 6 6rsön, ke pod vimor € noso oße ö$ gordend »und ein Arzt für die, welche durch 
Krankheit des Fleischeskörpers bewußtlos werden«. Von der Trias, die im voraufgehenden Hymnus 
genannt wird, heißt es ib. R 8ff.: bisihkön vuzuryön, bisozoyon € grev burzist »die großen Ärzte, die 
heilenden des erhabensten Ichs«. 

48b nennt Jesus »gerechten Richter«. Im Hymnus »Voll machen wir« steht v. ı5 die 
iranische Entsprechung rosvor 17%. Das Beiwort ist dort leider zerstört. Wir kannten diese Be- 


nennung bereits aus M ı32 R 8 (ND), wo Jesus toryumon rozvor MIN TRAM »der Dolmetscher, der 

Richter« heißt. Ein anderes Äquivalent bietet der Hymnus »Würdig bist du«, unten S. 117, v. 16, - 
wo das angeredete Lebendige Ich angerufen wird mit den Worten: Mosrho € döößor ATRT N NTINDN 

»Der Messias bist du, der Richter«. 

Ebenda v. ı9 wird der Angeredete benannt: sFyond & toryumön RAN "ER TITY »Ein Bote bist 
du, ein Dolmetscher«. Diese Verbindung begegnet ebenfalls inden Anrufungen von M 33 \ (Nordd.). 
Der Anfang dieses Fragments ist leider abgerissen. Es beginnt mit dem Namen Mitra und führt später 
Jesus und die Lichtjungfrau an. Das Wort »Dolmetscher« steht im Plural, wahrscheinlich ist im vor- 
aufgegangenen Teil der Name Jesu schon einmal erwähnt worden. InH ı5b ist Jesus der »dritte 
Dolmetscher«. Der Hymnus »Voll machen wir« nennt ihn v. 7 den »dritten Großen, welcher der 
Vermittler zwischen uns und dem Vater« Ahridiy vozury, ke ondorbed umö ud pidor, was die sogdische 
Übersetzung umschreibt SON47D IRA NIS NIITR SNOTDRTI a 227 TON »dritter Großer, der vom 
Götterfiirsten Zurvön unser Mittler (?)«. Es handelt sich hier um eine Übertragung ursprünglich auf 
Mitra gehender Eigenschaften, auf die wir sogleich näher zu sprechen kommen werden. 

5ıc preist Jesus als »guten Freund«. Diese Ausdrucksweise ist häufiger belegt, z. B. mit 
dem bisher nur südwestiranisch bezeugten oriyomön TRANN in dem auf M ı7g erhaltenen Kapitel- 
anfang On Mont, fröstey ey Y'130 oriyomon "N IVO 39 MOND URAN »Ich Mani, der Gesandte Jesu 
des Freundes«. Wer in M 324 angeredet ist, wagen wir einstweilen nicht zu entscheiden. Der Schluß 
des Fragments lautet: 


rosneyor he au Buy) an ein Lichtmacher bist du 
zör ußzor vo oriyomm TORE S IRTAR IT starke (?) Kraft und Freund. 


Besonders häufig rühmt H die Weisheit Jesu. 7. 369 heißt er Weisheitsjesus und 75c geradezu 
„Weisheit«. Dazu stimmt der phonetische Hymnus, der ihn unter Nr. 5 Ziraft ODTT »Weisheit« 
benennt. Während dieses Epitheton durch den Kontext absolut gesichert ist, ist die Lesung des achten 
spithetons Auviraft NEN, das wir mit »Einsicht« wiedergeben, nicht ganz sicher. Doch ist die 
begriffliche Sphäre durch die Wiedergabe mit ‘RM in dem zugehörigen sogdischen Text mit Gewißheit 
hier zu suchen. Das Wort ist eine Transskription des südwestiranischen vehe 1771» das in den süd- 
westiranischen Aufzählungen der vier Eigenschaften des Lichtvaters an der Stelle des nordiranischen 


Zröft belegt ist: vgl. unsre Anm. zur Stelle [und Nachtr. 1]. Diese Gleichsetzung von Jesus mit »Weisheit« 
veranlaßt uns, den Anfang des ersten kurzen Jesushymnus aus dem Buch, unten S. 120, zu übersetzen: 


Ofurehöd vehe »Gesegnet sei die Weisheit, 
yosohr Y180 ispayton der reine Jesus Ziwa.« 


Der Ausdruck »mitleidige Mutter Weisheit« aus H 44d ist schon erwähnt worden. In zgıb hat er als 
»Heilkönig« die Beiwörter »wohlhandelnd« und »allweise«. In 76b heißt er »allweiser König des 
(iesetzes«. In 8b wird von dem Baume Jesus gesagt: 


Alle Weisheit entsteht in seinen Früchten. 
In der Wendung »geschiekter und weiser Pilot« im Schlußlıymnus des Traktats dürfte wiederum eine 
Anspielung auf ein von Mitra hergenommenes Bild liegen. worüber unten. H47b ist Jesus 

König in der Weisheit von der allerhöchsten Unsterblichkeit. 
Seine Unsterblichkeit wird mehrfach erwähnt, in H heißt er 7.9a »ewiger«, und in dem stereotypen 
Hymnenanfang von M 369, M 306 und den zugehörigen wird von Jesus Ziwa gesagt: 

»Gepriesen, lebendig, wachsam und unsterblich bist du, Kennzeichen, Ich und Gestalt.« 
Auch die Wachsamkeit ist ein in H belegtes Epitheton. In Z. 34c heißt er »wachsamer Prüfer« 


und in ga »reiner, ewiger, wachsamer«. Dadurch gewinnt unsre Vermutung über die Rekonstruktion 
von Nr. 4 im phonetischen Hymnus große sachliche Wahrscheinlichkeit. Wir vervollständigen das auf 


dem Kontext M 259c nur mit dem letzten Buchstaben erhaltene Wort zu onvxöß A[R3UR »ohne Schlaf- 
sein«, gestützt durch die sogdische Übersetzung N\SRMOYIB »der Zustand auf Wache zu stehen«. 


x 
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» Weisheit« ist im Schlußgebet des Traktats die »feste Rüstung und Waffe«, mit der der Große Heilige 
den Beter zu bekleiden gebeten wird. Im Traktat S. 63 (559) wird der Liclitgesandte »laboureur habile 
de la Lumiere bienfaisante« genannt. Mit demselben Ausdruck wird Jesus in H ı2 gepriesen: 


(Deine) Kunst (d.i. Geschicklichkeit) folgt (allen) Regionen — (deine). unbegrenzte Kunst. 


Von den Ausdrücken für »Herr« ist als stärkeres Beiwort »Herrscher« auf M 369 zweimal 
belegt, R4 und V 6: nordiranisch sohrdar ANTWIO, an der ersteren Stelle zusammen mit N07On. Es 
wird in derselben Zusammenstellung ironisch von den Kriegsknechten in der Verspottung Jesu M 132 
V8 angewandt (die Stelle ist oben zitiert). Die südwestiranische Form ist Sohriyor ISYMD und geht 
auf Jesus in M 176 V 14, wo (die kursiven Worte nach Anprras) zu übersetzen ist: 


(13) mon bezö Ny2"2 72 „Von mir aber [Hersschers 
(14) 0Snud mizöery Em Sohriyör RIO 079 ITTD TION ward gehört die Botschaft meines 
(15) ud vong € Yröyvöne Emm ol. Ja8375 9 81 Ts und die Stimme des Rufers, meines 
(16) vigrosenöy ANIION"IT Eirweckers.« 


In dem Hymnus »Voll machen wir« wird Jesus v.ı8 »unsre neue Herrschaft« sohrösrzftmön 
novoy IND TNODDTMNTITD genannt. Im Buch, Bl. ı5 V 7 (Südwestdialekt) wird er geradezu als »neues 
Reich« soAr e nöy 32% MD bezeichnet. Dieser Ausdruck ist in den südwestiranischen Jesushymnen 
häufig. Von sonstigen Synonyma sei M 369 V ı2 froyöo Y83%B »Herrscher« erwähnt (wenn die von 
ANDREAS angenommene Übersetzung richtig ist. Im nur sogdisch überlieferten Teil des Hymnus 
»Voll machen wir« steht v.a »barmherziger Fürst« TWEINT MONK. 

Für »Herr- wird yuday ST im Nord- und im Südwestdialekt gebraucht, xzöövon ist nur 
südwestiranisch: 7X. »Herr« wird Jesus in H nur 79b genannt: 


(Ich rufe an) den Mitleidsvater, den König des Gesetzes, das lebendige Ich, den Herrn. 


Eindeutig auf Jesus geht der Ausdruck in den Fragmenten des Söhßuhroyon: Xusovon INT, 
475 V 16; yozd vo yulöy "RT N 77% 477 Rı8 und in den Anrufungen von M 176 xuönyo RINTI> 
R 8. 16; I8°8T5 Ro. M 177 V 10—ı2 (Norddialekt) lautet: O5 vynö vayt kum 6 Y786 vyaQe pidor us 
Yudöy nomös burs Ta FRI TRTE TIS IT°D IT MON IR 99 DON 751 WIN Und von ihm selbst 
ward gesagt: »Von mir Jesu, meinem Vater und Herrn, Verehrung ward dargebracht« (nach AnprrEas). 
In 311 wird Yiso xuSöyo V ı2f. hinter Mont yuööy angerufen. 

»Gott« heißt im Norddialekt boy 33, im Südwestdialekt be "2. yo gehört beiden Dialekten an. Die 
Stelle M 477 Rı8 yosd vo yuday RT \ 77%, auf Jesus gehend, ist eben erwähnt. boy 32 geht auf 
Jesus z. B. 176 R6. Das ib. Z. ı2 nach Jesus stehende 3°2 ist I9P Aoney »Jungfrau« zu lesen, wie 
Bana ! richtig vermutet hat. In H wird Jesus 7. 29a »gütiger, prächtiger Gott Jesus« genannt. 

Der Ausdruck »Großer Heiliger« endlich, der uns ermöglichte, die Gestalt Jesu auch in dem 
Erlöser im Traktat zu entdecken, ist in H sehr häufig. Z. 14a, 15a, 34c. 39a, 65a, 67a, 718, 75a. 
Auch dieses Beiwort ist iranisch belegt. In M 0, einem Hymnus an den Lichtvater, wird dieser ge- 
nannt Ssosön vozist MOWN INTND »der Heiligen (Annpreas) größter«. 3802 vosury »großcr Heiliger« 
dagegen wird von Jesus gesagt in dem Fragment M ı03 Rs (Norddialekt, unveröflfentlicht). Es handelt 


sich um einen der Hymnen an Srös, die stets an ihrem stereotypen Satzeingang kenntlich sind, wie 
wir unten ausführen werden. Nach diesem folgt der Anruf: 


(3) hridiy vozuryeft, ke 0: biöny TI TR Do NEM A[N]|TTT Dritte Erhabenheit, welche ausder zweiten 


(4) unzuryeft bud, de vozury 50: T70 A971 Ro Ta MENT  Erhabenheit ward, die da der unsterbliche 
(5) nnösen us henzovor ost o POR TRITT TR] TO[OR und Leeresgewaltige (?) große Heilige ist. 


DaB der zweite Erhabene Jesus ist. geht aus H ıza hervor, wo er mit diesem Epitheton benannt wird. 


In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß auch die Bezeichnung Jesu oefıa ToV dwros bereits 
wieder aufgetaucht ist. für deren Vorkommen in der abendländischen Literatur Baur S. 212 fl. die 
Belege gibt. In H 63c wird allerdings nur gesagt: 


Gewähre schnell die lichte und mitleidige Hand! 


I Manichäische Hynmen, Muscon, Band 38, 1925. S. 34 Anmierk. 2. 
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Ähnlich in 55a: 

O bitte, gewähre (deine) große, mitleidige Hand! 
Und endlich 39a: 

Großer Heiliger, strecke schnell (deine) mitleidige Hand aus! 
Dagegen sagt der Schlußhymnus des Traktats ausdrücklich: 

Er ist... die aus dem feurigen Pfuhl mitleidig rettende Hand. 


Und »Voll machen wir« v. ı0o wird er dosnmöon hosenoy »unsre uranfängliche Rechte« genannt. 


Auf Grund dieser Übersicht über die wichtigsten und häufigsten Epitheta Jesu können 
wir nunmehr versuchen, einige der in den HRII veröffentlichten Hymnen sichrer zuzuteilen. 

Erwähnt wurde bereits das Fragment M 40 (ND). Es geht auf den Lichtkönig (köv 
rösun Yarı sp Z. 3/4). — M 176 preist Jesus und Mani. Mit Jesus zusammen-werden Z.ı2 die 
Lichtjungfrau und Vohmon genannt, ebenso wie in dem ersten Hyımnus auf Jesus aus 
dem »Buch«. Das dahinterstehende Bömyozdo6 sro auf den bei der zweiten Schöpfung 
vorkommenden Gott Bam, den großen Baumeister, zu beziehen, hält schwer, da diese 
Verbindung ganz vereinzelt dastehen würde. Wir übersetzen entweder »Glanzgott« oder 
beziehen den Anruf auf das »Glied« bom tesa, worüber sogleich mehr. Dagegen ist die 
Erwähnung des Norisof an dieser Stelle durchaus motiviert. Das von MÜLLER mitgeteilte 
Fragment M 32 (ND) an Norisof zeigt eine auffallende Übereinstimmung der Epitheta mit 
den eben aufgeführten, R ıff: mächtiger (AnpreAs) Vater tovoy pidor, Göttersohn yozdon 
puhr, s. darüber unten. Von ihm wird gesagt, daß er vielen das Leben schenke. »Großer 
Rufer (m 307%), der diese meine Seele aus dem Schlummer erweckt«; »strahlende Leuchte, 
die mein Herz und Auge licht macht« usw. Die Übereinstimmung verliert das Auffällige 
durch die richtige Kombination Jacksons': Norisof = Freund der Lichtwesen. Wie wir 
oben gesehen haben, ist der Freund des Lichts das kosmologische Prototyp Jesu: er ist 
ebenfalls Erwecker, nämlich des Ormuzd. Die Gleichung wird vollkommen sichergestellt durch 
ein (unveröffentlichtes) sogdisches Fragment M 118, Bl.ı Vııfl.: es ist ein Gespräch 
zwischen Lehrer und Schüler über die Funktionen der Götter. Der Schüler meint, die 
Funktion des Norisof trete nicht hervor, und wird darauf von dem Lehrer belehrt, daß 
dieser im Gegenteil eine wichtige Tätigkeit habe. Leider bricht das Fragment hier ab: 


(11) ORT) 00 Aber 
UINMONDIT TON auch des Freundes der Lichtwesen. 
aa 35 N 999 der Gott Norisony genannt wird. 
2 PER DAN Werk siehtbar nicht 
(15) . TR NON co oo DOD ist. Und so 
INT TSZOND Antwort machte er: 
ro "35 790% 02 Der Gott Norisony ein großes 
(13) oo PWOTTINP TIR Werk macht. 


Die Namensform Norisonx, zeigt den auch sonst im Sogdischen nachweisbaren Übergang 
von s in $°, aw. Noryo sonho B. 1054. Dice südwestiranische Form ist Norisoh und ist z. B. 
M 26, Bl. ı R Überschrift no» belegt. dosist rosnon ist in unsern Text aus dem Nordd. als 
terminus herübergenommen. In der von Anpreas bei REITZENSTEIN* übersetzten Aufzählung 
von Gottheiten, die vor dem Lichtvater stehen und diesen preisen, M2 Bl. ı, V,IZ. 24ff. 
stelıt zwischen frehrösun »Freund des Lichts« und Norisofyozd ein Interpunktionszeichen: 
2. 29f. om Borm o jomnm8. Wir dürfen das wohl nach der völlig eindeutigen sogdischen 


ı J.R.A.S. Cent. Suppl. October 1924, S. 142 ff. 2 so! | 
3 F.C. Anpeeas, Sb. BAW ı910, 8. zı2fl. * Göttin Psyche S. 4f. Text (Norddial.) unveröff. 
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Stelle für eins «der selır seltenen Verselien halten. Wahrscheinlich wurde es dadurch her- 
vorgerüfen. daß die beiclen Bezeichnungen des Gottes unmittelbar appositionell nebeneinander 
gestellt sind. InM 369 R4 und V 3 wird Jesus mit den Lichtwesen in Verbindung ge- 
bracht: R4 rösnon frehistum SPOT 7830 »der Lichtwesen liebster«, V 3 rosnon oryovefi 
aloname 78901 »der Lichtwesen Teures'«. Aus dieser Übertragung erklärt sich das Vor- 
kommen des Ausdrucks r08nOn friyonoy ER 80 »der Lichtwesen Freund« in den Er- 
lösungshymnen, M 4a 13 (der vollständige Anfang dieses Hymnus findet sich unten S. 114) 
und Reıtzensteix IEM, S. 20, die, wie wir schen werden, auf Jesus gehen. nH erscheint 
der »Freund des Lichts« nur einmal, im Allgemeinen Preislied: 1253, 


— En Ferner rufen wir an den, der sich freut am Licht, den zweiten 
IE 


(esandten. 


Hier haben wir zugleich einen Beleg, daß der Führer der zweiten Schöpfung »zweiter 
Gesandter« genannt wird. Bisher kannten wir nur den dritten Gesandten, Mitra. 

Bei M ı02 (ND) erklärt Anprras die Überschrift der Versoseite als den Namen des 
Verfassers: mein Herr Zindoy-Y1t80 (Lebendig ist Jesus) der Bischof: mori zindoy YrTSö isposoy 
207 om a7 "an. Es ist wohl der Name eines Kirchenfürsten, dem das Buclı gewidmet 
ist, so daß die Überschriften von R und V einen Satz bilden: Gepriesenen Namens unser 
Vater (so Anpreas) Z.-Y. Die Überschriften gehen häufig über mehrere Seiten”, so daß 
etwa vorhergegangen sein könnte: »Heil über« o.ä. Die Versoseite enthält nun lauter 
Attribute des Lichtvaters. Und auch die Gegenüberstellung alles Lichten mit gegensätz- 
lichen Attributen der Finsternis erinnert an sonstige Paradiesbeschreibungen. Allerdings 
würde es die größten Schwierigkeiten machen, wenn man Z. 13 die an sich einleuchtende 
Ergänzung von AnDrREAS annehmen wollte: »(deswegen weil er ganz das Lebendige Ich 
und licht ist« | 

hö vosnöd Ce homoy yarı "2 78:20 17 (12) 
yr&v Zivondoy ud rösun 08t o TOR EN TR STP[T Ta (13) 


Der abgerissene Raum der Zeile würde dadurch gerade ausgefüllt werden. Aber sachlich 
paßt der Ausdruck, wie wir zeigen werden, nur auf Jesus, nicht auf den Lichtvater. 


Über M zıı ist oben S. 2ıf. gesprochen worden. Die Qadöshymnen M 75 und 
M 331 (ND) sind offenbar auf den Lichtvater zu beziehen. M 544 (ND) enthält auf der 
Reetoseite ebenfalls den immer wiederkehrenden Anruf: Heilig. heilig! Dieser geht wohl 
auch hier auf den Lichtvater. Dagegen bringt \ lauter Epitheta, die wir von Jesus 
kennen. »Vater«, in der Umgebung von Ox8odöyaft nEsRTDER » Verzeihung«. gleich darauf 
»Mutter« mod s2. Es folgt »Herrlichkeit«, das in unserm phonetischen Iymnus an 
siebenter Stelle erscheint. Dann kommt der Ausdruck yrev »Ich«. über den wir unten 
eingehend handeln. mit dem Beiwort »uranfänglich«, das alle Stichworte des phonetischen 
IHymnus bei sich haben. Weiter bizisk »Arzt«. Den Anfang von Z. 10 deutet ANDREAS 
einleuchtend als 0u:200y ma[R, dann folgt bö:dyor »Erlöser«. Im teilweise zerstörten Schluß 
(des Fragments erkannte Anpreas nun eine Aufzählung der »Glieder« der Seele. Diese lauten 
nach den bereits erwähnten Fragmenten M 27 und M 34 folgendermaßen: dom ER. 
monuhmed onen, 08 WR, ondesisn YONDTS, por(imönoy »XaNe. Sie werden M 27 Rz als 
hondom yiyönen 8a S8T[{31] bezeichnet. Damit haben wir den eindeutigen Beweis. 
was der Ausdruck giyöon 78% bedeutet: giyön ist Yuyn. Denn dieselbe Aufzählung 
wird in den Acta Archelai? mit den Worten eingeleitet rns öde Yuyns &otı Ta OvöyaTra 


® 


m HH mn 


' Die Deutung ND oryoo sis. Sw. oyröe smas »teuer«. zu skr. argha »\Vert, Preis«. stammt von ANDREAS. 


® Vgl.v. Le Cog, Man. Miniaturen 1923, =. 16. ? Rap. X (XXVII) Beeson . 15. 
Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 4. 6 
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ravra. Wie erwähnt, bildet M 27 den Kontext zu S. 63 (559) bis 65 (561) des Traktats, 
wo die »cing sortes de membres purs de la nature lumineuse« als: pensee, semtiment, 
reflexion, intelleet und raisonnement aufgezählt werden. Es ist dieselbe Reihe, die vorher 
S. 45 (541) als die »fünf eigenen Glieder des großen Weisen des Wohltatslichts« erwähnt 
war und die wir als die reinen Erden kennen, in die der Lichtgesandte die »Bäume (es 
Lebens« Mitleid usw. hineinpflanzt. Die finsteren Entsprechungen haben dieselben Namen. 
nur den Zusatz »finster« (NH), in den nordiran. Kontexten tardy an. 

In 544 wird nun Jesus nacheinander den einzelnen Gliedern gleichgesetzt. 
Dieselbe Ausdrucksweise hat der Hymnus »Voll machen wir« und beseitigt damit jeden 
Zweifel, daß in M 544 V tatsächlich Jesus angeredet wird. v. ıı/ı2 lauten: 

Öyos & pod drud, umo böm Ömustoy mom monuhned röst. 
o MER TAT TRIER IMETOR ONZ FINN 0 7177 TD N TAN 
Öyod & pod drüs, 08man ispurey (?), ondesisnmön vozist Umön pormönoy visor. 
° 7779 B[RE]ID JRR 0 MET JROIONDTTIR o A[.] 1209 Zriawır o T[T]| TO IR TOR 
»Gekommen bist du mit Heil, unsere befreite (?) Vernunft und unser wahres 
Wissen. 


Gekommen bist du mit Heil, unser vollkommener Verstand, unser sehr großes 
Denken und unsere von Schmerzen freie (?) Überlegung.« 


Wir stellen hier die neuen nordiranischen Belege der fünf Seelenkräfte und ihrer 
sogdischen Äquivalente mit der bisher bekannten Überlieferung zusammen und geben zu- 
nächst die orientalischen, dann die abendländischen Zeugnisse: | 


I 2 3 4 5 
Nordiranisch DND Tan DIR TORDITIN NOD 
M 34, Rı6—17 bom monuhmed ös ondesisn por(t)monoy 
M 27 R5—6 * Vernunft Wissen Verstand Denken Überlegung 
Sogdisch 15 NIT° nn NINOT vaänp“ 
M ı4, R27— 28 
Mı33, R, 1lı—3 
Türkisch qut ög köngül sagind luimag 
Türk. Man. S. ı8 Secle Verstand Gemüt Denken Einsicht 
Chinesisch AH DL Ak 1; EB 
Traktat S.63(599) Denken Gemüt Überlegung Verstand Entsehluß 
Hısıe | 
Syrisch sam dam FE | har un th 
Pocnon” S. 127 intelligence raison pensce reflexion volontc 
Arabisch’ e ge bis _ <L3 
FLüsEL 8.52 7Sanftmut Wissen Verstand Geheimnis Einsicht 
Griechisch vovs Evvora &povnois evduuneis Aoyıouos 
Lateinisch MENS SENSUS prudenlia intellectus cogitatio 


Acta Arch. Kap. X’ 


I Vgl. S.24 (520) Anmerkung ı. 
? Inscriptions Mandaites des coupes de Kliouabir, Paris 1899, S.127. Bedeutungen nach Cumonr: Re- 


cherches I, S. iv. Vgl. Burkrier: "The Religion of the Manichees. 


3 Vgel. Kesster: Mani I, S. 388. 


I Bieson, 8. 15. 


Cambridge 1925, S. 33. 
» Mıa os. 
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Die Bedeutungen der sich begrifflich so nahestehenden geistigen Fähigkeiten werden 
sich erst scharf gegeneinander abgrenzen lassen, wenn alle Stellen bekannt sind und der 
(sebrauch der einzelnen Begriffe geschieden ist nach den Stellen, wo sie in der speziellen 
Bedeutung als »Glieder« und in allgemeinerer Bedeutung vorkommen. Bei Nr. ı und 4 ist 
in der Überlieferung des Fihrist nach Anopreas mit Sicherheit ein Fehler anzunehmen. 
Die beiden Ausdrücke passen nicht in die Reihe der geistigen Kräfte. 


Klar sind in den neu hinzugekommenen Originalquellen das dritte und das vierte Glied. 

08 ist das neupersische 408 »Verstand«. Esist M47b, 14 (ND) belegt ö 03 0yoö »er kam 
zum Bewußtsein« ®8 O8 8. Das Oppositum oz o$ wır "ax ist bisher nur im Südwest- 
dial. belegt, M47c ıı und 177 Rı38. Es hat noch nicht die südwestiranische Anlauts- 
verstärkung des np. bihus. Das sogdische Äquivalent steht christl.-sogd. Luc. 24, 45 für 
vovS »... vesanti mdn par palbativ püsiel« (TOTE Ömvoıkev) auUtwv TOV vovv ToV Ovvievaı Tas 
ypadas. 03 steht M 544 Vı3 unmittelbar vor dem folgenden. 

ondesiısn, zu np. ändesidän, ist in beiden Dial. das gewöhnliche Wort für Gedanke, 
Denken, vgl. SarLEmann Gl., ebenso wie das sogd. s"N%%, christl.-sogd. »smär«. 

por(i)mönoy deutet Anprras als »das Hin- und Herüberlegen über eine Sache, Über- 
legung«, pari + ymäa. Es ist M47 V6 (ND) belegt: »Darauf begriff der Gesandte diese un- 
gläubige Überlegung« odyön fresioy z0nöd hö ovÖOvorey pormönoy PER 1 TRRT AMESE TRITR 
none. Mit demselben Beiwort wie an unsrer Stelle erscheint es M 32 R 10, wo SALEMANN 
das erste Beiwort bereits einleuchtend ergänzt hat: 0n frehyon mon vidorö pormönoy 
SRaD 7771 jo a[n]95 TR o meine Überlegung von lieber Art (AnprrAs) und ohne Schmerz (?). 
Über das sogd. Äquivalent "5"5u» wagen wir einstweilen keine Vermutung auszusprechen. 

Wie AxprEAS bemerkt hat, kommen die beiden letzten Glieder auch in M75V in 
der prägnanten Bedeutung vor. ondesisn hat hier das Beiwort »groß« vozury, entsprechend 
vozıSt »sehr groß« im Hymnus »Voll machen wir«. Letzteres wird in M 75 von pormönoy 
gebraucht, zusammen mit kerßoy »fromm« (Anpreas). Derartiger Anrufungen an den Licht- 
vater mit Aufzählungen seiner Glieder besitzen wir mehr. Die Beiwörter sind in der 
Regel stereotyp und helfen einstweilen zur Klärung der Bedeutungen nicht weiter, weil 
sie offenbar wie in dem vorliegenden Fall wechseln können. Zu beachten ist, daß in 
diesen »Sanctus« von »deinem Denken«, »deiner Überlegung« gesprochen wird. Die 
Identifikation der Gottheit mit dem Glied gehört der Jesusverehrung an. 


Das gewöhnliehe Wort böm ox2 bedeutet »Öö&a, Glanz«. Diese Bedeutung ist nach 
den davon abgeleiteten Adjektiven bomen Yaxı, bomev Tas2 gesichert (Stellen s. SALEMANN 
Gl.), die von MüÜLLer richtig mit »strahlend, glänzend« übersetzt worden sind. So haben 
auch der sogdlische und der türkische Übersetzer das Wort verstanden, die beide ein- 
deutig ein Wort für »Glanz, Majestät« haben, sogd. 715 = Nord- und Südwestdial. forroh 
8, np. färr »Glanz«, türk. gut = Majestät. Ebenso sicher dürfte aber sein, daß diese 
Übersetzung ein Mißverständnis ist. Ein Wort für »Glanz« paßt in diese Umgebung nicht 
hinein. Es verbirgt sich also hinter dem persischen Wort eine andere Bedeutung. Wir 
halten deshalb eine Vermutung von Andreas durchaus für einleuchtend, das Wort gehöre 
zu arm. ban »Wort, Vernunft« (gr. bwvn), s. Hüsscnmann, Arm. Gr. s. v. Dazu stimmt, daß 
die abendländische Überlieferung, vor allem Theodorus bar Khoni, und der chinesische 
Übersetzer übereinstimmend einen Ausdruck für »Denken« haben. Hieraus geht hervor, 
daß der Übersetzer des Traktats ebenso wie der vonH direkt aus einer nord- 
iranischen Vorlage übersetzt hat. Hätte er einen sogdischen Text übersetzt (die 
Annahme einer Übersetzung aus den Türkischen scheidet aus historischen Gründen aus), 
so hätten wir ein dem 75 bzw. gut entsprechendes Wort in seinem Text. Dazu stimmt, 


6* 
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daß sämtliche uns erhaltenen Kontexte im Norddial. verfaßt sind. Daß der wichtige Text 
von dort aus auch ins Sogdische übersetzt wurde, liegt nahe. So haben wir die Schilderung 
der ersten Nacht auch in einem sogdischen Fragment, TM 378 (sogd. Schrift). 

Auch döm ist in einem Sanctus der veröffentlichten Texte erhalten: M331ı Rıo. 
Ebenda ist das Wort nach andern Stellen im Eingang der Zeile noch einmal mit Sicher- 
heit zu ergänzen. Wieviel vorher weggefallen ist, läßt sich nicht genau sagen, wahr- 
scheinlich stand 


(9) IN IR DITND Heilig deiner 
DR ZI 9 FR [(AT)) O82 (großen) Vernunft, aus der alle Vernunft 
u 
Tan [R naBcH entsprossen (oder geworden) sind! 


Von monuhmed kommt auch die Form Tarnn vor, z.B. TIID 163 (ND, unveröff.), 
R 20. V 8, die sich in der Wiedergabe m(a)n’yumid' in dem mit köktürkischen Runen 
geschriebenen Hymnus' bei v. Le Coo, Sb. BAW 1909, S. 1052 u. 1053 wiederfindet. Die 
von ScıhrrreLowırz vorgebrachte Lesung manvahmed und seine Etymologie” erledigen sich 
durch die gelegentlich vorkommende defektive Schreibung der zweiten Silbe (ANDREAS), 
z.B. M 28, Bl. ı RI Z.2 (Sw., unveröff.) arm. An der zweiten der Stellen, V ı, bei 
v. LE Cog steht das Wort mit b'ma zusammen, unserm ersten Seelenglied dböm o82. 

monuhmed erscheint nun in der Überschrift zweier Texte, die mit Sicher- 
heit als Kontexte des Traktats festgestellt sind: zunächst auf M 27. Die Über- 
schriften sind leider unvollständig, R suxun T150[ »Rede, Auseinandersetzung«, \ monuhmed 
Tmajrmo. Ein derselben Handschrift angehörendes Fragment ist M 818. Es bildet den 
zum größeren Teil zerstörten Kontext zu S. 82 (578) unten bis 84 (580) oben im '[raktat, 
wo die Kennzeichen (nisön) der Herrschertümer aufgeführt werden. Die Überschrift ist 
wieder nur teilweise erhalten, R vifrös onı[5") »Belehrung«, V monuhmed ]yorın. Wie 
der Titel vollständig gelautet hat, zeigt das inhaltlich zugehörige Fragment M 905, 
das wegen seiner schlechten Erhaltung noch nicht hat identifiziert werden können, aber 
ebenfalls über die Merkmale der Herrschertümer zu handeln scheint. Es hat R dieselbe 
Überschrift vifrös o85n und V: Honzoft monuhmedrosun Yon varıa nöhm »Zu Ende 
ging (die Lehrschrift über die) lichte Monuhmed«. Ein offenbar zu Traktat S. 50 
(546) gehöriger Fetzen M 638 hat die Überschrift R .... zomboy kored ms 32017 »... Kampf 
macht«, V monuhmed Talnım. 

»Monuhmcd« nimmt also innerhalb der Reihe der Seelenkräfte eine bevorzugte Stellung 
ein. Das entsprechende Zeichen (‚[)) ist im Traktat denn auch besonders häufig. Die 
Ilerausgeber übersetzen es, wo es als zweite Seelenkraft fungiert, mit »sentiment«, am 
Schluß des 'Traktats in der erwähnten Schilderung der Merkmale der Herrschertümer, 
wo es andauernd vorkommt, mit »caur«. 

Ausscheiden müssen für die Beurteilung der Bedeutung Ausdrücke, in denen das 
Zeichen (ı[,) in der Komposition erscheint. So beim 'siebenten Herrschertum, Tr. S.73 
(569): foi (45 ı[)), das im Chinesischen eine Komposition aus »Glaube« und »Herz« ist, 
nordiranisch Aomodendefl. Dahin gehören wohl »Barmherzigkeit« im Schlußgebet des 
Traktats (4 B& 1), unten S. 125; ferner »ca@ur uniforme« (MX j))), das elfte Herrscher- 
tum, nordiranisch AuvoBsoyöft »Güte«, phonetisch. Hymnus Nr. 13, u.a.; entsprechend 


! Die Sprache des (ersten) Hymnus ist nordiranisch, (die des zweiten swiran.), nur der Ralımen ist türkisch. 
®: Die Entstehung der manichäischen Religion, 1922, S. 54, A. 3. 
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von den Ausdrücken für »finstere« Eigenschaften »sentiments de coneupiscence« (FA ul) 
S. 51 (547), »sentiments de colere« (X ıly) S. 52 (548), die wohl für »Gier« und »Zorn« 
stehen. Dreimal wird das Zeichen verwandt, wo von den »giftigen Plänen« des Dämonen 
der Begierde die Rede ist: S. 28 (524) »dans son cur empoisonne (Fl) il concut 
de nouveau un mechant projet«; S. 32 (528) »le demon concut des sentiments envieux 
et empoisonnes SEM); S. 37 (533) »il en concut des sentiments dirritation et de 
jalousie« (ME#prı.). S. 74 (570) stellt »corps« und »ca@ur« (& ı[\,) der reinen Lehrer 
nebeneinander. S. 35 (531) wird von den besiegten fünf Lichtkörpern gesagt: ils oublierent 
leurs sentiments primitifs (7X [»), wie ein Mensch, der, in »Gemüt« und »Entschluß« 
(EL) verwirrt und aufgeregt, nicht mehr an Vater, Mutter usw. denken kann. Hier sind 
also das zweite und das fünfte Glied zusammengestellt. Das zweite, dritte und fünfte 
erscheinen in H 24c und d, wo es vom Fleischeskörper heißt: 


(er ist) auch die Monuhmöö des wilden giftigen Yaksa 
und die Überlegung in den Entschlüssen des Begierdedämonen. 


Mit dem Zeichen »Ich« kommt es in 32b vor, wo Jesus gebeten wird: 


Und mach, daß meine Monuhmed und mein Ich beständig licht und rein sind. 


Ähnlich bittet 61a: 


Gib, daß ich wieder ursprünglich und ganz wie die Monuhm&ö bin! 


Welches die geistige Funktion ist, die mit diesem Ausdruck bezeichnet wird, geht aus 
Stellen hervor wie der folgenden, 62e/d 


(Ich bitte,) daß alle Sinne rein sind und die Monuhm&S aufgetan und erleuchtet, 

so daß ich nicht wieder Irrsal, Verblendung und Ohne-lrkenntnis-Sein habe. 
Iintsprechend fleht 58 den Erlöser an, den Mund des »transzendenten Ichs« zu Öffnen, 
so daß der Sprecher die drei Ewigen und die vier transzendenten Körper preise und 


d) dann unaufrichtige Lobgesänge aus einer verblendeten Monuhm&ö vermeide. 


Monuhmes ist also die rechte Unterscheidung zwischen den beiden Prinzipien 
Licht und Finsternis. 


Aus der von AnxprEAas bei RrıTzEnsteEin' übersetzten Aufzählung der Götter aus 
M 583 (sogd., man. Schr.) geht nun hervor, daß Monuhm&d auch als Gottheit auftritt 
und als solche in enger Beziehung zu Jesus steht. Dort steht am Schluß bei den Göttern 
der Südgegend die Trias Jesus, Lichtjungfrau und große Monuhm&öd. Auf der Vorderseite 
des (S. 44) erwähnten Fragments in köktürkischen Runen bei v. Le Coo wird m(a)n’yumid' 
in ähnlicher Verbindung genannt. Dort folgen Jesus, Ormuzd, Lichtjungfrau und fünf 
seelensammelnde Engel. In der Aufzählung der Götter nach den drei Schöpfungen, die 
auf M 533 der Verteilung nach Himmelsgegenden voraufgeht, erscheint die große Monuhmed 
am Schluß der Reihe Mitra, Lichtjungfrau und Lichtsäule. Wir haben bereits oben gesehen, 
daß Lichtjungfrau und Lichtsäule sonst mit Jesus zusammengehören. Im kurzen Hymnus 
auf Jesus in H erscheint nun wie inM 583 V (die '[rias Jesus, Lichtjungfrau und »breite, 
große Monuhmed«. Eben diese ist noch an einer andern Stelle in H belegt, im Allgemeinen 
Preislied Z. 151, in den Reihenaufzählungen nach der Nennung der Eigenschaften des Licht- 
vaters, der christlichen Trinität und der fünf Seelenkräfte, vgl. S. 12. 


Die Reihe tritt ebenfalls in dem von Prof. AnprrAs” zur Veröffentlichung vorberei- 
teten nordiranischen Bl. ı von M 2 auf, V,I 2.31 bis 33 u. sonst. 


I Göttin Psyche S. 4. 2 Vgl. Rerizenstem, a.2.0. 8. 4f. 
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H bestätigt nun die Zusammengehörigkeit von Jesus mit Monulımed noch durcli eine 
andere Wendung. 9a heißt Jesus: 
König der Monuhmö&ö! Reiner! Ewiger! Wachsamer! 


Und ı6d nennt ihn 
König in der Monuhme&ö aller Weisen. 


Und wieder wird auch bei dieser Ausdrucksweise deutlich auf die geistige Funktion hin- 
gewiesen, die darunter zu verstehen ist, 75d: | 
Ja, du bist der König der Monulım&d und verstehst es, zu scheiden. 


Nun wird auch der Zusammenhang Jesu, des »Lichtgesandten« des Traktats, 
mit dem Titel der iranischen Kontexte klar. Der Zweck des Traktats ist, durelı 
Belehrung über den uranfänglichen Gegensatz von Licht und Finsternis den Gläubigen 
die rechte Unterscheidung beider zu lehren, wie es S. 43 (539) ausgesprochen wird: 
Les cing forces lumineuses habitent dans (le corps form& par) les substances combinees (des 
deux forces lumineuse et obscure); c’est pourquoi l’homme excellent distingue et choisit entre les 

deux forces et les fait se s&Eparer l’une de l’autre. 

Und diese »scientia rerum« bringt der Große Heilige. Schön formuliert 
das Fortunatus', dessen Gespräch mit Augustin den manichäischen Grundgedanken von 
der absoluten Gegensätzlichkeit des Bösen gegenüber Gott besonders klar hervortreten läfßst: 

Qua scientia admonita anima et memoriae pristinae reddita, recognoseit ex quo 
originem trahat, in quo malo versetur, quibus bonis iterum emendans quod nolens peccavit, possit 
per emendationem delietorum suorum, bonorum operum gratia, meritum sibi reconciliationis apud 
Deum collocare, auctore Salvatore nostro, qui nos docet et bona exercere, etmala fugere. 

Diese Worte umschreiben aufs klarste die begrifflicheSphäre von Monuh- 
med: sie ist die yvocıs, und daraus erklärt sich die enge Verbindung des 
Begriffs mit Jesus, dem »Baume der Erkenntnis«, wie es in der bereits oben 
angeführten Stelle aus den Acta Archelai” heißt: 

To Öe Ev mapadeiow buvrov &EE oÜ yvwpllovoı TO KkaAov, auvros &otıö Inoovs, 
N yv@oıs abrov, 7 Ev TO KOouw. © de Aaußavwv ÖbLakpiveı TO KaAOV Kal TO Tovnpoöv. 

In den unten zu besprechenden Erweckungshymnen wird der Erlöser geradezu selbst 
als »Monuhmed« bezeichnet. 

Eine Bestätigung der Gleichung monuhmed — yvooıs ist die sogdische Wiedergabe 
des Wortes durch 7, das zur aw. Vzon »wissen« B. 1659 gehört, mit dem gelegentlichen 
sogdischen Übergang? vom (s-)z- in den ($-)2-Laut. Auf M ı4 ist der Rest des Wortes ab- 
gerissen, Jos sind deutlich. Zweifellos steckt dasselbe Wort dalıinter. Das Wort ist also 
auch etymologisch gleich gr. yvwoıs. 

Diese Bedeutung stimmt mit der syrischen Wiedergabe durch madd'@ und der arabischen 
durch "dm aufs beste zusammen. |[Hr. Prof. Anprras fügte, als wir ihm unsre Kombi- 
nation mitteilten, eine weitere Stütze in der Wiedergabe von Yvocıs durch madd‘z in der 
syrischen Bibelübersetzung z. B. Luc. ı, 77 hinzu. Zu dieser Stelle haben wir die sogdische 
Übersetzung bei Mürzer, Sb. BAW 1907, S. 267: »paltzdn«, wiederum ein mit der Vzon 
gebildetes Nomen.] 

An Stelle der Monuhm&ö erscheint mit Jesus und der Lichtjungfrau zusammen als 
(ritte Gottheit in den iranischen und den türkischen Fragmenten häufig Vohmon‘, z. B. 
in dem ersten kurzen Hymnus aus dem Buch, Bl. ı5 Rıff. Diese Trias ist in den 
HR öfter belegt, M 543 R7 (Südwestdial.), 74 Rı4 (Südwestdial.), 176 Rı2 (Norddial.); 


I Augustin, Contra Fortunatum disp. PL 42, Sp. 122. ?2 Kap. XL(XXRX), Beeson S. 18. 
3 Vgl. oben S. 40. * Einen Zusammenhang zwischen Monuhmed und Vohmon vermutete bereits 
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an der letzteren Stelle konjiziert Bang! »bög« 32 richtig in 397; türk. TII Dı76°. Vohmon 
ist eine von den vielfachen Herübernahmen Manis aus dem awestischen Pantheon. Wie 
Monuhmed hat diese Gottheit mehrfach das Beiwort rösun 2” »lieht«. [Der Zusammenhang 
wird erklärt durch die Deutung des awestischen vohu monoh durch Prof. Anpreas als »der 
gute Sinn, besser: das gute Denken: die auf «die Erkenntnis der Wahrheit gerichtete 
Tätigkeit des Geistes«. Wir können der Rolle des Vohu monoh im Awesta hier nicht 
nachgehen und verweisen deshalb nur auf die Beziehung dieser Gottheit zu »asa« Wahrheit 
in den Ghathas der Awesta, deren Interpretation durch Axprzas auch sachlich vielfach 
zu neuen Ergebnissen führt. 

Sprachlich erklärt Annreas monuhmed als ein Kompositum aus mon(oh) + usmoti 
(skr. mati) und macht zugunsten unsrer Interpretation noch auf die Ähnlichkeit in der 
Bildung von Yvwoıs und mati aufmerksam, die beide das &-Suffix haben.] 

Wir müssen uns an dieser Stelle versagen, hieran Schlüsse über die Geschichte des 
Begriffs der Gnosis zu knüpfen, da es zunächst nur die Bedeutung des Terminus und seine 
Beziehung zu Jesus zu zeigen galt. Ä 

Wir haben bei Besprechung der Gleichnisse bereits auf eine Übereinstimmung in den 
Bezeichnungen für Jesus und das »Licht-Ich« hingewiesen. Entsprechend ist nun auch 
eine ganze Reihe von Epitheta des Körpers genau solchen von Jesus nachgebildet. Während 
Jesus mit den »Gliedern« des Licht-Ichs identifiziert wird, wird in der oben angeführten 
Stelle der Körper »die Monuhm&ö des wilden giftigen Yaksa« und die »Überlegung in 
den Entschlüssen des Begierdedämonen« genannt. Echt manichäisch ist die Ausdrucks- 
weise, daß der Begierdedämon nicht etwa keine Monuhmed hat, sondern seine Monuhm&d 
ist: »giftig«, wie die oben angeführten Stellen aus dem Traktat zeigen. Die Finsternis und 
(ler Körper zeichnen sich nach manichäischer Anschauung nicht dadurch aus, daß sie 
irgendwelche »Glieder« nicht haben, sondern sie haben absolut und uranfänglich böse 
Glieder. Dagegen von dem Guten: Heil, Freude, Ruhe, Friede, von allem, was an den 
»Bäumen des Lebens« wächst, davon haben sie in Ewigkeit nichts. Die Beschreibungen 
des Körpers und des Lichtreichs werden nicht müde, immer wieder diese Gegensätzlich- 
keit durch Anführung des Gegenbildes hervorzuheben. 

Jesus ist 13b 

aller Geraubten mitleidige Mutter. 


Vom Körper heißt es bald darauf in 24a: 


Er ist die Dunkelheitsmutter aller Dämonenkönige. y 


Ebenfalls war der Ausdruck »Erlösungstür« oben belegt, aus H ı7b und aus 
dem Schlußhymnus des Traktats. 23.c sagt vom Körper: »Der ist auch die Tür zu den 
fünf Gängen in die Dreiwelt.« Die »cing conditions d’existenee« kommen auch im Traktat 
vor und sind dort richtig von den Herausgebern ınit der buddhistischen pancagati ver- 
knüpft worden’. H 26a nennt den Körper noch »aller Höllen Tür«. 

Gleich darauf, 26b, heißt er 


aller Wiedergeburten Weg. 


Dagegen leitet nach gd Jesus den Beharrlichen »den rechten Pfad, der zu Ruhe und 
Frieden führt«. Und wenn ND döhvon so zu übersetzen ist (s. S. 35), ist Jesus selbst 
der »Weg«. 
Wenn es 25a vom Körper heißt: 
(Er ist) aller Dämonenkönige Rüstung und Waffe. 


ı Man. Hymn.. 8. 34, A. 2. 2 "Türk. Man. II S. 15. * Näheres s. zur Stelle. 
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so bittet «das Schlußgebet «es Traktats Jesum: 


Mit dieser festen Rüstung und Waffe »Weisheit« bekleide uns. auf daß wir uns jenen bösen 
Feinden widersetzen und überall einen starken Sieg erlangen. 


(Vom »lebendigen Ich« wird TIIK,V 16 — ı9 gesagt (unten S. 116): 


afris Gesegnet 
? to grev rusun boyemry bist du, göttliches Licht-Ich, 
zen ud ovor grav ud tombar Waffe und Kraft, Ich und Körper 
c# pißor rösun dohvön des Lichtvaters, Weg (? Gabe?).) 


In den auf 11 25a folgenden Zeilen b—.«l wird wiederum ein Vergleich gebraucht, der 
im Schlußgebet des Traktats seine Parallele hat. Der Fleischeskörper ist 
aller verbrecherischer Lehren giftiges Netz. 


das die Kostbarkeiten mitsamt den Kanfleuten zu versenken vermag 
und Sonne und Mond, die Lichtgötter. zu verhüllen imstand ist. 


Der Schluß des genannten Gebets des 'Traktats lautet: 


Mit diesem Liehtnetz, in das große Meer gesenkt. zieh uns heraus und bring uns hinüber! 
In das KEdelsteinschiff' setz uns! 


Vergleichen wir. um die Gestalt Jesu als des manichäischen Erlösergottes noch 
schärfer zu erfassen, mit ihm die übrigen Götter des Pantheons. 

In erhabener Untätigkeit verharrt der Vater der Größe im höchsten Liehtparadies. 
Wie der ghäthisch-awestische Ohuro Mozdö wirkt er nur durch seine Demiurgen. Nicht er 
schuf die Welt, sondern seine Emanationen, die Muttergottheit und der Spiritus vivens, taten 
es auf sein Geheiß. Nicht er holt die Seelen in das »Ursprungsland« zurück, sondern 
er sendet die »Lichtgesandten « zur Erlösung der im Kosmos und im menschlichen Körper 
gefangengehaltenen Lichtteile. Eine gewisse Starre liegt über der großen Paradies- 
beschreibung, die wir jetzt in H besitzen. Nicht müde wird der fromme Manichäer, 
immer neue Superlative zur Verherrlichung des » Vaters« und seiner Wohnungen zu finden. 
Einen Begriff von dieser Vorstellungswelt erweckt das nordiranische Bruchstück M 730. 
das Prof. Axpeeas in neuer Übersetzung herauszugeben gedenkt. 

Ferner gehören hierher «die oben besprochenen Hymnen an den Lichtvater im ID: 
Mao, M75, M331ı und wohl auch M 102 und M544R. 

Jesu Verhältnis zum Lichtvater bringt Il 44a zum Ausdruck: 


Du bist des Lichterhabenen barmherziger Sohn. 


In Mı3 R (ND) wird er zweimal mit dem Ausdruck boypuhr bezeichnet. Wer die drei 
boypuhron »Göttersöhne« in Mac ı3 sind, darüber unten eine Vermutung. Dboypudr als 
Bezeichnung Jesu meint offenbar den christlichen Begriff viös Tov Beov. yozdon puhr »Götter- 
sohn« wird M 32 R 3 (ND) von Norisof' gesagt. yozdon fursend »Kind Gottes« heißt 
Mani M 3ıı R7. M97d22 (Sw.) wird der Plural dieses Wortes in «der Bedeutung »Knechte 
Gottes« gebraucht. 

In spezifisch manichäischer Ausdrucksweise wird die enge Beziehung Jesu zum Licht- 
vater dureh Ausdrücke wie »zweiter Erhabener« (oben S. 39), »Vater, der vom Vater 
ward« (S. 37), zum Ausdruck gebracht. 

Charakteristisch für die Verschmelzung christlicher und manichäischer Begriffswelt 
ist auch der Bericht der Acta! über (die Aussendung des Sohnes zur Errettung der Seelen: 

öTe de eidev 6 marıp oLlwv AXıBouevnv rjv Yuxyijvev To Foparı, eVumAayyxvos iv kai EAeijov, Errenye 
TövV viöv aUTov Töv Iyannıevov eis Twrypiav Ts Wuxijs. 


' Kap. VIII (XNVI, Beeson 8. 12. 
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In den folgenden Worten wird der manichäische Doketismus formuliert: 
al ENObv 6 viös uereoynuarıoev &avröv eis avOpwmov eldos‘ Kal Edaivero Tois avdpwross as AvOpwmos, un 
av avdpwros, ka oi avdpwror UmeNaußavov aurov Yeyevvjodaı 
und dann gleich im Anschluß daran von der Einrichtung der Schöpfmaschine geredet 
und der Aufstieg der Seele ins Lichtreich beschrieben. 
Der Glaube an den Lichtvater und seinen Sohn, den Erlöser, wird wiederum mit 
großer Klarheit als Hauptdogma «der Manichäer von Fortunatus' formuliert. 
Et nostra professio ipsa est. 
quod incorruptibilis sit Deus, 
quod lueidus, quod inadibilis, intenibilis, impassibilis, 
quod aeternam lucem et propriam inhabitet: 
quod nihil ex sese corruptibile proferat, nec tenebras, nee daemones. nec satanam, nec aliquid adversum 
in regno ejus reperiri possit. 
Sui autem similem Salvatorem direxisse: 
Verbum natum a constitutione mundi cum mundum fabriearet, . 
post mundi fabricam inter homines venisse: 
dignas sibi animas elegisse sanctae suae voluntati, mandatis suis enelestibus sanctificatas. fide ac 
ratione imbutas coelestium rerum; 
ipso ductore hinc iterum casdem animas ad regnum Dei reversuras esse. 
Zur Begründung zitiert Fortunatus einige Stellen aus dem Johannesevangelium und schließt 
mit einem Bekenntnis an die Trinität Patris et Filii et Spiritus sancti, über deren Vor- 
kommen wir oben gesprochen haben. | 
In der abendländischen Überlieferung wird der manichäische Jesus sowohl zu der 
Sonne als auch zum Mond in Beziehung gesetzt, die als Lichtschiffe für die Rückkehr 
der Seelen ins Lichtparadies betrachtet werden, Stellen bei Baur”. Diese Darstellung 
ist nicht korrekt, aber sie erklärt siclı leicht dadurch, daß Sonne und Mond häufig zu- 
sammen genannt werden. Eine charakteristische Stelle ist die gemeinsame Erwähnung 
der Sünden gegen den Sonnen- und den Mondgott im türk. Chuastuaneft II. Hierhin ge- 
hören aus H die Erwähnung von Sonne und Mond im Allgemeinen Preislied Z. 127a. 
Vorher geht in 126 die Anführung der Trias Jesus, Lichtjungfrau, Lichtsäule. 


ya: H I: br ı27a) Und wir rufen an: Sonne und Mond, die Lichtpaläste, 


ZH EM EB BB b) die Woblınstätte aller Götter der drei Seliöpfungen, 


LRTZAME c) die sieben und die zwölf großen Schiffsherren 
Fer -YxH y: d) samt der Menge aller übrigen Lichter. 


Im Beichtgebet bei Sonnenuntergang, unten S. 122ff.. werden ähnlich wie im türk. Chuast. 
Sonne- und Mondpalast unmittelbar hinter den Bewohnern des Lichtparadieses erwähnt. 
Z. 390 lautet: 

(wenn wir uns vergangen haben) gegen den Sonnen- und Mondpalast, die beiden Lichtschlösser, 

(gegen die) drei Mitleidsväter, die überaus preiswürdigen (in) jedem (von ihnen), 

(wenn wir uns vergangen haben) gegen Sro3, die große, prächtige Säule usw. 
Sros ist also, wie wir aus II lernen, mit der Lichtsäule identisch, weitere Belege 
s.u.8S.57. Nach ihm kommen im Beichtgebet die Fünf Liehten und «dann der jetzige 
Glückstag, die preiswürdige Stunde, d.i. Jesus, Ss. S. 54. 

Die Bilder von den »Palästen« und den »Schiffen« wechseln. Daher wird in 127, 
wo das Bild der Paläste gebraucht wird, in e von den sieben und den zwölf großen 
Schiffsherren gesprochen. Eine Beschreibung der beiden Paläste entlält das türkische 
Fragment TM 291. Leider ist es nicht vollständig erhalten. Im Sonnenpalast wohnen 


I Augustin: Contra Fortunatum disp. I. 3. P.L. 42. Sp. 114. 22.2.0. S. 208ff. 
Phil.-hist. Abh. 1920. Nr. A. 7 
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»der Sonnengott, die Muttergottheit und Wadziwanta der Gott«. Vom Mondpalast ist 
nur die Erwähnung des Ormuzd noch vorhanden. Wir lernen nunmehr den uns bekannten 
IHIymnus in köktürk. Runen 'TM 327 verstehen, in dem Monuhmes, Jesus, Lichtjungfrau 
und fünf »scelensammelnde Lichter« pl(a)nd r'(aJwan’eina[n'] b’(ir’is?[F]| genannt werden: es 
ist eine Anrufung von Gottheiten des Mondpalastes. Die Institutionen der beiden Paläste 
erfahren wir aus dem südwestiran. Stück M 98, dort unter dem Bilde der Schiffe. Aber 
dieses wird wieder nicht korrekt durchgeführt, weil das der Paläste dem Verfasser da- 
bei vor Augen schwebte. Die Sonne enthält fünf Mauern, die aus den fünf Elementen 
gebildet sind, zwölf Tore, fünf Häuser, drei Throne und fünf seelensammelnde Engel 
(ruvöneinon frestoy ponz2). Aus der Schilderung des Mondfahrzeuges ersehen wir, daß die 
Elemente in der Tat beiden Palästen zugerechnet werden, obwohl die Sonne, die Licht 
und Hitze strahlt, aus »Feuer« und »Licht« gedacht wird und der »kühle« Mond aus 
»Wind« und »Wasser«'. Auch der Mondpalast hat fünf Häuser und drei Throne, aber 
vierzeln Tore. | 

Die zwölf und vierzehn Tore sind der zur Sonne gehörige Tierkreis und die Mond- 
stationen. lHierauf spielt in der Schilderung des Fleischeskörpers H 22 c/d an: Der Körper 
bildet auch 

das obere und das untere, das kalte und das warme: die beiden giftigen Räder, 
die zweimal vierzehn und die zwölf Paläste. 
Die beiden giftigen Räder sind die mikrokosmischen Entsprechungen von Sonne und Mond, 
nach dem Traktat S. 37 (533) die beiden Geschlechter. Die Zahlen ı2 und zweimal 
14 (15) werden in demselben Sinne bei Epiphanius” zusammen bei der Erwähnung der 
manichäischen Vorstellung von der Läuterung der Seelen durch Sonne und Mond genannt: 
ı) mpoeıpyuevg vodbia rovs buoTtijpas TolTovs karedero Ev oDpavo, 1Atov TE kal ve\nvyv Kai aoTpa, yyavıv 
Tayrıyv Epyavanıevn dia Tav Öwdeka oToyeiwv, av oi EAAnves backovaı. Durch diese ororyea kommen die 
Seelen der Verstorbenen zu dem oxabos. [IAoia yap Bere Acyeıv jAröv Te Kal weAıvmv' Kal TO Ev juKpöv 
mAotov Boprovodaı Ews Nucepwv Öekamevre, kal tiv mANpwow Tjs aeAnvis, Kal oVTw Ötaipeıv Te Kal amorideodaı 
ano mevrekaekdtıys eis TO ueya mMAolov, Tovreotı TOv 1Atov. 

Dieselbe Vorstellung liegt den Acta zugrunde, wo der vios die unyavn mit den zwölf 
Schöpfeimern, «die Sonne, schafft, welche «(ie Seelen an den Mond übergibt. Dies ist eine 
Ungenauigkeit in der Reihenfolge, die schon Baur” festgestellt hat: Die Seelen gelangen 
erst in den Mond und dann in die Sonne, vgl. unten S. 58. | 

Daß Jesus im Mondschiff, im Sonnenschiff dagegen der dritte Gesandte sitzt, sagen 
(lie Acta* ganz richtig; aber die Stelle ist schon vom lateinischen Übersetzer mißverstanden. 
Jesus hat das Beiwort 6 Ev T@ uxpw TAoiw, und nach der Erwähnung der Mutter des 
Lebens, der zwölf Schiffsherren und. der Lichtjungfrau folgt der mpeoß[elurns 6 Tpiros 
6 Ev T@ neyaAo nAoiw. Dann kommen der Spiritus vivens und die beiden Mauern. Die erste 
erscheint nur aus TVp, (lie zweite aus Aveuos, anp und Vöop. Das Element »Licht« ist 
also ausgelassen, «dafür stehen beim Monde die übrigen drei: Wind, leiser Lufthauch und 
Wasser, und danach ist wohl der Bericht über das Mondschiff in M 98 zu vervollständigen. 

Eine völlig klare Gegenüberstellung der beiden Paläste erlauben jetzt («die kurzen 
Hymnen an Mihr und Jesus in Il, die wir unten geben. Im Sonnenpalast wohnen nach 
diesen IHymnen außer Mitra: die Mutter des Lebens, der Spiritus vivens, zwölf Schiffs- 
herren. fünf (seelen)sammelnde Lichter »und der übrigen zahllosen Lichter Menge«. Da- 
gegen im Mond außer Jesus die Lichtjungfrau, die große Monuhmed, Ormuzd (Raison- 
nement antcrieur), fünf (seelen)sammelnde Lichter und sieben Sechiffsherren. 
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I! vgl. Baur a.a. 0. S. 2206. ® Adv. Hacres. B. 66, Kap. IX. P.G. 42, Sp. 44. 38. 3o6fl. 
* Kap. XII (XNNI,. Berson, S. 21. 
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Jesus wird besonders in den türkischen Texten gern kurzweg als der Mondgott be- 
zeichnet. 

M 176 preist ilın mit Nennung des Namens wiederholt als purmöh »Vollmond« 
TROME und 2öymöh warn »Neumond«; entsprechend heißt er II 46b »Vollgesichtiger«, 
H 48b » Antlitzloser«. . 

Von Mitra, dem »wunderbaren Glanz«, wird Z.361 gesagt, daß er »in den zwölf Stunden 
Freude hervorbringt«. Die Beziehung zu den Stunden wird aber auch von Jesus aus- 
gesagt, 772: | 

Melıre (an ınir) die Merkinale in allen Stunden! 
Und weniger eindeutig 39c: 


In allen Stunden beständig bewahre und behüte mich! 


In 42/43 wird die Vorstellung weiter ausgeführt: 


42 a) Großer Heiliger, du bist die (d.h. identisch mit den) glückbedeutenden Stunden, 
b) welche allerseits alle unsre Liicht-Ich erhellen, 
c) die von wundervoller Schönheit und ohnegleichen auf der Welt sind, 
d) die durch übernatürliche Kraft sich transformieren und als solche zeigen: 


43 a) Bald zeigen sie sich als Knaben von wunderbarer Gestalt 
b) und machen die fünf Arten von weiblichen Dämonenklassen toll, 
c) bald zeigen sie sich als Mädchen von prächtigem Körper 
d) und bringen die fünf Arten von männlichen Dämonen[klassen] in wilde Erregung. 
Der zugrunde liegende Mythus ist uns wohlbekannt. CGumoxr hat ihn unter dem Titel 
»La s@duction des Archontes«!' behandelt. Die zwölf Stunden sind die »douzes vierges« 
des Theodorus bar Khoni?, die wir als die »zwölf großen Könige der transformierten 
Erscheinung« des Traktats kennengelernt haben: die Stunden des zweiten Tages, die auch 
unter dem Bild der Kleider Jesu? erscheinen. Deutlich sind hier Züge von Mitra auf Jesus 
übertragen. Denn das lange Exzerpt aus dem 7. Buch von Manis Thesaurus bei Au gustin’ 
und bei Evodius?’, das uns zuerst mit diesem Mythus bekannt machte, wird bei dem 
letzteren ausdrücklich® auf den dritten Gesandten (d. i. Mitra) bezogen: beatus ille pater, 
qui naves lucidas habet diversoria, quem tertium legatuım appellatis. Die Gleichsetzung 
der »virtutes«, der zwölf lichten »Herrschertümer«, mit den »Stunden« geht klar hervor 
aus H 166, wo nach Aufzählung der Lichtherrschertümer zusammenfassend von ihnen 
gesagt wird: 
H 13. H Vollständig (sind sie) wie der Tag (Sonne). 
Art Man nennt sie die zwölf Stunden, 


El Yig B»]] ok die vollkommenen Tugenden. 


Und die Beziehung der Stunden, Jungfrauen und Kleider bezeugt der Kontext zu S. 70 
(566) des Traktats, M 500a R (ND), der eine leider fast ganz zerstörte Schilderung vom 
(zweiten) Tag des Neuen Menschen gibt, Z. 3 bis 5: 


I por oT »(Seine) zwölf Stunden (sind) identisch mit den (zwölf) 
|yaTS 20 aD  Jungfrauen, die als Gewand anlegt (Jesus) 
jjaesa 8 ment  Ziwa der Seele.« 


Daher ist die Wendung »in allen Stunden« in den eben gegebenen Stellen zu ver- 
stehen als: in allen Tugenden. Und es ist nur eine Anspielung auf die verschiedenen 
Bilder, unter denen die Zwölf erscheinen, wenn von Mitra Z. 361 gesagt wird, er rufe 


——— .. Au. — erzeass 


I Recherches I S. 54ff. 2 ib. S. 35. 3 5. oben S. 28. 
* De natura boni Kap.44, PL 42, Sp. 568. 5 De fide contra Manichacos Kap. 14— 16, PL 42, Sp. 1143f. 
° Kap. 17, ib. Sp. 1144. 
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Der erste Tag 


ist das Wohltatslicht 
Tr. S. 69 (565), 


besteht aus 

Tr. S.46 (542), türkisch: 

dreizehn Gliedern: 
den fünf lichten Elemen- 

ten: 

reiner Lufthauch usw. 
den fünf Gaben: 
Mitleid usw. 
Xrostoy, 
Podvoytoy, 
Wobltatslicht. 


Seine zwölf Stunden 
sind die Vorhergenannten 
ohne das Wohltatslicht, d. h. 


die zwölf großen Könige der 


Siegeserscheinung 


Tr. S. 69 (565). 


Der Tag repräsentiert 
Tr. S. 70 (566): 
die Lichtwelt 
Tr. S. 46 (542): 
den Lichterhabenen des Wohl- 
tatslichts 


Die erste Nacht 


ist der Fleischeskörper 
Tr. S. 44 (540), türkisch, 


besteht aus 
Tr. S. 44 (540), türkisch: 
dreizehn Gliedern: 
den fünf Substanzen des 
Körpers: 
Knochen usw. 
den fünf finsteren Gaben: 
Haß usw. 
Begierde, 
Gefräßigkeit, 
Schamlosigkeit. 


Seine zwölf Stunden 
sind die Vorhergenannten 
ohne Schamlosigkeit 
Tr. S. 71 (567) £. 
NB. AlsNr. ı ı und 12 erscheinen 
hier korrekter: Gier und Ver- 
langen. 


Die Nacht repräsentiert 
Tr. S. 45 (541), 72 (568): 
das Reich der Finsternis. 
NB. S.71 (567) wird gesagt: die 
erste Nacht ist der Gierteufel. 
Korrekter wäre: sie reprä- 
sentiert ilın, entsprechend 


S. 46 (542). 
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Die drei Tage und 


Der zweite Tag 
ist der Same des Neuen Menschen 
Tr. S. 70 (566). 


Seine zwölf Stunden sind 

Tr. S. 47 (543): die zwölf großen 

Könige 
Weisheit usw. 

Tr. S. 70 (566): die zwölf großen 
Könige der transformierten Er- 
scheinung 

— den wunderbaren Kleidern der 
Siegeserscheinung Jesu 
türkisch: die zwölf Herrschaf- 
ten: [türkisch, Tr. S. 72 (568)f.] 

Herrschaft usw. 
diese sind 


transformiert aus 
Tr. S. 47 (543): dem Wohltatslicht, 
türkisch: dem Gott der Gesetzes- 
majestät 


Der Tag repräsentiert 
Tr. S. 47 (543) die Sonne (türkisch 
den Sonnengott) 


Tr. S. 71 (567): Srös hroe. 


Die zwölf Stunden repräsen- 
tieren 
türkisch: die zwölf Göttermädchen 
Tr. S. 71 (567): 
die fünf Söhne des Ormuzd: 
reiner Lufthauch usw. 
die fünf (geistigen) Söhne des Spi- 
ritus vivens: 
Mitleid usw. 
XroStoyy, 
Poövoytoy. 
Zusammen, d.h. mit SrosS, 
sind es dreizehn Glieder. 


die zwei Nächte. 


Die zweite Nacht 


ist die Flamme von Gier und 


Verlangen, Tr. S. 72 (568) 
(türkisch: Az-Dämon und töd- 
liches Denken). 


Ihre zwölf Stunden sind 


Tr. S. 44 (540): alle schlechten 
Naturen, die vom Gierdämon 
empfangen sind, 
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Der dritte Tag 


ist Xrostoy und Podvöoxtoy 


Tr. S. 71 (567). 


Tr. S. 47 (543) ff.: 
Wenn die sieben Malıra- 
spands in den reinen Körper 
eines Lehrers eintreten, 
so erhält dieser vom Wobhl- 
tatslicht 
die fünf Gaben 


Seine zwölf Stunden sind 


Tr. S. 71 (567): 
Denken usw. 
(die fünf Glieder der Seele). 


türkisch: 
Seine Glieder (?) sind diese: Seele, 
Verstand, Gemüt, Denken, 
Einsicht (die fünf Glieder der 
Seele) und Liebeswissen und 
‚Glaubenswissen (die ersten bei- 
den der fünf Gaben). | 


x 


Tr. S. 72 (568): die zwölf fin- 
steren und giftigen Erschei- 
nungen, 


Mitleid usw. 

(die fünf Gaben), 
(XröStoy, 
Podvo,toy). 


Herrschaften: 


türkisch: diezwölffinsteren | 
Verblendung usw. 


“ Die Nacht repräsentiert: 


| 
| Der Tag repräsentiert 
den ersten Sieg der Dämonen. 


Xröstoy und Poövoxtoy repräsen- 
tieren 
Tr. S. 71 (567) den Lichtgesandten 


der Sonne. 


türkisch: den Sonnengott 


Tr. S. 49 (545): Srös hroe. 


Seine zwölf Stunden repräsentieren 


türkisch: die zwölf Göttermädchen 
Tr. S. 71 (567): 
die zwölf transformierten Mädchen des Sonnenpalastes. 
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in den zwölf Stunden Freude hervor, und wenn gleich darauf Z. 362 die zwölf Schiffls- 
herren erwähnt werden. Im Mondpalast wohnen dagegen nur sieben Schiffsherren. Hieraus 
geht hervor, daß es sich in der Schilderung des Thesaurus um die Sonne handelt, wie 
Cuxoxt richtig hervorhebt!. Die Siebenzahl der Schiffsherren ist möglicherweise mit den 
»sept sortes de Mo-ho-lo-sa-pen« im Traktat S. 47 (543)f. identisch, die bei der ersten 
Erwähnung des dritten Tages erscheinen. Wir haben oben vermutet, daß die Ergänzung 
auf zwölf Stunden bei der zweiten Erwähnung S.71ı (567) sekundär sein wird. Die 
Beziehung der Zwölf- und .der Siebenzahl erklärt sich daraus, daß das Ausläutern des 
Lichts mittels »hitziger« und »kalter« Funktionen vor sich geht, die sich nach dem 
Thesaurus, (dem Fihrist und Salırastäni auf Sonne und Mond verteilen. 
Unter den »zwölf Palästen« des Fleischeskörpers Z. 224 sind entsprechend die zwölf 
» finsteren Herrschertümer«, Verblendung usw. zu verstehen. Dagegen bleiben die » vier- 
mal sieben Paläste« dort einstweilen unklar. Wir können nur vermuten, daß sie wiederum 
lichte Entsprechungen im Neuen Menschen haben, auf die Z. 70c/d angespielt zu werden 
scheint: 
Bring die fünfzehn Arten von Sprossen zum Blühen. 
und laß die fünfzelin Arten von Wurzeln wachsen und sich ausbreiten. 
Die Identität des beatus pater mit seinen virtutes, die 42a auf Jesus überträgt, 
wird auch in der genannten Stelle des 'Thesaurus klar formuliert: 


Sciatis autem hunc eumdem nostrum beatum Patrem hoc idem esse, quod etiam suae virtutes, quas 
ob necessariam causam transformat in puerorum et virginum intemeratam similitudinem. 

Die Vorstellung, daß der Gott durch die zwölf »Formen« in Erscheinung tritt, wird 
im Traktat für Jesus ausdrücklich bezeugt. Jesus heißt «dort S. 70 (566) »wunderbare 
Siegeserscheinung«. Der nordiranische Ausdruck dafür ist uns in M 32 R 8 (ND) belegt: 
nisön poryözön STD 780%. Er wird dort von Norisof gebraucht, über dessen Zusammen- 
hang mit Jesus oben gehandelt ist. Dasselbe Zeichen »forıne« wird im Traktat dann 
gleich darauf von den Zwölf. gebraucht, S. 72 (568). In II heißt Jesus 16c »aller Götter 
ursprüngliche Erscheinung und Form«. Vorher in a wird er »die achte Erscheinung des 
Lichts« genannt. Die Reihe, an welehe dabei gedacht ist, ist bis jetzt nirgends belegt. In 
der korrespondierenden Aufzählung der Herrschertümer und der Götter in IH ı7ı wird 
Jesus zum zehnten Herrschertum in Bezichung gesetzt. Man könnte etwa denken, daß 
Lichtvater, Mutter des Lebens und Ormuzd als zur ersten Schöpfung gehörig als erste, 
ler Freund des Lichts, Bam und der Spiritus vivens als zweite Gruppe zählen, Mitra 
als siebente und Jesus als achte Gottheit gerechnet werden. »Achter Erstgeborener« wird 
in einem Hymnus an den boyrösteyor "noR®»3 »Gerechtigkeitsmacher«, TIlD 178, 4. 2. von 
(liesem gesagt, 2.6: 813% wonnte[m hostumey nux,z0ö, so ist mit Sicherheit zu ergänzen. Daß 
diese Gottheit mit Jesus identisch ist, hoffen wir unten zu zeigen. 

Vor der Anführung des Mythus in Il wird Jesus 41a mit demselben Epitheton benannt 
wie Mihr in Z. 361: »wunderbarer Glanz«. In ce heißt er »neue Sonne der Wohltat«. 
Das Zeichen »Sonne« kann im Chinesischen auch »Tag« bedeuten. »Neuer Tag« heißt. 
Jesus m M 306 R 2: r02 novoy. Diese Bezeielmungen veranlassen uns, unter dem »jetzigen 
Glückstag, der preiswürtdigen Stunde« im Beichtgebet Z. 391 Jesus zu verstehen. 

Bavr” konnte auf Grund des damals bekannten Materials Christus und den beatus 
pater nicht scheiden. Wesentlich scheint uns aber zu sein, daß schon er die Bedeu- 
tung Jesu als des manichäischen Erlösergottes klar erkannt hat. In dem Mythus von 
den Jünglingen und Jungfrauen ist ein älterer Erlöserglauben auf Jesus mitbezogen. Im 


I 2.2.0.8.36, A. ı. 2 8. 2ı4lf. 


ee 
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System Manis sind die Funktionen beider Gottheiten zwar verwandt, aber doch deutlich 
zu scheiden. Mitra ist der kosmische Erlöser. Er wird zur Befreiung der Lichtteile im 
Universum gesandt. Der Mensch wird erst später geschaffen. Zu seiner Erlösung, 
d.h. zur Befreiung aus der trunkenen Unwissenheit kommt Jesus herab und bringt ihm 
die Gnosis. In dieser Reihenfolge des Geschehens stimmen unsere Berichte durchaus 
zusammen, und auch Augustin erörtert gerade in De natura boni, wo er das genannte 
Exzerpt gibt, erst hinterher! die manichäische Vorstellung über die Erschaffung des Men- 
schen, und zwar nach einer anderen Schrift Manis, der Epistola fundamenti, die sich 
nach dem an anderer Stelle” erhaltenen Anfang speziell mit dem Thema beschäftigt: 
cujusmodi sit nativitas Adae et Evae, utrum verbo sint iidem prolati, an primogeniti ex 
cOTDYDOore. 

Der Gang der Übertragung der eben skizzierten Vorstellung von Mitra auf Jesus 
läßt sich nun an der Komposition des Traktats verfolgen, wenn man sich den von uns 
mehrfach berührten engen Zusaminenhang von Jesus und Sros, der Lichtsäule, vergegen- 
wärtigt. Auf die Rolle des SroS bei der Erlösung kommen wir sogleich zurück. 

Im Dogma von den Tagen und Nächten wird nämlich vom türkischen Kontext der 
Sonnengott als Repräsentant des zweiten und des dritten Tages angeführt. Dasselbe 
sagt der zweite Teil des Traktats beim zweiten Tage, während der dritte Teil ihn auf 
Sros bezieht. Beim dritten Tag ist es umgekehrt: hier nennt der zweite Teil Sros, der 
dritte die Sonne. | 

Die komplizierten Zusammenhänge veranschaulicht das S. 52/53 gegebene Schema. Die 
»Glieder« der Tage und Nächte sind aus den S. ı5ff., 3ıff. analysierten Reihen gebildet, 
die man hierzu vergleichen möge. [Eine Deutung des Tag- und Nachtdogmas versuchen 
wir im Nachtrag 2.} | 

Schon Baur” hat «darauf hingewiesen, daß (der Mythus noch in einer anderen Form 
vorliegt: An Stelle der ihr Geschlecht wandelbar zur Erscheinung bringeiden zwölf 
Jungfrauen erscheint eine Jungfrau, die mapdevos Tov bwrös. Die Acta* führen sie un- 
mittelbar im Anschluß an die Beschreibung der Einrichtung der Schöpfmaschine durch 
Jesus ein. Die Ausdrucksweise ist der von den zwölf Jungfrauen gebrauchten gleich: 

H.de ToV amodaveiv Tovs avdpwrovs Eori makıv aurn‘ maphevos Tıs @paia kekooumevn, mıdavi; mävv, ovAäav 
Emyeipul Tovs äpyovras ToNs Ev TO oTepemuarı bmö Tov (wvros mveuuaros üvevexdevras kul oravpwderras, baı- 
vouevn Öe Tors appecı OjAeıa evnopgos, Tais ÖE OnAeiaıs veavias eveıöns Kal Erıdvunrös kaı 
oi ev äpyovres, Ömörtuv Iöwoıwv abrıjv Keka\Awmoneviv, oloTpovvrar TO PBINTPw, Kal un Övvanevor abrıjv karaka- 
Beiv, devas dAeyovru To Epwrıko mOßw, Tov vo’v Ekapraodevres. 
Dies ist der Sinn der in den »Merkmalen des Prophetentums«° genannten Eigenschaft 
der »flammenden Blitzgöttin, der geliebten Tochter des Gottes Zärwan, des großen Königs 
und Himmelsfürsten«: Verändern der Gestalt. 

In enger Verbindung mit Jesus kommt sie in dem schon einmal erwähnten Fragment 
M 38V (ND) vor, wo sie mit Jesus bei der ersten Anrufung 7. 3 durch eine gemeinsame 
Vokativendung verknüpft ist: Fiso-konzyrosno »O Jesu-Lichtjungfrau!«. Die Reihe »Jesus, 
Blitzlicht und breite große Monulimed« ist schon besprochen worden. Diese Bezeich- 
nung (der Lichtjungfrau rechtfertigt v. Lr Gogs Übersetzung von türkisch yasin tänri mit 
»Blitzgöttin«, an der Ban" Anstoß nimmt. In dem ersten kurzen Hymnus an Jesus 
aus «dem »Buch«, Bl.ı5 Rıff. erscheint die Reihe: Jesus, Liehtjungfrau und (großer) Vohmon. 


I Kap. 461f. 
2 Augustin, Contra Epistolam Manichaei quam vocant Fundamenti Kap.ız, P.L. 42, Sp. 182. 


? 2.2.0.8. 2ı9fl. mit Anmerkung 8. Kap. IX (XNXVI), Beeson 8. 13— 14. 
° von LE Cog, "Türk. Man. I 25: Bang, Man. Hymnen S. 241l. * ih. 8. 27ff. 
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Die Reihe ist häufig belegt, vgl. oben S. 46. In M 74 werden vor unsrer Reihe die »zwei 
Leuchten« (Sonne und Mond) und Sros hroe erwähnt. Es folgt ein (eingeschobener) An- 
ruf Manis. Sros erscheint in der oben S. 12.49 erwähnten Stelle H ı26c als dritter nach 
Jesus und Lichtjungfrau. Zu dieser Stelle haben wir den (abgekürzten) türkischen Kontext, 
TMı147b vorn: 

der lichte Mondgott, 

die Lichtjungfrau Göttin, 

der mächtige Siin SroSart der Gott. 
Srosurd ist die sogdische.Form des Namens $rös hroe. Srösurd ist mit absoluter Sicherheit 
auf M 583 in der Verteilung der Gottheiten auf die Himmelsgegenden zu ergänzen Yro[1]®. 
(Anpreas' las nach der Photographie den größtenteils zerstörten Namen Spondirmut, der 
iin Vorhergehenden einmal vorkommt.) In der ebenfalls schon angeführten vorhergehenden 
Aufzählung nach den drei Schöpfungen steht vor der Lichtjungfrau die Lichtsäule, hier 
in der nordiranischen Form des Wortes übernommen, aber in sogdischer Aussprache mit 
ß im Anlaut: Yın[ey] 283. 

In dem türkischen Stück TI Dı76° wird. wie oben erwähnt, am Schluß die uns 
bekannte Reihe Yuso’ Klä)nig Wla)hm(a)n ros(a)r genannt. In demselben Fragment kommt 
die Lichtjungfrau schon einmal vor. Die Stelle ist zuletzt von Bang in seinen »Mani- 
chäischen Hymnen«® behandelt worden. Bang kommt da zu einer »Dreieinigkeit« von 
Lichtjungfrau, heiligem Geist und Zärwan, in der die Lichtjungfrau in gewisser Weise 
mit Zärwan identisch gedacht sei, der Mondgott jedoch von ihr abgetrennt wird. Wir 
vertrauen uns auf turkologischem Gebiet unbedingt Banes Führung an; aber sachlich hatte 
ANDREAS, der das Fragment für REırzEnsteis® vorher übersetzt hatte, sicher das Richtige 
getroffen, wenn er die beiden eng zusammengehörigen Gottheiten Mondgott (Jesus) und 
Lichtjungfrau in einer Gruppe vereinigte. Die Stelle dürfte demnach lauten: 


[erstens]: jene lichte Jungfrau, die gepriesene Mutter, 
der heilige Geist (wörtlich »Wind«), 
unser Vater, der große König. der Götterfürst Zärwan: 

zweitens: das Erlöserwesen. das seinerseits die Göttin Kon?y rösun (Lichtjungfrau) ist 
und zweitens der die Toten belebende Mondgott: 

drittens: der heilige Nom quii. der seinerseits der König jenes Gesamtgesetzes ist. 


Über den »Gott der Gesetzesmajestät«, türkisch nom qufi, vermögen wir im Augen- 
blick keine befriedigende Lösung vorzuschlagen. Wir verweisen auf die Stellensammlungen 
bei Banc 2.0. S. 29f., Beichtspiegel’ S.234ff. Daß er nicht mit dem »Geleitenden Weisen « 
des Fihrist identisch ist, scheint uns sicher. Wir können nach dem Vorstehenden nicht 
zweifeln, daß unter dem letzteren Jesus zu verstehen sei, s. darüber unten. Ist nom qufi 
mit der unten 8. 58 zu erwähnenden »Prachtgottheit« identisch? 

Während die Tugenden ursprünglich der Sonne gehören, erscheint die Lichtjungfrau in 
Verbindung mit dem Monde. Baur“ hat die durch Epiphanius und die Acta bezeugte Bezeich- 
nung als 7 vocdia 7 avwdev Tov ayadov Beov bereits mit der Stelle bei Augustin’ verknüpft: 

Christum ... esse Dei virtutem et sapientiam. virtutem quidem ejus in sole habitare credimus, 
sapientiam vero in luna. 

Die Bezeichnung der Lichtjungfrau als vodia* wird durch den Schluß des eben be- 
sprochenen türkischen Fragments TII D 176 bestätigt: 

so (ist?) dies weise Wissen, das selbst jene Lichtjungfrau (ist). 


! bei Rerrzenstein. Göttin Psyche S. 4. 2 Türk. Man. III S. 15. ı S.8f. ! Mand.Buch S. zıf. 

° Museon Bd. 36, 1923. 6° 8. 224fl. * Contra Faustum, B. XX, Kap. 2. PL 42. Sp. 569. 

»* Rerrzensrein, Mand. Buch S. 52. Die Gleichsetzung der vodia mit der yvacıs deov und dem Urmenschen 
dürfte sich nach dem Voraufgegangenen kaum halten lassen. 
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Für die Gleichsetzung des Srös mit der Lichtsäule führten wir eine der beweisenden 
Stellen aus H, Z. 390, bereits an. Eine weitere ist das kurze Lied Z. 364 bis 367. Es 
trägt die Überschrift »Gebet nach Beendigung des Preises auf Srös« (IEIR TEE# NP 


AÄRRH BÄ FAX) und beginnt mit den Worten: 
BE 5 Wir loben und preisen und rühmen sehr 
BREI FZER den Srös (h)roe', 
HA j:3 % R den vollkommenen Mann, 


& biı] AH +E die diamanten erscheinende Säule, 
FRHER die die Welten trägt i 
KE—Y und das All ganz erfüllt. 


Dadurch wird die bisher rätselhafte Bezeichnung der Lichtsäule (orVAos rov bwros) als 
avnp TeNeios ir perfectissimus in den Acta” verständlich. Bekannt ist die alte Verderbnis 
des avnp in anp, wodurch Mißverständnisse wie die des Photius‘ hervorgerufen worden 
sind: OeoAoyet de (nämlich der Manichäer Agapius) Kal TOv de&pa alröv kiova Kal Avdpwrrov 
eZvumv. Ein häufiger wiederkehrender Strophenanfang in nordiranischen Hymnen an Sros 
ist, z.B. TUI D 77 Rız bis ı5 (unveröffentlicht): 


END (14) N TRIRNOY (13) Istovöd to nom »Gepriesen sei dein Name, 
° DR In ans böytoy tö nom . erlöst dein Name 
o MERTTTD (15) A ans TR ud boyxtoy tö Sohrdöreft und erlöst deine Herrschaft, 
oe INDTONZ bomistun Lichtsäule, 
mD0oy Tan mord ispurey vollkommener Mann!« 


Der erste Bestandteil des Wortes böm-istun ist bom ns2 »Glanz, Ööd&a«, das Wort 
ist bereits bei den membra Dei besprochen worden. Dort ist diese Bedeutung Öö&a auch 
von dem sogdischen Übersetzer (forn j%8) und dem Türken mit gut eingesetzt. oTVAos Tns 
öö&ns in den Acta Archelai* und bei Epiphanius ist also die genaue griechische Wieder- 
gabe, nach der Früser die Lesung | in den Text gesetzt hat. Diese Lesung wird 


gesichert durch die Bezeichnung der Säule als bömistun Subh rosun EN 210 Tıuovanz, 
TUD 79 R ıaf. (Norddial.) »Säule der leuchtenden Herrlichkeit« (AnpreEas), wo die 
Bedeutung noch durch Zusatz des syrischen 3ubh na10 verstärkt wird. Die Variante a! 


im Fihrist und bei Sahrastäni ist vielleicht durch die gewöhnliche Bedeutung des per- 
sischen dbäm »Morgen« hervorgerufen, wenn es sich nicht um einen Schreibfehler handelt. 
Die Funktion der Lichtsäule beschreibt der Fihrist und fast mit den gleichen Worten 


Sahrastäni: 
Hiernach schuf er die Sonne und den Mond zum Ausläutern des in der Welt vorhandenen 
Lichtes. Die Sonne löst das Licht aus, welches mit den hitzigen Teufeln vermischt worden war, und der 
Mond löst das Licht aus, welches mit den kalten Teufeln vermischt war, und zwar (geht dieser Prozeß 
vor sich) an der Säule des Lobpreises, indem diese Lichtmasse daran emporsteigt mit allem, was sich 
in die Höhe schwingt von Lobpreisungen und Dankeshymnen, von trefflichen Reden und frommen Werken. 


! Die Namensform 37% — werowo (M 74, 14 Sw.), das zf. Andreas Srös hroe zu lesen ist, 
NN 


ist dem = 3. vl FE 3 eg lou cha lo yi des Traktats bis auf rein graphische Varianten in den ersten Zeichen 


gleich; sie kommt nur an dieser Stelle vor. In der Überschrift des kleinen Hymnus steht die sonst überall in 
H gebrauchte Form Lu-she-na. Dies kann wohl kaum eine defektive Schreibung des Namens sein. Eher könnte 
man es mit rosun Licht in Verbindung bringen. Dem stelıt wieder entgegen, daß in den plonetischen Texten 


rosun 5 Er u lu shen geschrieben wird. Ist es eine defektive Schreibung von rosnö-yor “assom — Lichtmacher? 
2 Kap. VIII (XXV), Beeson S. 13. 3 Vgl. Frücer S. 232. * S. Anm... 


Phil.-hist, Abh. 1926. Nr. 4. N) 
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Im Traktat ist von dieser bildlichen Vorstellung nichts zu bemerken. S. 62 (558) heißt 
es von dem Lichtgesandten, er mache aus dem inneren Ich eine stützende Säule, und 
darin glaubten die Herausgeber die Säule des Lobpreises zu erkennen. Allein es wird 
gleich darauf erklärt, wie das Bild gedacht ist: Der Same der Wahrheit stützt sich auf 
das innere Ich, wie im Makrokosmos sich die Fünf Lichten auf die Söhne des Ormuzd 
und den Spiritus vivens stützten, um aus den fünf finsteren Gräben, d.h. den fünf 
finsteren Elementen, herauszukommen. Das Bild macht einige Schwierigkeiten: Nach 
unserer sonstigen Kenntnis sind die Fünf Liehten mit den Söhnen: des Ormuzd identisch, 
und die Parallele ist nicht genau durchgeführt, es wird kurz von dem inneren Ich anstatt 
von seinen fünf Gliedern und den fünf geistigen Gliedern gesprochen. Aber daß es sich 
nicht um Srös handelt, ist sicher. Das geht auch daraus hervor, daß er im Tr. immer 
mit dem Namen und nicht mit dem Bilde der Säule zitiert wird. 


Bei der vorhin erwähnten Gefangennahme der fünf Dämonen durch die dreizelın 
Lichtkräfte fungiert Sro$s hroe als »roi qui juge les affaires«. Ihm entsprechend schafft 
der Dämon der Finsternis »le feu violent, vorace et empoisonne« zur Gefangensetzung 
der fünf Elemente im menschlichen Körper mittels der dreizehn Kräfte der Finsternis. 
S. 55 (55ı)ff. werden Kennzeichen dafür angeführt, daß das »Wohltatslicht« nacheinander 
in die »Erden« der »Glieder« des Neuen Menschen eingedrungen ist. Mit dem dritten 
Glied wird SroS hroc in Verbindung gebracht, vgl. S. 32. 

In H wird Sros Z. ı7ı mit dem neunten Lichtherrschertum zusammen genannt: 
NBEEEESESE 9. Rechte Entschließung: Lu-she-na. Danach folgen ı0. Jesus, 
ıI. Lichtjungfrau, -ı2. Prachtgottheit'. 


In dem unten mitgeteilten »Beichtgebet bei Sonnenuntergang« wird Sros im Zu- 
sammenhang mit den Elementen, »den fünf Körpern wunderbarer Erscheinung« (Z. 390f.), 
aufgeführt. In dem kurzen »Beichtgebet« 7. 412 erscheint der »Körper des Sros mitsamt 
den fünf Lichtsöhnen«. Von dem wunderbaren Körper des Sros ist auch im kleinen 
Gebet nach dem Preise des Sr6$ die Rede, dessen Anfang wir soeben mitgeteilt haben. 
Das Reich des Sros wird in der sogleich anzuführenden Stelle Z. 317 erwähnt. Wie die 
kosmische Vorstellung dieses Reiches ist (FrüseL S. 231 dachte an die Milchstraße), läßt 
sich einstweilen nicht entscheiden, auch können wir hier, wo es sich zunächst um eine 
Darstellung der manichäischen Vorstellungen handelt, dem interessanten und ergiebigen 
Vergleich mit der Rolle des Sros im Awesta nicht nachgehen, verweisen aber auf Yt. ıı, 14. 
wo die Omuhro spontos mit Srös in enge Verbindung gebracht werden. 


Der Aufstieg der Seele ins Lichtreich im großen Beichtgebet endlich bestätigt aufs 
schönste, was wir sonst über die Lichtsäule wissen, besonders aus den beiden arabischen 
Quellen. Zunächst gelangt das »göttliche Ich« vor den König der Gerechtigkeit, der sonst 
in derartigen Schilderungen nicht erwähnt wird. Wir werden unten zeigen, wie wir uns 
sein Vorkommen an dieser Stelle erklären. Dann geht (die Seele (Z. 396f.) 

„mit Fahnen, Blumen, Edelsteinbaldachinen vorn und hinten umgeben, unter dem Gesang und Preis 


vieler Heiligen in das Reich des Srös ein, in dessen Reich die Wege eben und gerade "sind, Töne 
und Klänge prachtvoll widerhallen, von allen Seiten zurückkommen und überall sich wiederholen«. 


Danach erreicht die Seele die Paläste von Sonne und Mond, oder nach der genaueren Dar- 
stellung des Fihrist und des Salırastäni erst den Mond und dann die Sonne, wie es 
Baur” schon aus den ihm bekannten Stellen richtig erkannt hat. Zum Schluß geht dann 
die Seele ins »Nirvana, das ewige Lichtreich« ein. 


ı = türk. nom quti? Vgl. oben S. 56. 2 8.309. 
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Die Rolle des Srös dürfte demnach klar sein: er ist die Station auf dem Wege des 
Lichts ins Paradies, an der die dem Licht-Ich von der Vermischung mit der Finsternis 
noch anhaftenden finsteren Bestandteile ausgeschieden werden, er hat also eine richter- 
liche Funktion. | | 

Die Mitwirkung der Elemente bei der manichäischen Erlösungsvorstellung ist neu. 
Sie tritt durch den großen Hymnus an die Fünf Lichten in H zum erstenmal hervor. Die 
Funktion der Elemente ist ausgesprochen Heiltätigkeit, und zwar an dem durch die Ver- 
mischung mit der Finsternis gequälten Lichtkörper. Erwähnt wurde bereits, daß sie an 
einer Stelle, Z. 254 in diesem Hymnus, in Zusammenhang mit Jesu Fleisch und Blut gesetzt 
werden. 7.# »FünfLichte« ist der in H gewöhnliche Ausdruck für die Elemente, nord- 
iranisch ponznon rosnon ON une Mı83, ı, R, Z.3 (unveröffentlicht), ponz rosun Tan 132 
M 316 V 2.4 (unveröffentlicht). In dem türkischen Ausdruck Xormuzta tähri oylani biS tänri 
»des Gottes Ormuzd Söhne, die Fünfgötter«, Chuastuaneft IB2, möchte Ban! oylani mit 
»Leibwache« übersetzen. Prof. v. Lr Cog belehrt uns gütig, daß diese Bedeutung für die 
ältere Zeit nicht gut zu rechtfertigen sei. Für uns hat die Bezeichnung der Elemente als 
Söhne Ormuzds nichts Bedenkliches. Sie ist gesichert durch das mehrfache Vorkommen bei 
Theodorus bar Khoni” und in H. — Z.412 heißen sie »fünf Lichtsöhne« (THF). 
7.124c/d (Allgemeines Preislied) lautet: 


a 


BI m 7,7 E% und jenen Beständigen Sieg, den Vater »Vorhergehende Einsicht« 
R ven HIT samt den Fünf Lichten, den fröhlichen Söhnen. 


_ Auch unter den Söhnen von 47b sind die fünf Elemente zu verstehen. Die Stelle 
lautet, 2.49a/b (vgl. oben S. 19): | | 


Die ganze unwissende Sippschaft des Fleischeskörpers 
hat in dem tiefen Pfuhl die Söhne umklammert. 


Andere Benennungen für die Fünf in H. sind: 231b fünf wunderbare Körper EITN 
236a, 2443 fünf große lichte Götter IAYCH BE) 247€ fünf Lichtkörper (THF) 
390 fünf Körper wunderbarer Erscheinung (W#hAH FE), 392, 406 fünfteiliger »Gesetzes«- 
körper (dharmakaya) (A. E3). Im Traktat S. 16(512)£. heißen sie » le Licht- 
körper (EM) 


Daneben erscheint bei Theodorus das Bild von der Rüstung, das vielfach bezeugt 
ist, Stellen bei Bane a. O0. 

Das Verhältnis Manis zu Jesus hat wiederum Baur? bereits richtig dargestellt. Die 
Selbstbezeichnung Manis, mit der er nach Augustins Zeugnis alle seine Schreiben be- 
gann: Manichaeus apostolus Jesu Christi »(Ich) Mani, der Gesandte Jesu Christi«, haben wir 
in ihrer südwestiranischen Form oben bereits erwähnt: 

on Möni frestoy öy Y36 NO any Snormp Ra IR M 17 V,g. 
Die nordiranische Form‘ lautet: 

oz Moni frestoy de Yıso ION 2 AND NO TR. 
Die sogdische Übersetzung »der Bote des Herrn Jesu« steht in der Einleitung des: unten 
zu besprechenden Vozuryon Ofrivon: Rn a MORFITR os "rd Ya, TIIK 178 (D 170) R (sogd. 


Schrift). Und so wurde er auch von seinen Anhängern angesehen, wie der Jünger in der 


1 Muskon 36, 1923, S. 17 2ff. 2 Cumon', 2.2.0. I, S. ı6ff. > S. 368 ff. 
* Den Beleg haben wir im Augenblick nicht zur Hand. 
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manichäischen Apostelgeschichte M 2, Bl.2 (SwD.) sich nennt: denvor ham hosoyerö 2 Moni 
/restoy Ein electus bin ich, ein Schüler des Apostels Mani. 


Die Behauptung der Kirchenväter, Mani habe sich selbst mit dem Heiligen Geist 
identifiziert, weist Baur richtig zurück. Mani hielt sich selbst für den verheißenen Para- 
kleten Jesu, die Kirchenlehrer aber hielten den Heiligen Geist für den Parakleten und 
stellten nun Mani so hin, als achte er sich dem Heiligen Geiste gleich. Wie Baur eben- 
falls festgestellt hat, hat sich Mani nie für Christus ausgegeben, was man ihm ebenfalls 
unterschob. Seine Stellung zu Jesus wird im Traktat nach dem Schlußhymnus deutlich 


zum Ausdruck gebracht: 
Allein der Verehrungswürdige des großen Lichts (d.i. Mani) vermag 
ER BI BER ET die Tugend des Heiligen (d. i. Jesu) zu loben. 
FH Fk = A] E$% AM Nicht wir mit unsern Fleischeszungen und mittelmäßigen Kenntnissen 
Be An HR 3 Ga An #4 können die Verdienste und die Weisheit des Tathägata (d.i. Jesu) preisen. 


u 


Entsprechend drückt sich ein nordiranischer Hymnus aus, M 785 R (unveröffentlicht), der 
mit den Worten beginnt: Ä 


RD 179 BREIT IN IR FONRMOY 


IN DITIER JRTIO TR IR" o 
Da ID TR 
NITON YR NE TR MID TRTT 


Wir erwähnten bereits, daß selbst starke Epitheta wie Erlöser (ND bo2öyor "8T12), 
Beleber (ND on2tvoy a8, Sw. zendyor ar), Heilkönig (ND bizisk T0°73) auf Mani angewandt 
werden, besonders wenn er herausgehoben und allein angerufen wird. Seine eigentliche 
Verehrung ist aber die des ersten der /restoyön (Apostel), wie es M4f und Manis Stellung 
im Allgemeinen Preislied veranschaulichen. Und gerade die zunächst auffallenden Attri- 
bute Manis gehen weiterhin auf die übrigen Großen der Hierarchie über. Der eingangs 
erwähnte Kirchenfürst $06-Ormezd wird infolgedessen in M 315, Bl.ı Rgff.? wie folgt gefeiert: 


»Preis dir Mari Mani mit dem großen Namen«. 


»Geschickt bist du, der Menschen oberster du. 
Selbst bist du Vater und Sohn. 
Ein Göttersohn bist du, der vom Messias.her (ist).« 


(9) IR DNIIEN o - »Ich segne 


NTTOTN IND 32 NINTS N 
NINON IN N 92 No "INTIS 
00 0 FFIR NTIINTID INN 
TENATTIN INT IN DIS) 
SLOD IRS IR TOTT 
TOrRNDOY NONDIT N IN 

NN 00 oo TION 119 TR 
IND 2 NONINMDY In 
NMONONT 79 08 TTTOTTR 
RT SI IRTITTD 0 TIRTIS RN 
j TONRMDI RT IRTIN YO 

oo co O1 TRIER 


(13) 


(20) 


dich, o Herr, Gott Schadormezd, 
den Erlöser. Du bist gewesen für uns 
ein neuer Totenerwecker, ein Beleber. — 
Ich verehre den Schadormezd, 
den Beleber unsrer ... Seele. 
Dir, bester Freund, Preis 
und neuen Segen. Dich 
preisen wir, Gott Schad- 
ormezd, den Sohn des besten Freundes, 
Manis des Herrn; den Herrscher der Gemeinde. 
Du bist würdig des Preises und 
vielen Segens«. 


Die Stücke, in denen Mani mit Jesus auf eine Stufe gestellt wird, haben sich uns 
als späte liturgische Kompilationen erwiesen, in denen Formeln aus beiden Dialekten her- 
ausgegriffen und in immerwährenden Wiederholungen nebeneinander gestellt werden. 


Alphabetisch in der Art des unten S. 116f. ınitgeteilten Hymnus Ru HlE bist du«. 


: 2.9—ız ND, Rest SwD. 
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Dieser Behauptung scheinen auf den ersten Blick Stellen wie die folgende zu wider- 

sprechen: M 74 R ıo bis ı2 (Südwestdial.) 
Be burzist, onusoy xuööyö! Göohöoröon »Erhabenster Gott, unsterblicher Herr! (Ihr) thronhaltenden 

dönon rosnön! Ußzor zormond Srös hröe, beiden Leuchten! Starker, mächtiger Sros hroe, 

bozeyor € giyönön, Mont xuöövon! Erlöser der Seelen! Herr Mani!« 
Hier wird Mani mit dem Lichtvater, Sonne und Mond und Sros zusammen genannt, und 
gleich darauf folgt die Trias Jesus, Lichtjungfrau, Lieht-Vohmon (Z. 13 ff.). 

Derartige Stellen finden erst durch H ihre Erklärung. Eine Anrufung Manis kann 
nämlich ganz offenbar jeder Reihe von Gottheiten zum Schluß angehängt werden. 
Der Hymnus H 356 bis 359 trägt die Überschrift: »Gebet nach Beendigung des Preises 


auf denLichterhabenen« (KISTEN BESTCRELERAFH X). Mit dem Lichtvater zusammen 


werden die koexistenten zwölf Lichtkönige, die Aonen, der Lichtäther und die Lichterde 
gepriesen. Danach folgt Mani und die in H gewöhnliche Schlußformel: »Entfernt alle 
Sünden!« (&3#3E). Dieser Gedanke wird hier noch etwas ausgeführt. Ähnlich im Preise 
Jesu Z.368 bis 371. Es werden nacheinander genannt Jesus, Lichtjungfrau, MonuhmeÖ, 
Ormuzd, späterhin die fünf sammelnden Lichtgesandten, die sieben Schiffsherren und zum 
Schluß Mani. Es folgt eine ähnliche Formel. Zum Vergleich sei eine Stelle aus einem 
nordiranischen Ofrzdoyey boso rosa s[|TERR »Segenshymnus« angeführt, M 284b, R,I7 
bis 15 (unveröffentlicht), (Z. ı bis 6 sind abgerissen): 


7 792 mich Gott ... 
rso5aR Erbarme dich (über) 
DENT 272 70 mich, zweite Erhabenheit! 
MAN SINDSAN Erbarme dich über 
oo 21809 770 TO mich, vollkommener Mann (d. i. Sros)! 
322 ON 910” Jesu und Licht- 
AROSAN 7079 jungfrau! Erbarme dich 
a m 7a SR über mich, Gott Mari 
oo %NN Mani! 


Der zweite Erhabene ist, wie oben S. 39 gesagt, Jesus. Er wird in der gewöhnlichen 
Weise mit mehreren Attributen benannt, zunächst allein, dann in der Reihe mit Sros und 
der Lichtjungfrau. 

Bedenkt man, daß unsern iranischen Fragmenten sehr oft die Überschriften oder 
jegliche sonstige Anhaltspunkte für die angerufene Persönlichkeit fehlen, so wird man 
verstehen, daß man ohne diese Beobachtung schlechterdings nicht zu einem individuellen 
Eindruck der manichäischen Gottheiten kommen konnte, weil sich scheinbar alles Gesagte 
auf Mani bezog oder doch mitbezog. Auf der einen Seite ist nun davor zu warnen, jetzt 
alle Erwähnungen Manis etwa als »unorganisch« anzuzweifeln, wie man auch die Jesu 
als fremde Bestandteile im Manichäismus hat ausgeben wollen. Anderseits braucht ein 
bloßer Anruf noch nichts über den Inhalt eines Stückes auszusagen, sondern es ist in jedem 
einzelnen Fall zu prüfen, ob das Gesagte nicht auf eine ganz andere Persönlichkeit geht. 


Verdeutlichen wir uns jetzt noch Jesu Rolle beim Aufstieg der Seele ins Licht- 
reich. Als Seelenführer wird Jesus in der öfter erwähnten Beschreibung des zweiten 
Tages im Traktat, T. 3, genannt: Jesus bekleidet das innere Ich mit den zwölf wunderbaren 
Kleidern, den »großen Königen der transformierten Erscheinung« und »bewirkt seine Voll- 
kommenbheit; es hinaufziehend, läßt er es aufsteigen und vorwärtsschreiten und sich für 
immer von der Schmutzerde trennen«., 
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In H ı6b heißt Jesus »der Führer, der Halt«. Und die Bitte um Emporführung 
wird in H immer wieder an Jesus gerichtet; 2g9(d: 
. und leite mich, frei zu werden von diesem giftigen Feuermeer! 
Ähnlich 35d: 
Geleite mich schnell zur Ruhe gewährenden, reinen Erde (d.i. das Paradies)! 
47d: 
Nimm mich mit dir hinweg von diesem tiefen Meer von Feuer (d. i. der Fleischeskörper)! 
In den Bildern vom Lamm Z.65f. und vom Samenkorn Z. 67 werden die Zeichen ICE 
gebraucht, die wir je nach dem Bilde in 66a »greif mich auf«, in 67c »lies mich auf« 
übersetzen. Entsprechend bittet 66b: 
Laß mich in die sanfte, stille Herde des Lichts eintreten! 
Und 67d: 
Bring mich herein auf die Tenne des Gesetzes, in den (Getreide-) Keller des Lichts! 
Endlich wünscht gd für den Beharrlichen: 
Geleite ihn den rechten Pfad, der zu Ruhe und Frieden führt. 


In der sogd. Version des Hymnus »Voll machen wir« wird v. ı0 des Originals: »unsre 
uranfängliche Rechte und unser Lebensäther« frei umschrieben: unsrer Seelen Erlöser, 
zum ewigen Leben hin Führer „W319 80 jet 70% 2 o "NE URN TINO (WRIIB zu aw. 
poti+-Vni hinführen, B. 1042). 

Derselbe Gedanke wird in dem oben zitierten Glaubensbekenntnis des Manichäers 
Fortunatus ausgesprochen: der Vater habe den ihm ähnlichen Heiland, den »uranfäng- 
lichen Logos« gesandt und dieser 


dignas sibi animas elegisse sanctae sui voluntati, mandatis suis coelestibus sanctificatas, fide ac 
ratione imbutas coelestium rerum; 


ipso ductore hinc iterum easdem animas ad regnum Dei reversuras esse. 


Schon FrüseL! hat zu der berühmten Schilderung des Aufstiegs der Seele auf die 
zoroastrischen Vorstellungen als Quelle hingewiesen, vgl. auch Spies, Eranische Altertums- 
kunde Bd.2, 1873, S. 228. Aber wer unter dem manichäischen »Geleitenden Weisen« 
zu verstehen sei, war bis heute dunkel. Belege für die »Weisheit« Jesu haben wir oben 
beigebracht. Im Traktat heißt der »Lichtgesandte« einmal, S. 45 (541), »der große Weise 
des Wohltatslichts«. 

Daß Jesus der Seelenführer im Fihrist ist, geht ferner aus seiner Begleitung hervor: 
es ist die Jungfrau. Nur ganz andeutungsweise wird das charakteristische Merkmal der 
Lichtjungfrau gestreift, das Verändern der Gestalt. Dem »Wahrhaftigen« erscheinen der 
Teufel der Habgier und der Sinnenlust mit andern Teufeln. »Sobald der Wahrhaftige 
diese erblickt, ruft er die Göttin, welche die Gestalt des Weisen angenommen hat, 
und die andern drei Götter (die mitgekommen sind) zu Hilfe«*. Der sexuelle Mythus 
wird hier überhaupt nicht erwähnt. Wir dürfen wohl schließen, daß er im manichäischen 
System durch die gemeinsame Gestalt der »Göttin« mit der Vorstellung vom Aufstieg 
der Seele verknüpft worden ist. Die Acta anderseits schildern den Mythus in der bereits 
angeführten Stelle im Zusammenhang mit dem Tode, erwähnen dagegen die Führung nicht. 

Bei den drei Göttern denken wir an eine der Triaden, in denen Jesus und die Licht- 
Jungfrau an erster und zweiter Stelle auftreten. Wie wir sahen, stehen an dritter Stelle 
Srös, Monuhmed oder Licht-Vohmon. | 
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Es wäre immerhin möglich, daß der »Weise« und die Jungfrau aus einer solchen 
Trias losgelöst und noch einmal besonders erwähnt werden. Doch ist das an dieser Stelle 
nicht wahrscheinlich, wo ausdrücklich gesagt wird, der »Lichtgott« komme mit drei Göt- 
tern und mit ihnen komme die Jungfrau. Nach einer Kombination von AnpkraAs handelt 
es sich in M4c ı2f. um dieselben drei. Die Stelle lautet (Z. ıı bis 13): 


STINONN 00 »Mögest du (oder: möge er) kommen 
TONRNOI TO NTID 70 mein Erlöser auf Grund meines l.obpreises (Anpreas), 
"7 SR Na 109 33 IPDN belebender Gott, Mari Mani, mit den drei 
co INATTIDAD Göttersöhnen.« 


Hier liegt wieder entweder eine spätere Übertragung der ursprünglich Jesu zukommenden 
Ausdrucksweise auf Mani vor oder der Einschub einer Anrufung, wobei on2ivoy entweder 
auf bö2öyor oder auf boy Mörzt Moni bezogen werden kann. 

Die Attribute, welche Jie genannten Gottheiten mitbringen, sind nach dem Fihrist 
»das Wassergefäß, das Kleid, die Kopfbinde, die Krone und der Liclıtkranz«. Entsprechend 
bittet in H 30 (Z. 29d ist soeben S. 62 oben angeführt worden): 


a) Bitte schenk mir der Erlösung duftende Wasser, 

b) die zwölf Edelsteindiademe, die Kleider, den Halsschmuck! 

c) Bade mein subtiles Ich und entferne den Schmutz! 

d) Schmücke (meine) reinen Glieder herrlich und mach (sie) stattlich aussehen! 
Hier werden zwölf Kleider im Zusammenhang mit Jesus erwähnt, wie in der mehrfach 
angeführten Stelle im Traktat S. 70 (566): die zwölf Tugenden. Zwölf Diademe (dvodes 
deöem oYı77 oması7) werden im Anfang von M 730 (ND) genannt, in der von Professor 
ANDREAS neu bearbeiteten Paradiesbeschreibung. Danach werden die zwölf großen Söhne 
erwähnt, die am Ende der Rectoseite noch einmal als die »zwölf großen erstgeborenen 
Könige und Herrscher« genannt werden. Dies sind die »zwölf grolßen Könige der Sieges- 
erscheinung« des Traktats, die zum ersten Tag und zum Lichtvater gehören. Dagegen die 
zwölf Diademe müssen auf dem verlorenen Teil in Verbindung zu Jesus gesetzt worden sein. 
| Jesus ist auch der im Canticum amatorium gefeierte Gott, den Faustus nach 
Augustin' als den »maximum regnantem regem, sceptrigerum perennem, floreis coronis 


einetum? et facie rutilantem« beschreibt. 


»Huc accedit, quia non a te solus adamatus est: sequeris enim cantando, et adjungis 
duodecim saecula, floribus convestita, et canoribus plena, et in faciem patris flores 
suos jJactantia. Ubi et ipsos duodeciın magnos quosdam deos profiteris, ternos per quatuor 
tractus, quibus ille unus eircumeingitur. Quem quomodo immensum faciatis, quem sic 
circumdatum dieitis, nunquam invenire potuistis. Adjungis etiam innumerabiles regnicolas, 
et deorum agmina, et angelorum cohortes: quae omnia non condidisse dieis Deum, sed de 
sua substantia genuisse. « 

Im Beichtgebet nach Sonnenuntergang ist jene wundervolle Schilderung des Auf- 
stiegs der Seele erhalten, die nunmehr aufs schönste das Bild rundet. Dort empfängt 
die Seele »die drei großen Siege, nämlich Blumendiademe, Halsketten und unzählige 
Arten von wunderbaren Gewändern und Schmuckgehängen«. Und zwar erhält sie sie vor 
dem »König der Gerechtigkeit«. Diese Station ist in keinem der bisher bekannten 
Berichte enthalten. Dafür fehlt hier die Gestalt des Führers, ebenso wie in den Acta. Es 
liegt nahe, den König der Gerechtigkeit mit Jesus zu identifizieren, der, wie wir sahen, 
eng mit dem Aufstieg der Seelen zusammengehört. 


' Contra Faustum XV 5, PI.42, Sp. 307,8. 2 [S. Nachtr. 3.] 
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Der nordiranische Ausdruck für diese Gottheit ist boyröstzyor ‚WMERW »Gerechtig- 
keitsmachergott«. AnpreAs hat einen Hymnus an diesen Gott bei REITZENSTEIN' übersetzt, 
TID178,4,2. Das Blatt gehört derselben Handschrift an, der das von v. Le Coo heraus- 
gegebene türk. Chuastuaneft entstammt und der wir die unten” mitgeteilten nordiranischen 
Hymnen entnehmen. Eins der Epitheta, »achter Erstgeborener« hostumey nux2öd, haben 
wir bereits besprochen und nach der entsprechenden Benennung in H »achtes Kennzeichen 
des Lichts« Z. 16a auf Jesus gedeutet. Von den übrigen scheint uns besonders »lebens- 
volle Weisheit« (Ziwohren ZIreft vEt yanTt) und »lebendige Rede (Aoyos)« suxun Zivondoy 
7:77 750 charakteristisch für Jesus zu Sein. Auch daß er »aus Erbarmen weltliches Aus- 
sehen« (AnnprrAas deutet® das entsprechende Wort dbrohm ama später als »Kleid«, etwa:) 
»annahm«, weist auf Jesus. In 2.8 steht ein Anruf Manis, der in diesem Zusammenhang 
nichts anderes als einer von den oben gekennzeichneten Einschüben sein kann. 

Über das Bild vom »Waschen« der ıuyn haben wir S. 29 gesprochen. Das Bild 
vom Schmücken ist nach Anpreas Deutung in der bei REITzEnstEın® übersetzten Stelle 
MıoR Z.5ff. belegt. Dort wird auch die Monuhmed erwähnt. Der ganze Zusammen- 
hang scheint uns noch nicht geklärt. 


Während des Aufstiegs nun findet ganz wie im Awesta ein Gespräch statt, auf dessen 
Bedeutung innerhalb der manichäischen Literatur zuerst Reıtzenstein® mit Nachdruck auf- 
merksam gemacht hat. Dieses Gespräch bildet den Inhalt der iranischen »Gliedhymnen«, 
von denen er einige aus Notizen Prof. MürLers kennengelernt und probeweise in den 
Mürterschen Übersetzungen mitgeteilt’ hat. Auf die damit von Rertzenstem verknüpften 
mandäischen und sonstigen Texte können wir an dieser Stelle nicht eingehen. Für uns 
handelt es sich zunächst um die manichäischen Erlösungsvorstellungen. Träger der Er- 
lösungsidee Manis aber ist, das dürfte naclı dem Vorausgegangenen deutlich geworden 
sein, Jesus. Einen Beweis für Jesus als den Erlöser der Gliedhandschriften bildet fol- 
gender, bisher unerklärter Zusammenhang: 

Allen »Gliedhandschriften« gemeinsam ist strophische Gliederung. In der Regel, je- 
doch nicht durchweg, hat jede zweite Strophe am Rand ein rotgeschriebenes &, das auf 
den Rectoseiten auf dem Kopf steht. Handschriften dieser Art gibt es nur im Nord- 
dialekt. Eine der von Reıtzensteiın mit angeführten Handschriften, M 83, trägt nun auf 
Bl. 2 die Überschrift (Verso) Zvangeliyoney srIsn8 (Recto) 5080 raoxa »auf das Evangelion 
bezüglicher Hymnus«. Es erwähnt melırmals Yi?35 zwö und die Lichtjungfrau und er- 
weist seine Zugehörigkeit zu den »Gliedhymnen« durch die 2 am Rand, eine Eigentium- 
lichkeit, die sich sonst nirgends findet. 

Die 9 am Rande hatte MürLer“ als podvöy Antwort gedeutet. Reıtzenstein bevor- 
zugt die Ergänzung Podvoxtoy. Die dem eng mit dieser Gottheit zusammengehörigen 
Xröstoy zuzuweisenden Strophen wären danach unbezeichnet. Der Angeredete, die Seele. 
aber bleibe während des ganzen Wechselgesprächs stumm. Diese Annahmen erscheinen 
uns nicht sehr wahrscheinlich. Sehen_.wir recht, so ist die Stelle dieser beiden Gott- 
heiten in der Kosmogonie. Ihre mehrfache Erwähnung im Traktat verdankt seinen Ur- 
sprung der Füllung der Zwölferreihen. Eine besondere Mitwirkung gerade bei der Er- 
lösung wird nirgends erwähnt. Die MüLtersche Ergänzung ist daher die einzig einleuch- 
tende. Allerdings würde man in erhebliche Schwierigkeiten kommen, wenn man nun 
die bei REITZENSTEIn mitgeteilten Strophen mechanisch abwechselnd Jesu und der Seele 


ı Mand. Buch S. 48. 2 S. 112. 3 Göttin Phyche S. 100. ı LEM. 5 2.2.0.8. ıgfl. 
2 9 
° bei Rerrzenstein a. a. 0. S. 19. 
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zuteilen wollte. Die Verteilung der Strophen ist also nur als Kennzeichnung von Strophe 
und Antistrophe für den respondierenden Vortrag beim Gottesdienst anzusehen, wie 
AxprEAs erkannt hat. Dazu kommt. daß der Wechsel des Sprechers an einigen Stellen 
mit in die Strophe hineinbezogen wird, so z. B. in M8g (achtes Glied), V Str. 3a: ud 
voxt © mon bo20yor RTI2 DO IS PORN TIR »Und es sprach zu mir der Erlöser«. In einigen 
Fällen, wie in M88,Bl.ı R=Mog6R gehört allerdings abwechselnd eine Strophe dem 
Erlöser, eine der Seele, ohne Bezeichnung (des Sprechers. Für (len Hörer war die Verteilung 
ja ohne weiteres klar. 

Die von RFITZENSTEIN angeführten Texte werden von Prof. Axpreas zur Herausgabe 
vorbereitet'. Wir beschränken uns deshalb darauf, an dieser Stelle die in den Inhalts- 
angaben und Übersetzungen S. 22ff. mitgeteilten Ausdrücke und Strophen richtig zuzuteilen. 

Die Strophen ıff. haben abwechselnd den Eingang »Und du bist«, »Und ich bin«. 
Mg6R Str.ı = MS3, ıR Str. ı. Die Seele nennt den Erlöser »Brot« (niyon 78%, Ss. 0., 
Axpreas) und Perle. Str. 2: Jesus bezeichnet sich selbst als »Wahrheit« und als »Ich«, 


nämlich der Glieder (AnnrEaAs, grev bosnon 803 7%). Str. 3: Die Seele nennt den Erlöser 


»Freund«, monuhmeö (s. 0.) und ihres Körpers Ursprung. Str. 4: Der Erlöser bezeichnet 
sich u.a. als das »obere Ich« (grev uBoren mar Ya). | 

»Herrscher« ist nicht genaue Wiedergabe einer Stelle, die Jesus wieder von sich 
sagt (M 96 R Str.6 = M 83, ı, R Str. 6). Dann spricht Jesus: Um der Seele willen 
wurde der Kampf in Himmel und Erde und kamen die Gesandten. Die letzte Strophe 
der ihm zufallenden Rede, Nr. ı2 (= M 96 und 83V Str.2 = 175 R Str. ı), ist bei 
Reıtzenstein dann in der Übersetzung von MüLter mitgeteilt. Str. 13 gehört wiederum 
der Seele. Dann spricht Jesus 'bis zum Ende des bei ReITzEnsTtEın gegebenen Stücks. 
Der Anfang ist durchaus wieder biblische Ausdrucksweise: »Und ich bin gekommen« usw. 
Er verheißt der Seele die Herrlichkeit des Paradieses. Er will sie mit reinem Gewand 
bekleiden und zu den seligen Göttern führen an den Ort, da Friede und Freude herrscht 
und wo es den Tod ewig nicht gibt. 

Die hierhergehörigen Fragmente gehören «dem Johum hondöm oxın pin” »sechsten 
Gliede« an. Nach der Feststellung von Prof. AnprEAS ist das nächste von REITZENSTEIN 
gebrachte Lied bereits der Anfang des hoftum hondöm ax einen »siebenten Gliedes«. 
M 774 ist nach der Mitteilung von Axprras das auf M 175 folgende Buchblatt aus der- 
selben Handschrift. Sprecher ist in dem ganzen Stück Jesus. Er fordert die Seele zum 
Aufwärtsschreiten auf und ermahnt sie, die Finsternis hinter sich zu lassen, deren sünd- 
hafte Schrecklichkeit weiter ausgemalt wird. 

Zu den nordiranischen »Glied<hyınnen hat sich noch eine ganze Zahl von Frag- 
ınenten hinzugefunden. Außer «(en bei Rrırzexsteiın angeführten Gliedern ı und 6 bis 8 
haben wir jetzt auch Reste des zweiten und des fünften Gliedes sowie eine Reihe von 
inhaltlich zugehörigen Handschriften, die keine »Glied«bezeichnung haben oder gehabt haben. 

Die inhaltliche Zugehörigkeit einer solchen Gruppe von Fragmenten ist bei REITZENSTEIN® 
richtig ausgesprochen worden. Es handelt sich um die strophisch gegliederten Blätter 
der Handschrift TII Dı78. Wie erwähnt, entstammt das türk. Chuastuaneft demselben 
Manuskript, ferner das Blatt mit dem nordiran. Hymnus an den »Gerechtigkeitsmachergott«. 
Außer den vier von uns im Textteil gebrachten Blättern besitzen wir noch einige Fetzen 
in strophischer Gliederung, die wegen allzu geringer Anhaltspunkte noch nicht mit Sicher- 


' Proben bei Mürter, HRIIS.6, auch M ı73 (ND), auf S.78, ist ein »Gliedhymnus«. 
2 Sohum ist die gewöhnliche (südwestiran.!) Form der Überschriften, die echte Nordform Josum uez. 
np. (LW) 3äsum, auf M ı75 Rü (ND, unveröff.). 3 A.a. 0. S.27£. 
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heit zugeteilt werden können, ferner einige südwestiranische Texte mit Hymnen an die 
»Gesandten«. 

Von den von uns mit I bisIV bezeichneten Blättern‘ sind die ersten’ drei vollständig 
erhalten, die beiden ersten in gutem Zustand, das dritte ist oben links beschädigt und 
auf der Rückseite teilweise abgeblättert. Jede Seite enthält fünf Strophen zu je zwei 
Verszeilen. Jede Zeile ist durch eine Zäsur in zwei Halbzeilen geteilt. Die Halbzeilen 
enthalten 5 bis 7 Silben mit zwei Hebungen und ergänzen einander zu Iı bis 13 Silben 
je Zeile. Das vierte Blatt ist stark zerstört. Es enthält Reste der vier unteren Strophen. 

Die Reihenfolge der Blätter ist durch den Inhalt gegeben. Auf ıR beginnt mit der 
fünften Strophe nach dem Spatium einer Strophe ein Hymnus. Inhaltlich ist er dem 
vorausgehenden Lied verwandt. Der Sprecher klagt über die »Vernichtung« und fragt 
nach dem Erlöser. Das beginnende Lied schildert die Schrecken der Finsternis und fragt am 
Schluß von Bl.ı wie am Schluß des vorhergehenden Liedes: »Wer wird mich daraus 
erlösen?« Diese Frage kehrt nun auf dem folgenden Blatt in immer neuer Variation wieder. 
Am Anfang des dritten Blattes sagt der Sprecher, er habe auf diese Klage hin eine 
Vision des Erlösers gehabt. Darauf sei alle » Vernichtung« von ihm abgefallen. Auf V Str. 3 
wird die Rede des Erlösers eingeführt: 

»Und er spricht zu mir: Auf, Seele, fürchte dich nicht!« 

Wieder ist hier die Bezeichnung des Sprechers in die Strophe einbezogen. Er be- 
ginnt sich vorzustellen mit Worten, die uns aus den übrigen »Glied«hymnen geläufig 
sind: Hier bezeichnet er sich selbst als die Monuhmeö, IV, V 5b als die »hohe Monuhmed« 
und als »das Licht, die uranfängliche Leuchte«, Ausdrücke, die sich, wie wir nunmehr 
wissen, auf Jesus beziehen. Die Mahnung »Fürchte dich nicht« kehrt auch in dem bei 
REıTZEnSTEIN mitgeteilten Anfang des siebenten Gliedes wieder. Die Strophe IV, V4 
ist wahrscheinlich dem Sprecher zuzuteilen, der auf das »Ich bin« wie in den oben be- 
sprochenen Teilen von M96/88 mit einem »Und du bist« antwortet. Er bezeichnet den 
Erlöser als seinen Körper, sein Gewand, den Ursprung (?) seiner Kräfte. 

Welches die Schrecken sind, aus denen die Seele erlöst zu werden wünscht, zeigt 
uns das Preislied Jesu in H: es ist der Fleischeskörper, der 2. ıgff. in denselben starken 
und phantastischen Bildern beschrieben wird. 

Wie sich die einzelnen »Glieder« gegeneinander abgrenzen, ist einstweilen nicht 
völlig klar. Die Versoseiten der Gliedhandschriften tragen verschiedene Bezeichnungen 
von Liedanfängen. Der Anfang »Herbei kam «der Lichtwesen Freund« Ongod rösnon 
Friyönoy 288 ON TUR gehört nicht nur dem sechsten Gliede. Er tritt auch auf in 
M ı75 als Überschrift der Versoseite, das bereits dem siebenten Gliede angehört. Andrer- 
seits zeigt eine andere, ebenfalls von Rertzenstein besprochene Handschrift, das Doppel- 
blatt M93, die Überschrift » Huvadoymön« Ywaaıırn sowohl beim ersten (Bl. a) als beim 
sechsten Glied (Bl.b). Dies ist nach Ausweis von M 233°” (ND) ebenfalls ein Liedanfang 
und etwa »Wohlwissenden Sinnes« zu übersetzen. Das schlecht erhaltene Blatt gibt die 
ersten beiden Strophen in roter Schrift und Spuren der beiden nächsten. Die Versoseite 
enthält die südwestiranische Kapitelunterschrift: Frozöft nuxusten & rösteyor nor next 
"moRn %W Zu Ende ging das erste (scil. Glied) des » Gerechtigkeitsmachers«, ein neuer 
Beweis für unsere Annahme, daß dieser mit Jesus identisch sei”. 

Mit Recht verknüpft Reırzensteiım den besprochenen Hymnenkreis mit den beiden 
nordiran. Blättern von M 4. 
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! Faksimiles von Bl. III und IV auf Taf. IV. ?2 Unveröfl. . | 
: ® Vgl. auch den Anruf rsmon Annes= Gerechtigkeitsmacher, Messias (oben S. 35) in dem zerdehnten 
Hymnus S6 Rz (ND). | | | 
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’ 
Wie REITZENSTEIN richtig gesehen hat, ist in M4 die Reihenfolge der Doppelblätter 
zu vertauschen: S.ı und 2 bei Mürer (Sauemann.4 und 4a) gehören hinter S.3 und 4 


 (SALemann 4b und 4c). Dadurch kommt die Gruppe mit dem Anfang Ongod rösnön zu- 


fällig an die sechste Stelle. ReEıtzEnstemn schloß daraus, daß die voraufgehenden Gruppen 
den fünf ersten Gliedern angehörten und nannte das ganze M4 die »abgekürzte Toten- 
messe«s. Wir haben gesehen, daß der Anfang »Herbei kam der Lichtwesen Freund« nicht 
ausschließlich mit dem sechsten Glied in Verbindung steht. (Wir teilen unten das Fragment 
M855 mit, das den Anfang dieses Hymnus ergänzt. Es handelt sich um den oberen 


Teil eines Blattes mit drei erhaltenen Strophen auf der Seite. Das Stück trägt keine 


Gliedbezeichnung.) Zur Klärung des Zusammenhangs der Lieder mit den (liedern hilft 
M 4 nicht weiter. Außerdem müßte man dann annehmen, daß die »Messe« gerade auf 
den uns erhaltenen Blättern begonnen habe. Die erste Seite, 4b (Mürter S. 3), beginnt 
jedoch mit dem Schluß eines Satzes. 

Die ganze Zusammenstellung in M4 ist nach unsrer Meinung eine Sammlung kleiner 
Hymnen, die in H den kurzen Gathas entsprechen würde. Es sind Schlußhymnen, die 
jedesmal in Verbindung mit den zugehörigen großen Hymnen, die vom Priester rezitiert 
wurden, von der ganzen Gemeinde gesungen wurden. Die gelegentlich nachgesetzten 
Zahlen versteht Bane' richtig als Angaben, wie oft das Lied zu singen ist. 

M4 ist also ein Teil einer Sammlung kurzer Schlußgebete von Beichthymnen, wie 
Mı ein Index zu ähnlichen Liedern (pornißröney, podvohoney, Öfridoyey, grev Zivondoyey?) 
ist. Eine große Zahl derartiger Gemeindelieder ist uns auch zum Kantillieren zerdehnt 
erhalten, wodurch ihre Verwendung für den Gemeindegesang klar hervortritt. Beispiele 
dieser zerdehnten Hymnen sind M liturg. (Südwestdial.) und M 64 (Norddial.). | 

Zu den nordiranischen Gliedhymnen haben sich nun größere Bruchstücke einer sog- 
dischen Übersetzung gefunden. Es sind Reste eines sogdischen Hymnenbuches in sogdischer 
Schrift mit den Signaturen TI K ı78, TU DIlı70, TI Dı35 und TIIK. Das Buch zer- 
fällt in einen ersten strophisch gegliederten und in einen zweiten Teil mit durchgehendem 
Text. Die Reihenfolge der beiden Teile wird durch das miterhaltene erste Doppelblatt 
des Buchs gesichert. Auf diesem ist die Rectoseite des ersten Blattes frei gelassen. 
Sie enthält große, flüchtige sogdische Schrift, im Verhältnis zu dem übrigen Text auf 
dem Kopf stehend, fast ganz zerstört oder verblaßt. Quer geschrieben sind zwei Zeilen 
in Estrangeloschrift. Am Ende der ersten ist Y7sö »w[*] mit Sicherheit zu ergänzen. 
Die Versoseite dieses Blattes enthält vier Strophen zu je vier Zeilen, Str.ı und 3 rot, 
Str.2 und 4 schwarz geschrieben. Der erhaltene Rest des zweiten Blattes zeigt durch- 
gehenden Text. Von strophischen Blättern ist zunächst ein dem zweiten Gliede ange- 
hörendes erhalten. Auf diesem hatte Prof. Mürrer bereits die Anfänge »Und ich bin«, 
»Und du bist« markiert. Wie wir sahen, sind sie für den Dialog der Gliedhymnen 
charakteristisch. Der Schluß dieses Hymnus ist auf dem nächsten Blatt erhalten. Er 
trägt die Unterschrift | 

nasamın OR Tına> "MRONIND Zu Ende ging das zweite Glied: Wohlwissenden Sinnes. 


Hier ist der Anfang des ganzen Hymnenkreises nach der bei den Manichäern üb- 
lichen Praxis in der Sprache des Originals gegeben. Er zeigt wiederum, daß » Huvedoymon« 
nicht nur zum sechsten Glied in Beziehung steht. Als weiteres Beispiel für diese Praxis 
des Zitierens sei auf die Überschrift des unten mitgeteilten phonetischen Hymnus in der 
sogdischen Übersetzung hingewiesen. Sie lautet (der Hymnenanfang im Norddial.): 

POT TI PIDTINN Angefangen hat (der Hymnus): Uranfängliche Stimme (Vo2on Rosen). 


! Man. Hymnen S. 22/23. 2 Über die letzte Gruppe s. unten. 
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1] 
Ferner vergleiche man z. B. die Überschrift des bei v. Le Cog! mitgeteilten Hymnus 
»Gott, Licht, Kraft, Weisheit«, von dem Bans” richtig sagt, daß der Anfang die »mehr 
oder weniger wörtliche Übersetzung der mpers. Wörter im rotgeschriebenen Titel« sei. 
Dieser Titel lautet: Bag rösan zawar Zirift nun basta. 

Nach Beendigung des zweiten Gliedes auf der besprochenen Handschrift folgt nach 
dem Spatium einer Zeile die Überschrift des dritten Gliedes, von der nur die folgenden 
Worte enthalten sind: 

nass wol (Angefangen hat das dritte) Glied: Wohlwissenden Sinnes. 
Es folgt dann erst wieder ein vollständiges Blatt vom fünften Glied. Der Schluß 


dieses Hymnus ist auf dem dann folgenden Blatt erhalten. Und diese Kapitelunterschrift 
sagt uns nun auch, wie wir unsere oben besprochenen Fragmente TI D ı78, I—IV ein- 


‚zureihen haben. Sie gehören dem fünften Gliede an. Die Unterschrift lautet: 


Zu Ende ging das fünfte Glied: Ich wünsche, daß du 


NTID 5 DNIRN "NDR "OD "MOR"ND erlösest (Oyöm ku 535)! 


Leider konnten einstweilen noch keine Blätter beider Sprachen identifiziert werden. 
Wir besitzen dann nur noch den Anfang des sechsten Gliedes sogdisch auf demselben 
Blatt und eine Reihe kleinerer Fetzen. Glücklicherweise ist aber das Kolophon des ganzen 
Teils erhalten. Es ist mit roter Tinte geschrieben und befindet sich R auf TUK 178 (D ı70). 
das die Überschrift trägt 70% br »Glieddarlegung«, govisn ist der sudwestiranische terminus, 


der z.B. auf Sı öfter in diesem Sinn gebraucht wird. Aus (lem folgenden erfahren wir‘ 


zwei sogdische Äquivalente desselben: warn »Offenbarung«, zu christl.-sogd. »yvedag« 
offen, und mea5; beide sind auch sonst im Man. Sogd. belegt. Über dem Kolophon ist 
von Jüngerer Hand noch einmal ein Schlußvermerk angebracht. bei dessen Deutung wir 
uns der Hilfe von Prof. Mürzer’ erfreuen «lurften. Die beiden Kolophone lauten in der 
Reihenfolge der Handschrift*: | 

ERS ar SPONTTE NOT SmosnD (I) Zu Ende ging des Lebendigen Ichs Auseinander- 

setzung, 

(schwarz) 


Pie 
ons) TR 17 SC IE 522 rg TIeR zusammen (?) fünf X 100 + 60 und ein Wort. 


TRIINTR IMONND MI (Il) Und zu Ende ging des Lebendigen 
(rof) RSNENIT DNMDIN A YRYT  Ichs Zwölf-Glieder-Darlegung. 
TIIDRN TRIANTI MOTISN 7 und angefangen hat der Segensspruch über die Großen. 


(Der Titel » Vozuryon Afrivon« ist wieder in der Sprache (es Originals zitiert. Wir 
kennen ihn aus der Überschrift von M 40 (ND) und anderen Handschriften. Wir gehen 
auf diesen Teil der sogdischen Handschrift nachher ein.) 

Dies Kolophon zeigt zunächst die Zwölfzahl der »Glieder«, (lie REıITzEenstein bereits 
vermutet hatte. Ferner stellt es aber eine Beziehung her, die für das Verständnis umfangreicher 
iranischer IHymnentexte ausschlaggebend ist: zwischen den »Gliedern« und dem Lebendigen 
Ich. Zunächst erhalten dadurch südwestiranische Hymnen in Strophenform ihre Einreihung. 
die die Überschrift tragen (Verso) govisn 2y 3 wa (Recto) grev zindoy sr 7%, z. B. 
M 95, 564, 567°; und andere, die diese Überschrift nicht haben, aber sich ebenfalls durelı 
den Inhalt hierzugesellen: er aer mit dem Erlöser, Bitten um Erlösung aus dem 
finsteren aber z.B. M a 


ı "Türk. Man. II 1919, Ss. 10. ®: Man. Hymnen S. 24. 
° Vgl. Mürrers Zusammenstellungen über die Zahlzeichen, Sb.BA\W 1926, 8. 8. 
' Der ganze obere Teil des Blattes ist auf Taf. IV faksimihert, ° Sämtlich unveröffentlicht. 
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Für die sachliche Interpretation ergibt sich hieraus: Inhaltlich sind die Erweckungs- 
hymnen weder Schilderungen der Hölle', noch solche des Weltuntergangs’, und der 
Vergleich mit der breiten Darstellung des großen Preislieds auf Jesus in H zeigt, daß 
es sich nirgends um die Weltseele handelt. Der individuelle Charakter geht im 
Gegenteil aus einer wichtigen Tatsache hervor: der Verbindung dieser Vorstellungen mit 
der Beichte. Die Schilderung des Aufstiegs der Seele in H schließt sich unmittelbar 
ohne Übergang an die Aufzählung der Vergehen an. Und der Zusammenhang auch der 
Liturgie mit der Beichte wird bewiesen durch die Vereinigung der unten mitgeteilten 
Hymnen aus dem fünften Glied mit dem großen Chuastuaneft. Entsprechend enthält 
in M 4a das dem Hymnus »Ongod rößnon« vorhergehende Lied die Bitte am Schluß: 
»Euch ihr Götter, will ich anrufen, alle Götter, erlaßt meine Sünden in Barmherzigkeit, « 
Der Ausdruck »Totenliturgie«, den REITZENnsSTEIN auf diese Hymnen anwendet, ist mit- 
hin nur mit Einschränkung zutreffend. Wohl handelt es sich um Dinge, die nach dem 
»Tag der Unbeständigkeit« erfolgen. Aber was ist natürlicher, als daß der Gläubige bei 
der Bitte um Erlösung seinen Blick auf die endliche Erlösung aus dem unreinen Körper 
richtet und in der Ausmalung des erselınten Lichtparadieses schwelgt! Deshalb müssen 
wir den Ausdruck »Erlösungsmysterium«, den REıTZEnsTEın eingeführt hat, ablehnen. 
Nirgends ist gesagt, daß die Erlösung im Manichäismus etwas ist, was nur Erwählten, 
Eingeweihten, Mysten zugänglich sei. Nach dem, was wir jetzt über die manichäischen 
Vorstellungen von der Erlösung wissen, würde eine solche Annahme dem Sinne des 
Stifters zuwiderlaufen. Er wollte (das Heilmittel, das Jesus gebracht hatte, allen zu- 
gänglich machen und vereinigte deshalb in seinem System alle großen Erlöservorstellungen 
der damaligen Religionen, indem er sie in einer groß angelegten Konzeption auf Jesus 
deutete. Die Trennung in Auditores und Electi wurde durch die einfache Erfahrungs- 
tatsache gegeben, daß man die ideale äußerste Reinheit und völligen Verzicht auf die 
Welt nicht von allen Menschen verlangen könne. Deshalb gait es für den Laien als 
verdienstlich, die Electi zu unterstützen. Gleichzeitig wirkte er dadurch für die Reinigung 
seiner eigenen Lichtkräfte. Auch hierin scheint uns Baur’? wiederum bereits das Richtige 
getroffen zu haben, der ausführlich auf die Bedeutung der Reue und Buße bei den 
Manichäern eingeht und sie im Zusammenhang mit den beiden Klassen der Hörer unıl 
der Erwälilten behandelt. 

In den Chuastuanefts wird, soweit wir sehen, Jesus niemals mit Namen an- 
gerufen. Aber wir glauben nicht zweifeln zu sollen, daß er es ist, an den sich die immer 
wiederkehrende Bitte richtet: »So bitten wir jetzt, mein Gott, um Vergebung unsrer Sünden. 
Manastar herza«*. Dem widerspricht durchaus nicht der Umstand, daß die Sünden gegen 
die Sonnen- und Mondgötter sowohl im türk. Chuastuaneft als im Beichtgebet von H 
besonders genannt werden. Wenn wir mit unsrer Identifikation des »jetzigen Glückstages, 
der preiswürdigen Stunde« in Z. 391 recht haben, wird er sogar noch einmal genannt. 
Wir haben oben auseinandergesetzt, daß Jesus unter einer großen Zahl von Benennungen 
und in Verbindung mit verschiedenen Gottheiten hintereinander angerufen wird. Ähnlich 
steht es mit der Erwähnung des »Königs der Gerechtigkeit« im Aufstieg der Seele. 
Nachdem die Seele von ihm die Attribute der Erlösung empfangen hat, kommt sie in 
das Reich des Sros, und dann werden »der Sonne und des Monds Paläste« genannt, 
mit zwei Triaden von Mitleidsvätern. Jesus kann sehr wohl wieder in der Triade des 
Mondes enthalten sein. 


! Reıtzenstein, IEM, S. 27. ® ih. 8.25. 3 8. 243fl., 262fl. 
+ So der Wortlaut des türk. Uluast. 


70 E.Wıaroscamiprt und W. LEentz: 


Die Ausdrücke (nordiran.) gr&v Zivondoy 77 7 und gr&v rösun Ton Ya sind zunächst 
in der letzten Gruppe der Hymnenanfänge von M ı, Z. 391ff. belegt. Eine ganze Reihe 
dieser Anfänge entspricht vollständigen kleinen Hymnen, wie wir ein Blatt von solchen, 
TIK, unten mitteilen. Anpreas hat schon seit langem festgestellt, daß die letzte Gruppe 
von M ı sämtlich grev Zivondoyey bösöhön sind, da eine ganze Reihe der Kontexte diese 
Überschrift wägt. Die Übersetzung von gr®® mit »Geist« hat das Mißverständnis her- 
vorgerufen, es handele sich hier um den »Lebendigen Geist«, (@v wvevua'. Deshalb sei 
hier zunächst hervorgehoben, (daß dieser nie mit dem Ausdruck gr&v benannt wird. Er heißt 
vos Zivondoy 37T 781, wie wir oben bei Besprechung der Trinitätsformel ausgeführt haben. 

Ferner kommen beide Ausdrücke in dem von Anprzas bei REıTzEnstrın” übersetzten 
Stück M ıo R rıff.” vor: gr&v Zivondoy, dort »Lebendiger Geist« übersetzt, und grev rösun 
entsprechend »Lichtgeist«. Der einzige in M ı0 genannte Eigenname ist Mani. Da auch 
sonst der Name Manis in Verbindung mit dem gr2v Ztvondoy genannt wird, schloß Annkreas, 
Mani sei das Lebendige Ich. 

‘Gegen diese Annahme spricht, daß anderseits in den Anfängen der letzten Gruppe von 
M ı Mani nicht genannt wird. Der einzige dort genannte Eigenname findet sich 2.4338: 


na wm DRM In 8 ‚Dich wollen wir preisen, Jesu Messias.. 


Der ganze , Hymnus steht auf TUI K, Z. 2 bis 5. Wir neigen .dazu, die Anrufung Manis 
in M ı0 in der oben erörterten Weise zu erklären: als Einschub. | 
Hierzu ermutigt uns eine allgemeine Beobachtung. Bestimmte Gottheiten und 

bestimmte Hymnengruppen haben in der manichäischen Literatur häufig ganz 
stereotype Strophenanfänge. Einen anschaulichen Begriff davon gibt der zweite Teil 
unseres großen Preislieds auf Jesus in H, der durch den immer wiederkehrenden. Strophen- 
eingang charakterisiert wird: 

Mächtig unter Klagetönen und aufrichtig rufe ich an... . 
(46a. 48a. 51a. 64a. 72a. 76a. 79a). = 

Der Hymnenanfang von M ı0, Z. ıı Oyod 2 pod drüd »Gekommen bist du mit Heil« 
kommt nach Ausweis von M ı, Z. 398 bis 401 zunächst bei den Hymnen auf das Leben- 
dige Ich öfter vor. Als stereotype Formel erscheint dieser Satzeingang in dem unten 
mitgeteilten Hymnus »Voll wollen wir machen« (Norddial... Zu diesem in der gewöhn- 
lichen manichäischen Schrift geschriebenen Text fand sich eine Transkription in sogdischen 
Buchstaben, TM 383. Das Blatt hat R in der Überschrift“ den Anfang ex "5 »Voll wollen 
wir machen«. Danach gelang es, auf dem sogdischen Blatt TH DI ı69 (in sogdischer 
Schrift) die sogdische Übersetzung des Hymnus festzustellen®. Zugleich lieferte die Über- 
schrift des. Hymnus dort die angerufene Gottheit, R 17: 
i "Angefangen hat das Preislied des _ 


RAT NOIR 77 DRD MD NOMN Königs Jesu: Vollwollen wir machen. 


Nach der oben erörterten Weise ist der Anfaug des übersetzten Textes in der Sprache 
des Originals, dem Norddialekt, gegeben. Ein weiteres Beispiel ist der oben angeführte 
stereotype Eingang der SrösShymnen: »Gepriesen sei dein Name, erlöst dein Name und 
erlöst deine Herrschaft, Lichtsäule, vollkommener Mann!« (S. 57.) 

Ein Strophenanfang, der auf einer großen Zahl von nordiranischen Hymnenblättern 
erscheint, ist: 


Istovodory, Zivondoy, viyrödoy ud onösoy 8 tö nison, grev us püöyerß. 
»Gepriesen, lebendig, wachsam und unsterblich bist du ae Ich und Gestalt.« 


! Reıtzenstem, IEM, S. 2. 2 Mand. Buch, S. 46t. : Text im Enz II, S. 126. * Die 
Überschrift ist im übrigen türkisch [s. Nachtr. 4]. 5° Faksimiles der hier besprochenen Stücke auf Taf. III. 
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Häufig folgt dann: mört Y?so zivö »mein Herr Jesu Ziwa«. Doch sind auch Hymnen 
an Norisofyozd von dieser Gruppe belegt, die dann entsprechend diese Fortsetzung nicht 
haben. So hat TII DI ı24 (Nortddial.), ein vollständig erhaltenes Doppelblatt (unver- 
öffentlicht), auf den Rectoseiten das erste Wort unserer Formel als Überschrift: x7818n09 
»Gepriesen« ; die Versoseite des einen Blattes hat die Überschrift Y?$ö 910”, die des andern 
Norisofyozd 180%. Wir besitzen auch zu dieser Hymnengruppe größere Bruchstücke einer 
sogdischen Übersetzung. 


Diese entstammen sämtlich dem zweiten Teil des S.67 zuerst erwähnten sogdischen 
Buchs in sogdischer Schrift. Die Überschrift des Abschnitts haben wir oben bereits mitgeteilt. 


Der Titel »Segensspruch über die Großen« Vozuryön Ofrwon ist, wie erwähnt, in 
der Sprache des Originals, dem Norddialekt, gegeben. In der Vorrede wird Mani, der 
Apostel des Herrn Jesu, als Verfasser dieses Segensspruchs genannt. Den Wortlaut der 
berühmten Formel im Sogdischen haben wir oben S. 59 u. angeführt. 


Zunächst folgt ein Preis Zärwans. Der formelhafte Satzanfang ist hier: 
»Gepriesen und gesegnet bist du Gott Zärwan.« 


Diesen Anfang kennen wir bereits aus dem nordiranischen Vozuryön, scil. Ofrivon 
[nme] pesırı Mao V. Wir stellen die nordiranische und die sogdische Version unterein- 


ander: 
TB NM TR TIER TR TRINNOY 


RTARTTR IN DIR IMMANRN 7 IN 


Daß für Zärwan im Norddialekt » Vater« stelıt, ist zufolge einer Beobachtung von ANDREAS 
nicht auffallend, der festgestellt hat, daß zurvön j8W zur Bezeichnung der höchsten 
Gottheit im Norddialekt niemals vorkommt. Die Übertragung zeigt wiederum eine 
Anpassung Manis an eine fremde, ja entgegengesetzte Ideenwelt: Er übernahm die höchste 
Gottheit der unter den Sasaniden herrschenden Staatsreligion, deutete sie aber in seinem 
Sinne. Zärwan, der aus dem Bedürfnis heraus konzipiert worden war, gegen- 
über dem Dualismus von Ormuzd und Ahriman wieder eine einheitliche Gott- 
heit zu besitzen, ist für Mani eine ausschließlich lichte Gottheit, der »lichte 
Götterfürst«. Im Norddial. kommt zurvön nur in übler Bedeutung vor: » Alter«, z.B. 789 V 
(Anperas). Der Anfang »Gepriesen und gesegnet bist du« kann offenbar nicht allein für 
den Lichtvater in Anspruch genommen werden. Er ist in den veröffentlichten Texten noch 
M ıo2 V ıo und M 544 V 3 belegt, von denen die letztere Stelle sicher auf Jesus geht. (Die 
Überschrift von M 544 7837|, die sich ebenso unvollständig auf M 75 findet, ist noch unklar.) 


Auf den Segensspruch über Zärwan folgt dann in dem genannten sogdischen Hymnen- 
buch ein Teil, dessen Überschriften unvollständig sind. Die Rectoseiten der Blätter TU 
DI ı70, TUI Dı35, TU DU ı70 haben den Schluß von Wörtern wie »Ofrivon«, die - 
Versoseiten beginnen mit T’8n35 »zweite. . .«, der Rest ist nirgends erhalten. Wahr- 
scheinlich geht dieser Teil auf den zweiten Gesandten, Norisof. Dies sind die Blätter mit 
dem oben erwähnten Anfang: »Gepriesen, lebendig, wachsam und unsterblich bist du 
(sogd.: ist dein) Zeichen, Iclı und Gestalt«. Wir stellen wieder den nordiranischen und 
den sogdischen Wortlaut untereinander: 


SIITRD IN TU NY) MM MR ADDON TR TR TTT ATRINNIOI 
MI WINE STITRONR MIN IT NETT DRUD 17 TDRAKTT ORFONRTNR TONMIYTT 


Derselbe Eingang findet sich: dann noch auf einem Blatt, das R wieder «lie Überschrift 
öfrivon e[RR und V ]na 30 »Gott Mitra« hat (das übrige ist wieder verloren). Dies 
geht demnach auf den »dritten Gesandten«. 


12 E.WıauLpscnamiprt und W. LEnTz: 


Zu der allgemeinen Beobachtung des Gebrauchs stereotyper Satzanfänge bei den ma- 
nichäischen Hymnen kommt für die Beurteilung der in M ıo angerufenen Persönlichkeit 
noch die Betrachtung der verwendeten Epitheta. Ausdrücke wie »der du des Vaters eigen 
(bist)«, »das Wahre (besser: Gerechtigkeit) ausführender Gott« (wma), »der Götter 
höchster« (OY71a8 78779), »Freund« (EN), »von Herrschern geborener Sohn des Geschlechts « 
(A787 RT "mEoN), »Diademgeschmückter', allerbester oberster der Götter« (Eon aInI 
SIR 877") weisen nun durchaus auf Jesus. »Richter, der Frohsein schafft (TYP = [1] 
Toon) war eine Konjektur, AnpreAs hat das teilweise zerstörte Wort rozvor [1]7% später 
richtiger zu rozmyöz [Ya] ergänzt »kampflustiger«. Das paßt auch besser zu der Erwäh- 
nung der drei Aufgaben, die gleich darauf erfolgt: Vernichtung des Todes, Niederschlagen 
der Feinde und »Anziehen« des gesamten Lichtparadieses.. In diesem Zusamınenhang wird 
der Angeredete auch als »Freund des Lichts« (70 28159) bezeichnet. Wir haben auf 
das Verhältnis Jesu zum »Freund der Lichtwesen« schon hingewiesen. 

Noch eine andere Anspielung in M ıo können wir jetzt mit Sicherheit für die 
Deutung auf Jesus verwerten: (lie Erwähnung der zwölf Söhne und hernach der »schönen 
Jungfrauen und Jünglinge, die von der Monuhmeö entsprossen sind«. Jesu Zu- 
sammenhang mit der Monuhmed dürfte nach dem oben Gesagten klar sein. Der hier in 
unverständlicher Kürze gestreifte Mythus von den Jünglingen und Jungfrauen findet durch 
lie oben besprochene Stelle H 42 und 43 jetzt seine Erklärung. 

Wir haben nicht gezögert, Hymnen an das »Lebendige Ich« mit zur Illustration der 
Stellung Jesu im Manichäismus zu geben. Zunächst das Blatt, welches den Beweis liefert, 
(daß Jesus mit dem Lebendigen Ich identisch ist: TIIK (Nordd.). Es bringt RZ.2 den 
kleinen Hymnus, dessen Anfang wir aus M ı Z. 438 kannten: 


Dich wollen wir preisen, Jesu Messias, verzeihender Beleber, blick auf mich! 


Das Blatt enthält eine ganze Reihe von Benennungen für das Lebendige Ich. VZ2.8 
bis ıı wird die Gemeinde der Erwählten aufgefordert, das erlöste Ich zu preisen, »(dla- 
ımit es in des Herzens.... mich reinige und mich zum Leben führe«. 

Ferner geben wir einen Hymnus mit Aufzählungen von Eigenschaften des Lebendigen 
Ichs. Er beginnt »Würdig bist du der Verehrung«. Uns scheint, daß allein Wendungen 
wie Z. 16: „Der Messias bist du, ein Richter« beweisend genug für die Deutung auf Jesus 
sind. Dazu kommen Ausdrücke wie »Bote« und »Dolmetscher«, Z. 19, »Gerichtmacher«, 
7.7 (hier rozvoryor), die wir ebenfalls von Jesus kennen. An der letzteren Stelle hat 
er noch das Beiwort huformön. Dieser Ausdruck ist wohl eine Komposition mit der 
fünften Seelenkraft (pormon): »der eine gute Überlegung hat«. Ebenso liegt in Z. 5 eine 
solehe auf die erste Seelenkraft vor: »Die Seele bist du und die Vernunft«: 

Giyöon € uö bom 
Die Identifikation Jesu mit (den Seelenkräften haben wir oben behandelt. \Wenn freilich 
in TIIK V ı5f. von dem Licht-Ich Be wird: 


böm ud forro ... ce rösnön Sohron 


so kann man darin: nur «lie Bedeutung öo&a für böm oxa sehen, da es mit dem synonymen 
forro zusammensteht. Das Verhältnis der beiden Bedeutungen ist noch nicht geklärt. 

Der Hymnus » Würdig bist du« enthält Z. Sf. eine Reihe von Ausdrücken für »schön«, 
ddie wir zur Stütze unserer Lesung 9x,082ft n502 »Schönheit« im phonetischen Hymnus Nr. ıo 
verwandt haben. Z. Io nennt Ausdrücke für »weise«, die ebenfalls besonders häufig von 
Jesus vorkommen, dazu kommt xrodmen a7 »verständig«, Z. 14. mihrßön in Z.12 ge- 


I Richtiger »in Ewigkeit«, nach gütiger Mitteilung von Prof. MÜLLER. 
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hört zu Nr. ı5. des phonetischen Hymnus, wo die Lesung mährßönzft rensannn »Wohl- 
wollen« völlig sicher ist. | 

Ausdrücke für »Herrscher« haben wir oben beigebracht. Z. ı5 gebraucht die starke 
Wendung »welthaltender Herrscher«. 

Z. 18 ist das Beiwort növöz »Schiffer« belegt, nach Ausasel Deutung des Wortes an 
der oben berührten Stelle M ıo R4ff., wo das Wort mit monuhm2ö zusammen vorkommt. 

»Auge« in Z. 2ı stimmt zu dosmvor 0 körön »ein Augenträger für die Blinden«, 
das im zweiten kurzen (südwestiran.) Hymnus von Jesus gesagt wird. 

Der Ausdruck »Gestalt« Z. 2ı ist in dem häufigen Strophenanfang »Gepriesen, lebendig«, 
M 306, 369 und sonst von Jesus belegt. Dazu gehört Z: 6 »Eine Erscheinung bist du, 
eine Leuchte«. In TO K V ııf. wird Jesus »das Ich (von) göttlicher Gestalt« genannt. 
Wir haben die Ausdrücke für »Erscheinung« oben S.54 bei Besprechung der Sonne- und 
Mondpaläste erörtert. Für »Licht« kennen wir eine ganze Reihe von Wörtern, im Hymnus 
»Würdig bist du« Z. 23 ist ein von rösun gebildetes Abstraktum rösneft belegt. TI K 
nennt das Licht-Ich R ıof. »glänzendes, strahlendes Glied«. Und die folgende kleine Gatha 
ib. Z. ııfl. sagt, daß es »im Finstern leuchtet«. 

Aus diesem Hymnus ist noch Z. ı4f. die Wendung gr@® de umö Zwohr zu nennen, 
die wir im Anschluß an die Wörter für »Leben« von Jesus übersetzen möchten: das 
Ich, das unser Leben ist. Sprachlich ebensogut möglich ist die Übersetzung »Ich unseres 
Lebens«. 

Gleich Jarauf, Z. 17, wird von der Geschicklichkeit und dem Kampfesmut des Gottes 
gesprochen. »Geschicklichkeit« gehört zu »Kunst« in H ı2d und der Bezeichnung »la- 
boureur habile de la Lumiere bienfaisante« des Traktats, s. o. Der Kampfesmut paßt 
gut zur Bewältigung der drei Aufgaben in M ıo V, die wir eben erwähnten. Deshalb 
heißt Jesus auch TIIK V ı3 »der Götter Waffe und Mauer« und ı38f. »Waffe und Kraft, 
Ich und Körper des Lichtvaters«. 

döhvon »Gabe? Weg?«, das am Ende (Z. ı9) von TIIKV hinter den zuletzt genannten 
Worten steht, ist oben S. 35 unter den Beiworten für Jesus besprochen worden. 

M 7 (Norddial.), ein Doppelblatt mit der Überschrift (Bl. ı und 2 Verso) grev Z3vondoyey 
(Recto) 5636 rosa a7 Ya, ist von Prof. MÜLLER zur Veröffentlichung vorbereitet. In- 
mitten von Lobpreisen, Klagen der Seele über ihre Gefangenschaft im Körper und Bitten 
um Hinaufführung im Stil des großen Preisliedes auf Jesus in H steht das von Reıtzenstein” 
herausgegriffene »Zarathustralied«. Richtig stellt es Reıtzensteım zu den Erweckungs- 
hymnen, die wir oben besprochen haben. Ob er aber damit recht hat, daß es sich um 
ein älteres »Bruchstück einer Mani vorausliegenden persischen Offenbarungsschrift aus 
den Kreisen der Zarathustragläubigen« handele, wagen wir nicht zu entscheiden, weil uns 
einstweilen das Verhältnis Manis zu der Persönlichkeit Zoroasters keineswegs geklärt er- 
scheint. Das Auftreten des Sros macht Schwierigkeiten. Für »Geist« in Str. 4.d steht gr. 

Eine besonders beweiskräftige Stelle, daß das in M 7 angerufene Lebendige Ich Jesus 
ist, sei hier mitgeteilt: Bl. ı R 10— 14: | 


a5 RINTY Deute dein eigenes 
Too Nın3 Wesen, reine 
a1 NE IND Rede (Aoyos, s. 0. 8. 34f.), die da 
IN ANTNN DON ist der Führer für 


INN TD 2 TR” die Seele, die im Körper. 


! bei Rerrzenstein, Göttin Psyche S. 100. 
2 Die hellenistischen Mysterienreligionen, S. ı25f. IEM, S. 2ff. 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. d. 10 


14 E.Wıarnscumipt und W. LEnTz: 


Für das Verhältnis Manis zu «dem Lebendigen oder Licht-Ich ist eine Stelle wie 
(lie folgende charakteristisch, M 29ıc V 4ff. (unveröffentlicht). .Das Stück gehört zu den 
kleinen Hymnen, die oft, wie erwähnt, aus nord- und südwestiranischen Formeln zusammen- 
gesetzt sind: das lichtmachende Ich ist Jesus, Mani wird mit ihm zusammen angerufen. 


IR 00 (0) Ich, 
UND NTOR2DT Lichtmacher, Jesu, 
PRTI RD NTIa der Erlöser, Mani der Herr, 
IND ITINON IR "INT möge uns Freude verleihen! 


Was die Deutung der Ausdrücke »Lebendiges Ich« und »Licht-Ich« anlangt, so 
ist zu betonen, daß sie nicht nur von einer Persönlichkeit gebraucht werden. Der Aus- 
druck yr&v Zivonde (über die sprachliche Form s. S.82 A.2) erscheint einmal im Traktat, 
S. 41 (537). Dort wird der »Lichtgesandte« mit einem Goldschmied verglichen, der das 
yrev Zivonde ausschmelzt mittels des hungrigen Feuers, der dreizehnten einkerkernden 
Macht der Finsternis. Das yrev Zivonde wird dabei ausdrücklich als das auszuschmelzende 
Goldmetall bezeichnet. Hier wird der Ausdruck also nicht vom Erlöser gebraucht, sondern 
er bezeichnet das in der Finsternis gefangene Licht. Eine Erklärung für diesen doppelten 
Gebrauch bieten nun die zahlreichen von uns beigebrachten Belege, daß Bilder ebenso 
für Jesus wie für die Seele gebraucht werden. 

Von Belegstellen für grev Zivondoy aus den iranischen Fragmenten scheint uns be- 
sonders eine Stelle aus dem Hymnus TI D 77 (ND, unveröff.) an Sroös charakteristisch 
für diese Übertragung. Dort wird Sro$ angeredet, V 3ff. 


AMT o RT TR NN 0 »Du bist der Herr, der Kraftmacher, 
FTIR IT 9 IRTT 7 IE 0 ERTT der Erwecker des Lebendigen Ichs, das ganz .. 
oIAITON IN Tan T gekreuzigt und vermischt (ist).« 


Hier hatte Prof. MüLLer auf der Glasplatte bereits einen Verweis auf die bekannte 
Stelle bei Augustin! über den Jesus patibilis gemacht, »qui est vita ac salus hominum, 
omni suspensus ex ligno«. 

In H werden nun vom »Baume« Jesus zwei Ausdrücke gebraucht, die wir für eine 
Übersetzung von gr&v Ziwondoy halten: 


kEan wörtlich: Natur-Leben, Z.72b, 
WEany/ wörtlich: Natur-Lebens-Meer, Z. 12a, 73a. 


Das Zeichen »Natur« (’PE) hat Bane” richtig mit dem persischen gr@» und dem 
türkischen öz verknüpft. tirig öz, wörtlich »lebendiges Selbst«, ist sicher gleich gr&v Zövondoy. 
Banes Übersetzung mit »Leben«° scheint uns an den Belegstellen in den Türk. Man. nicht 
zu passen. Auch in dem chinesischen Ausdruck ist nicht »Leben« das Beziehungswort 
(diese Bedeutung kommt nach Laner* und RünEnBERG° vor), sondern »Natur« (gr2v, Öz), wie 
in der bei CouvrEur® angeführten Stelle aus dem Anhang des I-king: suivre la loi naturelle 
alas ZH). In der Verbindung »Natur-Lebens-Meer« möchten wir »Meer« (ff) als 
Ausdruck der Fülle verstehen wie in $RAE »Silbermeer« = »Auge«. 

Die Gleichsetzung des Zeichens »Natur« mit gr2v wird durch verschiedene Wendungen 
in H gesichert. 142a heißt Jesus »lichtes, erlöstes Ich« (JEHAÄFRAR VE). Dies ist die Über- 
setzung von böx,toy grev rösun, das im Hymnus » Würdig bist du« v.2 wd TIK,R6 


! Contra Faustum XX 2, PL 42, Sp. 369. 2 Man. Hymnen S. 14. ® Vgl. Beichtspiegel S. 217. 
* Thesaurus Jap. 5 Chin.-Deutsches Wörterb. ° Dietionnaire classique. 


Die Stellung Jesu im Manichäismus. 75 


belegt ist; vgl. ib. V 6ff.: dböxfoy grev »erlöstes Ich«. Der Ausdruck ist besonders 
charakteristisch als Bezeichnung des Erlösers, der selbst aus dem Leiden der Finsternis 
befreit ist. Ähnlich wird im Hymnus »Würdig bist du« von ihm gesagt: 


Ein Schöpfer (oder Allmächtiger) bist du, ein erlöster. 


Der Ausdruck »göttliches Ich« wird in H nur vom Sprecher gebraucht. Z. 10a, c, 39), 
764 usw. In TOK, Vı7 heißt Jesus gr&v rösun boyoney »göttliches Licht-Ich«. (Der 
Parallelismus (er folgenden Attribute: »Waffe und Kraft, Ich und Körper des Lichtvaters« 
veranlaßt uns, Doyoney zu gr&v zu ziehen und nicht zum folgenden). TIK,R ı2 heißt 
Jesus yozdön grev rösun »der Götter Licht-Ich«. 

240a redet der Sprecher von seinem (eigenen) »oberen Ich«. Das ist die Übersetzung von 
grev ußoren, womit sich Jesus, wie erwähnt, in Mo6R Str. 4b = 88 R Str. 4b bezeichnet. 

Der Ausdruck »nature lumineuse«, der im Traktat sehr häufig ist, kommt in H 13a, 
40c, 42b, 44b, 53d, 80c usw. vor. Er wird in beiden Texten nur vom Sprecher ge- 
braucht. Nun haben wir oben zwei Parallelstellen zum Traktat beigebracht, M 27 R 4, 
wo die »membres purs de la nature lumineuse« mit Aondom giyonen wiedergegeben werden 
und M 500 R 5, wo die »nature lumineuse« mit den Gewändern der Tugenden bekleidet 
wird. Auch an dieser Stelle steht im Persischen giyön. 

Wenn nun im Chinesischen gr2v und giyön beide mit Ausdrücken wieder- 
gegeben werden, in denen dasselbe Zeichen, »Natur«, steckt, so dürfte der 
Schluß naheliegen, daß damit nah verwandte Begriffe gemeint sind. So 
wird Jesus, das Lebendige oder Licht-Ich (gre&v Zivondoy, gr&v rösun), denn auch, wie er- 
wähnt, im Hymnus »Würdig bist du« Z. 5 als Seele (giyön) und Vernunft (böm) angerufen. 

Dieser Verbindung scheint nun entgegenzustehen, daß auclı die finsteren Mächte ein 
gr?v haben, während giyon immer die Lichtseele bezeichnet. In Sg beginnt der Be- 
richt über die Einkerkerung der Seele (giyön) mit den Worten, daß die Dämonen einen 
Aufruhr machten »zur Hilfe (wörtlich »Gefährtschaft«) für ihr eigenes gre&v« (hiyöre röy 
2 yves grev “a ON "9 "Rn men). Eine entsprechende Schilderung ist in H49 angedeutet, 
‘wo in ce/d gesagt wird 

und sie innen und außen einkerkernd haben alle dämonischen Naturen 
meine reinen Glieder fortdauernd geschädigt. 

Die verschiedene Anwendung des Wortes gr@v erklärt sich aus dem, was sclıon 
Baur' über die Ausdrücke für »Seele« bei den Manichäern festgestellt hat: Mani lehrte 
nicht zwei anımae. Wenn Ausustın gegen die zwei Seelen bei (den Manichäern pole- 
misiert, so setzt er damit einen Begriff voraus, den die Manichäer nicht oder doch nicht 
in der angenommenen Form hatten und haben konnten. Der Gegensatz von Yvyn ist 
die vAn. Die Dualität im Menschen dagegen bezeichnete er mit den ÖVo $vceıs, 
die uns Titus von Bostra überliefert: B. II, Kap. 6°: 


e 9 Kund [4 [4 4 [4 > ’ em „7 ) [4 De \ı x t Fan > 
oi ek rov Mavevros repwvra ÖVo buceıs Evavrias nulv oVoas amekeyyeıv, TO MOTE ev nuas Evdv- 
netodaı bavNa, aANore de aryada. 


Und vorher sagt er ausdrücklich: B. I, Kap. 13°: 


5 m nm - P\ ® 23 
Opilera de yvyxıv nev äracav eivaı Ts uepidos Tov ayadov, vöna de kai rjv Oapka, TIjs ÜANS, 
% ’ n} rn En} 
m nEv Kateyovcav ws Ev eipkrij av Yuxiv, mi) Öe Kareyonevyv os Önpiov mpos Tas emwöns. 


Und an andrer Stelle: B. I, Kap. 23°: 


3! 1) 


0 LA 7 x x n m PN... T öe x N a} m w m v 5 
tov de avÖpwmov eivan ev TO Opa Tys kakias' eivan de ryv Yuxnv Tov ayadov, eite uovoeöi], eite Fuy 
Keilevnv EK TÜV Evavrimv. 
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1 8. 164fl. vgl. neuerdings Banc, Beichtspiegel 8 S.175, Man. Hymnen S. 54f. 
2 PG 18, Sp. 1144. 3 jb. Sp. 1085. * ib. Sp. I1oo, 
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Endlich von der Vermischung der beiden Naturen spricht er B. I, Kap. 4': 
. öVo yap Evavriuv Bvoswv kpäaoıv Ev Tois oder bavralduevor, Ötaveuovoı Tavraıs TA ÖOvra Kara To 
0okoVv ayTois. 

Wvyn ist also nur ein andrer Ausdruck für die lichte dvaıs. 

Eine Abgrenzung der Begriffe (nord- und südwestiranisch) .giyön und (nord- und 
südwestiranisch sowie sogdisch) rwwön T8Y\ ergibt sich uns aus den bisher bekannten 
Belegstellen nicht. Zu den schon veröffentlichen Belegen kommt jetzt aus dem Hymnus 
»Voll wollen wir machen« v. 10 die freie Umschreibung der Zeile: 


dosnmon hosenoy umon Zwohr ondorvoz »unsere uranfängliche Rechte und unser Lebensäther: 
durch die sogdische Übersetzung: 
WIRD IND IR 70 12 0 INZN2 NT IIND »unsrer Seele Erlöser, zum ewigen Leben hin Führer: ; 


und der Ausdruck umö ruvön Ztecohr unsrer SeeleLeben, TIIK, R 2, ebenfalls von Jesus gesagt. 


Mit der Bedeutung »Natur« ist aber der Inhalt des Ausdrucks grev nicht erschöpft. 
TUK heißt Jesus »Ich göttlicher Gestalt« grev boyoney pööyerß. In der Verbindung 
mit »Gestalt« pööyerß kommt das Wort von Jesus noch in dem erwähnten stereotypen 
Eingang von M 369, 306 usw. vor: Gepriesen, lebendig, wachsam und unsterblich bist 
du, Kennzeichen, Ich und Gestalt (ni$ön, grev ud pödyerß). Die sogdische Übersetzung 
hat an dieser Stelle für grev die Übersetzung mx. Dieses Wort ist im Buddhistisch- 
Sogdischen ganz gewöhnlich und bedeutet dort »Körper«. Mit /ombör »Körper« zusammen 
ist grev belegt in TIIK, Vı38, wo das göttliche Licht-Ich als »Waffe und Kraft, Ich 
und Körper des Lichtvaters« bezeichnet wird. Wir haben oben schon auf die Bezeichnung 
Jesu als »Erscheinung« hingewiesen. Nach dieser Richtung hin geht also der manichäische 
Begriff des gr®v. Wie Mani jedwede Abstraktion sinnlich, mythologisch deutete, so auch 
den Begriff der dvois. Und Jesus, die zugleich leidende und erlöste Psyche, ist 
die Erscheinungsform der lichten, »lebendigen« &vaıs. 


Wir haben zur Wiedergabe dieses zentralen Begriffs des Manichäismus die von ANDREAS 
vorgeschlagene Übersetzung »Ich« angenommen, um für die Doppelseitigkeit des Wortes 
einen gemeinsamen Ausdruck zu haben. Wir haben, um das Vorkommen des Wortes 
überall gemeinsam zu kennzeichnen, diese Übersetzung auch dort beibehalten, wo. wie 
in 49c, der Sinn &voıs oder wie bei »nature lumineuse« das Äquivalent Yvyn eindeutig ist. 


Jesus wird in dem unten mitgeteilten Hymnus »Voll machen wir« »vollkommenes 
Ich«, (sogd.) Ar W120 genannt. Im Hymnus »Würdig bist du« heißt er 2.25f. »großes 
Ich, der erste und der letzte’«. In TIIK begegnen noch die Bezeichnungen »teures Ich« 
grev oryöv, »verehrtes Ich« Rı8, »Ich, das unser Leben (ist) (o. Ich unseres Lebens) « 
grev CE umo Ziwohr. grev röSun ist in dem Anfang »OrZön E nomostey« auf TIK,R6 
belegt. gleich darauf folgt das einfache gr@v. Dieser Satz ist zugleich der Anfang des 
Hymnus »Würdig bist du«, der die Aufzählung von Eigenschaften des Licht-Ichs enthält. 
Wahrscheinlich wurde der Satz nach der Rezitation des ganzen Hymnus als Refrain von 
der ganzen Gemeinde wiederholt und ist deshalb in die Sammlung der Gathas TIIK auf- 
genommen worden. Das einfache yr@v steht auch noch TIIK, V4 und ı2. In derselben 
Weise wird gr&v auch von der Seele des Menschen ohne Zusatz gebraucht, von den zahl- 
reichen Stellen heben wir nur hervor: »Voll machen wir« V 17, wo Jesus növ CE umö 
grevön »Schiff unsrer Ich« genannt wird. 


! jb. Sp. 1074. 2 Vgl.M 173,1. 
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Im Traktat wird Jesus im Schlußhymnus »Ich in den Licht-Ich aller Lebewesen « 
genannt. | 

Vom Sprecher werden noch gebraucht im Traktat die Ausdrücke »nature interieure«, 
nature etrangere«, »nature primitive« (Py E, ZbE, AK.PE). Der Lichtgesandte hat S.67 
(563) ein »eigenes Ich« (EYE), in dessen Erden er die fünf Bäume des Lebens pflanzt. 
Die Herausgeber übersetzen das Zeichen wie die sonst gebräuchliche Verbindung »nature 
primitive«. Der Ausdruck »eigenes Ich« ist auch in H belegt, 2.224. Die südwest- 
iranische Entsprechung kennen wir schon aus der angeführten Stelle aus Sg. Nordiranisch 
heißt der Ausdruck vxaße grev. \ 

In H werden noch vom Sprecher gebraucht »transzendentes (»Gesetzes«-) Ich« (Y&lE) 
2.75 und in den parallel gebauten Strophen 56 bis 59; außerdem: 

reines Ich (ERBE) Zosb; 
Freude-Ich (SE oder FE), 202d, 381. 

Der Ausdruck »der ganz gleich dem Ich ist«, Z. 369 (IR An 'PE). von Jesus, ist vielleicht 
im Anschluß an seine buddhistische Bedeutung (Öhztatathata) zu übersetzen »eigentliches 
Ich«. »Ganz gleich.dem Ich« entspricht genau der Wendung »ganz wie die Monuhmeö«, 
2.612 (Emıy)) 

Schwierigkeiten macht der Ausdruck »erhabenstes Ich«, Buch, Bl. 15, Rof.: »Ge- 
priesen mögen sein diese großen Ärzte (die Trias Jesus, Jungfrau, Vohmon), die heilenden 
des erhabensten Ich« (bisö2z0yön & gre&v burzist)«. Auf wen der Ausdruck geht, wagen wir 
nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 


Nachdem es gelungen ist, die verschiedenen eschatologischen Vorstellungen im Ma- 
nichäismus zu scheiden, ist die Frage nach ihrem Ursprung auch beantwortet. Auf 
der einen Seite steht. die buddhistische Seelenwanderungslehre mit ihrem plumpen 
mechanischen Vergeltungsglauben, auf der andern die in der Form unmittelbar aus 
dem Neuen Testament übernommene Schilderung des Jüngsten Gerichts, in 
der Mitte die aus der Vorstellungswelt des Awesta stammenden Anschauungen vom Auf- 
stieg der Seele. von der großen armokaracracıs und von der Göttin, die durch ausge- 
sprochen sexuelle Züge charakterisiert wird. | 

Die Deutung der letzteren Gruppe und die Anknüpfung beispielsweise der genannten 
weiblichen Gottheit an ältere vorderasiatische Mythen scheint uns nicht eigentlich 
ein Problem des Manichäismus zu sein. Das beweisen die Benennungen der hierher- 
gehörigen Gottheiten mit awestischen Namen wie Ormuzd, Norisof, Mihr, Sros. Mit 
ihren Funktionen gedenken wir uns später zu befassen. | 

Grundlegend für das Verständnis speziell des Manichäismus scheint uns dagegen zu 
sein, was wir als Ergebnis dieser Untersuchung herausstellen möchten: Mani hat ältere 
Erlösungsvorstellungen auf Jesus gedeutet, wie es für andere »Gnostiker« Bousser' 
nachgewiesen hat; aber nicht in äußerlicher, künstlicher Addition, sondern da- 
durch, daß er den christlichen Erlöser in seinem Sinne interpretierte. Ob ira- 
nische Ideen direkt auf die Erlöservorstellung des NT eingewirkt haben, ist für das 
Verständnis des Manichäismus ohne Belang. Denn Mani fand das Christentum durch- 
aus als eine feste, bereits formulierte Gegebenheit vor. Übereinstimmungen 
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ı Hauptprobleme der Gnosis, S. 238 ff. 
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in seinem System mit dem NT sagen mithin über etwaige MEIN 
Irans auf das NT nichts aus". Ä 

Aus der Zusammenschau der verschiedenen Elemente ergibt sich weiter eine neue 
Beurteilung der Quellen unsrer Kenntnis der manichäischen Religion. Eine Unter- 
suchung der bei den abendländischen Berichterstattern überlieferten Ausdrücke, die zur 
Zeit weder in unsrer Absicht noch in unsrer Kraft lag, wird zur genauen Fixierung der 
manichäischen Terminologie unumgänglich sein. Die Herausgabe weiterer Texte der chine- 
sischen Hymnenrolle im Zusammenhang mit den entsprechenden iranischen Fragmenten 
bereiten wir vor, ebenso eine Bearbeitung des Traktats mit den iranischen Kontexten. 
Von den sekundären Quellen scheinen uns besonders die Acta Archelai als zuverlässige 
Quelle bisher nicht genügend gewürdigt zu sein. 

Endlich dürfte die Fixierung wichtiger manichäischer Vorstellungen auf das Ver- 
hältnis dieser Religion zur mandäischen neues Licht werfen. Der Zusammenhang, 
und wir sagen unbedenklich: die Abhängigkeit der Vorstellungen des Manda de Hajje 
und des Hibil Zıwa von der großen Monuhmeö und dem Jesus Ziwä dürften in 
die Augen springen. 

Aus den immer zahlreicher werdenden Zeugnissen der manichäischen Religion ersteht 
nun auch von neuem vor uns die geistige Persönlichkeit ihres Stifters. Er ist nicht 
der sinnlose und lächerliche Kompilator, als den wir ihn zunächst mit den Augen seiner 
Gegner, der Kirchenväter, gesehen haben. Er ist auch nicht der zügellose Phantast, als 
der er uns nach Bekanntwerden der großen Kosmogonien des Fihrist und des Theodorus 
bar Khoni erschien. Und er ist endlich nicht der trockene und bei allem Streben nach 
Außerster Konsequenz sich scheinbar dauernd widersprechende Doktrinär, für den man 
ihn nach Bekanntwerden des Traktats Cnavannes-Pertior vielleicht halten konnte. 


Die Verschmelzung der verschiedenen Vorstellungen erweist sich durch die durchaus 
einheitliche Beziehung auf den Erlöser Jesus vielmehr als eine Konzeption von einziger 
Eigenart, und wir lernen diesen merkwürdigen Mann als eine durchaus überragende Persön- 
lichkeit kennen, dessen Werk nicht durch Zufall über Jahrhunderte hin Gläubige vom 
äußersten Westen der damaligen » Welt« bis hinein nach China gefesselt hat. Mani tritt 
uns in den neuen Quellen entgegen als eine Persönlichkeit von ebenso starkem religiösem 
Denken wie einer Tiefe des Gefühls, und der hohe Flug seiner Phantasie zwingt nicht 
weniger zur Bewunderung als seine ungewöhnliche Kraft dichterischer Gestaltung. 


Wenn sich dieses Bild heute mit Leben zu füllen beginnt, so ist es das Verdienst 
der Männer, die aus der turkistanischen Originalliteratur Mani und seine Gedankenwelt 
erweckt haben: Allen voran F.W.K. MürrLers, des Entdeckers der manichäischen Turfan- 
fragmente, der uns zugleich die ersten iranischen Originaltexte wiedergeschenkt hat. 
F. ©. AnpreAs bestimmte das genauere sprachliche Verhältnis der Fragmente und wies 
damit den Weg zu der hier versuchten Methode der vergleichenden Untersuchung der 
manichäischen Terminologie. A. v. Le Coo erschloß die türkischen Manichaica. E. Cna- 
VANNES und P. PerLior vermittelten in dem großen Traktat die Kenntnis des ersten zusam- 
menhängenden chinesischen Textes. C. Saremann veröffentlichte die Petersburger Frag- 
mente und machte sich zugleich auf lexikalischem Gebiet verdient. 


1 Vgl.E. Mever. Ursprung und Anfänge des Christentums, Stuttgart u. Berlin 1921, Bd. 2, S.352 A.ı Schl. 
Daß Mani das Christentum durch christliche Gemeinden in Persien kennengelernt habe, spricht A. von Harnack, 
Mission und Ausbreitung des Christentums, 4. Aufl. Bd. Il. 1924. S. 694 aus, unter Bezugnahme auf die ebenda 
zitierten Arbeiten Sacnaus; vgl. auch Bd. I, 1923, S. 249, A. ı 
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Für die Veröffentlichung der hier vorgelegten Texte schulden wir zunächst aufrich- 
tigen Dank der Verwaltung des British Museum in London, die uns die Bearbeitung 
der chinesischen Hymnenrolle übertrug und uns für die Form der Herausgabe völlig freie 
Hand ließ, sowie Prof. PeLiot, der, selbst durch andere Arbeiten in Anspruch genommen, 
sein älteres Publikationsrecht freundlichst an uns abtrat. Exz. Schmipr-OTT verschaffte 
uns auf die gütige Fürsprache von Prof. v. Le Cog und Geheimrat Lünpers hin ein 
Reisestipendium der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, das uns er- 
möglichte, uns an Ort und Stelle in den genannten Text einzuarbeiten. Bei dieser Gelegenheit 
durften wir uns der tatkräftigen Unterstützung Sir Aurer Stems, Dr. BArRNETTS und Dr. GiLes 
erfreuen, die uns die Arbeit nach jeder erdenklichen Richtung hin erleichterten. Auf dem 
Gebiet der iranischen Handschriften gewährte uns Prof. MüLLer in hochherziger Weise die 
Einsichtnahme in seine eignen Bearbeitungen bisher unveröffentlichter Texte der Berliner 
Sammlung. Prof. Anprras gestattete uns gütigst die Mitteilung wichtiger Ergebnisse seiner 
Forschungen und den Abdruck des im Anhang III gegebenen Fragments M ıo in den von 
ihm festgestellten Lesungen. Die beiden Herren gehörigen Kombinationen hoffen wir 
überall richtig angemerkt zu haben, doch möchten wir nicht versäumen, ihnen zusammen- 
fassend hier unsern besonderen Dank auszusprechen. Bei der sprachlichen und sachlichen 
Gruppierung der westiranischen Fragmente kam uns zu statten, daß von etwa 700 Stücken 
vorläufige Transkriptionen und ein Wortindex von Prof. H. JansenT bei der Orientalischen 
Kommission der Akademie vorlag. Die Preuß. Akademie der Wissenschaften endlich 
vertraute uns die sämtlich ihr gehörigen Berliner iranischen Handschriften in großzügigster 
Weise zur freien Bearbeitung an und ermöglichte dadurch die wechselseitige Erschließung 
dieser Texte und der Londoner Hymnenrolle. Wir erlauben uns, ihr dafür an dieser 
Stelle unsern geziemenden Dank zum Ausdruck zu bringen. 


[Die vorliegende Abhandlung befand sich bereits in den Händen («des Hrn. Referenten, 
Prof. Mürrers, als die auf S.2 A. ı5 nach der Ankündigung zitierten »Studien zum antiken 
Synkretismus aus Iran und Griechenland« von R. REITZENnSTEIN und H. H. ScHAEDER (Studien 
der Bibliothek Warburg, hrsg. von F. Saxı) Leipzig, Teubner 1926 erschienen. In eine 
Besprechung der Arbeiten konnte daher nicht mehr eingetreten werden. Auf S.289fl. 
findet sich eine Bearbeitung des oben S.64 besprochenen nordiranischen Hymnus an den 
boyrösteyor TI Dı78 (S.29ıb). Der vom Herausgeber als Schluß von b) dazu gestellte 
Hymnus ce) ist in einer anderen Sprache, dem Südwestdialekt, verfaßt und ist wie der auf 
demselben Blatt anschließende Hymnus ein Preis der Ilierarchie. Auf S. 294 gibt ScHAEDER 
eine Strophe des unten S.ı12 von uns mitgeteilten Hyımnus aus derselben Handschrift, Bl. 
IR Str. 3.] 
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Ir dem nun folgenden Textteil geben wir die Jesushymnen aus H, jedesmal von wörtlichen Kontexten oder 
Proben inhaltlicher Entsprechungen aus der Berliner iranischen Sammlung begleitet, dazu das Beichtgebet nach 
Sonnenuntergang mit dem Aufstieg der Seele ins Lichtreich und endlich den Schlußhymnus und das Schluß- 
gebet des Traktats auf den »Großen Heiligen«. In den Anmerkungen finden sich durchweg nur spezielle Be- 


. merkungen, die zum Verständnis der einzelnen Stelle nötig erschienen. Kombinationen allgemeinerer Art. vor 


allem auf Jesus bezügliche, sind in der vorausgehenden Abhandlung im Zusanımenhang mitgeteilt. 
Ergänzungen sind in eckigen Klammern gegeben. Im chinesischen Text bedeutet ein Punkt ein fehlendes 
Zeichen, in den hebräischen Transkriptionen bezeichnet er einen fehlenden Buchstaben. Aus der Zahl der 
Punkte ist mithin leicht zu übersehen, wie viele Zeichen oder Buchstaben wir an unsicheren Stellen vermuten. 
Ein Punkt unter einem Buchstaben zeigt an, daß der Buchstabe nicht ganz gelesen wurde. 
Ein Verzeichnis der Abkürzungen befindet sich am Schluß der Arbeit. 


Zur Umschreibung des Iranischen. 


Eine eingehende Studie des mitteliranischen Lautstands können wir hier nicht geben. Zusammenstellungen 
über die Schreibung der Vokale in den mittelpersischen Turfänfragmenten machte BArı HoLoMAE, -Zair. Wb. S. 25 ff. 
Eine Besprechung der Lautwerte des von F. W. K. Mürrrr entzifferten manichäischen Alphabets gab SALEMAnn, 
M. St. 1908, S. 149— 154. In neuerer Zeit widmete P. Tepesco der »Dialektologie der westiranischen Turfan- 
texte« eine ausführliche Monographie, Le Monde oriental Bd. ı5, 1921, S. 184—258. Die Feststellung zweier 
Dialekte in den. »persischen« Fragmenten, des (arsakidischen) Nord- und des (säsänidischen) Südwestdialekts, 
rührt von Anpreas her, vgl. F.W.K. Mürrer, Uigurica (I), ABAW 1908, S. 3 A.2. Einige Kennzeichen des 
Norddialekts stellte O. Mann, Ta&ikmundarten, Berlin 1909, Einleitung S. ı5 ff., zusammen, weitere finden sich 
bei Lenz, Die nordiranischen Elemente in der neupersischen Literatursprache bei Fırposı, Zeitschr. £. Ind. u. 
Iran. IV S. 252f. Die genannte Arbeit bespricht im ersten Teil, vom Neupersischen ausgehend, alle wichtigen 
lautlichen Unterschiede der beiden Dialekte unter Heranziehung der Turfänfragmente und des noch unver- 
öffentlichten Psalters. 

Wir beschränken uns zur Rechtfertigung unserer Umschrift auf die Hervorhebung folgender Gesichts- 

unkte: 
ü Vorbemerkung: Die nordwestiranischen und die südwestiranischen Manichaica sind fast ausschließlich 
im manichäischen Alphabet geschrieben, Mürzer, HR I S. 5. Proben (in Abschrift) derselbe, Sb. BAW 
1904, S. 349—351, Faksimiles HR II S.3.5 und Tafeln; ferner Mahrnämag ABAW ıgı2, Tafeln. Ein kleiner 
Teil jedoch ist in sogdischer Schrift geschrieben. Bei diesen Texten handelt es sich durchweg um bloße 
Transkriptionen: Mit manichäischen Buchstaben geschriebene Texte wurden in sogdische Schrift umgesetzt. 
Beweisen läßt sich das daraus, daß diese Transkriptionen keine Ideogramme verwenden, während sich sonst 
an die Verwendung der sogdischen Schrift in iranischen T'exten ideogrammatische Schreibweise bindet. Bud- 
dhisten, Christen und Manichäer, schrieben sie sogdisch, dann verwandten sie Ideogramme. Das ist bemerkenswert. 
weil in ihrer eignen Schrift die Manichäer niemals Ideogramme haben (gegen Reicker', »Iranisch« in: Stand 
und Aufgaben der Sprachwissenschaft, Festschrift für Wilh. Streitberg 1924). Von den manichäisch-sogdischen 
Texten ist etwa die Hälfte in manichäischer, die andere Hälfte in sogdischer Schrift geschrieben. Von den tür- 
kischen Manichaica ist ebenfalls der eine Teil in manichäischer, der andere in uigurischer, d.h. jüngerer sogdi- 
scher Schrift geschrieben. Einige Blätter gibt es in köktürkischen »Runen«, und diese enthalten auch einige mittel- 
persische Hymnen, s. A. v. LE Coq, Sb. BAW 1909 S. 1047— 1061, dazu Tafeln 9—ı2. Es sei noch erwähnt, daß 
die christlich-sogdischen Texte fast alle in syrischer und nur zum kleinen Teil in sogdischer Schrift ge- 
schrieben sind. Dagegen sind alle bisher bekannten buddhistisch-sogdischen Stücke in sogdischer Schrift 
geschrieben. Profane sogdische Literatur gibt es nur aus sehr alter Zeit in den Dokumenten Sein, die in 
seinem Werk Serindia, Bd. 4,1921, Pl. 153— 158 faksimiliert sind. Vgl. GAursior, Gr. sogd. 1, 1914 — 23, S. ı fl. 

Die sogdische Schrift ist ebenso zeichenarm wie ihr südwestiranisches Schwesteralphabet, die »Pähläwi«- 
schrift der Münzen, Inschriften und Bücher. Beide verwenden in überwiegendem Maße historische Schreibungen. 
Das manichäische Alphabet ist differenzierter, und die Schreibungen sind historisch und phonetisch, häufig neben- 
einander im selben Wort. Die historischen Schreibungen sind also nach den phonetischen zu interpretieren. 
Doch reichen die phonetischen Schreibungen der manichäischen Schrift noch nicht aus, um uns ein ganz klares 
Bild von den dahinterstehenden Lauten’ zu geben. Wir besitzen nun für den Nord- und den Südwestdialekt 
noch besondere Hilfsmittel, die uns auch über Einzelheiten genau unterrichten: 


ı. die zum Kantilieren zerdehnten Hymnen, Beispiele M liturg. (Südwestdial.) und M 64 (Norddial.); 

2. Vergleich mit den erwähnten Transkriptionen nord- und südwestiranischer Texte in sogdischer 
Schrift; | 

3. die phonetischen Umschreibungen des Chinesischen, besonders die drei zusammenhängenden 
Hymnen in H. 
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Von der ersten Gruppe sind nocl zu wenige Texte veröffentlicht, so daß wir in der folgenden Zusammen- 
stellung nur auf die 2. und 3. Gruppe Bezug nelımen. Als Material verwenden wir die nachstehend veröffent- 
lichten Texte: fir die 2. Gruppe TM 333, eine Transkription in sogdischer Schrift des auf M 680 und 189 
erhaltenen Textes in manichäischer Schrift (ND), Zitate mit v. (= Vers), für die 3. Gruppe den phonetischen 
Hymnus H 176—ı83 (ND), Zitate mit Nr. (= Nummer). 

Das Studium der chinesischen Phonetik und die Rekonstruktion der alten Aussprache ist in den letzten 
Jahren durch die Untersuchungen Kıarıcrens und Masperos in ein neues Stadium getreten. Nachdem bereits 
Köünnert, VoLpiceLLı und Scuaank die zweite Reimtabelle des K’ang-hısi-tz&-tien einem Studium unterzogen 
hatten, folgten die wertvollen Beiträge von Prr.nıor und Masrero. MasrEro gab 1912 zu Ende seiner »Etudes 
sur la phonetique historique de la langue Annamite« (BrrEo) als Appendice 1 eine Zusammenstellung der ein- 
heimischen phonetischen Literatur der Chinesen. 1915—ı9 erschienen KArLsrEns »Etudes sur la Phonologie 
Chinoise« (3 vol.), in denen die Sprache des Tsie yün (6. Jahrh. n. Chr.) rekonstruiert wird. Es folgte sein 
»Analytic Dictionary of Chinese« (1923). Auf Masrrros »Le dialecte de Tsch'ang ngan sous les T’ang (Brrzo 
1920) ging Kırıoren ein in »The Reconstruction of Ancient Chinese« (T'oung Pao XXI, 1922). Wertvoll und 
leicht zu handhaben für Rekonstruktionszwecke aus dem Indischen ist Karıcrens »Prononciation ancienne de 
caracteres Chinois figurant dans les transcriptions Bouddhiques« (T’oung Pao XIX, 1920). Von großem prak- 
tischen Nutzen sind Zusammenstellungen von Zeichen, die in Übersetzungen aus dem Indischen vorkommen, zu 
Indices. Eine solche Zusammenstellung hat z. B. S. L£vı nach dem Katalog der Yaksas in der Mahämäyüri 
gemacht (J. A. XI, 5, 1915). 


Für das Lautsystem des mitteliranischen Nord- und des Südwestdialekts können wir 
hinsichtlich der Vokale aus der sogdischen Graphik Aufschluß nicht erwarten. Bei den sonst a und « 
umschriebenen Lauten haben wir uns der Anprrasschen Interpretation o und 5 angeschlossen. Sie stützt 
sich auf Beobachtungen an awestischer Graphik und im besondern noch für die Längen auf die durchweg 
dunkle Aussprache in den modernen Dialekten; speziell für das Mitteliranische auf eine Zahl von nebeneinander 
liegenden Schreibungen mit 7, N und 8 in den Turfänfragmenten. Hingewiesen sei nur auf den parallelen 
Fall im Indischen, s. WAcKERNAGEL, Altindische Grammatik I, 1896, S. 3: »Der mit a umschriebne Buclstab 
bezeichnet in der heutigen Aussprache einen geschloßnen dumpfen Vokal #06, dessen Färbung durch die 
folgenden Laute bestimmt wird. Diesen Lautwert hatte das sogen. a schon z. Zt. Päuinis« (vor- 
christlich). Über die phonetischen Wiedergaben von ö im Chinesischen möchten wir uns ein Urteil vorbehalten, 
bis wir das ganze Material vorlegen. Schreibungen für die Kürzen wie 


Nr. 1 jen u alt nen Kant. “ion in Zom von volom 


(dauernd) zeny® PAE alt »any® Kant. nong?® in noy von hosenoy 

Nr. 7/0 Dh alt vuat (5) Kant. fot in for von furheft 

Nr. 18 yün 3 alt Sjiren Kant. «on in von von Ofriwon 

Nr. 20 b 15) alt ak Kant. ok in &oy von vilrdoy 

und für die Längen wie | 

Nr. 3 b y% alt dar Kant. lok in öay von muldoydoy 
Nr. 14 lao BE alt du Kant. lou in öne von wrödveft 

Nr. 15 mo BR alt mud Kant. 0 in 26 von mihrßönaft 


sprechen jedenfalls eher für als gegen den Ansatz ©. 


Über # und ? sagen die chinesischen Wiedergaben nichts aus, man vergleiche die Umschriften von Sanskrit- 
wörtern, wo dasselbe Zeichen bald für i, bald für e, jaai steht. Über & in der Abstraktendung #/ vgl. Lex'rz 
a.0.S.253. Daß noch in weitem Umfang gesprochen sein muß, schloß Anprzas aus den häufigen Schreibungen 


mit ”*, wie entsprechend doppeltes 1 auf ö weist. Neben * und ** findet sich gelegentlich “9, B. Zair. Wb. 
S. 75f. Die Aussprache 2 für %9 wird z.B. durch die Wiedergabe von bema durch 2°93 bezeugt, s. oben S. ı0. 

Die anlautenden Vokale in Nr. 9 ispurzft (su pu li fu to) und Nr. ıg istovisn (sa to wei shen) sind in der 
chinesischen Umschrift nicht ausgedrückt. Der Südwesten weist gegenüber nordiranischem vokalischen Anlaut 


+ Doppelkonsonanz Anaptyxe auf. Hinter den chinesischen \iedergaben steckt also vielleicht schon eine Aus- 
sprache *supureft, "sutovisn, die die \Vörter des alten Norddialekts im Munde von Persern erhalten hätten. 


Entsprechend hat v. 9 inisdon 7-09 in der sogdischen Transskription keinen Vorschlag: 1%. Anlautendes 9 
wird sonst in den Transskriptionen in sogdischer Schrift durch & wiedergegeben, z. B. indem darauffolgenden Wort 


. {) rei 1 . . 4 .. _r 
KNIE z2ywlo(y), man. Schr. 959°. Interessant ist demgegenüber das anlautende u von u lu shen für rösun Nr. 21 
! Das von uns mit % umschriebene Zeichen in man. Schr. ist das gewöhnliche », Nr. 3 in Mürıers Liste, 


aber unten mit einer Schleife verselen, vgl. HRIIS.97, die den frikativischen Wert andeuten soll. Es ist in 
den sogdischen Fragmenten gewöhnlich, in «len westiranischen dagegen ganz vereinzelt. 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 4. 11 
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und 22. Zum Vergleich verweisen wir auf die Schreibungen :iri- und 970- für. anlautendes r + Konsonant im 
Awesta, die nach Anpreas durch die arsakidische Redaktion in den Text gekommen sind und die nördliche 
Aussprache wiedergeben. 


Die Wiedergabe von Nr. 7 BENTI"D durch fo Ri fu to: forhaft< forrohöft zeigt das von Aunapis festgestellte 


Lautgesetz : Von zwei kurzen offenen Silben im Anfang eines Wortes fällt den vor! der zweiten Silbe im 
Mittelir anischen lautgesetzlich.« 


Bei den stimmlosen Verschlußlauten ist nur zu bemerken, daß in man. Schr. N mit DO, > mit PD be- 
liebig wechseln. Deshalb hat sie Sar.estann Gl. mit Recht zusammengeordnet. Beispiele des Vorkonmmens beider 
Schr 'eibungen bei demselben Wort bieten die Texte zur Genüge. Bemerkenswert ist, daß in dem alphabetisch ange- 
ordneten Hymnus »\Würdig bist du der Verehrung«, unten S. 117, v.ız in zwei Handschriften, M83 und 234, an der 


dem & zukommenden Stelle das erste Wort INWSIN geschrieben ist. Und in v.25 hat umgekehrt M 83 unter N: 2. 
(Das Wort. kommt in diesem Vers zweimal hintereinander vor, das erste Mal fehlt es auf M 83, M 234 hat 


korrekt ın NM.) — Die Bemerkung »Zungenmitte« bei dem to 14 von Nr. 19 istovisn ist jedenfalls ein Hinweis 


für den chinesischen Leser, daß dentales ? zu sprechen ist. Das Zeichen to wird sonst noch in der Abstrakt- 
endung -&f (häufig) verwandt. Dort steht nirgends eine phonetische Bemerkung dabei. Eine solche findet 


sich nur noch bei Ao EN) von cCihrispureft: Zungenwurzel. Dadurch soll offenbar auf die dem Chinesischen 
fremde raverBindinz h vor r aufmerksam gemacht werden. Ä 

b,d,g sind im Anlaut und nach Nasal schon mitteliranisch in beiden westlichen Dialekten aus altiran. £,d,y 
entstanden. Im Sogdischen ist der alte Lautstand dagegen bewahrt, in sogdischer Schrift wird ö durch ®', 
durch 77 wiedergegeben, entsprechend hat 32 den Lautwert 2. Zur Wiedergabe der dem Sogdischen fremden 
stimmhaften Verschlußlaute verwenden die Transkriptionen in sogdischer Schrift daher 8, 7, 3; z.B. v.ır DND dom, 
man. Schr. DN2; (dauernd) N drzs, man. Schr. 7177, v.ı0 TNYWIN ondorvor, man. Schr. TNTIIR, v. 8. 17 
1772 gr2v, man. Schr. 1%; dagegen hat die sogd. Übersetzung (TIIDII 169) y, v.3 WA, v.8 "WOMN, christl. 
sogd. »yriw« 2. Entsprechend gibt der Chinese do in Nr. 11 dorymoneft und Nr. 17 GvPndonisn mit dem Zeichen 
ip. AD, wieder, das auch in den Sanskritwiedergaben für da und na gebraucht wird. Interessant ist das überein- 
stimmende Zeugnis von mu erh tu lo und sogg. |. JR 70 in Nr.3für den Verschlußlautdnach £, während.die Wieder- 


gaben von .v.g isyulo(y) in man. Schr. 39%79 und in sogd. Schrift NWMTN beide den stimmhaften Reibelaut 
y nach x noch erhalten zeigen. 


Im Nord- und Südwestdial. sind sonst £, d, y inlautend durchweg erhalten. 8 wird in Nr. 13 kuvoßsoyeft 


durch wz, alt miu, und inNr. ı5 mihrßön&ft durch mo, alt mug, wiedergegeben, die beide auf einen stimmhaften 
Reibelaut weisen. 


ö wird in Nr. 14 uröov?ft und in der letzten Silbe von Nr. 3 mu!doyööy durch ! bezeichnet. Entsprechend 
schreibt das Fragment in sogdischer Schrift durchweg ®, z. B. (dauernd) > drzö, man. Schr. 7777. 

y wird in sogdischer Schrift regelmäßig durch 77 wiedergegeben; z. B. (dauernd) "RITTER 508 &, man. Schr. 
MR TS, und in dem eben angeführten v.9g NWMN zzyulö, man. Schr. 9379. In der sogdischen Schrift gibt 
jedoch dasselbe Zeichen (7) y und %, wieder, für x, steht es in v. ı6 MM va, man. Schr. 7” und TRY 
$öy, man. Schr. 8%. Dafür belehrt uns der chinesische Text genau über die stimmhafte Aussprache des y: 


In Nr. 11 dorymoneft wird y durch m ho wiedergegeben, das älter y& lautet, also genau unterschieden wird von 


! Das mit ö umschriebene Zeichen der sogdischen Schrift ist kein »verlängertes Daleth«, wie Gaurmio'r 
a.0. S. 7—8 annimmt, sondern paläographisch nichts andres als b. Uber den Lautwert dieses Zeichen an anderer 
Stelle ausführlicher. 

®2 Hinter dem im Traktat S. 41 (537) vorkommenden yi leou eul yun ni (NEE 12 m z IE) vermutet 
Gaurmor A. 2 ein girew Ziwanag. Sachlich zweifellos mit Recht, aber die iranische Form ist unmöglich. Über 
NE ni sehen wir nicht ganz klar. » nach dem nasalen Auslaut der vorhergehenden Silbe ist sicher d zu lesen, 
vgl. das oben über na Gesagte, das in H ebenfalls für dö gebraucht wird. Im Anlaut handelt es sich um ein 


ähnliches Zeichen wie in unserem e= i, alt “je, für y von Nr. 13 Auvoßsöyeft, also sicher um einen Reibelaut. Wir 


möchten daher in der chinesischen Wiedergabe die sogdische Form erkennen, die yr@v Zivonde lautet. Sie 
ist z.B. in der Überschrift von M 496a V "belegt, wo allerdings leider der untere Teil des ersten Buchstabens 
abgerissen ist: Jose ri 75 »Hymnus auf das lebendige Ich«. Jose ist nach der Überschrift der Rectoseite zu 
Presse zu ergänzen, das sich durch die Wiedergabe von Ö dureh e olıne weiteres als sogdisch erweist, Norddial. 
myon2 00859. wa, mi z.B. auf M 583 mehrfach (beide Texte unveröff.). 
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dem ho Fl in dihrispuraft, das auf y& zurückgeht. In (dauernd) Aosenoy wird die letzte Silbe durch das Zeichen NRE 


wiedergegeben. HE hat die alte Aussprache nang. Das vorgesetzte || besagt nach F. W.K.Müuter, daß das 


Zeichen im ;., d.h. »eingehenden« (verklingenden) Ton zu sprechen ist. Offenbar soll damit der dem Chinesi- 
schen jener Zeit bereits fremde Laut y zum Ausdruck gebracht werden. y muß aber im Iranischen damals schon 


im »Verklingen« gewesen sein. In der 2. Silbe von mu!doyösy hat das Chinesische das Zeichen NR tu ohne 


schließenden Konsonanten, was darauf weist, daß der Laut nur schwach oder gar nicht mehr gesprochen wurde. 
Sicher war der neupersische Lautstand (vgl. Hüsscaumann, P. St. S. 241) schon bei auslautendem y erreicht. 
Wie weit die Gutturale von bo, alt a%, in vi&idoy und von lo, alt lak, im Auslaut von mu!doyööy im Chinesischen 
noch gesprochen wurden, sei hier nicht entschieden. Die sogdische Transkription schreibt aber nach Vokal keinen 


Guttural mehr. (Nach Konsonant hat sie in v. 6 und 7 "N vozury [man. Schr. A"71] die historische Schreibweise.) 
Nach langem Vokal schreibt sie v. 7 "ort Ariöt, man. Schr. Ir hridiy, v.8 NINO viS0hö, man. Schr. INTINY“ 
visöhoy, v. 18 N n0ovö, man. Schr. ANY 20v0Y, v.9 8MMTN zzyälöo, man. Schr. IT izyulöy. Ebenso weist bei 
kurzem Vokal v. 18 RIND /riyond gegenüber man. Schr. friyönöy XD den im Neupersischen durchgeführten 


Abfall des %-Suffixes auf. V.6 ist der Auslaut von Sr onzivo(y) nicht gut leserlich. Der Plural hat natürlich 


3 IRITZIN onkivoyon, man. Schr. (TR)ANTIR. Aosenoy ist auf dem hier zugrunde gelegten Fragment TM 383 v. 10 


“3071 geschrieben. Dagegen auf TM 351 steht in der nordiranischen Überschrift des Jesushymnus 7077 Rosen. 
(Möglicherweise liegt hier eine Form ohne 4-Suffix zugrunde). | 


Für f hat die sogdische Schrift kein Zeichen. Im Buddhistisch-Sogdischen wechseln 8 und 2 dafür, 
Gaurmor, a.O.S.17fl. Entsprechend schreibt TM 383 die Abstraktendung -#/t MA", dagegen markiert TM 351 
das / durch einen Punkt über dem 8, entsprechend der Graphik der Texte in man. Schr.!. Die sogdische Hand- 
schrift T II D II 169 (in sogdischer Schrift) schreibt dafür ein D mit zwei darübergesetzten Punkten, z. B. in v.a 
TNNDRR G/rıvon (L.ehnwort aus dem Norddialekt), auch in sogd. "NNT\D ib. 

Bei 3 legen die Wiedergaben init (altem) "2 in vo2on, altem n: in Nr. 3 mu3doyööy und in Nr. 20 vilidoy der 
von AnprEas vermuteten Aussprache # nichts in den Weg. (Altes) .dz’ai (zerebral!) im Anlaut von Nr. 5 Zireft 
geht wohl aufs Konto des Chinesen. Die drei letztgenannten Wörter sind mit T belegt, das denselben Lautwert 
hat wie T, vo&on ist 32 V 2 historisch 7X geschrieben. Die sogdische Transskription TM 383 verwendet entweder 


die historische Schreibung mit Z wie in den angeführten v. 5 oniiwoy(ön) NER, ROTEN, oder sie schreibt ein 


7 mit zwei daruntergesetzten Punkten, z.B. in (öfter) T8 02. T findet sich auch auf TM 351. Doch ist es nicht 


sicher, ob die diakritische Bezeichnung, die in jüngeren buddhistischen Texten ein daruntergesetzter Strich ist, 
z und # unterscheidet und nicht vielmehr T, T von ) abtrennen soll, da T und ) in der späteren kursiveren Schrift 


zusammenfielen. Daraus würde sich erklären, daß 7 auf TM 383 auch in v.ı2 vozist geschrieben wird, wo es 
sich bestimmt um x handelt. 2 


Zur Wiedergabe des graphischen Befundes der manichäischen und der sogdischen Schrift, die beide auf das 
aramäische Alphabet zurückgehen, halten wir die auch von SaArEmann in seinen Manichaica und M. St. verwandte 
Umschrift mit hebräischen Lettern für die geeignetste. Sie unterrichtet am kürzesten darüber, was tatsächlich 
dasteht, während die phonetische Interpretation nur aus dem Vergleich aller erwähnten Hilfsmittel gewonnen 
werden kann. Eine Probe geben wir in der phonetischen Interpretation des nordiran. Textes des Hymnus »Voll 
wollen wir machen«. Im Text der Abhandlung ist häufiger eine Umschrift mit lateinischen Buchstaben gegeben, 
um die fortlaufende Lesung des Textes zu erleichtern. Für die sogdischen Texte beschränken wir uns durchweg 
auf die Transkription, da in man. Schrift geschriebene Fragmente kaum veröffentlicht sind, die uns durch ihre 
phonetischen Schreibungen über den Lautstand des Mittelsogdischen in derselben Weise Aufschluß geben wie die 
westiranischen Turfänfragmente über das »Pähläwi«. Bezüglich der Sprache der sogdischen Fragmente weisen wir 
darauf hin, daß offenbar die manichäisch-sogdischen Texte in sogdischer Schrift auch einen abweichenden Dialekt 
gegenüber denen in manichäischer Schrift repräsentieren. Der Nachweis wird später im Zusammenhang zu führen 
sein. Während das Manichäisch-Sogdische in manichäischer Schrift enger mit dem Christlich-Sogdischen zu- 
sammengeht, sind die Texte in sogdischer Schrift offenbar für bekehrte Buddhisten geschrieben und verwenden 
außer deren Schrift auch eine dem Buddhistisch-Sogdischen näherstehende Sprache. 


ı Ebenda wird auch sogdisches = durch einen darübergesetzten Punkt als 8 gekennzeichnet. Dieser Brauch 
stammt ebenfalls aus der Graphik der sogdischen Texte in man. Schrift, die durch zwei Punkte über dem a 
anzeigen, daß das Zeichen nicht den Lautwert 5 der westiranischen Texte bat. Im Buddhistisch-Sogdischen 
zeigt ein diakritischer Strich unter dem 3 / an, jedoch erst in jüngeren Handschriften, Gaurnior a. 0. S. 18. 
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Der Phonetische Hymnus auf Jesus. 
2. 176— 183. 


Als Lautwerte in der ersten Reihe unter den chinesischen Charakteren geben wir deren moderne nord- 
chinesische Aussprache. Die Umschreibung lelint sich an die englische von Gites an!. Unter die Reihe mit 
der modernen Aussprache sind die mittelpersischen Äquivalente des Originals gesetzt, und zwar auseinander- 
gezogen und in Silben oder Buchstaben zerlegt, um ohne weiteres klarzustellen, welchen Lautkomplex der 
chinesische Übersetzer mit seinen Zeichen hat wiedergeben wollen. 


Unterlage für die phonetische Interpretation bilden die beiden nordiranischen Fragmente M 259c und 
529 und die sogdische Übersetzung des Hymnus TM 351, die jedesmal in Z. 4 und 5 mitgeteilt werden. Diese 
Texte sind anschließend noch einmal im Zusammenhang gegeben? Am Rand von Z.4 und 5 ist auf sie ver- 
wiesen. Phonetische Gleichungen, die sich nicht aus den Kontexten belegen lassen, aber sonst gesichert sind, 
sind mit einem Stern, weniger sichere mit zwei Sternen versehen. 


Die Transkription der iranischen Kontexte zu diesem Hymnus auf S.93 enthält nur die tatsächliche Über- 
lieferung. Ergänzungen, auch die u. M. n. sicheren, phonetische Interpretation und Worterklärung sind unter 
der betreffenden Nummer des chinesischen Textes gegeben. Zur rascheren Übersicht haben wir die Nummern 
in die iranischen Texte eingetragen. 


M 259c und 529, beide aus verschiedener Handschrift, haben beide vor dem Hymnus eine Aufzählung 
der Lichtherrschertümer, wie H, und erweisen sich damit als leider nur kleine Bruchstücke eines umfang- 
reicheren Kontextes zu H. 


M 259c ist die rechte untere Ecke eines großen Blattes und enthält V den Anfang des Hymnus. Dieser 
ist durch den Zwischenraum einer Zeile vom Vorhergehenden abgetrennt und umfaßt die 7. bis ıı. (letzte) 
Zeile der Versoseite des Fragments und die Nummern [1] bis ıı des Hymnus. Da die Zeilenanfänge bis zur 
Mitte abgerissen sind, sind nicht alle Nummern erhalten. 

Die Nummern 12—17 sind nordiranisch nicht bezeugt. 

M 529 ist die linke obere Ecke eines größeren Blattes und enthält V auf sechs Zeilen den Schluß des 
Hymnus von Nr. ı3 an. Da jedoch die innere Hälfte des Fragments abgerissen ist, läßt uns das Blatt gerade 
für die Nr. zo und 2ı teilweise im Stich, die infolgedessen von uns nicht gedeutet werden konnten. Nach 
dem Spatium einer Zeile folgt noch eine unvollständige (achte Zeile), die dem Anfang des in H folgenden 
Preises aller Lichtgesandten entsprechen könnte. Doch erlaubt das wenige Erhaltene keinerlei sichere Schlüsse. 
Die Überschriften des Textes sind ebenfalls nur in Resten erhalten, R "[, V )[ Jap. 

TM 351 ist ein kleineres Blatt in sogdischer Schrift. Die Rectoseite enthält den Schluß einesHymnus. Nach dem 
Zwischenraum einer Zeile folgt Z. ıı die rot geschriebene Überschrift TOM 1 MOTINN » Angefangen hat (scil. 
der Hymnus) Uranfängliche Stimme«. Der Anfang ist entsprechend dem oben S.67f. besprochenen Brauch 
in der Sprache des der Übersetzung zugrunde liegenden Originals, dem Norddialekt, zitiert. Z. ı2—ı4 enthalten 
die Nummern ı—4, die Zeilenenden von Z. ı2 und ı3 sind etwas beschädigt. Die Versoseite enthält oben den 
Schluß von Nr. 7; da immer einmal das Epitheton [2238 uranfänglich und eine Eigenschaft auf einer Zeile 
stelien, sind mithin oben zwei Zeilen vom Blatt abgerissen. Daher beginnt unsre Zählung mit 7.3. Die Verso- 
seite enthält die Nummern 6 Schluß bis ı9 Anfang. Da wir das folgende Blatt nicht besitzen, ist der Rest des 
Hymnus nicht erhalten. Nr. ı5 ist ausgelassen. 

in den Anmerkungen geben wir Kaırrerexs Rekonstruktionen der alten Aussprache nach dem »Analytie 
Dietionary« bzw. der »Prononciation ancienne ....«. Es empfahl sich nicht, wie zunächst in Aussicht ge- 
nommen, diese durchgehend zwischen der Reihe mit der modernen Aussprache und der mit den mittelpersischen 
Worten zu geben. Die Sprache unseres Textes ist 300 bis 400 Jahre später als KarLsrens rekonstruierte. 
Große phonetische Wandelungen haben stattgefunden, so daß der Lautstand gelegentlich der Aussprache in 


modernen Dialekten näher als der alten erschlossenen steht. Z.B. ist das Zeichen /o Dh die alte phonetische 
Wiedergabe von dud(dha). Es hat die alte Aussprache D’jwt. In der Zeit nach 600 verwandeln sich, wie 
KıArısren bespricht, »Bi-labiale« in »Denti-labiale«, d.lı.: 9, d in fe, und die Aussprache wird vuot (6). D 


! Es ist also ch wie in church, j wie in judge zu sprechen, € ist o oder ö, sh = sch. 

® Der Nicht-Sinologe muß sich vor Augen halten, daß das Chinesische eine Silbenschrift ohne Konso- 
nantenverbindungen und mit wenigen silbenschließenden Konsonanten ist, die zudem im Nordcehinesischen fast 
vollkommen abgeschliffen sind. Will der Chinese eine Konsonantenverbindung wie stöft wiedergeben, so hilft er 
sich durch vier Silben, die z. B. in Nr. 6 so-ti-fu-to lauten. Will er einen langen Vokal besonders betonen, so 


tut er dies durch die Nebenbemerkung »gedehnt« (5]) oder durch Besonderssetzen des Vokals wie z. B. in Nr. 5 


 ch-aii= 3. Das dem Chinesischen fremde r wird durch I wiedergegeben oder durch silbenschließendes £ (6) 


vertreten, vgl. S.85 o. ° Faksimiles auf Taf. II. 
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eingeklammerte d zeigt dabei an, daß das ? in bestimmten alten Dialekten einem dem r ähnlichen Sonanten 
entspricht. Es umschreibt oft ein fremdsprachliches r. In unserer phonetischen Hymne dient das Zeichen 
„weimal als Wiedergabe von for. Heute noclı wird das Zeichen im Kantonesischen fot gesprochen. — Die 
Frage, wie weit die schließenden Dentale und Gutturale im Chinesischen noch gesprochen wurden, lassen wir 


offen. Es sei nur nochmals darauf hingewiesen, daß NR (to) ohne schließenden Konsonant für doy in 


muidoeyööy gebraucht wird, andererseits u) (ho), alt ydt, xd4t(ö), in hosenoy seinen schließenden Konsonanten 
eingebüßt hat. Wir haben eine Liste aller phonetischen Umschreibungen von H mit Konkordanz angelegt 
und beabsichtigen, diese im Zusammenhang mit den übrigen phonetischen Hymnen auf breiterer Grundlage 
auszuwerten. 


MEHRERE Uranfänglichkeitsanrufungen, die Jesus, den ge- 
IE 2 #4 rechtrichtenden, den geheimnisvollen, preisen. 


HTEIKEES Im Anschluß und in Anlehnung an das Pähläwi. 
UmTFiR Pay AB, NAE zu 


yü jen ho sse neng? I 
vo-Zon ho-se-noy 


TM z35ı Rıı (Ho) m 
TM 35ı Rı2 ERITMD "RN 


Uranfängliche Stimme 


yü: alt jiu wird für vo, vi, v7 und ve gebraucht und ist durch Paralleltexte gesichert in vozon (1) und 
vizöoy (20), durch die sogdische Übersetzung in Auviraft (8). Als ve erscheint es Z. 158 in vehe 


(Fayg) men 
jen: alt 'ntien vgl. S. 83 
ho: alt yät, «dt (6) 
ssö: alt si 

neng°: vgl. S. 83. 


Der Anfang des Hymnus fehlt auf M 259 c. Doch: ist er in der Sprache des Originals in der üblichen 
Weise, s. S. 84, als Überschrift der sogd. Übersetzung verwandt: yon 1 morss »Angefangen hat (seil. der 
Hymnus): Uranfängliche Stimme«. »Uranfänglich« ist dort durch hosen sen wiedergegeben. Der chinesische Text 
sowie die entsprechenden Belege des Wortes auf M 259 c und 529 bei den folgenden Nummern erfordern jedoch 
auch hier die Lesung Aosenoy :rer —= sogd. Tr", christl.-sogd. »pernameig« der frühere, der erste. Die Bedeutung 
„Stimme« hat SıLemann Gl. s. v. 751 richtig erkannt, M 32 V. ı—2 lautet: övor@ö vondöm PoS Fv volon 5 0 E81 TTIRK 
21 r7 kommt herbei, wir wollen lobpreisen mit einer Stimme. Sie wird durch die sogd. Übersetzung mu ge- 
sichert, christl.-sogd. »vayr« ($ovr), in dem unten mitgeteilten Hymnus »Voll wollen wir machen« a arms särn 
o "sm mm ne Dich rufen wir an mit lauter Stimme. 


Sachlich vgl. die oben S. 35 mitgeteilte Stelle aus M 28ı V ı1, 3—6: Yisö xuööy.tö onösen volon ud suyun, 
kE mimÖd 0,08 Yomsor 0 "SONS Y31 TSENS 2 0 7120 min 357 ae u 00 ar) om Herr Jesu. Du (bist) unsterbliche Stimme 
ınd Rede, die da bleibt eine schöne Quelle. 


Ak PB AH DRE _ 
su hun ho sse neng’ 2 
su-gun ho-se-noy 

M 259c V7 non 715[0] 

TM35ı Rız2/ız Tanne [oje 

Uranfängliche Rede 


Die Ergänzung 71:5 ist auf M 259c nach den vorhandenen on völlig sicher, die des sogd. Äquivalents 
arxı höchstwahrscheinlich. Im Christl.-Sogd. steht »vdyg« regelmäßig für Adyos. In dem oben S. 64 angeführten 


56 E.Wıaupscamipt und W. LuEnTz: 


Hymnus T II D 178, 4,2 (Norddial.) wird der boyrösteyor, den wir mit Jesus identifizieren, suyun Avondoy. a7 16 
genannt. | ..e | 
Für die Zusammenstellung mit vo3on in bezug auf Jesus vgl. ı. 


mu ch'uan tu lo [ho] sse neng° 
mu - 2 - doy-öoy [ho-] se-noy 


m NE na 9: | oo =E 
| 3 


M 259c V7 [on] 387m 
IM 35ı Rız/ı4 aaa [.]panro 


Uranfänglicher Botschaftsbringer 
mu: alt muo’ 
chuan: Da das Zeichen die phonetische Wiedergabe von & sein muß, ist mit der Aussprache ch’uan (alt 
es jwän) nichts anzufangen. Wir möchten annehmen, daß das Zeichen hier den phonetischen Wert 
erh (alt n2i) hat und ein Vertreter der Gruppe |, NE, IE, Ai usw. ist. 
tu: alt uo 
lo: alt ak 
[70] ist vom Übersetzer versehentlich ausgelassen. 


Das sogdische Wort ist vielleicht die graphische Wiedergabe des nordiranischen. Danach hätte die zweite 
Silbe eine Länge. Diese wäre jedoch kaum zu erklären. Die Südwestform dieses Wortes ist mizöoyööz yanaırm, 
wovon das Abstr. msunamm M 17 (g) belegt ist: forruyön En mizöwydöze podtrend, ztrön iSnösend »Die Seligen 
nehmen diese Botschaft(sdarbringung) an, die Weisen .erkennen sie«. Prof. AnprEas weist uns das Wort auch 
TIH 260e, ı RII6 nach: m ums mr yanaııım »Botschafter- und Kundebringergott« (MürLzer). Der erste Teil 
des Wortes ist mu!idoy Botschaft (edayyeXıov), np. Lw aus dem ND muidä, Lenz a. O. Nr. 123, Sw. mizöoy 
am M 176 V Z. 14, S. S. 39. 


MEER PB NA . Pu 
an hu pu ho sse neng° 4 
"Fon-vx0-B  ho-se-noy 


M 259c V8 Yon ARser] 
IM 35ı Rıa/[V ı] [1203 m2] wioRnoNne 


Uranfängliches Wachsein 
an: alt :dm 
hu: alt guo. Das Zeichen ist hier und in vx08#ft (10) erschlossen als 0x0. Für vx,08aft wird der Ansatz 
durch Belege in den 'Tff. gestützt. Als Au findet es sich in Auveraft (8) und huvoßsöyeft (13), als h 
in döhwön (16). 
pu: alt puo’. 


Die Bedeutung des angesetzten Wortes ist durch die sogd. Übersetzung gegeben: vorns"re — pohr +stö+y-F& 
„der Zustand auf Wache zu stehen« zu jaw. p69rovont B.887, np. pährä, vgl. Len’rz, a.0.Nr.132. Das chinesische 


Zeichen IHR an (dm) weist auf « privativum, der auf M 259c erhaltene Auslaut »[ stimmt zu pu. Es muß 


‘sich mithin etwa um eine Bildung »ohne Schlaf« handeln. Das x» von np. x®ab Schlaf muß aber im ND Meta- 
these erleiden, vgl. F.W.K. Mürrer, Mahrnäamag ABAW ıgı2, Nachtrag p. 39 u. und Lenz a. O. Nr. 73. 
Als Vertretung des aw. xvofno, B. 1863 im ND ist bisher nur xvomr wn3 M 4b 10. 32,5 belegt, das keine 
Metathese hat und auch durch seinen Auslaut auffallend ist. Wir möchten in mr eine Dissimilation aus mn 
erblicken, wie es in dem von AÄnDREAS gedeuteten swir. oyvomnd rs »ohne Schlaf« des Psalters S. 10, Z. 12 
belegt ist. 


Sachlich vgl. den Ausdruck p»ösbon Wächter in dem unten mitgeteilten Hymnus »Würdig bist du der 
Verehrung«, ferner wachsam, nordiran. viyrödoy, sogd. Yanırm in der S.70f. besprochenen Hymnengruppe »Ge- 
priesen, lebendig, wachsam und unsterblich bist du Zeichen, Ich und Gestalt«, von der ein Teil auf Jesus geht 
und die Anrede hat xy mon nm möri Yı8ö zwö, Proben M 369 und 306 s. u. Das Epitheton »wachsam« hat Jesus 
in H 2.9; Z.34a heißt er »wachsamer Prüfer«. 
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Bea Te IE #. 


chaii & fu to ho ss& neng° 5 
Z-T-re-f-t ho-s&-noy 
M 259. V8 BO DEITMT | 
[TM 35ı Vı/2] [T2o3re woran] | en 


Uranfängliche Weisheit 

chai: alt drai 
i: alt ‘br; 1:33 oder HER finden sich für r, rt, re nebeneinander gebraucht, vgl. 9, 11, 12, I 5, 18. 

fu: alt piust 

to: alt tä 

Areft wer# ist M ı4 als zweites Lichtherrschertum und M 176 V ı2 sowie türk. TII D 169, II Über- 
schrift (A. v. Le Cog, Türk. Manich. Il, ABAW 1919, S. 10) als vierte Eigenschaft des rerpampsowros marıjp belegt. 
Es ist das gewöhnliche Wort für »Weisheit«, wie wasää im Man. Sogd., chr. sogd. »yarbäg« klug. Man. sogd. 
M ı4 V2 steht es als fünfte der »cing liberalites« entsprechend »sagesse« (A EH) im Traktat S.45 (541) f. 


Die Ausdrücke für Weisheit, die für Jesus gebraucht werden, sind oben zusammengestellt worden. In- 
haltlich nahe steht Nr. 8 Auvirzft Einsicht. In der sogdischen Wiedergabe steht dort dafür die Umschreibung 
der südwestiranischen Form vehe Weisheit. 


N BET IE BEZ AR TE X 


a] 


o lo so ti fu to ho ss& neng? 6 
"D-rö-s-te-f-t ho-se-noy 
M259cVg ao] nEfjnofense] 
TM 351 Vf[2/]l3 Tome [ 


Uranfängliches Geschmücktsein 

o: alt a 

lo: alt ld 

so: alt 'siwo 

ti: alt ‘ei 

Die Bezeugung des Wortes durch den Kontext ist zwar schlecht — einen zweiten Beleg aus den Tf.- 
Texten haben wir nicht zur Hand —. doch sind die chinesischen Zeichen so eindeutig, daß an der Lesung 
kein Zweifel sein kann, zu np. ardstän schmücken. 


AU TA + 


Jo lu fu to ho sse neng° gi 
for-he-f-t ho-se- noy 
M 259c Vog [ao] E18 
TM 351 V 3/4 TLEOImD MIND 


Uranfängliche Herrlichkeit 


Jo: alt Ö Juot (vuot) (6) vgl. oben S. 8qf. 
hi: alt xji 


Das Wort ist eine Weiterbildung von jorroh, ap. °fornoh B. 1442, aw. xvorno B. 1870, das in beiden 
Dialekten vorkommt, mit dem nordiran. Abstraktsuffix -2/2 s. Sareann Gl.s.v. An einen Zusammenhang mit 
freh £, das nach Anpreas im ND lieb, im Sw. Liebe bedeutet, ist nicht zu denken. Der letzte Teil des 
sogd. Aquivalents ist teilweise zerstört. Ist die Form eine graphische Umschrift des nordiran. Wortes? Doch 
möchten wir glauben, daß das r dann geschrieben wäre. 

Der Ausdruck erscheint M 544 V 7 (Norddial.) (vgl. die Besprechung des Textes oben S. 41) als Epitheton 
Jesu; ferner ib. R 5/6 in einem an den Lichtvater (oder Jesus?) gerichteten Sanctus. 


Koö05 kn6ös © 1ö umö piöor STE TNEN IM IN YTINZ DISS Heilig, heilig dir unserm Vater 
us Ö vos forheft ce to NIS MEITTE DI IN ON und deiner vielen Herrlichkeit. 


35 E.Wıarpsennmipt und W. LEnTz: 


PP MH PRE N\ 
hu yü ü fu to ho ss& neng’ 8 
"hu-vi-re-f-t ho-se-noy | 


M 259e V ıo ol NEM] 
TM35ı Vals LaITD 8 


Uranfängliche Einsicht 
hu: vgl.4 Ä 
yü: vgl. ı | 

Die Bedeutung ist völlig sicher durch das Äquivalent der sogd. Handschrift rm, einer Umschreibung des 
südwestiranischen veRe Weisheit, das =, » m und in M 260 (unveröffentlicht), dem Kontext zu der phonetischen 
Qädoshymne in H, mmı geschrieben wird. Dieses Wort ist trotz lautlicher Bedenken wohl nicht von der Yvis 
wissen B. 1314 zu trennen, vgl. Lenz a. O. S. 268f. und unter pä3öhrdän. Es erscheint als Äquivalent des nord- 
iranischen &r?ft Weisheit, s. Nr. 5, als vierte Eigenschaft des Trerpanpoowmos marıp in M 324 Rız3 sowie in 
M 31, vgl. F.W.K. MüLrer, SBAW ı905, 1082. Wir schlagen vor, die chinesischen Zeichen Auviraft zu lesen, 
zu np. vir Verstand, aw. Auviro verständig B. 1858. Von der Yeiö haben die Tffr. Auveöoy, das in dem oben 
S. 66 besprochenen Auv&doymön ;seamn, jsmanız »verständigen Sinnes« steckt. Als Abstraktum hat M 396 V.HH 4 
(ND, unveröfl.) Auvedoyeft nessıwn. Danach ist *Aurme@ft an unserer Stelle einem *huvedzft vorzuziehen. 


TOR TE BZ PAR TR M 
su pu hi fu to ho sse nengy‘ 6) 
(e)s-pu-re-f-t ho-se-noy 


M 259c V ıo [»ron] vpım1209 
TM 35ı V5/6 TEWTD TREO 


Uranfängliche Vollkommenheit 


Das Wort ist das Abstr. zu "28 @spur »vollkomnen« beider Dialekte, SaLemann Gl. s.v., auch ame05 ispurey 


M 32 R6 (Norddial.) mit derselben Bedeutung, «+ Ypor füllen B. 850. Das christl. sogd. »spunydg« erfüllt 
hat die Assimilation rn) nn wie der Praes. St. kun in »güund« tue, Ykor B. 444. Dies ist naclı AnprEAS eine 
der auffälligen Übereinstimmungen des Sogd. mit dem SW-Dialekt. np. kunäm, Tf. Sw. St. ° 2 gegenüber ND 
0-3, 8. SALENANN Gl.s. v. 3772. Man. sogd. Fxoress ist in M ı4 V 2 die dritte der »cing liberalites«, entsprechend 


»contentement« (H AL) im Traktat S. 46 (542), das richtiger mit » Vollkommenbheit« zu übersetzen ist. 


mp Sa DZ RE 1 
hu shih fu tb ho sse neng? To 
"ino-se-f-t ho-se-noy 


M 259c V ıı Yon [USD5N] 
TM 35ı V6/7 TEOND TRIET 


Uranfängliche Schönheit (?) 
hu: vgl. 4 
shih: alt ‘si. 


Das Wort ist M 377 V 5 (Norddial., unveröflentlicht) belegt und ist Abstr. von @xos vi in vyo0snOm ax:oF, 
vyo0smed moi frohgemut (ANDREAS), s. SALEMANN Gl., der regulären Nordform mit Metathese zu Sw. us 2°, 
np. gus: bal. väs ( vhäs. Kin sogd. Äquivalent ws würde zu chr. s. »xoddag« offen gehören. Ist also Twrsan zu 
lesen, so daß üb gut, schön darin steckt? Das Wort ist man. sogd. zu belegen, in dem unten mitgeteilten 
Hyınnus auf Jesus TIIDIl ı69a: “nem gütiger. 

Für schön gebrauchen die nordiranischen Texte eine Reihe von Ausdrücken, außer vxn$ z. B. 08 }3 
M 730 Vıo (Anpreas), zQen ar M 32 V-8 (Anpreas), oQ&nong zaras »ohme Fehl«e Mıo\ 5 (Anpreas). Das 
gewöhnliche Wort für »Schönheit« im ND ist Auzihraft rermsm. s. SALEMAnN Gl. Diese Ausdrücke werden 
besonders gern von Jesus gebraucht. vgl. den unten mitgeteilten Hynınus »Würdig bist du der Verehrung. 
v.8 und 9. ; 
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PAD, MER pi WF 12% N NAE tr— 
na li ho heng ni fu to ho sse neng° , Il 
do-r-y-mo-ne-f-t ho-sö-noy Ä 


M 259cV ıı [ron] BET 
TM 351 V7/8 TED TR OEM 


Uranfängliche Langmut 


na: Dies ist eine alte Schreibung von) und eine Variante zu AB; vgl. Traktat S. 60 [556] A. 5. 


Daß d durch n wiedergegeben wird, ist bei chinesischen phonetischen Wiedergaben häufig. Man vgl. 
z.B. Levis Index zum Kataloge der Yaksas in der Mahämäyüri J. A. 1915 S. 128 unter na. na findet 
sich bei uns für do wie auch für no gebraucht (vgl. ı2), mit oder ohne Klassenzeichen 30. 


ho: alt .yd, also im deutlichen Unterschied gebraucht von 5, alt xd, in cihrispureft (23). 
höng: Der Wert mo bzw. m ist auch durch ı2 gesichert; mit IF — heng, alt yong (ind. Aum) ist nicht aus- 
zukommen. Eine Bemerkung Prof. F. W. K. MüLLers bestärkt uns darin, F- d.h. Ar, mit dar- 


überstehendem [|] zu lesen, alte Aussprache mau. 


Der Ausdruck wird M ı4 in der Aufzählung der Lichtherrschertümer als achtes Herrschertum genannt, 
entsprechend »endurance des injures« (7 J&) in der Aufzählung im Traktat. Das sogdische Äquivalent, man. 
sogd. vamnsum®@ geschrieben, steht M ı4 \' 2 als vierte.der »cinq lib6ralites«, entsprechend »patience« (ZI 3) 
im Traktat S. 46 (542). | 


PAR m N BE, DA +=] 
na heng li fu to ho ssö neng’ 12 
no-m-re-f-t ho-se-noy 


[or nsVas] 
IM 351 V 8/9 EOTD RT) 
Uranfängliche Sanftmut 
zu na und Aeng vgl. ıı. 


Nr. ı2 ist zunächst vergessen und dann klein rechts neben den Anfang von 13 gesetzt worden. Von 1:12 
sind nur noch die oberen Reste vorhanden, die Zahl ist nicht erhalten. 

Das Wort ist Abstr. zu nordiran. nomr =, np. närm, s. SALEMANN Gl. [»Sanftmut« ist nach dem Fihrist, 
Frücsı S.86, das erste der membra Dei. Jedoch liegt dort nach Anpreas ein Überlieferungsfehler vor. Das 
erste der fünf Seelenglieder ist, wie wir oben gezeigt haben, böm axa “Vernunft.] 


BERATER BE RE += 
hu ho wu so i fu to ho sse neng? 13 
"hu-vo-ß - sö-ye-f-t ho-se-noy 
[»on nemmoanın] 
TM 351 Vo/ıo TEaTD TnIRnnrO 


Uranfängliche Güte 


ha: alt yud, (= Fl) erscheint im Katalog der Yaksas als e@ z.B. in AH A — ai. deara. In 16 ist 
die Rekonstruktion dohlvön ziemlich gesichert. 
wu: alt mju. 


i: vgl.S.82 A. 


Der Ausdruck ist nach M ı4 (Norddial.) das elfte Lichtherrschertum neasasın. Dort ist die Abstrakt- 
endung -2/t, wie auch sonst gelegentlich, defektiv geschrieben, da das Wort am Ende der Zeile steht. Daß 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 4. | 12 


90 E.Warpscunmiprt und W. LEnTz: 


auch in der vorletzten Silbe eine Länge zu lesen ist, beweist die Schreibung des Wortes in M 30 V ı6 (ND 
unveröfl.), die wir oben eingesetzt haben. Bedeutung und lautliche Verknüpfung mit np. x#5 sind gesichert durch 
M 738 Rzo (Sw., unveröffentlicht), einer Aufzählung der Lichtherrschertümer mit ihren korrespondierenden 
Gottheiten : yosöohum yuße a3 am »elftens Güte«. Das chinesische Äquivalent istin der Aufzählung im Traktat 


S. 73 (569) »coeur uniforme« (AR ı))- Sollte das seine Entsprechung in der hier vorliegenden sogd. Über- 


setzung haben? Wir können rasen nur zu chr. s. »sayatmdn« »alle« stellen, Bedeutung etwa? Einmütigkeit. 


BEA ra BE 0 tr M 
o lao ı fu to ho sse neng? —- 0014 
ur-öov-&-f-t ho-se-noy Zu 


. [wor none] 
TM 351 Vıo/ıı " PPOITD RIIRMIR 


| Uranfängliche Wahrhaftigkeit 
o: alt :ät (6). 

lao: alt “läu. | 

Lesung und Bedeutung durch das sogd. Äquivalent gesichert, xısn"s, einer dem nordiranischen _uröov- 
aft genau entsprechenden Abstraktbildung. Das nordiranische Wort wird auch gebraucht in der Bedeutung 
»Gesamtheit der urösvon (Wahrhaftigen, das sind die electi)-.. Das sogdische Äquivalent -wesns (HRTIp. 5 
Faksimile) hat F.W.K. Mürrer richtig mit dem arab. Abstr. Siddiküt identifiziert, das also eine genaue Wieder- 
gabe von urdwweft ist. Sogd. wesen gibt in M ı72 R 16 den yozöohr rin 7 die reine Gemeinde wieder. 
Dieser Begriff‘ ist umfassender und bezeichnet die Gesamtheit der Gläubigen. Er schließt, sehen wir recht. 
die Auditores mit ein. 


SENDUNG JE GR dt BZ Ma AH, TAE + 
mi hi li mo ni fu to hosse neng’ 15 
"mi-h-r-Bo-ne-f-t ho-se-noy 


[»on DER] 
(In der sogdischen Übersetzung ausgelassen) 


Uranfängliches Wohlwollen 
mo: vgl. oben S. 82. 


Das Wort ist im NDz.B.M 503b Vo (unveröffentlicht) belegt: ssa“r, np. mihrbani. mihrßon sam 
ist ein Epitlieton des Lebendigen Ichs in dem unten mitgeteilten Hymnus »\Würdig bist der Verehrung« v. 12. 


EEK BE PAE +% 
na hu ho ho sse neng? 16 
**79-h-von ho-se- noy 


| [Bon yeıra] 
TM 351 V ıı/ı2 TIWTD Han 


Uranfängliche Gabe (Weg?) 
ho: vgl. 13 


Mit einem sich zunächst aus dem Chinesischen ergebenden döhvo» wissen wir nichts anzufangen. Wir 
vermuten dahinter döhvon. Dieses Wort kommt häufig in Jesushymnen vor, vgl. die unten mitgeteilten Texte. 
Die Bedeutung ließ sich jedoch aus unserem Material nicht mit Sicherheit feststellen, ebenso die Worterklärung. 
‚Unsere Ansätze stützen sich allein auf die sogdische Wiedergabe. ns“ ist entweder = chr. s. »rät« Weg oder = aw. 
roti Gabe B. 1519, das auch in dem von AnprEAS gedeuteten sogdischen Namen der Muttergottheit in M 172, 
ı Rı8 steckt: vom roö vox, Boye »die gute Glücksgöttin des Friedensgottes«. Daß der Ausdruck auch im Sogdischen 
sonst für Jesus gebraucht wird, zeigt die oben S. 23 angeführte Stelle aus dem Evangeliyon &y oroß o yarı varstan 
may (een mn mmo »Beleber Jesus, das Haupt aller dieser Wege(?)«, womit M 369 R7 zu vergleichen ist. 
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Ehre BE r+% 
0 yün na mi shen ho sse neny? 17 
*d-ven-dö-ni-Sn . ho-se-noy 
[»on owner] 
IM 351 V 12/13 TIEOTD NORORT. 


Uranfänglicher Lobpreis(?) 


yün: alt jiuon ist an anderen Stellen sicher Wiedergabe von von, so belegt in Zivondoy, vgl. Waroscaapr- 
| _ Lewrz, JRAS 1926, S.ı22 und Traktat S. 4ı (537) A. 2. Der Ansatz ven findet eine Stütze in der 
Wertung des Zeichens 3: yü, vgl. 1: yü steht für vo, vi, vi und ve. | 
na: vgl. ı1. 


Wir nehmen zweifelnd die Bedeutung »Lobpreis« nach den folgenden Nummern an und möchten das 
Ww ort auch M ag ı5 Sw. erkennen, wo die Lesung freilich Schwierigkeiten macht. Die Stelle lautet: 


afrın 0905 oz bön € "7 END UNTER TIER »Segen möge komnıen von den Paradieses- 
börist ud noy övendanisn JOSE 30 TIR 0 MON göttern und neuer Lobpreis von der Kraft 
oz zör € keröoyör ußor Sohr “ID MaN NKATTE III YR des Schöpfers über das Reich und 

us Sohryör o ARD TTS den Herrscher.« 


Dann gehört das Woıt zur aw. Yumö loben B. 1356, Tf. 787%, s. Saremann Gl. Die sogd. Übersetzung raxexm= 
‚können wir nur zu chr. s. »dirat« er findet stellen. Hat der Übersetzer an eine Ableitung von der Voind finden 
B. 1318 gedacht? 

Sachlich vgl. Nr. 18. 


pe ME TAE | AA 
o fu li yün ho sse neng? 18 
ö-f-ri-von ho-se-noy 


„M529V ı [ro] PIERRE 
IM 351 V:r3/14 Zu PAIN INTERN 
| Uranfänglicher Segen 


 yün: alt jiuon, Kant. von. 


- Das Wort ist im ND häufig, Sw. öfrin ex mit dem südwestiranischen Schwund von v zwischen Vokalen, 
vgl. Lenz, Zschr. £. Ind. u. Iran. IV 2, 1926, S. 266f. Mı7c (Südwestdial.) ist ex (nicht »'afrivan«) g geschrieben. 
Sogd. ;mmers ist L,W aus dem ND. Es war bereits M 172, ı belegt: res R 18, ısmeess V 5. 

Die zunächst auffallende Bezeichnung Jesu als uranfänglicher Segen, vgl. auch die vorige und die folgende 
Nummer, findet eine Parallele in v.ı4 des unten gegebenen Hymnus »Voll wollen wir machen«: Oyoö & poö 


ıdruö, umd düsn ke 0: pidor ümon Afrwon de 0%... »Gekommen bist du mit Heil, unsre Gabe, die vom Vater 
her. (ist) und unser Segen, (der da) vom ...« | 


BE ne A PETE TA 


sa to  weishen ho sse nengy? I9 
()s-t6 - vi-$n  ho-se-noy 
M529V2 [on] Jomanoys 


TM 351 Vı4 [Tea mp] arrsın 
ö Uranfängliclier Preis - 
: Nach diesem ‚Aeichen findet sich eingeschoben die. Artikulationsangabe TE Hi = = Zungenmitte. 
wei: alt Jrel. 


‚Das Wort. ist. im ND häufig. Sw. ae jorwnor, darin y nach Anoreas (d (dha). Solche En 
der Wurzel kommen häufiger vor,.s. Lenz, a. (0) S. 267 A.ı. 268. 

7 Das sogd. Äquivalent war man. sogd. bereits M 172, ı belegt, ‚geschr ieben Rız wärs, V ız weis. Die 
Yyuß, swiran. sprechen, np. yuftän, hat im Sogd. die Bedeutung preisen. e 


12* 


02 | E.Wıaupscnamiprt und W. LExTz: 


Eee Fe ne - 


yün na lo heng yüerh lo ho sse neng? 20 
vi - 21-doy ho-s&- noy 
M529V3 Bon IT] 


Uranfänglich ... erwählt ... 
yün: vgl. 17 
heng: vgl. ıı 
Die Rekonstruktion des zu erschließenden Teils müßte etwa vondo[oder vendo]-röm(o) [oder -8om(o)] 


Jauten. Ein solches Wort ist nicht bekannt. In der Nachbarschaft von v:37d@y erwartet man nom uw» Name, 
wie inM7s RB, 331 R4, 544 R4. 


ee ee EHE I=+— 
fu mo() chien wu lushen ho sse neng’ 021 
ro -Sun ho-s2-noy 
M 529 Va Bon (EN. r.. 0] 
Uranfänglich ... Licht... 


Diese Reihe ist rechts neben die nächste mit kleineren Zeichen gesetzt, gehört aber nach Ausweis des 
Paralleltextes an diese Stelle. Nr. [22] hat hinter sich die Zahl 2ı. Offenbar liegt ein Versehen des Schreibers 
vor, der infolge des zweimaligen rösun Nr. 2ı zunächst übersehen hatte. 


Ju: alt piust (fuot) (6) könnte for sein. 
mo: Das Zeichen ist schwer leserlich. Der linke Bestandteil kann f oder y\ sein, der rechte a 
oder a. was alles auf mu, alt muo, führt. 
chien: alt istän und .ds’dn läßt auf 20n oder zon schließen. 


Eine Lesung des ersten Wortes wissen wir einstweilen nicht vorzuschlagen. Die Lesung von rösun ist 
durch den Kontext zu Nr. 22 gesichert, die im Chines. mit denselben Zeichen geschrieben wird. 


Se AH DAE Zr] 
u lu shen ho ss& neng° 22 
ro - Sun dho-sö- noy 
M 529 V4 [ro] Ton 
| Uranfängliches Licht 


Der Ausdruck erscheint als zwölftes Lichtherrschertum und als zweite Eigenschaft des rerpampoowmos 
rarnp vgl. Nr. 5, Traktat S. 73 (569) lumiere totale du dedans et du dehors. 
Sachlich vgl. oben S. 36. 


IE 59 SE ZT a 
chih ho li so pu li fu to 
ä-h - ri-s-pure-f-t 
M529 V5 HNEMEOI[TE] 
Vollständigkeit der Erscheinung (oder: des Wesens) 
chih: alt !'si 
ho: alt xd. Hinter ho findet sich die Artikulationsangabe FE Ak »-Zungenwurzel«. 


Der zweite Bestandteil des Kompositums ist auf M 529 belegt. Doch ist auch die Lesung des ersten so 
gut wie sicher. Der Ausdruck ist nicht eine dreiundzwanzigste Eigenschaft, sondern eine Zusammenfassung 
der vorhergehenden. Das geht aus der chinesischen Glosse hervor, welche sich unter dihrispure&ft findet: 


3 Fi Br [5] : »faßt alles Vorhergehende zusammen «. dihr ms, cihroy anros in beiden Dialekten, s.SaLksıanx Gl. 
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| M 259ec V 7ff. M 529 V ı—5 
Rare 3) o yon T5lo 2) oe mon Mi) 7 omolr imEnR (18) ı 
Bm owon al... Wonon s rec. 2 yon] Tomanos (19) >: 
Birne Mowenmöß]..[... 9omon > seen ce. 21) Jo won AT 3 
DEmEos (9) ol. ee. Do mon x .... won om 22) yon « 
DbwaanT (NM WON]... N) Eon ar jo nermeos 5 
[Ende der Seite] [Eine freie Zeile] 
TM 351 Rııft. IM 35ı V 
abgerissen ı 
abgerissen 2 
222 


MRTID (7) 00 TIEWITD 3 
Sarııı (8) oo TEITD + 
Numeo (0) o zmımn 5 
RT (10) 0 EMPD 6 
NONE (I) oo PEOMTD 7 
Nm (12) oo aD 8 
“nananrd (13) oo NA TD 9 
NURMIAN (14) 00 TOSEAITD 10 


(rot) Por 71 MWIEN 11 nn (16) 0 END ır! 
vlns (2) o EasTE Ara) (MD 2 STONONTI2 (17) 00 TEAITD 12 
[? ?oanrm 3) o Peamp 13 MERK (18) oo IND 13 
NIONMONTTD (4) oo TEWITD 14 xanaır (19) oo EWTD 14 

[Ende der Seite] [Ende der Seite] 


Der Hymnus an Jesus »Voll wollen wir machen«. 


Den oben S. 70 besprochenen Hymnus auf Jesus »Voll wollen wir maclhen« geben wir naclı vier Hand- 
schriften, deren Ein- und Aussetzen am Rand jedesmal gekennzeichnet ist. 


Der Anfang ist nur in der sogdischen Übersetzung des Hymnus, TII DII 169, erhalten. TII DII 169 
ist ein ganz erhaltenes Doppelblatt in sogdischer (uigurischer) Schrift. Das erste Blatt ist türkisch. Es ist 
von A. v. Lr Cog in den Türkischen Manichaica II, S. 9 bis ı2 (ABAW 1919) herausgegeben worden und 
enthält ebenfalls Hymnen. Andre Blätter der gleichen Handschrift sind gleichfalls erhalten. Unser Hymnus 
beginnt auf Bl.z2 R Z. ı7 und ist durch das Spatium einer Zeile von dem vorhergehenden Hymnus getrennt, 
der ebenfalls sogdisch ist und am Schluß ein kurzes Kolophon in köktürkischen Runen hat. Die Überschrift 
unsres Hymnus lautet: RM TOR AT DON MD MOIN »Angefangen hat das Preislied des Königs Jesu: 
Voll wollen wir machen.« Der Anfang des Liedes ist in der oben besprochenen Weise in der Sprache des 
Originals, dem. Norddialekt, gegeben: Pur koröm. 

M 680 ist ein großes Blatt, etwas beschädigt, und der obere Teil ist abgerissen. Daher entsteht Jauch 
zwischen R und V eine Lücke. Da wir das folgende Blatt nicht besitzen, haben wir nicht den Schluß des 
Hymnus. 

M ı89 ist ein kleines Bruchstück von sieben Zeilen, Anfang und Schluß fehlen. Leider ergänzt es 
M 680 nur durch einige graphische Varianten, die unter dem Text mitgeteilt werden, aber nicht inhaltlich. 

TM 383 ist ein vollständig erhaltenes, nur unten auf der Innenseite beschädigtes Blatt und ist die 
Transkription einer (wie die beiden vorhergenannten Handschriften) in manichäischer Schrift geschriebenen 
Handschrift in sogdische Schrift. Für den auf 680 V oben fehlenden Teil des Hymnus ist er unsre alleinige 
Quelle. [Die (türkische) Überschrift ist im Nachtr. 4, S. 128, gegeben.] 


un m m nn a nn nn nn nn mn nn nn Lu 


ı Nr. 15 ist ausgelassen. 


34 E.Wıupscennmipt und W. LEnTz: 


Die Versabtrennung erschien für den nur sogdisch überlieferten Teil (a). unsicher und beginnt daher erst 
mit den Einsetzen des stereotypen Eingangs »Gekommen bist du mit Heil«. Wir folgen für die Abtrennung 
in a der Interpunktion von T II DII 169, können aber in der Interpunktion nach der dritten Zeile nur einen 
Fehler .erblicken. Ein Anruf Zärwans erscheint uns hier ausgeschlossen, wir ziehen deshalb das erste Wort 
der nächsten Zeile als Beziehungswort dazu und übersetzen dementsprechend. Abweichungen der BOBAehEn 
von der nordiranischen Version sind in der Übersetzung in ‚Klammern gegeben. 5 | 


Kran FREE Narr DD "ID NIETIR ee an 
Angefangen hat das Preislied des Königs Jesu: »Voll wollen wir.machen«. 


o DD MERR NEID SmDO DB 
a Mit vollem. Munde wollen wir Segen machen. 
ER BOT Dan ST TanD IT wonaın 
Preis und Segnnng dem großen Lichtmond, 
oARTII NITR FSIINTNN 
dem Beleber, des Gottes Zärwan 
we o Fopaaa Tıra nD TORTRT DYOMR || "RTINE Verso 
- liebem Sohn, dein barmherzigen Fürsten in der ganzen Welt. 
o FARTIRI IT Do DITTITR NÄNN 
Dich vufen wir an mit lauter (wörtl. großer) Stimme. 
o ARON FORD RM. NM ORT KIN NTI 
Dein Licht in unsern Sinn möge gelangen, 
9 NMRR NDR TIRID ID o RT MIN IT 7 
und deine Kraft ist in unsre Glieder eingesetzt worden. 


o NAT ID DINIRN o NIIT ID DININN 1 
- ı Gekommen bist du mit Heil, gekommen bist du mit Heil. 


| o ORWOTT DEINES PN. RI NONE ID DIMMIEN > 
2 Gekoimmen bist du mit Heil in die ganze Welt, o Licht. 
oD.|[ M 680 R 
o Paar WTIDD FIR o SS, DB DININN 3 
3 Gekommen bist du mit Heil, unser vollkommenes Ich. 
oa nl JR TR] 
NENNE DRM TINO RTI TRNTTIN ROSE ID WINTER 4 
4 Gekommen bist du mit Heil, Licht (od. leuchtend) in unsern Sinn hinein. 


Pa pn x am[p . . Jra8 s 
op "na RO Oo nom "ya MIST "D DINTIEN 
5 Gekommen bist du mit Heil, Gutes tuender Gott, der da gütiger als alle Götter. 


I «om ist die gewöhnliche Schreibung des Namens in sogdischer.Schırift, in manichäischer steht Sureiweg 
zum oder yo”. 
2 weers, L\W aus dem Norddialekt. / wird in dieser Handschrift durch &, 2 dw ch T, 8 einmal, in xäsr, 
durch 3, sonst durch 3 wiedergegeben. 
?° mins, v. 6 wısins geschrieben, ib. Plur. masiss, Lesung der. ersten Silbe (gegenüber dem auch möglichen 
°:x) nach ehristl. sogd. »'ä-zdune«. 1 
1 Lese, v2 Be eine Verstümmelung von skr. jambudvipa, vgl. (ND) zombudty, M 44 ja, an 
5 sm, x in der zweiten Silbe ist uns nur aus dieser Stelle bekannt, TM 351 Rı2 “mw, chr. s. »vayr«. 
6 m Be offenbar nicht in «dem prägnanten Sinn: als dritte Seelenkraft, sondern einfach »Sinn«. 
7 pmbın. Die zweite Silbe wird, soweit wir sehen, stets defektiv geschrieben, ‚aber -ND own hondom, Sw. 
DxarT honsim, np. (LW aus.dem ND) ändam weisen auf eine Länge. . > zeigt, daß. im Sogdischen hier nach Nasal 
noch der stimmhafte Reibelaut. erhalten. ist. 
8 „on, daneben v. 8 mr, die Formen mit und ohne Vorschlag vor der-anlautenden Konsonantengruppe 
wechseln. 
°? na, Plur. ns92 < boye + d-Suffix, Bedeutung durch den erhaltenen Rest ]»2 boy sicher. 
10 Sogd. raxmv sichert jetzt die Bedeutung »guthandelnd« für (ND und Sw.) kerboy am. 
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RIPR PT] 2 or TaR || TI7 TE TR [AR 6 180R dazu 

open jr Mo Tim Smae Sram bp SROrmeR TA asoR 
Oyod & pod drüd, onZivo(y) vozury de horveön on&twoyön. 
0 ARPRYON PNINTNR DRO TO II IIRTRN MIST ID OIDAIEN 


6 Gekommen bist du mit Heil, großer Beleber aller. Beleber (der da größer als alle Beleber). 


oT IR TRON  TIATTR 19 III AT TITTD TE N 7 
om Sfajrmm oo Duanror 92 or aan dran bp "ROTEN 
Oyod z pod dr, hrist(y) vozury, ke ondorß?6” umö ud pidor. 
| o TONID TIRO NIARTITR FONOTERT2 70 1927 TIMER MSN ID DNTIEN 
7 Gekonmen bist du mit Heil, dritter Großer, welcher der Vermittler zwischen uns und dem Vater 


(der von dem Götterfürsten, dem Gott Zärwan, unser *Mittler). 
oyasıııa [Para Yo FarrıRam Rama TI TB TR DIN 8 
oNIOTD — IRTDO TR 0 NIINDN IRIoNma Dan 5D "ROTEN 
Oyod € poß drüß, grevmön visöhöf'y) 0£ modyon murdoyon. 
o Ra IMIAND 79 STD TEN TR RD RSS ID DIDMER 
8 Gekoimmen. bist du mit Heil, unsrer Ich Öffner aus der Mitte der Toten. 


o3IHTY JTWDI- Tran o rar Jafo|or © TmT *Tp mr TAN 0 nur nach 6BoR 
| ORTE TED TNOIR o TR Rad. DTın 59 work[a] 
Oyod 2 pod drus, dosmmön ußoren' Umon isndon izyulöfy)". 
o MONTE WA 7 0 Old Bor TR "RNIT ND DINMEN 
9 Bekanınien bist ih mit Heil, unser oberes Auge (Lichtauge) und unser Ohr zu hören. 


oTRITTIN MT TRONN OT INT o TIYT TD TR TAN 10 
o TRIER MIT] JRR o Trror Tray o Bin >B "ROTER 
Oyod & pod drüd, dosnmön hosenoy Umön Zivohr ondorvöz. 
Ä oMRIND RO TUN TOD 1 o NRZ NER TINO NIT NO DOIMIEN 
ı0o Gekommen bist du mit Heil, unsere uranfängliche Rechte und unser l.ebensäther (unsrer Seele Er- 
löser, der uns zum ewigen leben führt). 


o NOS TOT TRIIR INWTOR DNA TTNOR o IT TD TR TAN ıı 
o [rtasN] Sara Jraıa > [.Jnoror oxp [non] - Sn Sp \ROrER 
Oyod 2 pod drüd, umö böm" Omustoy Umon monuhme& rößt. 
ıı Gekommen bist du mit Heil, unsere befreite(?) *Vernunft und unser wahres Wissen. 


1189 om sex. 

2 ondorlzS, ein antara-pati? Die Bedeutung »Vermittler« ist durch den Zusammenhang gesichert. Sogld. 
sön=s muß etwas Ähnliches heißen. 

3 Wormers. 'bery hat im Sogd. die westiranische Pluralendung. Fr. Ros.xBErG, OÖ noraaarcaax MHOXeCT- 
BEHHOCTH B A3LIKAaxX Ccoranäuckof Lpyunbı, Aoeruueernit c0opuux Bd. 2, Petrograd 1923, S1fl. 

* 189 hier =. 5 189 amıom. ° 189 deutlich jvm. | 

" Die Wiedergabe von dosmmön ußoren dureli sogd. wos »orm weist darauf hin, daß der oben besprochene 
Ausdruck yrev uC@nren »oberes Ich« ein Synonymum von »Licht-Ich« ist. 

$ isyuliy. Das Verbum kommt, soweit wie sehen, nur im ND vor, z. B. M ı, 276;. Bedeutung von 
Anprras festgestellt. Charakteristisch ist die Schreibung mit 3. die der in sogdischer Schrift mit nr entspricht 
und ausdrücklich auf die frikativische Aussprache hinweist. Die sonstigen Belegstellen haben gewöhnliches 3. 

®° Nur aıı dieser Stelle, wohl Versehen des Übersetzers,: der 77 des Originals und sogd. ws, konta- 
minierte. 

19 Die Ausdrücke für die Seelenkräfte mit ilven Beiwörtern sind oben ausführlich behandelt. 


96 | E.Waurpsenarmiprt und W. Lentz: 


77m »[NO]IE Zrais co nom ro Toro o 1[2?].1p09 JrawıE o NT] T2 TR TOR 2 
IR [00 0...) OT roperwuhren [ ] pyooın Sean 59 woreR 
Oyod & pod drud, 68mon ispurey(?), ondesisnmön vozist Umön pormönoy vidord. 


ı2 Gekommen bist du mit Heil, unser vollkommener Verstand, unser sehr großes Denken und unsre 
von Schmerzen freie (?) Überlegung. 


o MAT TR IX 0 MATIRIT JRR 0 TOD TR 9 0 TAI Maar TınD [R]o[R] o urn SD ROTEN 13 mulans 
Oyod 2 pod drud, umd frovoröyeft(?)‘ vozury ke 02 pidor Umon zBöreft(?) Ce 0£ vozuryefi. 


13 Gekommen bist du mit Heil, unsre große ...., die aus dem Vater und unsre ...., die da aus der 
Erhabenheit. 


0. [Joop tr 12 o mo Z{apefir] o op Ir "9 o pa war Dyan bp woran 
Oyod 8 pod drüd, umd dösn ke 02 pidor Umon öfrivon de os.... 


14 Gekommen bist du mit Heil, unsre Gabe, die vom Vater her (ist) und unser Segen, der aus [....]. 
Dee: [7 en 
o Ara SORT JRR o 79 TroırEN Dyan DD "NOTEN 15 
Oyod & pod drus ohumon keren” Umon .. . rozvor. 
ı5s Gekommen bist du mit Heil, unser ....... und unser [....] Riclıter. 
Pro wor 32 Tan [TR o Zn m l[]oR []E 16 


oO NONE IIND DIN o IM ROR SE TB o || Sram Sp woren IM 
Oyod & pod drüd, bun de umd vex, ud Söx, dd umd sinzen“. 
16 Gekommen bist du mit Heil, Urgrund, der da unsre Wurzel, und unser .... Zweig. 


oTRINE FTRON SE IRD TR 0 AT TRMDII 0 TINT TOD MR TAN 17 
[o Jar] wor 2 [hr] SR o sam [ra o Stan Do mern 


Oyod & pod drus bormön vozury us ndv de? umd grevon. 
17 Gekommen bist du mit Heil, unsre große Tür und Schiff unsrer Ich. 


OMNTTD MD FITRIRMOI DI TROIR IN TNDDETINTITD o TINT TE SIR TOR 18 
oNERTID MD [» 0... JR [BI] rOIR o RD [rona]Raırp o San DB ROTER 


Oyod & pod drüß Sohrdörzftmon novöf’y) Umon rom istovodoy puhr friyono(‘). 


18 Gekommen bist du mit Heil, unser neues Herrschertum und unsrer gepriesenen Herde befreundeter Sohn. 


o MEORT JR 997]D JRR 0 M92Tp JROTTID o TI77 "re [iR] a8 20 om, 
IS 680 


‚Öyod & po drüd, pidormön karBoyor umön fromönevoy? röst. 


19 Gekommen bist du mit Heil, unser Gutes tuender Vater und unser wahrhafter Befehlserteiler. 


o BAND TNOIONI oT TIONEN TAN 20 
Öyod 8 2 Covoyon pidor, biziskmön kerßoyor. 


20 Gekonmen bist du wie ein Vater, unser Gutes tuender Arzt. 


nassırte, nanınar: Lesung unsicher. Bedeutung? 
Ohumöon keren, Bedeutung? 
sinien, mit np. sinzen »hohl« in der Verbindung 5ö ?s® (Vullers Lex.) ist hier nichts anzufangen. 
189 os. 
Das Sogd. hat neben mm für »groß« das Ideogramm 13", hinter dem F. W.K. Mürrer Sb. BAW 1909, 
S. 729 richtig das persische vozury vermutet. Der auslautende Vokal eignet dem Sag nchei und diese Form 
ist dem Transkriptor hier untergelaufen. Ä 
| 6 189 a71nno9. ' 189 ve. 

» /fromonzvöy, das häufig von Jesus gebraucht wird, übersetzen wir einstweilen mit AnprEAs »Befehls- 
erteiler«, -vOy zur Yeod = »sprechen«, B. 1330. Dagegen dürfte in dem unten S. 117, v. 7 belegten Auformön die 
fünfte Seelenkraft stecken »der eine gute Überlegung hat«. 


hm Sn N ww 
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°TRTIN TANIZ IR TRTRINDIT 0 TR TURIZ o IR [TIRMOMN or 
O2stod & dovoyön mo6, hufriy0d08 & dovoyon brödoron. 
2ı Aufgestanden bist du wie eine Mutter, hilfreich bist du wie Brüder. 
o NODOY TARIE o N MONEID TIN o ITID TIERE o TR TI TNDND 2 
Frosus buö & dovoyon puhr, ud porx,dst © dovoyon isP0Soy. 
22 In Bewegung gesetzt worden bist du wie ein Sohn, und *aufgewartet hast du wie ein Diener. 
o OD [. .. .] rar ran Jrayın o 1927TD ROTE II RITTR 23 
Odiho roy, pidormon kerßoyor, grevmon vinoro, umOn ..... dusmoneon. 
23 Komm schnell herbei, unser Gutes tuender Vater, ordne unsre Ich und vernichte (?)! unsre Feinde! 


[Ende des Fragments] +1 "IRODN 24 
24 Verwundet werdend .. 


Das große Preislied auf Jesus. 


H Z. 6-82. 
Entgegen dem Gebrauch in H ist bei dieser Hymne kein Verfasser angegeben; sonst wird bei den 
längeren Hymnen ein solcher immer am Schluß des Titels genannt. — Das erste Zeichen der Überschrift ist 


völlig weggerissen, das zweite zum größten Teil. Das dritte ist das Zeichen ES lan (— regarder, observer). 
Es wird oft phonetisch gebraucht. Das zweite Zeichen hat wahrscheinlich als phonetischen Bestandteil das 
Zeichen rJ und wäre dann ko oder A'o zu lesen. Haben wir also den Eingang pur koröın vor uns wie in 
dem soeben mitgeteilten nordiranischen Jesushymnus? Beispiele derartiger stereotyper Anfänge haben wir 
oben S. 70 gegeben. Als Übersetzung von pur koröm scheint allerdings der mehrfache Stropheneingang im 
2. Teil unten S. ıo5 ff. (Mächtig unter Klagetönen ...) besser zu passen als der Eingang des ı. Teils. 


BRENNT «+. Preis Jesu. 
AB ML Be Br Kt 7a) Ehrerbietig preise und lobe (ich) den ewig-blühenden Baum, 
v3 gi Be) K Y b) den von vielen Edelsteinen prächtigen‘, wunderbaren und unvergleichlichen 


BEN FEHESE ©) (dessen) Stamm* allerhaltend die Welt erfüllt, 
KIEL u d) (dessen) Zweige, Blätter, Blüten und Früchte [allesamt preiswürdig sind]. 


! Am Ende der Zeile ist das Verbum zerstört. Zu ergänzen ist etwa »vernichte, wehre ab«. 

2 veysöy, auch TII Dı78,I Vıa. Ih.3b os ve +ro3n sie werden verwundet durch Schläge. 

® Aus satztechnischen Gründen sind für eine Reihe von grapliischen Varianten die gewöhnlichen 
Schreibungen verwandt. Das Zeichen YF wird beispielsweise in H stets YE geschrieben. Die graphischen 
Eigentümlichkeiten werden wir später zusammenstellen. ('ouvreur, Diet., führt die meisten der Varianten auf. 

: BE hat die Bedeutung: tirer a soi un objet, enlever, haut. Die Lesung (R 64) ist einwandfrei. Das 
Zeichen BE hat die Bedeutung: matiere, substance. Au der Parallelstelle Z. ı60c, vgl. oben S. 30, ist für Bi 
das Zeichen [7 eingetreten, dessen Bedeutung »Stamm« geläufig ist. Dies muß auch der Sinn der Verbindung 
BE (1 an unserer Stelle sein. 

» Die drei letzten Zeichen sind abgerissen. der Satz ist — durchaus hypothetisch — nach der Parallel- 


stelle ergänzt. 
Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 4. 13 


98 E.Wıarpsenmipt und W. LEnTz: 


—YRRnh 
JAH 
HEISE IE 
BEREHTER - 


LDERRBEER 
ER — EHE Bar SEA b) Gewähr den von Glauben Erleuchteten (des Glaubens) Merkmale? zu mehren. 


ms see 28 BR [a] c) (Und) wenn jemand es voran bringt? und beharrlich bleibt, 
| IE 5 ZT 5% d) geleite ihn den rechten Pfad °, der zu Ruhe und Frieden führt. 


8a) Alle Götter! kommen aus (seinen) Blüten hervor. 
Alle Weisheit? entsteht in (seinen) Früchten. 


Sen 
53H 
-4HFE 


ec) Die fünf Arten von Söhnen des Lichts? vermag (er) zu nälren, 


d) die fünf Arten [von Söhnen des Teufels] der Gier! vermag (er) zu unterwerfen. 


= 
St 


König der Monuhn#d5! Reiner! Ewiger! Wachsamer®! 


EN En FH hr DEHR ı0a) Ich darf jetzt öffnen die Augen (meines) göttlichen Ichs 
18 53 un je E 4 b) (und) kann die vier stillen, mysteriösen, «die transzendenten Körper !° erblicken, 


SEHEN PEH 0) und ich darf öffnen die Ohren (meines) göttlichen Ichs 
BE Ei 22 d) (und) vermag die reinen Klänge der drei Ewigen !! zu hören. 


ı A} (buddha) für Gott ist nicht auffallend. Das Zeichen wird schon in Übersetzungen aus dem Indi- 
schen zur Wiedergabe von amara (Gott) benutzt. Die Zeichen —#H] (alle) sind nur z. T. erhalten, aber 
sicher zu ergänzen. 

» A EH Weisheit ist das zweite der zwölf Hörischerttimen. Zur Worterklävung vgl. Traktat S. 8 (504) 


(EB = Er). » Dies sind die fünf Elemente. Vgl. oben S. 5o. 


[ur 
* Die beiden letzten Zeichen sind weggerissen. Mit Sicherheit ist zu ergänzen & 22 Fünf Klassen 


von Dämonen (Fr KB J&) kommen im Traktat S. ı8 (sı4)f. vor. Dort sind es, wie die Herausgeber richtig. 
sagen, die fünferlei Teufel (23 türlüg yäklärlüg) des Chuastuaneft I Bı, Augustins naturae quinque terrae pesti- 
‚ferae (contra ep. fundamenti), vgl. Cumon' II, ı1, Anmerkung 3 und 4, und Frücer S. 87: Die fünf Geschlechter 
des Urteufels: Qualm, Brand, Finsternis, Glühwind und Nebel. Unter den fünf Arten von Söhnen des Gier- 
teufels an unserer Stelle sind aber eher die Gefängniswächter: Haß usw., Traktat S. 4ı (537), zu verstehen. 
Diese werden vom Lichtgesandten unterworfen, so daß die gefangenen Elemente sich befreien können. 

» Zu der Gleichsetzung ‚[), (Herz) = Monuhmeö vgl. S.42. 44f. In Übersetzungen aus dem Indischen gibt 
das gleiche Zeichen cifta (Denken, Vernunft) wieder. — Das Zeichen ist z. T. w eggerissen. 


° Zur Rechtfertigung der Übersetzung der Zeile mit vier einzelnen Epitheta verweisen wir auf die S. 38u. 
genannte Formel: Gepriesen, lebendig, wachsam und unsterblich bist du, Zeichen, Ich und Gestalt, mein 
Herr Jesu Ziwa. 

* Zu der Übersetzung von = fen durch Merkmal (pers. entspricht ni$an) vgl. Traktat S. 45 (541); A.2. 
Mit den Merkmalen des Glaubens sind die Kennzeichen des denovor gemeint, die ausführlich am Ende des 
en genannt werden (S. 76 [572 ff.]). 

YEAR gewöhnlich: se mettre en marche. see 2% hat die Bedeutung: entrer dans une secte. Mög- 
licherweise ist bei unseren Zeichen an die Aufnahme unter die Electi zu denken. Man vergleiche Traktat S. 58/59 
(554/55). Dort wird geschildert, daß wenn d@növors das unübertreflliche rechte Gesetz dauernd halter: ({E FF) 


und bis zum Ende ihres Lebens nicht von ihm lassen, dafür ihr alter Mensch beim Tode in die Höllen stürzen 
wird, während der Lichtteil geradewegs in das Lichtreich eingeht. 


° Der in H oft erwähnte »rechte Weg« oder »Weg zum. Nirväna« ist der Weg ins selige Lichtreich.. 
Sein Gegensatz ist der »Weg des Samsära«, der »trübe Pfad des Geborenwerdens und Sterbens« (63b), der 
von W iedergeburt zu Wiedergeburt führt. Z.408/og heißt es: »... in das Lichtreich, den Ort ursprünglichen 


leebens, das Gebiet des Friedens und der Freude .... (... RICHNERTKEZEZETE) 


I B;- 4 = — Gesetzeskörper übersetzen wir durch »transzendenter Körper« im Anschluß an die Bedeutung 


des buddh. Terminus «harmakäaya. FB im Sinne von »still, untätig« wird durch Stellen wie HZ.5o b/c und das Frag- 
ment Pernior gesichert. Leider reißt das Fragment Peırıo'r gerade an dieser Stelle S. 107 (13 > Übers. 116 (146). 
ab, wo die Erklärung der UN folgen würde. 

II Die »drei Ewigen« erscheinen an vielen Stellen von H in Verbindung mit den vier angiendenlen 
Körpern. Im Traktat werden sie zusammen mit den »fünf Großen .« (#. A) genannt, Die Herausgeber er- 


Ei 
FRAERES 


11a) 


Die Stellung Jesu im Manichäismus. 9) 


Darum preise und lobe (ich dich) aufrichtig und ehrerbietig. 
Entfern all (meine) wirren Entschlüsse!! O Wahrheit! O Wort?! 


IT en c) Alle Vergehen, welche ich früher in Unkenntnis begangen habe, 
A TER ZRH IE SB Id d) bereue ich jetzt? aufrichtig. — Die Sünde schwinde !! 
El VEGAS YEE 128) Ewig-blühender Edelsteinbaum, (du) »Lebendiges Ich«! 


BSEREKARF 
BEFLKEL 


BEFLKRER 


— HU) PER AB 


Mitleidig hör mich! O Wahrheit! O Rede®! 
(Dein) Ruhm’ folgt (allen) Regionen — (dein) unbegrenzter Ruhm! 
(Deine) Kunst® folgt (allen) Regionen — (deine) unbegrenzte Kunst. 


Aller Licht-Ich mitleidiger Vater! 


—4Y] KIA b) Aller Geraubten mitleidige Mutter?! 

A %7 FL c) Rette mich jetzt, frei. zu sein von den Wölfen 
ER HE TI IR ) J 

> 4 X 2: 53 Er d) für dies Licht!", o Jesu! Gewährer!!! 


klären die drei Ewigen als l,umicre, Force et Sagesse du Pere de la Grandeur. Es handelt sich hierbei aber um 
eine Vierheit: Dieu le pere, sa lumiere, sa force, sa sagesse. Die persischen Ausdrücke für.den rerparpocwmos rarıjp 
(vgl. MüLzer, Sb. BAW 1905, S. 1082) sind Nor.«dldial. boy rösun zovor Ziraft in den Anrufungen von M 176 V ı1-ı2 
== snen# Sr... nu 35, Tıı D 169. Il, v. Le Coq, Türk. Man. II, S.ı0. Südwestdial. be Zurvon rösun zör uö vehe 
m TE a jan an a M 324 R 12-13. Die Vierheit wird in H (Allgem. Preislied) mehrfach aufgeführt, z.B. ı5 1a: 
Reinheit, Licht, Kraft, Weisheit (Fr ER. Bm 3: yi Au TH ). Sind das etwa die vier stillen, transzendenten Kör- 
per, so daß der Ausdruck den »vier großherrlichen Wesenheiten« des Fihrist, Frücer S. g5’entsprechen würde? 
Die drei Ewigen sind wahrscheinlich: Lichtvater, Lichtäther und Lichterde, vgl. Fihrist, FLüceı. S.86: »Er be- 
hauptet ferner, daß der Lichtgott ... anfangslos sei, mit ihm zugleich aber zwei gleich anfangslose Dinge 
bestehen, das eine der I.uftkreis, das andere die Erde.« Dazu Augustin: »immo tres sunt päter ingenitus, terra 
ingenita, aör ingenitus.« Von den drei Ewigen und den fünf Großen wird in der Beschreibung des Lichtreiches 
gesagt, daß sie in ihm gleichzeitig strahlen. Unter den fünf Großen verstehen Cuav. u. Penı. S. 56 (552), A. ı 
die fünf Glieder des Lichtvaters. Wir wissen vorläufig nichts anderes vorzuschlagen, weisen aber darauf hin, 
daß keinesfalls die fünf Lichten darunter zu verstehen sind. Zu den drei Ewigen vgl. auch die Einleitung zu 
dem Beichtgebet und Aufstieg in das L.ichtreich, unten S. ı22. 
I! Das Zeichen = Entschluß, Einsicht ist die Wiedergabe der fünften Seelenkraft. S.S. 42. 


2 IA E Wahrheit ist der Name des sechsten Lichtherrschertums. Über sein Vorkommen als Bezeich- 
nung Jesu s. S. 37; zu »Wort« d.lı. Verbum vgl. S. 35. 49. 


® In H wird das Zeichen IBF Zeit oft in der Bedeutung »Stunde« gebraucht. Die Gleichsetzung erklärt 
sich aus der doppelten Bedeutung des persischen N.D. Z0mön, x? SW. zomön set Zeit und Stunde. In anderen 
Stellen wird auf die Tageszeit, an der der Hymnus zu sprechen ist, Gewicht gelegt. Vgl. darüber KessLEr: 
Mani S. 243 ff. 

* Die letzten drei Zeichen stehen mehrfach in H, ähnlich wie hier, ganz abrupt. Deutlicher ist eine 
entsprechende Stelle im kleinen Beiclitgebet, Z. 413—14, wo es am Ende des Beichtspiegels heißt: Bitte, die 
Sünde (laß) schwinden! (A SE ZH Yk)- Wir vermuten hinter solchen Stellen die persische Formel (ND) 
»Manastar hirza«, die am Schluß jedes der einzelnen Abschnitte des türk. Chuast. der Bitte um Vergebung der 
aufgeführten Sünden ebenso abrupt noch einmal hinzugefügt ist. 

5 Zu der Übersetzung: »lebendiges Ich« vgl. oben S. 74. 


° Der zweite Teil des Päda entspricht genau dem von ııb. Wir vermuten in dem Zeichen nk (= enseigner. 
faire connaitre), das im folgenden fortlaufend in der Bedeutung »anrufen« vorkommt, hier die Wiedergabe 
des persischen Suxun, Rede, i. ce. sermo, vgl. S. 34f. ” Wörtlicher »Name«. 

® D.h. Kunstfertigkeit, vgl. dazu den Ausdruck laboureur habile de la Lumiere bienfaisante, der im 
Traktat S.63 (559) vom Lichtgesandten gebraucht wird. 

° Mitleidsmutter (vgl. S.37 o.) wird der Große Heilige auch im Traktat genannt (Anhang l12. S.124): »Er 
ist insgesamt aller Lebewesen Mitleidsvater und -mutter.« | 

iv Diese Stelle ist unklar. Wir denken, daß die Rettung für das Licht, d.h. zum Licht hin, erfleht wird. 
Oder sollte darin eine Anspielung auf den Jesus Ziwa liegen und wäre zu übersetzen: Sei das Licht!? 

ıı Die letzten drei Zeichen sind wieder Anrufungen wie in ıı und ızb. 


13* 


100 


KREHBEIER 
BESBERERM 
Bri—-VRSH 
ZZERBEmME 


TEHBEF IH 
ES EHER 
RAMPE 


ZERUM 


1 
TKEEIKHMH 
MEETING: 
YEAR 
HRBHLHE 


ARRARIEN 
BEREIT 
RIHERUR 
RER EEE Mm 


BEE MER 
BEAKBHRE 
EIN 
HaR— YIICHN DE 


KABRU RK Rn 
EHRE EG 
IE Be 
REHAFERN 


d) 


E. WArLpscumiprt und W. LENTz: 


Großer Heiliger, du bist ein unerschöpflicher Schatz, 
der mit vielerlei kostbaren Edelsteinen ganz gefüllt ist. 
Tu (dieh) auf und schenke allen Armen und Elenden !, 


(so daß) jeder nach Verlangen seinen Wunsch erfüllt erhält. 


Großer Heiliger, du bist der zweite Erhabene, 
und (du) bist der dritte Dolmetscher. 
Deinen reinen Verwandten‘, allen, 


verkünde (deine) heiligen Beschlüsse und gib? Erleuchtung! 


Und (du) bist die achte Erscheinung des Lichts, 
der Führer‘, der Halt, 
aller Götter ursprüngliche Erscheinung und Form, 


König in der Monuhm&ö aller Weisen! 


Für alle, die den Ernst wertachten, die rechte Erleuchtung ’, 
für alle, die gute Handlungen üben®, die Tür der Erlösung! 
Für die Geraubten bist du vollkommen die Rettung! 


Für die Gebundenen vermagst du Befreiung! 


Den Gedrückten schaff Raum '! 

Den Gequälten mach Freude! 

Allen Trauernden gib Trost und Überwindung! 
Und wiederbelebe alle Licht-Ich! 


Ich bete jetzt inbrünstig und flele herzlich: 


bitte, befreie mich von dem Fleischeskörper, dem giftigen Feuermeer?, 


das unaufhörlich springt, wogt und wallt, 


in dem Seeungeheuer? auf- und untertauchend Schiffe verschlingen. 


m nn 


' Vgl. Traktat (Anhang 1, 10, S. 125): »Mit diesen vielartigen seltenen Edelsteinen beschenke uns; laß 
uns Reichtum und Überfluß erlangen.« 
” „Reine Verwandte« kommen im Traktat S. 59 (555) vor. Dort sind es die »reinen Verwandten seines 
eigenen Licltheeres«, welche das Wohltatslicht nach dem Tode geradewegs in das Lichtreich bringt. Die sechs 
großen Mitleidsväter und die »übrigen Verwandten« werden als Insassen von Sonne und Mond beim Aufstieg 
7.398 genannt. Die reinen Verwandten an unserer Stelle werden die Angehörigen der Lichtgemeinde sein, 


im Gegensatz zu der unwissenden Sippschaft (& 5) des Fleischeskörpers Z. 49a. 


8 Die letzten drei Zeichen sind nur zum Teil erhalten. 1% ist sicher. 


' Vgl. auch Traktat (Anhang I 3) »Ferner ist er der große Führer «der Dreiwelt«. 


° Diese Zeichen geben im Buddhismus den Terminus samyaksambodhi wieder. Vgl. S. 9. 


° Für alle, die ein gutes karman haben. E 3 ist in buddhistischen Texten die Wiedergabe von Aarman. 


“ Vgl. unten 2. 80a. 


® Um Rettung aus den großen Wogen des Feuermeers wird im kleinen Gebet nach dem Preise Milrs 
gebeten. Siehe unten S. 120. 
° Phonetisch: 0 (alt »nud4) kie [alt y'jiät (ö)] für Makara, (las bekannte Seeungeheuer der indischen Poesie; 


vgl. oben 8.9. 
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Die Stellung Jesu im Manichäismus. 


ICH BE ER 20a) Zuerst ist er der Palast der Dämonen, ein Reich der Raksas'!, 
CB: ME re b) dann ein dichter Wald, Dorn und Sumpf, 

BERKER 3E c) (in dem) alle bösen Vögel und Vierfüßer in Mengen durcheinanderlaufen, 
ZU SE = [::} KIT d) (der) giftige Reptilien und Schlangen in Massen versammelt. 
RHEFER ES 2ıa) Er bildet auch die Glieder des bösen? Teufels der Begierde 

TH ST [3] Ar Hr b) und die vielgestaltige Zufügung von Leiden (?)?, 

yıyıo BKATLEH c) auch den fünffachen Graben des Reichs der Finsternis 
BEINAÄLENR U und die fünf giftigen Höfe der Dunkelheit. 

RER SZ 3 22a) Er bildet auch die drei giftigen Sprossen der Erbarınungslosigkeit 
CETENEN b) und die fünf giftigen Quellen der Hartherzigkeit, 

EF FE BER El c) das obere und das untere, das kalte und das heiße: die beiden giftigen Räder, 
= + ph] FR + Rx d) die zweimal vierzehn und die zwölf Paläste‘. 

—4] 53 E: y2 ji IK 23 a) Alle dämonischen Männer und dämonischen Weiber, 

Z AK A] HERE b) alle (sind) aus dem Fleischeskörper geboren und aus ihm erschienen. 
TIEFEN c) Der ist auch die Tür zu den fünf Gängen® in die Dreiwelt‘ 

AH + H =& 1:4 IM d) und der Rachen aller Dämonen der zelın Regionen ®. 

—-H] ji + — 1727 [2 24a) Er ist die Dunkelheitsmutter aller Dämonenkönige, 

— 4] Ei3 38 er Ak ya b) Wurzel und Ursprung aller Übeltaten, 

IHEHER A . e) auch die Monuhme&ö des wilden giftigen Yaksa° 

HER EEE H Er d) und die Überlegung in den Entschlüssen !" des Begierdedämonen. 


I! Phonetisch: %o (alt ld) cha Jalt isfiat (6). Lo cha ist die übliche phonetische Wiederzabe von Raksas 
Is ) p g $ 


(raksasa). Die Raksas sind die nächtlichen Unlholde .der Inder. 

>: Wörtlich »übeltuenden«, Gegensatz zu »guthhandelnd«, vgl.1ı7b. Die Glieder des Dämonen der Begierde 
sind die bösen Gegenspieler der cinq sortes de membres purs de la nature lumineuse [Traktat S. 63 (559)], d.h. 
pensee obscure, sentiment obscur, r&flexion obscure. intellect obseure, raisonnement obscur; vgl. hierzu und zum 


Folgenden S. ı9f. 


; L:1 AT Hr pi hin sse halten wir für eine phonetische Wiedergabe des buddhistischen Terminus Vihims(@). 
' Zu 22c und d siche S. 50. 54. Mit den in a und b genannten Ausdrücken sind die 31a/b erscheinenden 


»drei Winter« usw. zu vergleichen. H Z.ı1ı8d werden die »drei Gifte« (= $£) und die »fiünf Sümpfe des 


Verlangens« (HARYE) genannt. Sind diese die Sprossen und (Juellen unserer Stelle und sind sie die bud- 
dhistischen 3 Gifte: »Begierde, Haß, Verblendung« (räga, deesa, moha) und die fünf »Sinnenlüste« (kömaguna)? 
5 Der Zodiacus heißt gewöhnlich tr =: Von den 28 Mondhäusern kn \ If ) ist bekannt, 
daß es in jeder der vier Himmelsgegenden sieben gibt (GT) | 
° Vgl.S.47. Die fünf Gänge (pafcagati) sind: Wiedergeburt als Höllenwesen, Hungergespenst (preia), 
Tier, Mensch oder Gott. Vgl. Z. 26a, h. 


” Die Dreiwelt ist der indische Triloka: Himmel, Erde und Unterwelt. Im Buddhismus versteht ınan 
unter Triloka speziell: Kamadhätu, Rupadhätu, Arupadhätu. Diese Bedeutung kommt hier nicht in Frage. 

® Die zehn Regionen sind: Zenith, Nadir und die acht Kardinalgegenden. 

’ Vgl.S.10. Ye cha (alt ie’. Ko) ist die plionetische Wiedergabe des indischen \WVortes Yaksa. Die 
Yaksas sind geisterhafte Erscheinungen, Spukgestalten. 

10 Jüntschluß (Einsicht) ist die fünfte, Überlegung die vierte der Scelenkräfte. 
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E.Wıarpscunmıprt und. W. LENTz: 


(Er ist) aller Dämonenkönige Rüstung und Waffe 


> 4] g| 1% 2 FE A b) aller verbrecherischen Lehren giftiges Netz, 

HE ir rn 13; N c) das die Kostbarkeiten mitsamt den Kaufleuten zu versenken vermag 

BES H ): IHR Ad d) und Sonne und Mond, die Lichtgötter, zu verktllen- ınstandl ist! . 

— Hub I X P} = 26a) (lir ist) aller Höllen Tür, 

== Y] Hi Aa] X ME] BR b) aller Wiedergeburten Weg. — 

TEE BE fE MIET c) Vergeblich eifert er gegen den ewigdauernden König des Nirväna®, j 
RE: 3K 5% d) wird schließlich Brennen, Fesseln und ewigen Kerker erdulden. 

AD FE NE 2A if 278) jet wieder bereitet er mıir Peinigungen. | 

An pEiAK SER Ei AH er b) Halskragen, Ketten, Kerker und Fesseln umschließen (mich) heftig s ; | 
FREE ER ec) und veranlassen, daß ich einem Verrückten und einem Bötunkenent gleiche, 
ZZ VL EF d) und darum sündige ich gegen die drei Ewigen: und die vier stillen Körper. 
Kth HR K EA 23a) Der großen Erde Pflanzen, des Himmels Sternbilder, 

EHER FENG b) der großen Erde Staub, Sand und feiner Regen | 

AnFk Ar ERS c) gleichen (an Menge) all den (vielen) Vergdien, welche ich begangen habe, 
HH E} 7 5 {& b) deren Zahl über tausendmal zehntausend wieder vervielfacht. 

& Etorn % 53 Be A 29a) Weiter, gütiger, prächtiger Gott Jesus, 

ERKIETERK FF b) gewähr großes Mitleid, eutferne meine Sünden, 

B& m Hr rn JA = c) höre auf meine derartigen Qual- und Reueworte 

5| HEBEN FE KA d) und leite mich, frei zu werden von diesem giftigen Feuermeer! 
VEN 30a) Bitte, schenk mir der Erlösung duftende Wasser, 

+ FR b) die zwölf Edelsteindiademe, die Kleider, den Halsschmuck! 

VE FR EI PER BE IR c) Bade mein subtiles Ich und entferne den Schmutz, 

5% Ei ER EK A I ıE d) schmücke (meine) reinen Glieder herrlich und mach (sie) stattlich aussehen! 


' Hier scheint in Beziehung auf den Makrokosmus an eine Sonnen- bzw. Mondfinsternis gedacht zu sein. 


+ 


* d.h. gegen den Lichtvater, den Herrn des Lichtreichs. 


„Kifert er gegen ...«. wörtl. »schüttelt er ...«. 


° Die Verbindung za AH kommt außer an dieser Stelle noch Z. 38c und 7. 336c vor. In allen drei Fäl- 


len gehen Aufzählungen vorher. 38c lautet: Unwissenheit, Verblendung und Verlangen blühen: Ra AH. 336€ 


spricht davon, daß im l.ichtreich die drei Ewigen und die fünf Großen erstrahlen (BEE): SAH: Nach diesen 


Stellen nehmen wir an, daß die Verbindung etwa »in komprimierter Form«, »verstärkt« bedeutet und über- 
setzen nach dem Zusammenhang heftig, mächtig oder machtvoll. 


‘ Eine Parallele zu unserer Stelle gibt der Traktat S. 34/35 (530/31).} Es wird geschildert, daß die fünf 
Lichtkörper gequält, eingekerkert und gekettet, ihre ursprüngliche Monuhm?ö vergessen und handeln wie 
Verrückte oder Betrunkene. 


EAER: 
KEERRERTK 


BAKBEIKR 
BEER 
ErAEHHFFH 
FREE A 
HESHEHM 
Bea N ER TE NR 
EIBEHRNM 
Ey Dikı DR Ei AH Bft 
Kan SEINE 
BET 


7 
UHRLKE 
m 

= 


IB mm m mm nn m m LU I na m 


31a) 


35a) 
b) 


ce) 


Die Stellung Jesu im Manichäismus. 
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Bitte, mach ein Ende den drei Wintermonaten, den drei giftigen Bindungen ', . 
mit den sechs Schädigern®, den sechs giftigen Winden! | 

Gewähr den: großen Frühling des Gesetzes dem Erd(reich) „blühendes Ich«, 
(und) die Blüten und Früchte des Baumes »Ich« bring zu Fülle und Überfluß! 


Bitte, beruhige die großen \Wogen des Feuermeers! 
(Durch die) dunklen Wolken, die finstren Nebel und alles Verhüllende 
laß die große Sonne des Gesetzes überall strahlen | 


(und) mach, daß meine Monuhm®% und (mein) Ich beständig licht und rein sind. 


Bitte, entferne Irrsal und Verblendung, die Krankheit vieler Weltperioden®, 


‚ samt den Wassergeistern ' und allen Dämonen und Teufeln, 


gewähre das große Heilmittel des ‚Gesetzes und bringe, rasch Heilung! 


Beschwöre sie durch Zaubersprüche und jage sie auseinander®! 


Ich dulde viele derartige Behinderungen 
und alle übrigen unzähligen (Qualen. | 
Großer Heiliger! Achtsamer Prüfer! Übe* Mitleid! 


Rette mich, auf daß ich. keine Bedrängnisse mehr* habe! 


OÖ bitte, Jesu, gewälhr Erbarmen! | 
Löse mich! Befreie von den Fesseln aller Dämonen und Teufe:. 
(Mein) gegenwärtiger Aufenthalt ist in dem feurigen Pfuhl‘. 


Geleite (mich) schnell zur Ruhe gewährenden reinen lirde! 


Aller Kranken großer Heilkönig! 
Aller Dunklen großes Licht! 
Aller, die (in die) vier (Richtungen) zerstreut‘® sind, hilfreiche Sammlung! 


Aller, welche «ie Monulımös verloren (2) haben, ...” 


— —- m 00 om nn u E 


' Vgl. die »Sprossen« und »(Juellen« Z. 22a/b. Wir kennen die zugrunde liegenden 'manichäischen 
Vorstellungen nicht und lassen es offen. ob hier buddhistische Parallelen heranzuziehen sind und:.bei den drei 
»Bindungen« etwa an den dreifachen »Durst« nach Lust usw. (Aamatrsna, bhavatrsnä, vibhavatısna) zu denken ist. 


2. Br Sgi;n heißen im Buddhismus die sechs Sinnesorgane. 


i 37 chieh (alt kiop) ist die plionetische \Viedergabe des Sanskritwortes kalpa —- Zeitalter. 


a Kg wang liang ist ein Dämon, welcher Kindergestalt annimmt und im Wasser wohnt. 


° Vgl. Traktat (Anlıang Il 4): 


»Mit diesem Heilmittel des Gesetzes und den großen Beschwörungen be- 


schwöre und heile unsere schweren Krankheiten vieler Z a auf daß sie vollständig ı vergehen und ni werden. 2 


BE ist in Verbindung mit un hier gleich A. 
" Vgl. Traktat (Anhang 1] ı2): 


Hg in der Bedeutung: employer. 


»die aus dem feurigen Pfuhl mitleidig rettende Hand«. Mit Pfuhl ist 


hier das Zeichen Ft Graben übersetzt. Es ist dasselbe Zeichen wie Z. zıe in »fünffacher Graben«. 
> Vgl. die klarere Stelle: 


376, d. Der König der Dämonen hat den Mikrokosmos geschaffen und die 
ursprünglich vereinigten Lichtteile überallbin zerstreut. 


Vgl. auch Z. 52e, d und das Gleichnis Z. 97: 


° Die nächsten drei Zeichen sind weggerissen. un ist unsicher. 


104 E.Waropscunmtprt und W. Lexrz: 

Ik 5 YEFEE 37a) Ich bin jetzt tot — bitte, laß (mich) aufleben! 

Ik & oJ HE 1:7 Ha b) Ich bin jetzt verdunkelt — bitte, laß (mich) aufleuchten! 

BE FHHrEtT c) Der König der Dämonen hat mich überallbin in die zehn Regionen zerstreut 

BIREBETELEZH U und mich dazu gebracht, Gestalt zu nehmen und nach den drei Existenzformen 

zu verlangen !. 

SKERPIHNE 38a) Er hat mich irr und trunken und unwissend gemacht, 

ZZ Mm uU & b) und darum hab ich mich gegen die drei Ewigen und die vier stillen Körper 

IHEEESEMN% 0) Unwissenheit, Verblendung und Verlangen blühen mächtig®. Y'SAEEN- 

EREESE Au d) Gewälıre das große Heilmittel des Gesetzes und bringe Genesung! 

IEH EA ER EZ 39a) Großer Heiliger, streck schnell (deine) mitleidige Hand aus, 

17 FE Ph VE HF JA b) leg sie auf den lichten Scheitel meines göttlichen Ichs! 

—YR Hi NE "F3E c) In allen Stunden ' beständig bewahre und behüte (mich), 

Qi a E Fe HR AH E d) laß (mir) nicht dämonische Genossen nahen und Schaden zufügen! 

BLFK A = w u &% 40a) Gib mir die frühere Freude des Heimatgebietes‘, 

FRREIERKENG D) entferne alle meine Plagen seit fernen Zeitaltern ® 

RR N Ni ) entferne alle meine Plagen seit fernen Zeitaltern ®, 

35 Fk BA VERDYE 177 c) bring meines Licht-Ichs wunderbare Schönheit zur Vollendung, 

MARNMIR DREH d) wie ursprünglich. als (ich) noch nicht in das Reich der Begierde und Lust’ 
versenkt war! 

BER RWIH 41a) Und (ich) rufe an: den reinen, wunderbaren Glanz, 

REHRHE + b) die von vielen Edelsteinen prächtige neue, reine Erde, 

Hi sH RE H ec) die kristallene, purpurfarbige neue Sonne der Wohltat: 

AREH ERW): 53 d) Erleuchte das reine Sandreich*® meines transzendenten Körpers! 


! Das Zeichen AL, gewöhnlich teindre, colorer, infeeter. wird in buddhistischen Texten zur Übersetzung 


von Skr. rakta gebraucht, was zunächst gefärbt, dann aber auch »von sündigem Verlangen erfüllt« bedeutet. 
Hier scheint etwas Ähnliches gemeint zu sein. Drei Existenzformen (# ) finden sich im Buddhismus. Dort sind 
cs die drei bhavas: kamabhava, rupabhava und arupabhava »sensual existence, corporeal existence, formless existence«. 
7... 52d wird Jesus gebeten, die zerstreuten Lichtteile zu sammeln und wieder über alle Existenzformen 
sich erheben zu lassen. — »Gestalt zu nehmen und nach« ... oder »gestaltentsprechend nach« ...? 

: Die folgenden Zeichen geben drei bekannte buddhistische termini wieder: avidya@ — Unwissenheit, 
moha — Verblendung, kama — Begierde. 

» Vgl. Anmerk. zu Z. 7b. 

! Diese Stelle enthält vielleicht eine Anspielung auf die zwölf auch Stunden genannten Herrschertümer. 
Klarer tritt das Z. 77a hervor, wo von den Merkmalen in allen Stunden die Rede ist. Diese Merkmale 
werden gegen Ende des Traktats ausführlich genannt, vgl. Z.g9b Anmerk. 

5 Das Lichtreich ist das Heimatgebiet, »der Ort ursprünglichen Lebens«. 

° kalpa, vgl. Anmerk. zu 2. 33a. 

z & und N entsprechen convoitise und concupiscence (& RA) im Traktat. Es sind ö (&) und 
vvorZöy (AR): die Nachtwächter in Mikrokosmos [Traktat S. 34 (530)]. Der MIEEOROSMEN ist es hier auch 
wohl, der als ihr Reich bezeichnet wird. 

» Mit ».Sand« soll wohl die materielle Feinheit ausgedrückt werden. Vom Lichtreich sagt Z. 2700, 0 b: 


Im allerhöchsten Liehtreich ( KLER Ber Hi) sind alle Lande wie Staub und Sand ( (AnBerb5$ 
ABU) 


Vgl. Anmerk. zu Z. 9d. 
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Die Stellung Jesu im Manichäismus. 


Großer Heiliger, du bist die glückbedeutenden Stunden, 

welche allerseits alle unsere Licht-Ich erhellen, 

die von wundervoller Schönheit und ohnegleichen auf der Welt sind, 

welche durch übernatürliche Kraft sich transformieren und dann als solche 

zeigen: 

Bald zeigen sie sich als Knaben von wunderbarer Gestalt 

und machen die fünf Arten von weiblichen Dämonenklassen toll, 

bald zeigen sie sich als Mädchen von prächtigem Körper 

und bringen die fünf Arten von männlichen Dämonenfklassen]'! in wilde 
N Erregung. — 

Du bist des Lichterhabenen barmherziger Sohn 

und der rettungsmächtige Vater aller Licht-Ich! 

Bist der erste Bruder aller Götter 


und die mitleidige Mutter » Weislıeit«! 


Preis Jesu. 
Zweiter Teil. 


Mächtig unter Klagetönen und aufrichtig rufe (ich) an: 

Vollgesichtiger! Mitleidiger! Vater der Walırheit:! 

Bitte, entferne alle Vergehen, welche (ich) begangen habe, 

und veranlasse, daß (ich) von der Sippe? der Dämonen. den falschen Freunden 
befreit werde. 

Kraft in der Kraft? des allerhöchsten Lichterhabenen! 

König in der Weisheit von der allerhöchsten Unsterblichkeit! 

Schenke überall allen Wesen den Wunschedelstein ', 

(und) nimm (mich) mit dir hinweg von diesem tiefen Meer von Feuer! 

Mächtig unter Klagetönen und aufrichtig rufe (ich) an: 

Retter von Qualen! Gerechter Richter! Antlitzloser! 

Bitte, nimm den weitausgebreiteten Flügel? des Mitleids 


(und) mach, daß (mir) fern bleiben alle die schnellen dämonischen Vögel! 


! Im Text ist das letzte Zeichen weggerissen, die vorhergehenden sind nur zun Teil erhalten. Der parallele 
Bau von b und d ermöglicht aber eine absolut sichere Wiederlerstellung. 


2 Vgl. 2.492. Hier ist das Zeichen K — Haus, Familie, dort die Verbindung ze FB, — Verwandte 


sebraucht. 


® Die parallel gebrauchte nächste Zeile macht die Übersetzung Zentral-Kraft der Kraft ... unmöglich. 


Daher ist auch die ähnliche Stelle des Traktats (Anhang 114 S. 125) von uns übersetzt worden: 


den Licht-Ich aller Lebewesen.« 
ı Vgl. 2. 14d. mE ist in buddhistischen Texten die Übersetzung von cintamani. 


5 Vgl. Z. 54c. 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr.d. 
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©, WaLDScnMIpDT und W. LENTz: 


Die ganze unwissende Sippschaft des Fleischeskörpers 
hat in dem tiefen Pfuhl die Söhne umklammert, | " 
und, sie innen und außen einkerkernd, haben alle dämonischen Ichı 


meine reinen Glieder fortdauernd geschädigt. 


Alle die bösen Vierfüßer, die unermeßlichen, 
alle die giftigen Schlangen: wie sie in Ordnungen fassen’? 
Sie sind wie der schneidende Wind und Reif zu Ende des Herbstes, 


die „velien und fallen (machen) die guten ....! 


Mächtig unter Klagetönen und aufrichtig rufe (ich) an: 
W’obhlhandelnder! Allweiser! Großer Heilkönig! 

Guter Freund®! (Laß) Mitleid (mich) treffen! 

Guter Erbarmer! (Laß) Freude (mich) finden! 


Das Beschränkte (und) das Unbeschränkte®, alle Körper (und) Ich, 


(die) vor langem fortgespült wurden (und) im Meer des Geborenwerdens und 
Sterbens versunken (sind), 
(deren) Teile! nach allen Richtungen hin in den drei.Welten zerstreut sind’, 


bitte, sammle (und) laß (sie) sich wieder über alle Existenzformen erheben! 


Auf daß sie nicht wieder abgeschnitten werden von dem Strom des rechten 
Gesetzes, 


und auf daß sie nicht wieder in den Raclıen aller Dämonen ® geworfen werden! 
Gewähre das große Mittel, die mitleidige Stärkung, 
bitte, belebe alle die von vielen Seiten bedrängten Licht-Ich! 


Laß sie nicht (wieder) durch das Heer der Dämonen verjagt und geraubt werden, 
laß sie nicht wieder durch die feindliche Sippe zu Tode kommen! — 
Nimm den Flügel des Lichts und überdecke mich mitleidig”, 


entferne meine zwiefachen Vergehen des Körpers und des Ich®! 


I Die vier letzten Kh der Reihe sind bis auf geringe Reste weggerissen. 
Dark in seiner buddhistischen Bedeutung kalyana-mitra: ami excellent ei Traktat 
S. 14 (510) Anmerk. ı). Zu der Bezeichnung Jesu als Freund vgl. S. 38. 


? Zu den Ausdrücken das »Beschränkte« und das »Unbeschränkte« vgl. Traktat S. 31 (527) Anmerk. 2. 
Es muß sich um das räumlich und materiell beschränkte Körperliche im Gegensatz zu dem diesen Schranken 
nicht unterworfenen Seelischen handeln. 


* Die Übersetzung »Glieder« ist hier absichtlich umgangen, um diesen Terminus für das Zeichen EN 


2 Wir nehmen 


zu Teservieren. 


° Vgl. Z. 36 und 37 .c. 
Triloka; vgl. Anmerk. zu 2. 23c. 


(d. Iı. alle) gegenüber. 


. v ‘ [} [) 9 
7.37c war von einer Zerstreuung in die »zehn Regionen« die Rede. 


Hier dafür 


Den drei Existenzformen Z. 37d stehen an unserer Stelle die zehntausend 


®* Z.23d wird der Fleischeskörper der »Rachen« aller Dämonen genannt. 


’ Vgl. 2. 48e. 


® Vgl. hierzu 52a und die Gegenüberstellung von Fleischeskörper und ursprünglichem Ich in der Frage 
zu Anfang des Traktats (siehe oben S. 13). | 
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Die Stellung Jesu im Munichäismus. 


OÖ bitte, gewähre (deine) große mitleidige Hand, 


nimm an dich meinen dreifältigen reinen transzendenten Körper, 


' beseitige alle Banden ferner Zeitalter?, 


und wasche allen Sehmutz ferner Zeitalter ab. 


Öffne die lichten Augen meines transzendenten Ichs?, 
(damit ich) unbeliindert! die vier stillen Körper zu erblicken erlange, 
(und, wenn ich) unbehindert die vier stillen Körper zu erblicken erlange, 


dann den vierfachen vielen Qualen? entrinne. 


Öffne die lichten Ohren meines transzendenten Ichs, 
(damit ich) unbehindert die wunderbaren transzendenten Klänge zu hören 
erlange 
(und, wenn ich) unbehindert die wunderbaren transzendenten Klänge zu 
hören erlange, 
dann die zehntausendfältigen” Nichtigkeiten und Ausflüchte vermeide. 


Öffne den lichten Mund meines transzendenten Ichs, 
(damit ich) vollständig die drei Ewigen und die vier transzendenten Körper 
preise, 
(und, wenn ich) vollständig die drei Ewigen und die vier transzendenten 
Körper preise, 
dann unaufrichtige Lobgesänge aus einer verblendeten Monuhm&ö vermeide. 


Öffne die lichten Hände meines transzendenten Ichs, 
(damit ich) überall die unwandelbaren vier stillen Körper berühre, 
(und, wenn ich) überall die unwandelbaren vier stillen Körper berühre, 


dann es vermeide, in die vier großen Nöte® zu versinken. 


Löse meine viele Jahre (hindurch) gefesselten Füße, 
(auf daß ich) auf dem Wege des rechten Gesetzes der drei Ewigen zu wandeln 
erlange, 
(und, wenn ich) auf dem Wege des rechten Gesetzes der drei Ewigen zu wan- 
deln erlange, 
schnell dann das Reich des Friedens und der Freude erreiche. 


! Aus welchen drei Teilen der transzendente Körper besteht, ist uns nicht bekannt. 


2 kalpa. 


? Zum Folgenden vgl. 2. 10. 
* Siehe Z. 52a Anmerk. 


° Die vierfachen Qualen sind von den vier großen Nöten (Hindernissen) zu unterscheiden, welche Z. 5gd 
genannt werden. Vier große (Qualen werden türk. T II Dı69 III erwähnt (v. Le Cog: Türk. Man. II, 11, 1919): 
Von den vier großen Qualen wollen wir befreit werden: (nämlich) von Verleugnungen der vier Götter; 
mangelhaften Befolgungen des Gesetzes Gottes; Verehrungen der finsteren Dämonen; zehntausenden übler 
Handlungen. Schließlich muß man sterben, (und) es gibt ein In-die-finstere-Hölle-Stürzen. 


® Reine Klänge werden ıod den drei Ewigen zugeschrieben. 


die drei Ewigen sind zu hören. 


” d.h. alle. 


Die vier stillen Körper werden gesehen, 


® Die vier großen Nöte JB (Behinderungen) könnten die quatre difficultes (Pd BE) des Traktats 


(S.89 (585) und 93 (589) sein. 
und die vier Qualen (DU 3E) ) nicht gebe, vgl. Z. 56d. 


Z.ı19 wird vom Lichtreich gesagt, daß es in ihm os sieben Nöte (+ JB, ) 
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ı Vgl. S. 77- 


E.Wıaıpscnmipt und W. LENTz: 


Gib, daß ich wieder ursprünglich und ganz wie die Monuhm&ß bin!, 
rein und licht, ewig und still, | 
(und, wenn ich) rein und licht, ewig und still (bin), 


für immer von Trug, Falschheit und allem Fallen befreit sei. 


(Ich) bitte, daß ich beständig den Mitleidsvater® sche 
und nicht wieder die Qualen des Geborenwerdens und Sterbens, des Saınsära, habe, 
daß alle Sinne rein sind und die Monulım&ö aufgetan und erleuchtet, 


so daß (ich) nicht wieder Iırsal, Verblendung und Ohne-Erkenntnis-Sein habe. 


Ich nehine jetzt Stütze und Halt bei dem Erhabenen, dem Großen Heiligen: 
auf daß (ich) nicht wieder in den trüben Pfad? des Geborenwerdens und 
Gewähre schnell die lichte und mitleidige Hand, Ser Mn 


aufdaß(ich) nicht wieder weg und unter die Klasse der Dämonen geworfen werde. 


Mächtig unter Klagetönen und aufrichtig rufe (ich) an. 
Gewähr großes Mitleid und ständigen Schutz: 
Sielı gnädig auf all meine Vergehen seit fernen Zeitperioden', 


wie (auch) auf all jene Männer und Frauen der Vergangenheit’. 


Ich bin, o Großer Heiliger, ein Tamm des Lichts, 
vergoß Tränen, duldete, weinte® und klagte über die Bedrückung, 
(da ich) schließlich unter Wölfen und allen wilden Vierfüßern litt, 


die mich raubten und von der guten Familie des L.ichtes entfernten. 


Gewähr großes Mitleid! O greif (mich) auf“! 
Laß (mich) in die sanfte, friedliche Herde des l.ichts eintreten, 
die erfreuende, blumige Höhe, den Bergwald des Gesetzes erlangen, 


(auf daß ich) frei und immerdar furchtlos einherwandele. 


Und (ich) bin, o Großer Heiliger, ein duftendes Samenkorn des Lichts, 
das in einen dichten Wald, unter Dornen weggeworfen wurde. 
Gewähr großes Mitleid! O lies (mich) auf! 


Bring (mich) hinein auf die Tenne des Gesetzes, in den Keller® des Lichts! 


?2 Der Mitleidsvater dürfte hier der Lichtvater sein. Vgl. das Gespräch beim Aufstieg der Seele, aus dem 


6. Glied. 
paradieses zu zeigen. 


® Vgl. Z.9 d. Anmerk. 


! kalpa. 


(REıtzenstem I. E.M. S. 23). Der Seelenführer verspricht der Seele, ihr die Gottheiten des Licht- 
Siehe dort besonders Strophe 18. 


° Hiermit sind die Erlösten gemeint. 
‘ Für die hier mit »duldete, weinte« wiedergegebenen beiden Zeichen scheint die Bedeutung »die Tränen 
zurückhalten« durch den Zusammenhang ausgeschlossen zu werden. 


° Wörtlich sammle und pflücke (mich). 


Die Übersetzung ist hier und 67c dem Gleichnis angepaßt. 


8 Das Zeichen bedeutet (Getreide)keller. 
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Die Stellung Jesu im Manichäismus. 109 


Und (ich) bin, o Großer Heiliger, eine Weinrebe, 
(die) ursprünglich in einen reinen Park, den Garten des Gesetzes, gepflanzt (war), 
wurde dann aber von Ranken gequält und von Schlingpflanzen umwunden, 


(lie (mir) meine beste Kraft entzogen und die Qualen der Austrocknung ver- 
ursachten. 


Und (ich) bin, o Großer Heiliger, ein fetter, fruchtbarer Boden, 
(in den) durch die Dämonen fünf giftige Bäume gepflanzt (sind). 
Ö bitte, (nimm) die Lanze, das scharfe Messer, die Sichel des Gesetzes 


und haue (sie) ab und brenne (sie) aus, und veranlasse Reinheit?! 


(Und) seine übrigen schlechten Kräuter und Dornen, 
bitte, rotte mit dem Feuer der Zucht vollständig aus, 
bring die fünfzehn Arten von Sprossen zum Blühen ® 


(und) laß die fünfzehn Arten von Wurzeln‘ wachsen und sich ausbreiten. 


Und (ich) bin, o Großer Heiliger, ein neues wundervolles Kleid, 
(das) schließlich durch die Dämonen mit Schmutz befleckt (worden ist). 
O bitte, wasch (es) mit dem Wasser «des Gesetzes und mach (es) frisch, 


(auf daß ich) den freudevollen transzendenten Körper undreine Glieder erlange. 


Mächtig unter Klagetönen und aufrichtig rufe (ich) an: 
den von vielen Edelsteinen prächtigen Baum »Lebendiges Ich« °, 
den allerhöchsten, unvergleichlichen, wunderbaren Heilkönig, 


die Ruhe, die reine Handlung, die Vollkommenheit, 


den ewig blühenden Edelsteinbaum, das »Lebendige Ich» ®, 
(dessen) Wurzeln? die festen diamantenen Glieder* (sind), 
(dessen) Blüten und Stamm die wahren, aufrichtigen Worte (sind), 


(dessen) Zweige die hohe und große und ewige Freude (sind). 


I Vgl. Laurer: Sino-Iranica S. 225. 

2 Vgl. die Schilderungen vom Auftreten des Lichtgesandten Traktat S. 40 (536): »En outre, muni de 
la hache de la sagesse, il coupe et abat les arbres empoisonnes, et il arrache leur souche ainsi que toutes 
les autres plantes impures« und S. 63 (559); »il commenca par enlever les ronces et toutes les herbes 
empoisonndes et il les brüla par le feu«. 


%, * Welche die fünfzehn Arten von Sprossen bzw. Wurzeln sind, ist uns nicht bekannt. 


,* Vgl. S. 74. 


* Zur Rechtfertigung der Übersetzung »Wurzel« für »Fundament« vgl. das persische bun — Grund — 
Wurzel; siehe Hüsscnmann P. St. S. 31. 


® Der Ausdruck »diamanten« begegnet sonst nicht in Verbindung mit »Glieder«. Die fünf Glieder des 
Lichtgesandten, die mit den fünf Gliedern der Seele identisch sind (Denken usw.), haben das Beiwort rein. 
Über die zwölf Glieder des Lebendigen Ichs siehe oben S. 68. 
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RERLRIE 
HEFETDE 
FE K HE FE 
FRAFIER 


DTEIERKHE 
BE EM En} 
ZERTEeR 
RE EFTZA) 


AR U FE ER 
ARBEERAN 
FRNIIERE 
RPEREIENT 


IHRER 
SEHE RTENH 
Tr BERE ZA BR H 
KBERAK: 


BIT = 
KABEL Th 

anne 
TEREBHIHKR 


BEEsarE 
BSXELMERM 
ee 
ErRrRAENE 


VARTFREH 
FRBFRBE 
DEREN 
Fi RER STE DR IE 


E. Waırpscnkmipt und W. LEnTz: 


(Seine) durch viele Edelsteine vollkommen (gestalteten) Blätter sind das Mitleid. 
Die Unsterblichkeit (bildet seine) ewig-frische, unvergängliche Frucht!. 

Wer sie ißt, unterbricht für immer den Strom des Geborenwerdens und Sterbens. 
(Ihr) wohlriechender Hauch umgibt duftend die Welt. — | 


Du bist, o Großer Heiliger, das erhoffte ewige Leben, 
der das transzendente Ich zu beleben vermögende, ewig blühende Baum, 
die Weisheit, der reine Raum, der Ewige, der Wachsame?, | 


Ja, (du) bist der König der Monuhm&ö und verstehst es, zu scheiden. 


Mächtig ı unter Klagetönen und aufrichtig rufe (ich) an: 
Gott Jesus! 
Zu beständiger Ruhe und Freude laß meinen Fleischeskörper gelangen. = 


Allweiser! König des Gesetzes?! 


und laß mein göttliches Ich ohne umhüllenden Schmutz sein. 


Mehre (an mir) die Merkmale! in allen Stunden 5, 
laß (mich) entkommen aus dem zu verschlingen vermögenden Rachen aller 


Dämonen ®. 
Laß (mich) entkommen aus dem zu verschlingen vermögenden Rachen aller 
Dämonen 

(und) unterbinde für immer die ..... ° des bösen Teufels der Begierde. 


Laß (mich) eintreten in den herrlichen Wald des Gesetzes, voll duftender 

b 
Laß (mich) eintreten in die reine, friedliche Herde von Lämmern °. PAnnen: 
Gib mir Glauben als Fundament und dauerndes Festsein, 


und gewähr mir den Eingang in die preiswürdige (Erde) !°! 


Mächtig unter Klagetönen und aufrichtig rufe (ich) an: 
den Mitleidsvater, den König des Gesetzes, das »lebendige’Ich«, den Herrn !!, 
der mein Ich zu retten und von Unglück zu befreien 


und die reinen Glieder!? zu beständiger Freude zu bringen vermag. 


Raumbereiter !?! Retter von Qualen! 
Mitleidsmacher! Vergehenvertreiber! 
Für mein L.icht-Ich schaff‘ Freude, 


meinen reinen Gliedern sei Stütze und Halt“. 


! Im Traktat S. 65 (561) heißt es, daß der Lichtgesandte, nachdem er die 'Todesbäume abgeschlagen hat, 


seine eigenen fünffachen Edelsteinbäume pflanzt: 


et il les planta dans les terres de la nature primitive, il 


arrosa ces arbres precieux avec l’eau de l’ambroisie et ils produisirent des fruits qui donnent l’immortalite«. 
? Vgl. Z.9a, Z. 44d; ferner Traktat (Anhang Is). Jesus heißt dort »der wunderbare Äther, der alle 
Erscheinungen zu umfassen vermag«. 
® dharmaräja, ein Titel, welcher nicht nur Jesus, sondern auch Mani und den Kirchenfürsten beigelegt 


wird. Vgl. 8.8. 


» Vgl\Z.66c. 


' Vom Zeichen JE 


ı Vgl. Z. 9b Anmerk. 
sind nur Reste zu sehen, auch & ist beschädigt. Das letzte Zeichen fehlt vollständig. 
° Vgl. 2.66b. 


5 Vgl.S. 51. 6 Vgl. Z.23d und 5z3b. 


1% Unter der preiswürdigen ist die gepriesene Erde, d.h. die Lichterde (zuma&y istovodoy M 102 V 5 ND.) 
»den Herrn des lebendigen Ichs«. 


zu verstehen. 


il oder: 
12 D.h. les membres purs de la nature lumineuse. 


13 Vgl. Z. 18a. Vgl. Z. 638. 


ve. u . BE er | 
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BE HE 7J U Kl 81a) (Du) vermagst Messerberg und Schwerterwald zu vernichten '!, 

Be Eh ET b) (du) vermagst Löwen und lautlose Giftschlangen zu unterwerfen. 
BE TH AR HERR c) Schwer zu heilende Krankheiten vermagst (du) völlig zu beseitigen, 
Me le 4 BE: d) schwer aufzugebende Liebschaften bringst (du) auseinander. 


KARA Pr} fit 82a) Ich nelıme jetzt den Vorhang der Gesetzestüre weg’: 

y USE: b) Großer Heiliger, habe Mitleid, schütze und behüte (mich) immerdar. 
BEI ce) Eifrig (will ich) preisen und loben den Namen des Mileidsyaters: 
ERSGH Baan d) Aus tiefstem Grunde, mit Nachdruck: so sei es!! 


„Glied“hymnen. 


Wörtlich übereinstimmende Kontexte des großen Preisliedes haben sich in der iranischen Sammlung 
bisher nicht gefunden. Jedoch dürfte die inhaltliche Zugehörigkeit der von uns oben S. 64 ff. herangezogenen 
Texte deutlich sein. Die Elemente der Bitten um Erlösung an Jesus in H sind: Anführung von Eigenschaften des 
Erlösers. Klage über die finsteren Schrecken des »Fleischeskörpers« und die »Trunkenheit« der Seele und Aus- 
malung der ursprünglichen und wiederersehnten Reinheit der Seele. Sie sind sämtlich auch für die iranischen 
»Glied«hymnen charakteristisch. Nur daß in diesen ein Dialog des Sprechers mit dem Erlöser vorliegt, während 


in H nur der Sprecher redet. 


Zu vergleichen sind die oben eingeordneten Mürterschen Übersetzungen’ aus M 96, 88, 175, 9I, 439, 774. 
die dem sechsten und siebenten »Gliede« angehören. In den von uns gegebenen vier Blättern TII Dı78 be- 
giant mit IR Str. 5 das fünfte Glied. Danach sind die drei vorhergehenden Strophen wohl als Schluß des 
vierten Gliedes anzusehen. Bis Bl. 11l, V zb gehören die Strophen durchgehend dem Sprecher. Dann wird in 3 
der Erlöser eingeführt, 4 ist vielleicht wieder dem Sprecher zuzuteilen. In 5 spricht Jesus. Das folgende Blatt 
zeigt durchweg den Erlöser als redende Person. Möglicherweise schloß es unmittelbar an die vorhergehenden 
an, so daß wir nur eine Strophe missen würden. Doch ist das Wechselgespräch »Und ich bin«, »Und du bist« 
in den übrigen Fragmenten recht breit ausgedehnt. bis sich die Zusage des Erlösers und die Verheißung des 
Lichtparadieses anschließt, so daß möglicherweise ein Blatt fehlt. Wir zählen deshalb die Strophen nicht durch. 
Die Übersetzung dieses Stückes möge man als ersten Versuch ansehen. Ein ausführlicher Kommentar ist für die 
Herausgabe weiterer »Glied«hymnen vorbehalten worden. 

Im Anschluß daran geben wir den Anfang des Hymnus »Herbei kam der Lichtwesen Freund«, um das 
auf M 4a 17 ff.° erhaltene Fragment zu vervollständigen. Der Anfang stimmt mit der Überschrift überein. Auf- 
fallend ist, daß die nächste Seite die Überschrift: Nisoröd OngoS rosnon »Angefangen hat: Herbei kam der 
Lichtwesen ....« trägt. Aber auch auf der Rectoseite stand vor dem Anfang »Ongod rösnon« noch etwas, doch 
können wir die Notiz nicht rekonstruieren. Vielleicht ist die Unstimmigkeit aus genauer Kopie einer Vorlage 
in anderm Format zu erklären, wie es Rerrzenstein? ähnlich für M4 vermutet hat. Die Reetoseite gehört 
offenbar dem Sprecher, Verso dem Erlöser. 


Die Sprache der Texte ist durchweg nordiranisch. 


! Der Schwertblätterwald (asipatravana) ist eine der indischen Höllen. In diesem Walde bewegen Wind- 
stöße die Blätter, welche zweischneidig und schwertförmig sind und den im Walde befindlichen Sündern die 
Glieder zerschneiden. Zu »Messerberg« vgl. man die mittlere Höllendarstellung auf einem Turfänbild aus 
Bäzäklik (von Le Cog: Buddhistische Spätantike 1V, Taf. 19). Dort werden die Verdammten auf schwerter- 
besetzte Berge geschleudert. | 

i Rl, gewöhnlich bienfait, faveur, hat hier die Bedeutung von Hl. = 

? Zu Gesetzestüre vgl. die Einleitung zum Beichtgebet und Aufstieg in das Lichtreich, unten S. 122. 

* Die Schlußformel kehrt ähnlich bei fast allen Hymnen wieder. Vgl. S. ızo und S. ı24. Der Wort- 
laut wechselt gewöhnlich etwas. Ein iran. Äquivalent ist am Schluß des ersten kurzen südwestiranischen Hym- 
nus auf Jesus den Beleber (s. u.) erhalten: Frözist ud d!7e60n zomön oh beh. Zuvörderst und ewige Zeit so sei es. 
Mit denselben Worten schließt der erste phonetische Hymnus (Südwestdialekt) inH Z. ı—s. 

° Bei Rerrzensrein, IEM S. ı9ff. Ä 

° HRIL, S. 52. 

2.0: 8.72; 


112 E. Wırpsenmivt und W. LEentz: 
TOD 178. 
I Recto 
oTNOONT IT MAN o o mad 770% 1a Diese fallen einher o über die ganze Struktur! 


o 9A IRTINRT IT 0 ONBAN DIN INT OB ON b undmit... und Vernichtung o zerstören sie alle Kräfte. 
oFTIUND TIIITT IN 0 o FIANIND INITTT DIN 2a Und Schwieriges gewährt er (?) o allen, die sich dort 
aufhalten 
o DON I TTIMN Do oONIAN 37.0. DIN b und [...] Vernichtung, o worin Erbarmen nicht ist. 
oKINTN TTIT IN ON o 70 "IN INT 09 3a Werwird mich erlösen daraus o und von allem fernhalten? 
INIDT 7 rar No N OD 702 TNTND 9 b sodaß ich nicht aufgefressen werde in der Enge o dieser 
tiefen Höllen. 
[Spatium einer Strophe] [Hymnenanfang 
o ONIAN DT IT IN o TO IN INT DS ENIN 5a Ich “wünsche, daß du mich erlösen mögest o aus jener 
. tiefen Vernichtung 
TTTIN 077 NA 0 oNINN TT IR DIN | b .und aus der finstern Schlucht. o die da ganz bitter (?). 
I Verso 
o ANOSN 71 DIN o o BEWIESEN 30 SE 1a die ganz Bedrängnis! o und verwundender Tod. 
o DON DITIMNo 0 TMNITR DIN INNEN ONN b Und ein Helfer und Freund > ist darin nicht. 
o DON 9 TUN "T177 0 oINTINI IN YNTD 2a Niemals auf ewig o ist darin je Heil 
ON... T INMTM ON o oMNM DB TB AMT DIN b und ganz voll Finsternis oe und ... [.. .]. 
o DON I N 117 OINo oMMaNT MB Or "2 3a Die da ganz voll Unglück (?), oe und ... ist nicht darin, 
oINTITITN TI 0 oDST OD O5 DIR b und es werden verwundet mit Schlägen o alle hinzukom- 
ınenden. 
FDENOY TRIMEN OD DINo oDNTAN MEYTNON DD 4a Infolge der Dürre wasserlos o und von glühendem Wind 
o BON 9 YNTD TEN o oT OS9O ON b und grüne ... o ist niemals darin. [ausgebrannt 
INOSN FIT IR DIN o oT YN RT DS 5a Wer wird mich erlösen daraus o und aus allem Verwun- 
denden 
o IT NE No or YR 773 TT DIR b und mich entfernen (?) aus der ganzen o Enge der Hölle? 
ll Recto 
oIRTINT I NETIRA o FIT IN ITRTINDON DS 1a Wer wird mich öffnen aus allen o Körpergliedern und 
; E Gefängnissen, 
o MIN 029 9 NY o OIMTR TION IX b Die Begierden anhäufen, o die nicht schön sind! 
oAMDTN ITIT NZ o oKUNTN NETT 82 2a Wer wird von mir fernhalten die Heeresflut o des wallen- 
den Ozeans 
o DON 2 TIEN 9 0 oMMIRATN OST b den Kampfes-... o wo Vereinigung? (?) nicht ist? 
o INTRTONT NT "2 o 20 YR RT 0% 3a  \Ver wird mich erlösen aus dem Rachen oaller wilden Tiere, 
o TOIN HAN TIMRNOY DIN 0 IUORAN INT TV NZ b von denen die einen die andern vernichten o und sich 
| *Gewalt antun ohne Erbarmen? 
oIRINTII TAIND DIN 0 SINTNITI IN. 07, DD 4a \Ver wird meine... verjagen o und die Gräben fernbhalten(). 
o ANA INT NZ 0 9a... )mTe9p DB die ganz voll Furcht [...] Zittern o der vernichtenden 
Dämonen? 
oNZN[TAIR FIT IR DIN o IININITY TIINN DD sa Wer wird von mir die Begierden verjagen o und(mich) aus 
allem befreien (?) 
o DON 2 TIEN 120 oO PT YN DIN b und aus allem Nebel, o wo eine Vereinigung(?) nicht ist? 


Sonst heißt reneys »hart«. 


! Bedeutung nach ANDREAS. 2 so! 3 Wohl us+iofto (Ytop B. 631). 
Stellen SarLemann Gl., dazu wolıl istovend HR Str. 3b. ! so! Etwa > zu lesen? 
Vermutung F.W.K. Müurers. 


5 So naclı einer 
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OWMI TR FROSWIN Do 0 ENMIA TATOR DIN 


oTITRI ITRTII TI Do 0INEOY IRTRTENT IN DIN 


o PITIRIIR IRATID o- 
oMT-OM Ä TNTNRIITTIE o 


o ARM TRITT 
0 TRAMIORN ATIT 


ART IT FR DIN oo IRIRTN 70 09 


TRAIN TB TI ODo 0 FRDI DIR INAN 


0. [e|RITI DO TER TE 0 ZRIRTN N PITTODFOA DIN 
o 78n[. . .|, OD ansü[r]y o MIRT Tr Jon 


oe TEN RI. DAN oT IR INT 2 DIN 
oJEN DAR IT OT "X 0 o INNDT TRATITNS 


Ja v2 o mind) 71079 73 08 
o [7]jxaun ya james ° Data 07777 


0 FRIRIRD FIT NE 0 FIT 70T DIN 
TR a I 0 NIONR 77 TR 3 


o TWIND IND IT IN 0 TRTINTTE DOE DIN 
oAMIB T Tro NON 1 TIT DAN 


oO IN TITIR O2 IT 0 PONA FIAT OR 
o BER IM IT TR 0 Tram [I] Ta DIR 


0 DEIAN INN TRIIN 0 TITYT ZT MON DIN 


o DTIMIRR TI DAN o SITE Ir DIR 


“ 
° rar DIN IANOT o ol. vers e» 
oPERD Pa Tın DENETRU Tg. cn: 
o BEITND TNN TD 0 TR 70 TR DIN 
o OHr].]. ano . TR o TRTNYTD TI DIN 
o FTROTM NO IRIS MIR 0 79 IN TIERI-DIN 
oa ayomb | o Tora In DT TR 
.ıoro0. ZN TD o IN ja IR ID DIN 
7 [Ja +39 [Je 10 JrTıST TRoRITR "8 


o or N57809 0 TON N DI TR DIN 
o PDO9 AWOD DIR 0 TNII Trarınn 


! Nach SıLEMmANN. 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 4. 


II Verso 
ı2 Und über das Ich will ich weinen !: o Möchte ich erlöst 
werden daraus 
b undausden... wilden Tieren, oe von denen die einen die 
andern auffressen. 
2a Der Menschen Körper, o die Vögel des Luftraums, 
b die Fische des Ozeans, o Vierfüßer und alle Dämonen: 
3a Wer wird mir diese fernhalten oe und (mich) aus allem er- 
lösen, 
b wo nicht *Ausgang und... o in dieser Hölle der Veruich- 
tung. 
4& Und Ekles(?) in diesen will ich nicht fernhalten (?), mit Be- 
gierde(?) nicht vertreiben, 
b die alle Arten Bäume o ergriffen mit [ ]- 
52 Und wer wird mich erlösen aus jenen o hohen... 
b fressenden Tiefen, o die da ganz Hölle und Enge? 


Ill Recto 


1a 


Und als dies von mir gesagt ward o mit |...] 


ward gesehen von mir der Erlöser, o der vor mir auf- 


leuchtete. 
Und von mir ward gesehen die Erscheinung? o aller 
Schiffer, 
die mit ihm herabgekommen, o damit sie mein Ich ordnen. 


Und mein Auge richtet er o nach jener Seite hin, 


und von mir ward gesehen, daß angezogen (?) hatte o allen 
Tod der Gesandte. 

Und alle Vernichtung(en) e sind fern geworden von mir, 
und gegangen ist alle Krankheit? o und jene enge Be- 
drängnis. 


Und angezogen wurden jene Erscheinungen o und von 


ihnen war die Finsternis *gewichen (?) 
und alle Gestalt o und getrennt hingelangt. 


IIl Verso 


Ina 


5a 


®: Bedeutung von ANDREAS. 


l-..]o ... und schön 


... (mit) Freude o mit meinem ganzen Sinn. 


Und mit mir besprach er sich o mit [... ... ] Freude 
und mein Ich richtet er o [... ... ] 


Und er spricht zu mir: o Auf, Seele, fürchte dich nicht! 


Ich bin deine Monuhmä&ö o und ein Befelıilserteiler, ein 
Siegel. 
Und du bist mein Körper, o das Kleid [ 


das die Kräfte ... o[ 


Und ich bin dein Licht, o eine uranfängliche Leuchte, 


die hohe Monuhmed o und ein vollkommener Befehls- 
erteiler. 


3 Wohl kaum meer leuchtend zu lesen. 


15 


114 E. Waunscumivpr und W. LENTz: 


' IV Recto 
m ms O8 2a Und ich bin [ 
\ ]j»» sn om b Und du bist der erste (P) [ 
o[ ]. pa Tel ]. ROSS 3a Jetzt [ ] Seele (?) [.. .] 
o.[ ]->. .JReal[..-Jermts 2 b Denn ich bin guthandelnd (o. ... Gott) 
m YR o jaTa IN IR TR 4a Ich werde dich erlösen o aus allem [ 
[Jrson 83, 92. MON IRTST 2 b der *gewalttätigen Mächte [ ] --- in Furcht. 
lonn u 
o TARA AI IT IR o RT 5a (Ich werde dich erlösen) o aus aller Krankheit und Aufrahr 
o DEITRDSN 37. [ b | ] Verzeihung. 
[Ende der Seite] 
IV Verso 
Se ae Wr 2a ] Ursprung (?) 
ya ar Sl | b  ] aller Feinde. 
STRD «| ]. 88 o a [| l- 3a L-Jel | ] fressend 
o mm [. +]. 3 O8 oo [Pol ]R b ] o und [...] Umwallung. 
Toms Pr No N... | ]. 4a ‚ ] » aller Vernichtung. 
oO TE MR TNORTIN ID 0 MAT [el bb ... Krankheit, der du ... bist beim Tode. 


DRM JRTD RT TIR 5a Und ich werde ... vor dich > ... [ 


]. 09 878295 O8 b und ich werde hineilen(?) mit [ 
[Ende der Seite] | 


M 855 
5 Recto 
Überschrift (rot) RW TUN. [ ...Herbei kam? der Lichtwesen ... 
BAT o TOR OD MNTID o JN[IEN MN 1a Herbeigekommen ist der Lichtwesen Freund mit Verzeihung o 
| Gib mir 
FRRITRT TI OD 0 TRTIDIT [IN IST bo Kraft und Hilfe o auf allen Wegen ?(?)! 
MRENTTD DIN TIRIRIT 0 INT] 2a [...] Herr, o ordne und antworte mir! 
ya In o *rıal | b [... ]e inmitten der Feinde! 
il 5 I 3a |...) 
| Verso 
Überschrift (gelb) RIO] TUN TRINON Angefangen hat: „Herbei kam der Lichtwesen . .“ 


nr ya oa 7 72 7%2 1a Und ferner mit Heil wende dich o aus all [... 
I |ATIROSTD o NEYTNTN Ü OBYTRD OD b in Freude und Vornehmheit o herrsche [... 


]p e mo nn a8 sIarmS ON 2a Und komm heran zu diesem Reich o [... - 
In 2 o no 79 7898) ON b Und sei fröhlich gestimmt? in Freude! o Denn jener |... 


]. nom TOR =D ON 3a Und in Vereinigung gestanden |... 
po... I Jos DB und |... 


! untergeschrieben. 2 Bedeutung von ANDREAS. 3 s. den phonet. Hymnus Nr. 16. 
* Schluß einer 2. Sg. Konj., etwa »hilf mir« zu ergänzen. 
5 Wohl sicher 2. Sg. Konj. msasz32 zu ergänzen. 
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Hymnen an das „Lebendige Ich“. 


Das Blatt TIl K enthält die Überschrift (Verso) Grevftvondoyey (Recto) 5080h0n RTRORZ > era»! 
»Hymnen auf das Lebendige Ich«. Es ist ein kleines, vollständig erhaltenes Blättchen aus einer Sammlung kurzer 
Gäthäs, die am Schluß der großen Hymnen von der Gemeinde gesungen wurden. Das wird für dieses Fragment 
durch die Gäthä Z. 5 bis 9 bewiesen, die zugleich den Anfang des von uns im Anschluß daran mitgeteilten Hymnus 
auf das Lebendige Ich bildet. Es ist der Refrain, der nach dem Preise des »Ichs« wiederholt wurde. 

Das Blatt bringt den Beweis, daß unter dem Lebendigen Ich Jesus zu verstehen ist, was auch aus der 
Anführung des Anfangs dieses Liedes »Ö tö vendom Yiso moSthö« in der letzten Gruppe von M ı, 2. 438, hervorgeht. 
Die mit M ı identifizierten Anfänge sind am Rand markiert. 

Für Auditores, deren Beteiligung in H gerade für die Schlußhymnen öfter erwähnt wird, war diese Samm- 
lung nicht bestimmt. Angeredet werden nur die »Erwählten«, V 8. In diesem Hymnus wird gesagt, daß das 
»erlöste Ich« zu der »Gemeinde der Wahrhaftigkeit«, den urdövaft, k am, um zu reinigen und hinaufzuführen. 
Auch Rıy4 enthält einen Anruf der electi mit dem Ausdruck »Söhne der Wahrheit« röstzft zodoryon. In V zfl. 
wird der Hörer selig gepriesen, der mit dem »Ich« zusammenkommt, und der electus, der ihm durch Reinigung 
dazu verhilft. Hieraus geht hervor, daß nicht etwa nur von einer Erlösung für »Erwählte« gesprochen wird, 


nur gerade das vorliegende Mohrnomoy enthält für electi bestimmte Hymnen. 
Das stimmt nun vortrefflich zu sämtlichen Anreden in M ı. Dort wird die Aufforderung an Zusanmen- 


kunft (omvort#d Z. 359 ff. »kommt zusammen«, ANDREAS) und zum Preis, Z. 424ff. an die electi gerichtet. 
Hörer sind während des Gottesdienstes stumme Teilnehmer und werden ermahnt zuzuhören, Z 


Die 


.279f. Der 


Ausdruck soöfon, MÜLLER »Wesen« = ai. sattva(?), ist noch nicht geklärt, es sind offenbar die electi. 2. 2401., 
281, ebenso die Bezeichnung „Brüder-, die häufig vorkommt. 
Die Sprache des Textes ist wie die des zugehörigen Index auf M ı nordiranisch. 


TIK (ohne Nr.) 


Überschrift (rot) TNTINONI 
RON BRINMNDY 1995 


 Recto 


Hymnen 


(Dich!) o Ich wollen wir preisen, unsrer 


M 1,438 ND IN oo IT RN Seele Leben. Dich 
NINTDD ION ENT wollen wir lobpreisen, Jesu Messias, 
FIR TOINIT ATTIN verzeihender? Beleber, sielı 
IR JRTIR 00 SIROR IN 5 auf mich! Würdig bist du 
yorı a ans Do der Verehrung, erlöstes L.icht-Ich. 
"DO MAR FINN 7777 000 Heil sei über dich, 
RD YITINON TR ID o Ich, und auch über uns sei 
IR IR INTIN 00 7177 Heil. Würdig bist du des Licht- 
nor[7jaır JaRı 7077 10 Ichs, glänzendes, strahlendes 
M 1,399 TIIT TOD MR TAN 00 DNTITT Glied. Gekommen bist du mit Heil, 
ANm TB 989 om TR INT der Götter Licht-Ich, das im Finstern 
TIIRNDY oo TRINN leuchtet. Preist, 
AIR TRITNT NEIMDNN ihr Söhne der Wahrheit. das Ich, 
M 1.400 AR] oo IT STRON SS 15 das unser Leben (ist), Gekommen 
INIIR IM TIIT TO MN bist du mit Heil, du teures Ich, 
FAT TIR TINDYT II geschickter und kampfsuchender Gott. 
INDD TR DIV TAN 00 Gekonmen ist dieses verehrte? Ich, 


M 1,402 
u FAR TIT FR ANDYON 
[Ende der Seite] 


frei gemacht (?)3 aus aller *Umklammerung*. 


‚I Auf der vorigen Seite stand n w als. letztes. 

2 huvox of, nur ND, Bedeutung nach Anpreas. Das Wort ist 176, V4 M ı, 257 belegt. 
19. wär ax T II D 178, IR 3b »ohne Erbarmen«, ansuis M 38, 7, neusten M 544 V 4. 

®? =, oder = »wenn es«, doch ist die erstere l,esung vorzuziehen. 

i postoy »verehrt« zufolge Anpreas: arm. I,W pastel verehren, Oppos. ambarstel. 

a ömustory ist auch oben als Beiwort der ersten Seelenkraft belegt. » Voll machen wir« v. ı1 »befreit« (Anpreas)? 

° oyo2 kommt in dem oben mitgeteilten Hymnus an Srös im Zusammenhang mit dem gekreuzigten und 
vermischten »Lebendigen Ich« vor. »Umklammerung«? so Anpreas in der Übersetzung des »Zarathustraliedes« 
aus M 7, IEM S. 3, Str. 3d, vgl. jedoch Mıo V7 (ND) yıs vr ys von allen Seiten. 


Dazu vis M 4a, 


15* 
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Verso 
Überschrift (rot) ATI an das Lebendige Ich 
POT TIR INDON 7N aus Himmel und Erde 
ENT IN YSTIN AN Pfand(?)'! und aus der ganzen Schöpfung. 
IND TIND TIN TIWD 00 Verdienstlich und selig der Hörer, 
n5ar Ra Ta [N]> der ımit dem Ich zusammenkommt?, glückselig 
TOR II IKT ATI TR 5 und weise der Electus. der jenen 
M 1,403 5% TAN 00 FINENIE reinigt. - Gekommen ist dieses erlöste 
Toy X na ana Ich, es kam zu dieser Gemeinde 
Sur | 
ar ar MER TIN der Wahrhaftigkeit, inımerdar jenes, ihr Erwällten, 
NEIMORIN TTT TB 09 77m lobpreist, daß es mich mit Staunen?(?) des Herzens 
IR TIONRT DIR TE[R|D 7 reinigt und mich bringt zum 
Anm. ya TR TR TIIDN 00 NT Leben. Gesegnet bist du Ich mit der göttlichen 
a TR TIIDNR 00 ITNITND Gestalt. Gesegnet bist du Ich, 
oo MOD TIN TTT TRAD der Götter Waffe und Mauer. 
M 1,406 Ton Ta IM IR TIER Gesegnet bist du Licht-Ich, 
Jen md TR D[R]2 :5 Sofa und Glanz der [...] 
M 1,407 TIIDR 00 SR IND Lichtwelten. Gesegnet 
IRA TOT TR IN IR bist du göttliches Licht-Ich, 
AR2ZEN TR TA TMRT TIR TT Waffe und Kraft, Ich und Körper 
IRITIRT TO TE NY des Lichtvaters, Weg(? Gabe?) 


[Ende der Seite] 


Der Hymnus „Würdig bist du der Verehrung“. 


Der folgende Hymnus enthält eine Aufzählung von Eigenschaften des Lebendigen Ichs. Wir geben ihn 
nach vier Handschriften. 


Vollständig erhalten ist er bis auf 23 und das erste Wort von 24 auf M 83, Bl.ı R6 bis V3. M 83 
ist ein Doppelblatt ohne Seitenüberschriften und ist bis auf Beschädigungen der letzten Zeile, die, auf Bl. ı 
die erwähnte Lücke hervorrufen, ganz erhalten. Unser Hymnus ist nur durch einen Zwischenraum auf der- 
selben Zeile von dem vorhergehenden Hymnus getrennt. Dieser schließt mit den Worten: 
(R 4) Kor oxsodiyaft, dihmon Oyosoy, 8 ITRIR TNOTTT o NEINTWIN 2 Mach Verzeihung, erfüll unsernWunschı, 
vispveh YıS0, Sohrdör NTITD 0 ION FTNNDON allerbester Jesu, Gutes tuender 
nev'yor. 879 Herrscher. | 
Der auf der Versoseite folgende Hymnus ist dagegen dnrch den Zwischenraum einer Zeile abgetrennt. Er 
beginnt mit den Worten: Oßoirsohed brödoron TRNTNA TWIRWSAN Habt Erbarmen, ihr Brüder. 
Dieser Anfang entspricht Z. 396 auf M ı, zeigt also, daß der Hymnus zu den Grev:ivondoyey bosohon gehört. 
Das wird für den Hymnus »Würdig bist du der Verehrung« durch die andern Handschriften bestätigt. 
M ıo5a ist nur ein kleiner Fetzen vom Oberteil eines Blattes. Er gibt Recto den Text bis zum ersten 
Wort von 7. Die rot geschriebene Kapitelüberschrift lautet: TROR2 372777 Hymnus an das Lebendige Ich. 
M 200 ist ein größeres Blatt mit den Seitenüberschriften (Verso) A|a[TPY7 [1] (Recto) TRWR]2 


Unser Text beginnt Verso Z. 4 und ist von dem vorhergehenden Hymnus durch den Zwischenraum einer 
Zeile abgetrennt. Die Überlieferung reicht bis 17. 


M 234 ist ein kleines Blatt, das an der Innenseite in der Breite von ein paar Buchstaben abgeschnitten 
und innen oben bis zur Hälfte der Zeilen abgerissen ist. Der Anfang des Textes ist dadurch unvollständig 


überliefert, ebenso die Überschriften. Doch läßt sich die Überschrift der Rectoseite vermuten als NOYE[N 77% 


! groß, np. girou Pfand? so zweifelnd Annekas. ® omvorödo, das Wort ist in M ı öfter belegt, Bedeu- 
tung nach ANDREAS. 3 Übergeschrieben. ! vilöst M 544 V 14, vilöstöft, das auch M 4 c 6 belegt ist. möchte 
ANDREAS zu chr. sogd. »vidds-« sich wundern stellen. ° Der Liedanfang M ı. 408 ist am Schluß abgerissen. 


Das dort Erhaltene .*.]2 73 va ven kann entweder mit Z. ıı zu awa2 oder mit Z. 13 zu sa ergänzt werden. 


Kun 
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Die Stellung Jesu im Manichäismus. 


Grev rösist »das sehr leuchtende Ich«. Der Ausdruck begegnet auch sonst auf Überschriften von Hymnen 
an das Lebendige Ich. R geht der Text bis 20 einschl. Das Folgende ist durch die Beschädigung des oberen 
Teils wieder nur unvollständig erhalten. Von dem nächsten Hymnus ist unser Text, der bis V 8 reicht, durch 
zwei Zeilen Zwischenraum getrennt. 

Wir folgen M 83 und geben die Abweichungen der übrigen Mss. als Varianten. 

Die Anordnung der Zeilen ist alphabetisch. Danach zählen wir die Zeilen. Es ist aber sicher, daß es 
sich um einen metrischen Text handelt und jedesmal zwei Zeilen zu einem Vers zusammenzufassen sind. In- 
haltlich entsteht eine Unregelmäßigkeit durch den Einschub von 3 und 4, die das Alphabet zwischen 2 und } 
unterbrechen. Nach Ausweis von TIIK Rs—9g wurden die beiden ersten Verse (Z. ı—4) auch als Gäthä ver- 
wandt. Es ist der Refrain, der zum Schluß an der Hand eines Gesangbuchs — ein Blatt eines solchen ist 
TIK — von der Gemeinde wiederholt wurde. Ebenso die letzten drei Zeilen gehören wiederum nicht ins 
Alphabet, wurden aber zum Ausgleich der ungeraden Zahl (23 Buchstaben) benötigt. 

Die Halbverse enthalten vier bis sieben Silben mit zwei Hebungen und ergänzen sich in der Regel zu 
elf oder zwölf Silben. Das Fortleben des alten elfsilbigen Metrums in den Turfäntexten hatte schon SALEMANN 
in den M.St.S. VI bemerkt. 

Die Sprache unsres Hymnus ist der Norddialekt. posbön TNIOND Z. 19 zeigt die ausnahmsweise Ver- 
wendung einer südwestiranischen Form, sicherlich weil die nordiranische Form pohlovm = Held in der Be- 
deutung schon zu weit ablag, aber ein mit D anlautendes Wort benötigt wurde. 


oNMOM TR IRTIN  ı 


For Ta and 

oo IM TOR FRA 195 
8 797 782 FITROR TR! 
oEN2 TR! IR IR 
oINTID TIN NR ST 

8 BT TR JROIDIT" 

o TOUR TIN N 05) 
oPMIR TR TIIT 

gacnTp! TR N Ti 
ANTIT N INTMITT 

o RAID TR TOR INDIIN” 
o TINO) OR 3.99 

oTRTR TR TR" 70725 
oIRTITD TR RT 

0 ATRT TR IR IND" 
o ROT? MR 9 

o TRIRI TIR” SIR JETTIO 
ROBIN! SR Try 
ARINII TIR OR? TRIORD 
oITITRD TR DWZ 
INS IR INITTD 
oINaNz N OB? 

| ] a nom 

sarı Pa TR in In! 

o PWNMOIY TIR IN 152 

o TRIRMOY OR IR TIER 
3 NEN O1 7D 


I 1053 0m. 
* 234 7a. 234 


das Alphabet, beidemal m. 


2 Bedeutungen von ANDREAS. 
" so 83 und 234 gegen das Alphabet! 200 korrekt axssm. 
i 10 234 ®. 
4 234 nn; auf 83 fehlt das erste Wort, das zweite #9 ist dort = geschrieben, vielleicht stand, wieder gegen 


Würdig bist du der Verelrung, 
erlöstes Licht-Ich. 

Heil sei über dich, o Ich, 
und auch über uns sei Heil! 

Die Seele bist du und die Vernunft. 


. ® « “. s 
Eine Erscheinung bist du und eine Leuchte. 


Ein Gerichtmacher bist du mit guter Überlegung. 
Schön bist du und unsterblich. 
Schön? bist du und ohne Fehl. 
Klug bist du und *nachdenkend. 
Hochbeglückt?’() bist du... 

sifrig bist da und wohlwollend. 

... bist du, ein strahlender. 
Verständig bist du und adlig. 

Ein welthaltender Herrscher bist du. 
Der Messias bist du und ein Richter. 
Trefflich bist du, unsre Lanze(?). 
Der Anführer bist du und der Schiffer“. 
Ein Bote bist du, ein Dolmetscher. 
Lin Wächter bist du und ein Ordner. 
Ein Auge bist du, eine Gestalt. 

Ein Schöpfer bist du, ein erlöster. 
Das Licht bist du für uns. 

Die Freude bist du [...] 

Du, du bist das große Ich, 

der erste bist du und der letzte. 
Gesegnet und gepriesen bist du 

mit vielen Segenssprüchen. 


3 234 j="ern (am Zeilenende). i 
° 234 "s (am Zeilenende). 


II 234 neuen, 12 „x ist 234 ausgelassen. 


200. 234 ANIME, 
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E.Wıaupscumiıprt und W. LEntz: 


Hymnen an Jesus „Gepriesen, lebendig“. 


Die folgenden Fragmente M 369 und M 306 entstammen der oben S. 70f. besprochenen Hymnengruppe 


»Gepriesen, lebendig, wachsam und unsterblich bist du Zeichen, Ich und Gestalt«. 


Beide haben jedesmal nach 


diesem Stropheneingang die Nennung des Namens I gehören also dem auf Jesus gehenden Teil dieser 


Gruppe an. 


Von M 369 ist der untere Teil stark zerstört und auch der obere beschädigt. Der Schluß des Blattes 


ist abgerissen. 


M 306 ist oben und unten abgerissen. Es entstammt einer "anderen Handschrift, 
Beide Fragmente sind wie sämtliche aufgefundenen Texte dieser Hymnengruppe (abgesehen von den 


sogdischen) im Norddialekt verfaßt. 


Auf 306 V wird mehrfach den viirdoy erwähnt, das wir mit »erwählte Gemeinde« wiedergeben. 


Auch 


das häufige den yo3öohr hat, sehen wir recht, nicht mehr die urspr üngliche Bedeutung „reinigende Religion«, 
wie Mürter HR II S.28 richtig interpretiert. Der Ausdruck wird in M ı72, R ı2/15 sogd. durch OR 
50) wiedergegeben, vgl. die Besprechung dieses Hymnus oben S.23 und S. 90, Nr. 14. 


M 369 


o HIT ATRIRNOY o TR IN 220 

ROM IN o TR AIUNR TR STR” 
oNYTININ TO 0 IIITRD [TIR 179 
IRRTITD o EINOTIE IRIıT 

IR oa) INITTT o FROH 

]R301 177 ° 3273 89a []2°59 

| + NO 03273 IRITRT III N 
mn]. a Alel De rs 
]2 + moon 


] reltjra 8 m. 


| eo ano RHa 


ll 


[Rest [ehlt] 


Verso 


MORE ITER TR STR 0 ST 
ION SD 0 ITITRD TR U TNDNN 
OJEMRIIR RIO o ITRTT 
INONI INDITN 0 192792 IR TTND 
oARTID IR IROIN o TORI TIN 
IPTIR + 33 RTITD ORT I. « 
IR I TB oNRTI TR Mo TI: |: 
oRR [| 2. | | oma T|D 
JTRINTOY | 
TR MIR IR ATRTA o ya 
1 [eo00..] 279m [TR 1 780% 
TR oA JR IND 0. | 
lt]: 


[Rest fehlt] 


j Bedeutung nach ANDREAS. 


Recto 


I 


. bist du. 
wachsam und unsterblich bist du Kennzeichen, 


Gepriesen, lebendig, 


Ich und Gestalt, mein Herr Jesu Ziwa, 

der Lichtwesen liebster Herrscher, 

Messias. Gib uns, Herr, aus 

deinem eignen frommen Weg (? Gabe?), 

deswegen weil (du) aller frommen Wege (? Gabe) Haupt |. . .] 
von Vater. Du bist [ ];, der gibt 

der größte, der da [ 

Du bist der Arzt [ 

lebendig [ ]- Du bist der Herr, 

der Erlöser, der öffnende [ 


lebendig, wachsam und unsterblich bist du 

Kennzeichen, Ich und Gestalt, mein Herr Jesu 

Ziwa, der Lichtwesen Teures! [...] 

glanzmachender und guthandelnder, sehr großer, strahlender 
und glänzender. Du bist unser Herr, 

l-..] Herr, der Herrscher, Gott |[...] der belebende 

[-..] ward. Du bist der Herr, der Vater, der aus 

deın Vater ward. [ ] teurer. 

[ ] Gepriesen 

lebendig, wachsam und unsterblich bist du 
Kennzeichen, Ich und Gestalt 
[ ] Herrscher! (?) | 


l...] 


] und 


na nt A 
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M 306 
Recto 


[Anfang fehlt] 
Pre jo ama7fso 


[1 


Gestalt, mein Herr Jesu (Ziwa) 


Js 38% 71 82 84[ 2 neuer! [...]-geber (o. -macher), neuer Tag |[...] 

IND ATIRON IND DWNTA| 3 neuer Arzt, neuer Öffner 
TODRFIa INS STR IR "OR + neuer Licht(’)macher, neuer Beleber, unser (neuer) Erlöser 
8 AA Moss ... | 5: Be ... ..s ei] 


DER I [HTR] IN 03T STR [OY 6  _Gepriesen, lebendig, wachsanı und unsterblich 
9 DTITRE DIR DU IRNDN IN [TR 7 (bist) du Kennzeichen, Ich und Gestalt, mein Herr 
Je mo o sm s[1o = Jesu Ziwa, neues Reich |...] | 


jew ara ®sı[ » der [...] Erlöser und [...] 
En a 10 [2] 
[Rest fehlt] 
Verso 
[Anfang fehlt] 
ya mn []). 8 [ ae ! 
].. 7 merr RT INT | 2  [..-] froh (?) möge erlösen vornehm |...] 


]p yon om Menden 37 3 lebendig erstaunt? (?) und Licht .. . 
"N7]5 N Mo ATI IT TON 4 deine eigene erwählte Gemeinde. Du bist der Herr, 


br .[.....J). [eo] 2 om3 s der Rufer der [... ...] 
AR] In o am) Pr ız sap 6 der fromme |[...] der erwählten Gemeinde. Du bist der Herr 
rm pre no OR GERTPN 7 ...-geber (o. -macher) und erbaut für die erwählte Gemeinde 
me vor an el 8  [?] großer [...] und Sohn?) | 
]. mes ın opel 9 [...] auf jenes gelext [...] 
[Rest fehlt] | 


li. H KH H 360. Diese Gatha ist nach Beendigung des Preises auf 
KRREMZ den Sonnenglanz (Mihr) als Gebet zu sprechen‘. 


BREI IH EE 361. (Wir) loben und preisen den wunderbaren, großen Glanz, 
4 H H% E H% FT KL den auf der Welt allerhöchsten, ganz unvergleichlichen, 
UI AHETT das Licht, das vollkommen die zehn Regionen durelidringt, 


F u : rh IE HZ das in den zwölf Stunden Freude bewirkt, 


K 7 (362) HARZ IE # 362. (und) die starke, preiswürdige Mitleidsmutter 


[3:3 NT} ir’ ER 'E IL den starken, ungestümen reinen Lebenswind, 
r MEN Hi) die zwölf Schiftslierren, die fünf sammelnden Licliter 


BRABK Y:] u und der übrigen zahllosen Lichter Menge. 


I Nach Ausweis von B novoy in Z. 8, Sw. Sohr enöry, unten »Buch«, Bl.ı5 V, 2. 7, gehört das jedesinalige 
novoy immer zum vorhergehenden Wort. Wir übersetzen entsprechend und ergänzen auch am Anfang von 
7.5: ein zu dboioyormöon gehöriges »neu«. 

” -ax[ am Anfang der Zeile dürfte zu rosnoyor “asson zu ergänzen sein. 

® Das erste Wort der Zeile ist der Schluß eines Obl. Plur., zu ergänzen wäre etwa »der Reuigen« oder 
»der Vermischten«, »der Toten« oder ähnliches. 

! Die erste Zeile läßt sich nicht einmal zu Wörtern und “ol die zweite nicht zum Fragment eines Satzes 
wiederherstellen. > Vgl. TIIKV Annı.4. 6 ss, auch sonst belegt, immer an unklaren Stellen. 

' Diese Gäthä ist von uns in englischer Übersetzung bereits J. R.A. S. 1926, S. 179/21 mitgeteilt. Der 
Sieben-Zeichen-Rhythmus ist regelmäßig, im Text aber nieht durch Abstände angezeigt. 


120 E. Waıuosenmipt und W. LENTz: 


2:0 2 ER or % (363) 3E yi 363. (Wir) bitten ein jeder um mitleidiges Gedenken und mitleidige Stärkung, 
Re JE 3% Yi BE bitte, befreit ganz und gar von Hindernissen alle Licht-Ich, 

: KERKE ler so daß sie entkommen aus den großen Wogen des Feuermeers. 
RR Die gesamte Gemeinde aus tiefstem Grunde bittet: so sei es! 


BERER BG II 368. Diese Gatha ist nach Beendigung des Preises auf 
RREMAZ Jesus als Gebet zu sprechen. 


Mare je %) zn 53 BE 369. Wir loben und preisen den reinen, wunderbaren Weisheits-Jesus, 
% 3: 7 IE ZA Aih Hi IK (sanıt der) lichten, Zauber offenbarenden Jungfrau, 


BE ADEH (der) breiten großen Monuhm&$ (und der) Vorhergehenden Einsicht! 
ZAS— dd) EAN WE (Ilın)', der alles befriedet und ganz gleich «dem Ich ist, 


HER GT) — YITRRD EA 370. der alle subtilen Glieder wiederbelebt, ® 
HE BRBHIAHSET der für die Kranken der Heilkönig ist, 
55 BHAHDE der den Gequälten Freude verschafft, 


A. iz Y:] HB + At — (und) ' die fünf sammelnden Lichtgesandten, die sieben Schiffsherren (und) 


IE ER AG) JCHA FE 371. Mani, den Mitleidsvater, den lichten! 
1% Ik — Y] 3% AUT Ze ‚Entfernt alle unsere Vergehen °! 
I IR TZ An Pr BR Die gesamte Gemeinde in Frieden ® erbittet es so! 


Die beiden Hymnen an Jesus den Beleber aus dem „Buch“. 
gl. oben S.7. 24. Sprache südwestiranisch. 


(rot) OT TON MOM Bl.ı4 V 16 Angefangen hat „Jesus der Beleber“ 
TI TRNITIMDN 17 Gesegnet sei die Weisheit, 
ION TITTEN ss Rı der reine reine Jesus 
np RMSIEOY 2 Ziwa’, die Licht- 
ar) PA TI 707 3 Jungfrau und der große Vohmon, 
0 IRTII IRINNISIZ 00 4 die guten Erlöser, 
779 IRTITINTID 5 die Totenerwecker der reinen 


! Das Nächste ist wieder auf Jesus zu bezielien. Iu dem parallel gebauten Hymnus auf Mihr, welcher 
die Bewoliner des Sonnenpalastes aufzählt, handelt die ganze erste Zeile von Mihr. Sodann erst werden 
Mutter, l,ebenswind usf. genannt. Beim Monde werden Jesus und seine Mitbewohner gleich hintereinander 
aufgeführt. Der Grund ist wohl die enge Verbindung der Trias Jesus, Jungfrau, Monulımöö, denen hier noch 
Ormuzd beigesellt wird. Dazu stimmt auch der Umstand, daß der im Manuskript nicht in Pädas unterteilte 
Hymnus den üblichen Rhytlımus von sieben Zeichen aufweist und nur die Pädas 2 und 3 nieht stimmen. 
Wir haben in diesen acht bzw. fünf Zeichen. 2 Vgl. 8.77. 

® Vgl. Traktat (Anhang I, 13): Im Tode Verleiher” des ewigen Lebens. 

* Hier geht die Aufzählung weiter. Zum Sonnenpalast gehören ebenfalls fünf seelensammelnde Licht- 
gesandte. aber zwölf Schiflsherren. 


° Mani wird im Mihrhymnus nicht genannt. — Die Bitte um Entfernung der Vergehen richtet sich 
offenbar an alle vorher Genanınten. 
° Gewöhnlich wird gesagt, daß «die Gemeinde einmütig oder inbrünstig bittet. "8.8.36. 
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a7 TIIDR oo ITTT 6 Gemeinde!. Gesegnet mögen 
TANITNY 2 7 sein diese 
RNIT INT 8 großen Ärzte, 
Da NI TNINTNUDNI 9 die heilenden des höchsten 
"SAN 92 00 HOT Io Ichs?, die auch 
TIRINTAN 715 =D II über uns selbst vermehren inögen 
MIR 0 TIIT N TOTORN 12 Frieden und Heil, Freude 
IS IND MN 13 und Frömmigkeit, Erlöstleit 
, ra 99. MENMD TIN 14 und Sieg der Kampfsuchenden 
NEIN 0 TNINITTD TIN 15 und Allmächtigen®. Und uns 
rg Sa Be By ip) >> Va a Be 16 des großen Glanzes und Diadems, 
INTIN INTINT I 17 des ewigen’, würdig 
SONTNTD oo "TENRIID 18 mögen sie machen. Zuvörderst 
TROT INTINT TR ss Vı und ewige Zeit 
ATRT IIND 02 TTIN 2 möge es so sein®. Gruthandelnder Sohn. 


[Zwei Zeilen frei] 


TNOy TS TEN Blı5 V5 Gesegnet und gepriesen 
son ma an 6 möge sein Jesus 
am 19 AD DIN 7 der Beleber, das neue Reich, 
PRIOR TINTIO 8 der Totenerwecker der Gläubigen, 
INIIT IND TI 27 9 der da ist die belebende Mutter 
ID 20 7NIMR 29 To derer, die infolge von 
9 [.]| m TR 02 j 11 Verlangen (?) und Krankheit(?) der 
TITO ATTR I TEN 12 Sünde und Begierde? gestorben " 
TMD2 TIN 00 en 13 sind; und ein Arzt 
79 IRNONMN IN 14 für die, welche durch 
NR TINO) 9 OR 15 Krankheit «des Fleischeskörpers? bewußt- 
N 0 DR 16 los werden. Und er selbst 
INT IN TODE 72 17 ward ein Augenträger für die Blinden 
NP IN ANDUON 18 und ein Hörender für die Tauben. 


[Einde der Seite, das folgende Blatt ist verloren.] 


ı den yoköohr, wörtlich »die reinigende Religion«. vgl. oben die Besprechung der südwestiran. Fragmente 


M ı7 und ı72 (bilingue) und S. 118. 2 Auf wen der Ausdruck yrev burzist geht. ist nicht klar, s. S. 77- 
* so! 4 Z rosmyozon ud kerdoyaron »von seiten der K. und Sch.«. Zu den Segensformeln gehört die 


Nennung der Person, über die der Segen ausgesprochen. und der Gottheit, von der sie gewünscht wird, vgl. 
die Hymnen auf die Gesandten in M 4. Bl. 3 und 4 (Südwestdial.). »Kampflustig« werden die Götter 
z.B. M 2. ı R2f (ND.) genannt, Anperas bei Rerızensteix. Mand. Buch S. 26; als Epitlieton Jesu ist es oben 
S. 72 erwälhnt. 5 Die Zeile enthält eine Anspielung auf den Aufstieg der Seele. wo die Seele, wie oben 
gezeigt ist, u. a. ein (oder zwölf) Diademe erhält. °* Auf die Schlußformeln ist S.ı11 A.4 hingewiesen worden. 
Nachgesetzte Bezeichnungen wie hier ker@oyor zodoy. hänfig Eigennamen. kommen öfter vor. Ihr Vorkommen 
ist nicht erklärt. * 72 vo worzöy (nordiran. lautet der zweite Ausdruck ovor!öy, #18) sind die Nachtwächter 
bei der Gefangennahme des Lichts im Körper. die finsteren Gegenspieler zu Xröstoy und Podvaxtoy: vgl. die 
Schilderung der ersten Nacht bei v. Le Coq. Türk. Mau. II S.19. Mit dem brennenden. fressenden (Anpkras) 
Feuer zusammen werden sie M 4b ı6f genannt. Dies ist die dreizehnte finstre Macht. » hend ist die Sw.- 
Form der 3. Pl.. die Nordform lautet ohand -"s. - ° nosd ist in Sg Raıs neben nos @ piön Rb 10 belegt. 
wörtlich »Leichnam«, aw. nosw B. 1057. es ist der Ausdruck für »Fleischeskörper«. Charakteristisch ist nach 
SoRb2; = > vmc »ihr Todesleichnani«. ‘10 003 35 zeigt noch nicht die südwestiranische Ver- 
stärkung des Anlauts wie np. behus und das Simplex has »Verstand«, 08258 ist T{. in beiden Dialekten belegt, 
Ss. SALEMANN Gl. 
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122 E.Wıaunsenminpt und W. LEnTz: 


Beichtgebet und Aufstieg in das Lichtreich. 
2. 387 —400. 


Der folgende Hymnus besteht aus zwei Teilen, einer Beichte und einer Schilderung des Aufstiegs zum 
Lichtreich. er den inhaltlichen Zusammenhang dieser beiden Elemente ist oben S: 69 gehandelt. Die Auf- 
zählung der Siinden gegen die einzelnen Gottheiten und gegen die Vorschriften deckt sich im ganzen mit dem 
türkischen Chuastuaneft. Auf die dogmatischen Teile der Beichte sowie auf eine spezielle Aufzählung der 
Siinden wird nicht eingegangen. Nur die zugehörigen Götter oder Gebotekategorien werden der Reihe naclı 
aufgeführt. | 

Dem Abschnitt I des Chuastuanzft entspricht Z. 388—389. Es handelt sich um Zärwän mit seiner Gruppe 
von Gottheiten. Die Aufzählung der koexistenten Bewohner des Lichtreichs ist ähnlich der im Allgemeinen 
Preislied und in dem kurzen Hymnus an den Lichtvater. Das kleine Beichtgebet am Schluß von H Z. 410— 414 
nennt als erste Sündenkategorie das Zweifeln an den drei ewigdauernden Edelsteinen. Unter diesen Edelsteinen 
sind, wie unter den drei Ewigen, Lichtvater, Lichtäther und Lichterde zu verstehen. 


Es folgen in 390 die Sonne- und Mondpaläste, entsprechend Chuastuaneft II. In jedem Palast sitzen 
drei Mitleidsväter, vgl. S. 36. 69. Srös, die beim Aufstieg dem Monde vorhergehende Station, wird der Gruppe 
beigefügt. Anschließend werden die fünf Lichten genannt, entsprechend Chuastuanzft II. Ihnen werden hier 
XroStoy und Podvoxtoy zugesellt. Das Schlußbeichtgebet nennt die beiden großen Lichter (Sonne und Mond) 
im Anschluß an die drei ewigen Edelsteine, darauf folgt als neue Sündenkategorie: Verletzung des Körpers 
des Srös und der fünf lichten Söhne. 


Das Folgende weicht vom Chuastuaneft ab. 391 nennt am Ende der Götterreihe Jesus besonders. Er, 
heißt hier Glückstag und Preiswürdige Stunde. Vgl.S.54. Über die mit ihm genannten sieben Duftteiche 
wagen wir einstweilen keine Vermutung auszusprechen. 


Darauf werden die Chuastuaneft VI—XIV genannten Sünden sehr summarisch aufgezählt. Wie in XV C 
werden die sieben Almosen, die zehn Gebote und die drei Siegel zusammen genannt. Danaclı folgt die Gesetzes- 
tür. Sie gehört eng zu den Vorbergehenden. Das ist ganz klar ausgedrückt an der entsprechenden Stelle 
in dem erwähnten kurzen Beichtgebet. Nach der Sündenkategorie: Mißachtung und Verleumdung der Lehrer- 
gemeinde, von Vater, Mutter usw. folgt dort die der Nichtbefolgung der sieben Schenkungen, der zehn Gebote, 
der drei Siegel, der »Gesetzestür«. Was unter dieser zu verstehen ist, ist uns nicht bekannt. Sollen damit die 
(drei Vorhergehenden zusammengefaßt werden? Eine allgemeine Bedeutung hat der Ausdruck im Kolophon. Wir 
weisen aber auf /. 82a hin, wo von dem Vorhang der Gesetzestür die Rede ist, und auf Traktat S. 92 (588), wo 


der große Heilige die wunderbare Gesetzestür (ur P) genannt wird. Einen Zusammenhang mit 
diesen Stellen vermögen wir nicht herzustellen. 


Das Nächste schließt sich dem Trexte nach zu einer Gruppe zusammen. Bei dem Ausdruck : fünfteiliger 
Gesetzeskörper ist nicht an die manichäische Gemeinde mit ihren fünf Stufen zu denken. Diese kommt Z. 340 


und Z. 415—416 vor und heißt: die fünf lichten reinen Glieder (#. 3: Yj ZB Ek) bzw. die fünfklassige Licht- 


herde (#. SR :] E£). Der fünfteilige Gesesetzeskörper wird in dem Gebet Z. 405—409 genannt. Dort werden 


die beiden großen Lichter, der fünfteilige Gesetzeskörper und die Lehrergemeinde um Hilfe zur Errettung einer 
Lichtseele aus den Qualen Samsära angefleht. Der fünfteilige Gesetzeskörper wird der fünfteilige Lichtkörper, 
d. h. die fünf Elemente (vgl. S. 59). sein, die hier im Zusammenhang mit den Pflanzen und Lebewesen erwähnt 
werden, ganz wie in Chuastuaneft III. Die Sünden gegen die Gesandten erscheinen in unserem Gebet nicht. 


Nach einer Zusammenfassung beginnt die Ausmalung des nach dem Tode ersehnten Aufstiegs in das 
Lichtparadies. Seine einzelnen Stationen sind: König der Gerechtigkeit, Srös, Mond- und Sonnepalast und 
Nirväna. Sie sind oben besprochen worden, und zwar König der Gerechtigkeit S. 63f., Srös und sein Reich 
S. 57f., Mond, Sonne und Nirväna S. 58. 

Die Schilderung unseres Textes ist poetisch ausgemalt. Die Seele steigt in glänzendem Zuge, von Göttern 
und Heiligen, Fahnen und Baldachinen umgeben, unter Preis- und Lobgesängen von Station zu Station auf. 
Ihre Begleiter sind auch die guten Handlungen und das Tugendverdienst. In unmittelbarer Parallele zur Stelle 
steht der Bericht im Fihrist (Flügel S.90): »und es steigt das so ausgeschiedene Licht zugleich mit den siclhı 
emporschwingenden, Lobpreisungen, Hymnen, dem reinen Wort und den frommen Werken in die Höhe«. 
Darunter ist nach Sahrastäni zu verstehen, daß die Gebete, Gesänge, guten Worte und Werke als Handlungen 
frommer Seelen, die sich vom irdischen Schmutz zu reinigen suchen, zur Befreiung der Lichtteile beitragen 
und sie bei der Fortsetzung der Läuterung an der Lichtsäule und Aufnahme in den Mond begleiten (Flügel 
S. 232). Ä 
Ein Edelsteinschiff trägt die Seele. Ganz wie es in dem Gebet des Traktats (Anhang II, ıı) heißt: 
»Zieh uns heraus und bring uns hinüber. In das Edelsteinschifl' setz uns!« — Beachtenswert ist der bud- 
dhistisch klingende Schluß. Das Lichtreich ist das jenseitige Ufer (pära), das Nirväna, in dem die Seele für 
ihre guten Handlungen (punya) Lust und Freude genießt. 
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Diese Gatha soll man jedesmal gegen Sonnen- 
untergang mit allen Auditores zusammen 
beichten und beten‘. 

Ihr Auditores! (Wir) beugen ein jeder die Kniee und flehen wahır- 

haft und dringend und beichten von Herzen: 


(wenn wir uns vergangen haben) gegen den \Wahrheitsvater, den 
sroßen Mitleidsherrn, 


(gegen die) zwölf Glanzkönige und das Land Nirväna, 


(wenn wir uns vergangen haben) gegen den wunderbar entstandenen 
Äther und die, unbegrenzte Menge der Heiligen, 


(gegen die) unbewegliche, unwandelbare diamantene Edelsteinertde, 


(wenn wir uns vergangen haben) gegen den Sonne- und Mond- 
palast, die beiden Lichtschlösser, 

(gegen die) drei Mitleidsväter, die allererst preiswürdigen, (in) jedem 
(von ihnen), 


(wenn wir uns vergangen haben) gegen Srös, die prächtige Säule, 


(gegen die) fünf Körper wunderbarer Erscheinung, (gegen) Kuan- 
vin und Shih-chih 3, 

(wenn wir uns vergangen haben) gegen den jetzigen Glückstag, die 
preiswürdige Stunde, 


(gegen die) sieben Edelstein-Duftteiche voll von Lebenswasser, 


(wenn wir) vernachlässigt haben die sieben Schenkungen, die zehn 
Gebote, die drei Siegel, 

die Gesetzestür, und (wenn wir) den fünfteiligen Gesetzeskörper 
geschädigt haben, 


(wenn wir) beständig Mißbrauch trieben, 


die fünf Arten von Pflanzen abrissen oder die fünf Klassen von 
Lebewesen quälten und töteten, — 


(diese und) die übrigen unzähligen Vergehen jetzt allesamt waschen, 
entfernen und beichten wir: 


(Auf daß wir), wenn der Tag der Unbeständigkeit herankommt, 


befreit von diesem verwerflichen Fleischeskörper, 
von allen Göttern und Heiligen vorn und hinten umgeben, 
in ein Edelsteinschiff gesetzt, 


ıit den guten Handlungen von selbst geradewegs vor den König 
der Gerechtigkeit gelangen, 


die drei großen Siege* empfangen, 


nämlich Blumendiademe, Halsketten und unzählige Arten von wunder- 
baren Gewändern und Sclimuckgehängen, 


(auf daß) mit den guten Handlungen und dem Tugendverdienst 
(unser) göttliches Ich, 


z Der Rydımus Jieser Gäthä ist unregelmäßig. Zunächst erscheinen Reihen von acht Zeichen. Die 


Abtreinung rührt von uns her. 


. 13 für E findet sich auch an anderen Stellen. 3 Vgl. 8.9. * Vgl. S. 28. 
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396. unter unbegrenzten Lobpreisungen, 
dann von dem (Platz des) Königs der Gerechtigkeit aus, 
mit Fahnen, Blumen, Edelsteinbaldachinen vorn und hinten umgeben, 


unter dem Gesang und Preis vieler Heiligen 


397. in das Reich des Sıos eingelıt, 
in dessen Reich die Wege eben und gerade sind, 
Töne und Klänge prachtvoll! widerhallen, von allen Seiten zurück- 
kommen und überall sich wiederholen, 
398. (auf daß wir) von jenem aus geradeswegs der Sonne und des Monds 
Paläste erreichen, 
und bei den sechs großen Mitleidsvätern und den übrigen Ver- 
wandten? 
jeder Lust und Freude genießen, 
399. (auf daß wir) unter unbegrenzten Lobpreisungen 
noch weiter im Turnus geführt 
an jenes Ufer gelangen, 
dann ins Nirvana, das ewige Lichtreich, eingehen 
400. und für unsere guten Handlungen auf ewig Lust und Freude genießen. 


Die gesamte Gemeinde einmütig erbittet es so. 


Anhang. 
I und I. 


Wir geben hier eine deutsche Übersetzung der oben besprochenen Hymne auf den »Großen Heiligen« 
und das Schlußgebet des Traktats. 


I. Schlußhymn us. 
EHRBEREN 
TERERRKT 
REZRRH SER 
KERBAERE 
KEDERHERARM 
KELKOR— 
KERMREERR 
KEREHENH 
KEERRKE 
REEREN SH 


[Übers. S. 90 (586), Text S.97/95 (593—591).] 


Die Versammlung der Lehrer usw. hat sich auf die Knie 


geworfen und spricht: 
Ja, der große Heilige ist der einzig Erhabene der drei Welten! 
Er ist insgesamt aller Lebewesen Mitleidsvater und -mutter; 


ferner ist er?: 
der große Führer der drei Welten, 
der große Arzt für alle Beseelten, 


der wunderbare Äther, 
der obere Himmel. welcher das All unıschließt. 


das Erdreich »Wahrheit«, das die Frucht »Wahrheit« hervorzubringen 
vermag. 


der alle Erscheinungen zu umfassen vermag, 


für alle Lebewesen der Ozean der Unsterblichkeit, 
der breite, große, aus lauter Edelsteinen (gebildete) Duftberg, 


die alle Lebewesen tragende diamantene Edelsteinsäule, 


1 BR — bralıma, das hier die adjektivische Bedeutung »best, excellent« hat. 
®2 Vgl. Anmerkung zu ı5c, S. 100. 
° „ferner ist er« gilt durchgehend auch für I, 4—ı5. 
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II. Schlußgebet. 
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auf dem Ozean der geschickte und weise Pilot, 

die aus dem feurigen Pfuhl mitleidig rettende Hand, 
im Tode Verleiher des ewigen Lebens, 

das Ich in dem Licht-Ich aller Lebewesen, 


die Licht-Tür der Erlösung aus all den festen Gefängnissen der drei 
Welten. 


Nach diesem Hyımnus erklärt die Versammlung ihre Unfähigkeit, die Tugend des 


Heiligen angemessen zu preisen !, und daran schließt sieh ein Gebet. welches wir wie folgt übersetzen: 


KAERERAR 
BRREMEOR 
EEE AL 
KFAKT EHE IE 
KERLE 
BAAR 


I. 


O bitte. Großer Heiliger. spende Barınherzigkeit. entferne die dunklen. 
schweren Vergehen. welche wir seit fernen Zeitaltern bis heute begangen 
haben. Laß sie zunichte werden! 


— Jetzt wagen wir nicht (mehr dich) zu mißachten. werden alle den aller- 
höchsten Edelsteinbaum ehrerbietig halten, auf daß er Vollkommenheit 
veranlaßt. -— 


SEEKHERF 3. Mit diesem Wasser des Gesetzes wasche uns! Von allem Staub und 
N ; schwerem Schinutz laß unser Licht-Ich auf ewig rein werden! 

BEEHPERKN 

Mu ZA/H » y 

m ts a PR 

ZI E ET UK 1: un 4. Mit diesem Heilmitteldes Gesetzes und den großen Beschwörungen 

1 BR # ae E7 +1 # IH beschwöre und heile unsere schweren Krankheiten vieler Zeitalter. auf daß 

N sie vollständig vergehen und heil werden! 
ISTEER MI 
D =F FIN IS . 

ZH EBEREENR 5. Mit dieser festen Rüstung und Waffe »Weisheit« bekleide uns. auf 
daß wir uns jenen bösen Feinden widersetzen und überall einen starken 

Hk FR KFEAnk IB [152 Sieg erlangen! 

4 

ur 

RER WERHKTE 6. Mit diesen wundervollen Gewändern und Diademen aller Erschei- 

4 BIER cin Ar 7 nungen schmücke uns, auf daß wir allerseits Vollkommenheit erlangen! 

HRRTARAÄN i i 

ZRIIE AS PER BA RAR 7. Mit dieser lichten (Modellierungs)form »Ursprüngliches Ich« 

EN 4 HE% an 4 % präge uns; laß uns nicht verstreut werden und verlorengehen! 

D RB 
% ; En 8. Mit diesem hundert Geschmäcke (besitzenden) Trank und (dieser) Speise 
$ E% )Sp 

MERSEHRE, des süßen Mahles sättige uns, auf daß wir frei von Hunger und Durst sind! 

RICH TRU E 9. Mit diesen unzähligen subtilen Klängen ‘und (dieser) Musik ergötze 

IRRE ER BE IE uns, auf daß wir frei von allen Kümmernissen sind! 

IK la: ı AH ne: Y ey 10. Mitdiesen vielartigen seltenen Edelsteinen beschenke uns; laß uns Reichtum 

DIN rT: Br A und Übertluß er langen! 

HUREFRrTER 

au: a HA Ic HE FH ı1. Mit diesem Lichtnetz, in das große Meer gesenkt, zieh uns heraus und 


BEER TE TR DEM 


bring uns hinüber! In das Edelsteinschiff setz uns! ? 


Im Anschluß daran geben die Versammelten ihrer Freude darüber Ausdruck, die Kennzeichen des Großen 
Heiligen kennengelernt zu haben. 


I Vgl. S. 60. 


und wünschen den Zukünftigen dasselbe Glück. 
hier noch wunderbare Gesetzestür und Wunschedelstein genannt. 


Der Große Heilige wird 


?2 Vgl. Traktat S. 92 (588) Anın. 3. 


? Der letzte Teil unserer Übersetzung unterscheidet sich von der Ciav. und Perriors hauptsächlich insofern, 


als wir die Stelle als ein Gebet mit direkter Wendung an den Großen Heiligen auffassen. 
die Ungereimtheit bei Caav. und Perı... 


So wird es möglich, 
daß sich die Beter selbst mit den Gewändern und Diademen bekleiden, 


sich selbst mit Speise und Trank (scil. der Unsterblichkeit) bedienen, sich selbst mit Edelsteinen beschenken usw.. 
klar. Fast alle im Gebet hervorgehobenen Punkte ergeben sich aus H als in Beziehung zu Jesus stehend. 
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11. 


Infolge des gütigen Entgegenkommens von Prof. AnprEaAs und Prof. Mürzer können wir das nordiranische 
Fragment M ıo mitteilen, das oben S. 70. 72 besprochen wurde und das beide Herren seit langem als besonders 
wichtig ausgesondert hatten. Das Blatt ist vollständig erhalten und ist nur in der Mitte und am äußeren Rand 
etwas beschädigt. Es trägt die Überschriften (Verso, schwarz) greväiwondoye WITT, (Recto, orange) 550 
ANOND »Hymnus auf das Lebendige Ich«. Wir geben im folgenden den Text von Z. ııff. in den Lesungen 
von Prof. Anpreas; dieser bereitet eine kommentierte Ausgabe des ganzen Fragments vor. Eine Übersetzung 
des vorliegenden Textes findet sich bei Rerrzenssein, Mand. Buch S. 46f. Eine verbesserte Übersetzung gedenkt 
Prof. Anpreas in der Neuauflage von A. BErruorers Religionsgeschichtlichem Lesebuch demnächst erscheinen 
zu lassen. Dem Manuskript von Prof. MürLLer entnahmen wir die Beobachtung, daß die Anordnung der Verse 
alphabetisch ist. 


Verso 
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[Ende der Seite] 
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[Ende der Seite] 


Nachträge. 
I. Zu S. 34. 


Charakteristisch ist, daß in dem voraufgehenden Abschnitt des Evangelions, M 172, ı R ı ı fl. (= Mı7zc?) 
Jesus in einer andern Trias genannt wird, in der die beiden ersten Gottheiten awestisch sind. Der südwest- 


iranische Segen 
poö zor & pidor o 
Pod Afrin € mödor 
uö poö vehe & pusor oo 


I So zuerst F.W.K. MüLrer. 


durch die Kraft des Vaters, 
durch den Segen der Mutter, 
und durch die Weisheit des Sohnes 


* Die hier in Betracht kommende Erwähnung des Sohnes fehlt auf M ı7c. 


20 


22 


ur ——— 
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wird nämlich sogdisch umschrieben 


RT San nd "D durch die Kraft des Vaters Gott Zärwan, 
o TIER TIÄSTORTONT 00 UNND DB durch den Segen der Mutter, der guten Glücksgöttin des Friedens- 
00 IRINA RT STORT SD TOR und durch die Weisheit des Sohnes Jesu. [gottes ! 


Die Erwähnung der Weisheit Jesu ist häufig, s. S. 38. 
Wie stark die Verschmelzung der christlichen Gedankenwelt mit der iranischen ist, zeigt die Nennung 
der Elemente im unmittelbaren Anschluß an die angeführte Trinitätsformel in M ı72, ı Vıofl. (= Mı7d?): 


südwestiran. mödiyön yö:dohr die reinen Elemente, sogd. ">N%9 MTNF die lebendigen (AnpreaAs) Elemente: es 
sind die fünf Lichten, die in einem von Jesus handelnden Text, wie wir oben $. sg gezeigt haben, sehr wohl 
in den Zusammenhang passen. 


2. Zu S. 55. 


Ausgangspunkt für das Dogma von den Tagen und Nächten ist offenbar die Gleichsetzung Mitras mit 
dem Tage. Die Mitra zugehörigen zwölf Herrschertümer werden in der Weiterführung des Bildes als zwölf 
Stunden gedeutet.*{Daß diese Vorstellungen von Mitra auf Jesus übertragen werden, ist oben gezeigt worden. 
Die Eigenschaften Mitras — Jesu werden mit einer Wechselbeziehung, die iranischem Denken geläufig ist, als 
identisch mit den Tugenden des Menschen angesehen, aber nicht des von der Finsternis erzeugten fleischlichen, 
sondern des nach dem Bild der Gottheit geschaffenen »Neuen Menschen«. Entsprechend den zwölf Tugenden, 
die den Tag bilden, faßt man die zwölf Laster als Stunden einer Nacht auf. 

Die Vorstellung von Tag und Nacht wird auf die Kosmogonie projiziert. An deren Anfang steht aber 
nicht die Erlösung, sondern die Schöpfung, und der sichtbaren Erscheinung des Lichts von Sonne (Mitra) und 
Mond (Jesus) stelıt das transzendente »Wohltatslicht« gegenüber, daher empfindet man das Bedürfnis, dem »Tag« 
einen »ersten Tag« voranzustellen. Dieser ist dann naturgemäß das anfanglose Lichtreich bzw. der Lichter- 
habene selbst. Die zu ihm gehörigen zwölf erstgeborenen Könige sind entsprechend die Stunden des ersten 
Tages. Sie sind zugleich die Mächte, durch welche die Dämonen im Universum gefangen gehalten werden. 
Die Gegenschöpfung der Finsternis, in, allen Teilen dem Universum nachgebildet, ist der Mikrokosmos, der 
Körper. Er bildet die erste Nacht, und die finsteren Mächte, die im Körper das Licht gefangenhalten, sind 
deren zwölf Stunden. Der kosmogonisch dem Neuen Menschen vorausgehende »Alte Mensch« wird mit der 
ersten Nacht, dem Körper, gleichgesetzt. 

Der TT’ag des Neuen Menschen ist nun der zweite Tag, und seine Stunden werden als zweite Erscheinungs- 
form (Transformation) des Wohltatslichts bezeichnet. 

Die den zwölf Tugenden entgegengesetzten Laster, die finsteren Herrschertümer, treten ganz entsprechend 
als Stunden einer zweiten Nacht auf. Diese selbst ist Gier und Verlangen, eine andre Erscheinungsform des 
Alten Menschen, und symbolisiert den ersten Sieg der Dämonen im Makrokosmos, d.h. die Gefangennahme des 
Lichts im Körper. 

Der Kampf des Neuen und des Alten Menschen wird als Kampf der Tage und der Nächte gegen- 
einander dargestellt. Um den endlichen Sieg des Lichts über die Finsternis zu versinnbildlichen, bedarf man 
eines dritten Tages, dessen zwölf Stunden sekundär aus einer ursprünglichen Siebenzahl entwickelt werden. 
Wie Gier und Verlangen, das elfte und das zwölfte Glied des Reichs der Finsternis, zugleich die zweite Nacht 
sind, so sind Xröstoy und Poövoytoy das elfte und das zwölfte Glied des Lichtreichs und zugleich der dritte Tag. 

Sros spielt bei der Erlösung eine wichtige Rolle und gehört danach zum zweiten Tage, dem Tage des 
Neuen Menschen. Er wird wie Mitra als makrokosmischer Repräsentant des zweiten Tages gedeutet. Zu ihm 
gesellt sich die Zwölferreihe des ersten Tages als Repräsentation der zwölf Stunden, und wie beim ersten Tage 
durch Hinzufügung des Wohltatslichts als des Ganzen die Zahl der Glieder auf dreizehn gebracht ist, tritt 
bei den makrokosıinischen Entsprechungen des zweiten Tages folgerichtig Sr6S als dreizehntes Glied auf, da er 
hier das Ganze ist. Beide, Mitra und Srös, erscheinen auch beim dritten Tag als makrokosmische Entsprechungen. 
(Die richterliche Funktion des Srös bewirkt, daß er bei der Schilderung der Gefangennahme der Finsternis 
im Universum statt des Wolhltatslichts als dreizehnte Macht aufgeführt wird.) 


3. Zu S. 63. 


Jesus ist also auch der Zrebavo®ßopos der griechischen Abschwörungsformel. Cunmon'r I S. ı7 sieht diese 
Gottheit ’in dem Iöingel Nahasbat, der dem Ormuzd zum Kampf gegen die Finsternis voranzieht. Über diese 
Figur wagen wir keine Vermutung auszusprechen. Daß aber in der Abschwörungsformel eine derartig ver- 
einzelt auftretende Gottheit besonders erwähnt wäre, halten wir für recht unwahrscheinlich. Dagegen hat es 


I yom roö vox, Boye, Anvreas bei Doreen, Unter fremden Völkern, 1925, S. 379. 
2 Die Erwähnung der Elemente ist auf M ı7d verloren. 
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nichts Auffallendes, daß Jesus dort noch ‘unter einer anderen Bezeichnung auftritt: als öikaos kpırys — unserem 
»König der Gerechtigkeit« — boyrösteyor. Er wird als Emanation des önwovp’yos, des Spiritus vivens, genannt. 
Das stimmt zu Augustin, Contra Faustum XX 2, wonach der Jesus patibilis vom Heiligen Geist erzeugt wird: 


cujus ex viribus ac spirituali profusione, terram quoque concipienten, gignere patibilem Iesum. 


4. Zu 8.70. 93. 


Die türkische Überschrift von 'TM 383 lautet nach gütiger Mitteilung von Prof. v. Le Cog: 
R pur karam ötüg »Voll machen wir« (Norddial.) Gebet (türkisch) 
V ywan alyis 1 Segen (türkisch) 
yuvan ist dunkel. Sogd. (chr. s.) »yuvdn« Sünde paßt nicht in den Zusammenhang. 


Abkürzungen. 
ABAW = Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissenschaften. 


(Anpreas) — eine mündliche Mitteilung von Prof. F. C. Anpreas an Lenz. 
B. — Bartrsoromaz, mit Ziffer eine Spalte seines Altiranischen Wörterbuchs, Straßburg 1904, 
Zair. Wb. = Zum altiranischen \Vörterbuch (Indogermanische Forschungen Bd. 19. Bei- 


heft, 1906). 
Banc, Man.Hymn. — Manichaeische Hymnen, Museon Bd. 38, 1925, S. 1—55. 
Baur mit Seitenzahl s. o. S. 3, Anm. 5. 
Beerson — Hegemonius, Acta Archelai, hrsg. von CuAartes Henry Desson, l,pz., Hinrichs 1906. 
BEFEO — Bulletin de l’Ecole Francaise de l’Extreme Orient. 
Cumon Is. o. S. 4, Anm. ıı. 
Fragment Peruior —= Un trait@ manicheen retrouve& en Chine, TII. JA XIı, 1913. S. 99—199, 261—392. 
H = unsere chinesische manichäische Hymnenrolle aus Tun-huang, London, Brit. Mus. 
HRII s.o. S.3 Anm. ı. 
IEM, s. o. S.4 Anm. 5. 
JA = Journal Asiatique. 
LW = Lehnwort. 
ND = iranischer Nord(west)dialekt — Reichssprache der Arsakiden. 
NGGW == Nachrichten der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften. 


= 


P’G, PL Patrologia Graeca, Patrologia Latina, lusg. v. J. P. Micne. 
Sı C. SALENMAnNn, Ein Bruchstück manichaeischen Sehrifttuns im Asiatischen Museum. Memoires 


de l’Acad. de Sc. de St. Petersbourg, Ser. 8, Bd. 6, Nr. 6, 1904. 
S6fl. = Sıremann 6ff. in Manichaica HI, Bulletin de P’Acad. de Se. de St. Petersbourg. Ser. 6, 
Nr. I, 1912. 


SALEMANN Gl Glossar in den Manichäischen Studien (M St) I 1908. 


Sb BAW = Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissenschaften. 
Sw. = iranischer Südwestdialekt (Reichssprache der Säsäniden). 
Tfr. = Turfänfragment. 
Traktat s. 0. S.4 Anm. 14. 
Türk. Chuast. —= Türkisches Chuastuaneft,. s. o. S.4 Anm. 13. 


Türk. Man. = A. v. Le Cog, Türkische Manichaieca: TABAW ıgrı. Anh. Nr. Vl. ITABAW ı919 Nr. 3. 
II ABAW 1922 Nr. 2. 


Berichtigungen. 


Das Pron. ı. Pers. Pl. IRAN, NEN ist nicht 726, sondern 0mö zu lesen. — izyilo(y): üryolö(y) zu lesen? — 
S. 39, 2.31 koney lies konry. — 8.82. A. 2. Nach erneuter Prüfung möchten wir das von Peruior rekonstruierte 
ni-Lu-ni- wyn-nik doch als grev Zivondoy auffassen. gegen Gaurmors grewftwanayg. — S.83. 7. 2. Besser: Das 
vorgesetzte [[J besagt. daß das Zeichen irgendwie modifiziert zu sprechen sei. 
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Verzeichnis der besprochenen Textstellen. 


Chinesisch. , 
Stellen aus H. 
Stellen aus den von uns veröffentlichten Hymnen. 


7a S.30, 8a S. 31, 8b S. 38, 9a S. 46 u. 38, 9d S. 47 u. 62, 10a, ce S. 75, 11b S. 35 u. 37, 12a S. 30 
u. 74, 12b S. 35 u. 37, 12d S.73, 13a S.36 u.75, 13b S. 27, 37 u.47, 13c S. 27, 13d S. 36, 14a S.13 u. 39, 
15a S.39, 15b S. 38, 16b S. 62, 16d S.46, 17a S.9 u.36, 17b S.35 u. 47, 17c,d S. 36, 18d S. 35, 194 8.9, 
21 S.19, 22c S.50, 22d S.50 u. 54, 23a S. 36, 23c, 24a, 25a S.47, 25b—d S.48, 26a, b S.47, 29a S. 39, 
294 S. 62, 30 S.63, 30b S.28, 30c S.29, 31c S.28, 31d S.31, 32b S.45, 33c S. 37, 34a S.13, 34c S.38 u. 
39, 35d S. 62, 36a S. 37, 36b S. 36, 38d S. 37, 39a S. 39 u.40, 39b S.75, 39c S.51, 406 S.75, 41b S. 28, 
42 S.51 u. 72, 42a S. 54, 42b S. 75, 43 S.51 u. 72, 44a S.48, 44b S. 37 u. 75, 44c,d S. 37, 44d S. 38, 
46a S.70, 46b S.37 u.51, 47b S. 38 u. 59, 47d S.62, 48a S.70, 48b S.36, 38 u.51, 49 S.19, 49a, b S. 59, 
49c,d S. 75, 5la S. 70, 51b S. 37 u. 38, 5le S. 38, 51d S. 37, 53d S. 35 u. 75, 54a S. 27, 55a S. 40, 55d 
S. 29, 58d S. 45, 6la S. 45 u. 77, 62a S. 36, 63c S. 39, 64a S. 70, 65a S. 39, 65 S.27 u. 62, 66a S. 62, 
66b S. 62, 67 S.27 u. 62, 67a S. 39, 67c S. 62, 67d S. 28, 69 S.28, 70c,d S. 54, 7la S.28 u. 39, 72a 
S. 70, 72b, 73a S. 30 u. 74, 73b—d, 74a, d S. 30, 75a S. 39 u. 37, 75 S.77, 75b S. 31, 75c S. 37 u.38, 75d 
S. 46, 76a S.70, 76b S.38, 76d S.75, 77a S.51, 78b S. 27, 79a S.70, 80a S. 36, 80b S. 37, 80c S. 75, 8le 
S.37, 82c S. 36, 176—183 S. 12, 361 S. 51 u. 54, 362 S. 54, 368—371 S. 12 u. 61, 369 S. 38 u. 77, 370 S. 35 
u.37, 390 S. 36, 49, 57, 58 u. 59, 391 S. 9, 54 u. 69, 392 S. 59, 394 S.13, 396f S. 58, 398 S. 36, 399 S. 10. 


Einzelstellen. 


95b S. 77, 99 S.13, 118d S.101, 124c,d S.59, 125a S.41, 126 S. 49, 126c S.12, 127a—d S. 49, 
131 S.12, 137 S.28 u. 31, 133 S.13, 138a, bS.28, 141a,bS.12, 142 S.13 u.74, 146c S. 12, 151 S. 12 u. 45, 
152 S. 12 u. 13, 160, 161 S. 30 u. 97, 166 S.51, 171 S.58, 176—183 S. 12, 202d S.77, 215c S. 8, 224 S. 77, 
231b, 236a S. 59, 240a S. 75, 244a, 247c S.59, 254 S.13 u.59, 255 S. 13, 270a,b S. 104, 336c S. 102, 
356—359 S. 61, 364—367 S. 57, 381 S. 77, 406 S. 59, 408—409 S.98, 412 S. 58, 59, 413—414 S. 99. 


Iranisch. 


In den HRII veröffentlichte Textstellen. 


ND M 32 V1-2 S.85, M 102, R12—13 S.41, M 177 V 10—12 S.39, M 324, 17—18 S. 38, M 331 
R9—11 8.44, M 544 R5—6 S. 87. 
Sw. M4g 14—17 S. 91, 17g S. 86, M45 V 5—6 S. 37, M 74 R 10—12 S. 61, M 176 V 13—16 S. 39. 
Sw.-sogd. M 172, 1R1—5 S.23, M172, 1R12—-V1 S.126f., M172, 1 V I0—11=M 17d (Sw.) S. 34. 
Türk. TM 147b vorn: S.56, TIID 176 S. 56. | 


Bisher unveröffentlichte Einzelstellen. 


ND M7,1R10—14 S.73, M 10 S.72, M 27ü und V 7—9 S.44 u. 18, M83, 1ıR4—6 S.116, M 103 
R3—5 S. 39, M 2lle V4—7 S. 74, M 273 R4—7 S.10, M 281 VIIS-5 S.35. 3—6 S.85, M 284b RI 
7—15 S. 61, M 315, 1R9-—12 S. 60, M 351 V3—5 S. 15, M 5004 R3—5 S. 51, M 6384 S. 44, M 785 R3. 
8—10S.60, M818ü, M905ü 8.44, TIID77R13—15 S.5l, V3—5 S.74, TIID 116, 2R3-—4 S. 37. 

ND-sogd. Strophenanfänge S. 71. 

Sw. TIII 260e 1 R II 6—7 S. 86. 

Sogd. M 118, 1 V11—18 S.40, Überschriften und Kolophone aus TI D1170, TI D185, TIIK, 
TIK 178 S. 67—68. 
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Erster Teil. 


Allgemeines. 


Aur der Studienreise, die. wir gemeinsam im Frühjahr 1925 auf Kosten der »Not- 
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft« nach Ägypten unternehmen durften, wurde 
meinem Freunde Prof. Dr. Heınkıcı ScHÄrer durch einen Altertumshändler in Luksor ein 
Kasten voll beschriebener Topfscherben aus gebranntem Ton zum Kauf angeboten, die 
aus einem Grabe im westlichen Theben stammen sollten. Da ein Blick auf ein paar Proben 
dieser »Ostraka« sogleich erkennen ließ, daß es sich bei der Schrift um älteres Hieratisch, 
also um immerhin nicht Alltägliches, handele, griff Scnärer kurz entschlossen zu und er- 
warb die Sammlung auf gut Glück für die Ägyptische Abteilung der Staatsmuseen zu 
Berlin. Daß es ein guter Griff war, der hier getan wurde, sollte sich bei der näheren 
Untersuchung der Stücke in der Heimat alsbald zeigen. 

Als mir die Stücke nach ihrem Eintreffen in Berlin im August 1925 zu diesem Zwecke 
übergeben wurden, ließ gleich das erste Stück, das ich in die Hände nahm, erkennen, 
daß wir es mit einem ganz ungewöhnlichen Gegenstand zu tun hatten, mit einer Liste 
ausländischer Fürsten, die dort mit Namen und z. T. sogar mit den Namen ihrer Eltern 
aufgeführt waren. Die hohen Erwartungen, die dieser viel verheißende Anfang erweckte, 
sind denn auch im weiteren Verlauf der Arbeit nicht enttäuscht worden. Es hat sich 
vielmehr gezeigt, daß uns hier ein einheitlicher Fund ganz eigener Art in die Hände ge- 
fallen ist. 

Bevor ich in die sachliche Behandlung des Stoffes eintrete, möchte ich aber dem 
Gefühl des Dankes Ausdruck geben, das mich gegenüber dem glücklichen Erwerber und 
gegenwärtigen Hüter des Schatzes erfüllt, nicht sowohl dafür, daß er mir die Bearbeitung 
und Veröffentlichung desselben, den Abmachungen getreu, überlassen hat, als dafür, daß 
er mir meine Arbeit in jeder nur denkbaren Weise erleichtert hat. Ohne dies wäre es 
nicht möglich gewesen, die Arbeit, die weit mehr Zeit und Geduld erforderte, als das in 
den folgenden Zeilen niedergelegte Ergebnis erwarten lassen mag, innerhalb eines Jahres 
zu vollenden. Unter diesen Umständen wäre es mir eine ganz besondere Freude gewesen, 
wenn ich seinen Namen an die Spitze dieser Arbeit hätte setzen können, die als erste 
größere Frucht jener gemeinsamen, seinem Wunsche entsprungenen Reise an die Öffent- 
lichkeit tritt. 


Die Art des Fundes und seine Erwerbung. 


Der von ScHÄrer in Luksor erworbene Kasten enthielt 251 tönerne Topfscherben 
größeren und kleineren Umfanges, von denen 217 ganz oder teilweise mit schwarzer Tinte 
beschrieben und nur 34 kleine Bruchstücke unbeschrieben waren, dazu das Stück eines 
Krugverschlusses aus Nilschlamm, der ebenfalls mit Tinte beschrieben war. Bei der Prü- 
fung der Beschriftungen stellte sich sogleich heraus, daß alle diese Scherben, wiewohl 
von Gefäßen verschiedenster Formen und z. T. recht verschiedenen Tonmateriales und 
von den verschiedensten Händen beschrieben, dennoch nach den Worten, die sie tragen, 
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alle zu einem einzigen, an Alter und Inhalt einheitlichen Funde gehörten. Denn es sind 
immer wieder dieselben Namen und dieselben Formeln, die auf ihnen wiederkehren, und 
zwar in so regelmäßiger Folge, daß es im Verlauf der Bearbeitung sehr bald möglich wurde, 
jedem auch dem winzigsten Fragment seinen genauen Platz in der Reihe der stereotyp 
sich wiederholenden Textreihe anzuweisen. 

Von den 217 Bruchstücken, die Schriftzeichen tragen, ließen sich eine beträchtliche An- 
zalıl nach und nach aneinanderpassen und zu größeren Stücken zusammenstellen, wobei aber 
nur in ganz wenigen Fällen der alte Text auch nur annähernd vollständig hergestellt 
wurde. Weit häufiger war der Fall, daß mehrere Bruchstücke sich durch Schrift, Material 
und Inhalt als zueinander gehörig erkennen ließen, ohne daß man sie direkt aneinander- 
fügen konnte, weil die verbindenden Zwischenstücke dazu fehlten. Der Umfang dieser 
fehlenden Ergänzungsstücke war im einen wie im anderen Falle meist bedeutend größer 
als das, was uns erhalten vorlag. In einer großen Menge von Fällen bestand das Er- 
haltene aus einigen kleinen, z. T. geradezu winzigen Bruchstücken von wenigen Quadrat- 
zentimetern Flächeninhalt, während der vollständige Text des betreffenden Stückes einst 
einen Kreis von 8 bis 9 cm Radius gefüllt oder einen mehrzeiligen Streifen von etwa 30 cm 
Länge gebildet haben mußte. Unter diesen Umständen schien es klar, daß das, was uns 
das Schicksal in die Hände gespielt hat, nur einen kleinen Teil eines größeren Fundes 
darstellen kann, der wie so oft unter einer Mehrzalıl von Findern geteilt worden ist und 
in alle Winde zerstreut sein mag. Es ist anzunehmen, daß größere Teile dieses Fundes 
in andere Hände gelangt sind, die sie noch unverwertet, vielleicht gar ahnungslos, be- 
sitzen. Es ist zu hoffen, daß diese Veröffentlichung die etwaigen Besitzer dieser Teile 
auf ihren Besitz aufmerksam machen und zu einer ergänzenden Veröffentlichung ihrerseits 
veranlassen wird. 

Meine hier ausgesprochene Überzeugung, daß außer unserm Anteil des Fundes noch 
andere Teile desselben heute existieren müßten, veranlaßte Prof. Scuärer, den Versuch zu 
machen, durch den Verkäufer nach weiteren Stücken fahnden zu lassen. Und in der Tat 
gelang es, auf diesem Wege noch 64 beschriebene Bruchstücke zu erlangen, die nicht nur 
sicher zu demselben Funde gehörten, sondern sich auch in den meisten Fällen mit Stücken 
der ersten Erwerbung vereinigen ließen. Diese Nachzügler sollten aus dem Besitz der 
Witwe eines Fellachen im westlichen Theben kommen, wohl eines Gliedes der mutmaß- 
lichen Findergesellschaft, die den Fund unter sich geteilt haben wird. 

Zu diesem zweiten Schub kam endlich vor wenigen Monaten, als meine Arbeit schon 
stark vorgeschritten war, ein dritter, sehr überraschend, aus älteren Beständen unseres 
Museums. In einem Schubfach mit beschriebenen Tonscherben entdeckte ScHÄrEr ganz 
zufällig 7 Gefäßscherben, die er auf den ersten Blick als gleichartig mit unserm Funde 
erkannte und deren Zugehörigkeit dazu sich als zweifellos bestätigte. Wegen ihrer Klein- 
heit seinerzeit zu unbedeutend erachtet, um selbständig inventarisiert zu werden, hatten 
sie unbeachtet wer weiß wie lange dort gelegen. Leider läßt sich über die Herkunft 
dieser Stücke, die z. T. mit solchen der beiden neueren Erwerbungen zusammengehören, 
z. T. sie als Reste fehlender Gegenstücke ergänzen, nichts weiter feststellen, als daß sie 
schon eine geraume Zeit von Jahren im Museum sein müssen. So unbestimmt das ist, 
ist es doch, wie wir sehen werden, nicht unwichtig. 

Eine nachträglich auf Grund dieses Museumsfundes angestellte Erkundigung ergal) 
übereinstimmend damit, daß die von SchÄrer 1925 in Luksor erworbene Sammlung bald 
nach dem Anfang dieses Jahrhunderts in den Besitz des Verkäufers gekommen sein soll. 

Die 289 beschriebenen Bruchstücke des zerstreuten Fundes, die so durch die Ver- 
einigung der 3 geschilderten Erwerbungen wieder zusammengekommen sind, haben sich 
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durch Zusammenfindung ursprünglich zusammengehöriger Stücke zunächst zu etwa 100 Ge- 
fäßresten zusammenlegen lassen, die von ı bis 106 beziffert worden sind. Diese Ziffern 
sind es, nach denen in folgenden und auf den Tafeln die Stücke zitiert werden, während 
die Ordnungszifiern, die den einzelnen Bruchstücken gegeben worden sind, nur gelegent- 
lich dann stets unter Zufügung der Sigle »Fragm.« benutzt werden. Von jenen 106 aus 
melreren Fragmenten zusammengestellten Stücken die im Inventar des Ägyptischen Mu- 
seums unter P. 14501 bis P. 14606 verzeichnet sind, haben sich dann aber im Laufe der 
Arbeit immer wieder noch eines oder das andere mit anderen vereinigen lassen, so daß 
schließlich nur noch 80 sicher und unzweifelhaft verschiedene Gefäße übriggeblieben sind, 
auf die sich die 289 beschriebenen Bruchstücke verteilen. 

Was nun die unbeschriebenen Bruchstücke anlangt, die den in Luksor gekauften 
Stücken unseres Fundes beilagen, so läßt ihr Aussehen an Form und Material keinen Zweifel, 
daß auch sie wirklich dazu gehörten. Und zwar würde man erwarten, daß sie wenigstens 
z.T. direkt an die beschriebenen Stücke anpassen müßten. Denn die geringe Zahl und 
der geringe Umfang dieser unbeschriebenen Stücke macht es wahrscheinlich, daß die Finder, 
als sie ihren Fund bargen, (die dabeiliegenden Stücke, die keine Schrift trugen, als wertlos 
liegen gelassen und nur die beschriebenen mitgenommen haben. Ist dem so, so ist weiter 
anzunehmen, daß die an uns gelangten unbeschriebenen Bruchstücke erst nachträglich naclı 
Bergung und viclleicht sogar nach Teilung des Fundes von den teilweise beschriebenen 
Stücken abgebrochen sind. Bis jetzt ist mir aber eine Anpassung solcher unbeschriebenen 
Stücke an beschriebene nur in ganz wenigen Fällen (4) gelungen. 

Die 80 Stücke, zu denen die beschriebenen Bruchstücke unseres Fundes gehörten, 
waren nun aber nicht sogenannte »Ostraka«, wofür die Bruchstücke verkauft wurden, d.h. 
Topfscherben, «die als solche, d.h. als wertlose Reste zertrümmerter Gefäße eine sekundäre 
Verwendung als Schreibmaterial an Stelle des kostspieligen Papyrus gefunden hatten, son- 
dern es waren Gefäße, (ie, als sie noch ganz waren, beschrieben wurden, und die erst 
nachher zerbrochen sind. Bei dem offenkundigen Alter der Beschriftung war eigentlich 
auch nichts anderes zu erwarten. Denn der Gebrauch «der tönernen Topfscherbe als 
»Ostrakon« scheint erst iin Neuen Reich der ägyptischen Geschichte langsam aufgekommen 
zu sein. Alle gemeinhin als Ostraka bezeichneten Schriftstücke aus den älteren Zeiten 
bis in die 18. Dynastie hinein sind rolı zugeliauene Kalksteinplatten oder -splitter, wie 
man sie in Ägypten überall in den das Fruchtland einsäumenden Wüstengebirgen leicht 
finden konnte, ein von der Natur dem Ägypter dargebotenes prachtvolles Schreibmaterial 
von herrlichster Weiße und kaum minder glatt als die faserreiche Fläche des Papyrus- 
blattes. Die ältesten Beispiele richtiger Ostraka (lürften aus der 19. Dynastie stammen. 


D) 


Form und Beschriftung der Gefäße. 


Unsere Scherben gehören also, wie gesagt, das zeigte sich sehr bald, zu Gefäßen, 
die beschrieben wurden, bevor sie zerbrochen wurden, und diese Gefäße lassen sich in 
den meisten Fällen aus den erhaltenen Bruchstücken noch mit Sicherheit rekonstruieren. 
Die Art der Beschriftung hing naturgemäß von der Gestalt des Gefäßes ab und ist daher 
sehr verschieden. Unverbrüchliche Regel dafür war aber in allen Fällen, daß zunächst 
die Außenseite des Gefäßes beschrieben wurde, was bei manchen Gefäßen, wie den Töpfen 
(S. ı2), das einzig Mögliche, bei andern, wie den Näpfen (S.gff.), das Bequemere und 
Natürlichere war. Die Innenseite ist immer nur dann mit Schrift verschen worden, wenn 
die Außenseite bereits voll beschrieben war, und was wir auf der Innenseite finden, ist 
immer die Fortsetzung der die Außenseite bedeckenden Texte. 


8 SETHE: 


Unter den verschiedenartigen Gefäßen, die in unserm Funde vertreten sind, sind als 
die noch am stattlichsten wiederherzustellten Stücke zunächst eine Gruppe flacher, leicht 
gewölbter Schalen ohne Standfläche aus beiderseits rot gestrichenem, mehr oder minder 
feinem gebrannten Ton zu nennen mit einem Durchmesser von 14.5 cm oder mehr, 
einer größten Dicke von 6—ıo mm und ciner Aufwölbung von 3 cm in der Mitte 
(Abb. ı), beschrieben meist in langen, quer über die Außenseite des Gefäßes laufenden 
Zeilen (Abb. 2)‘. Ein schönes Exemplar dieser Art ist das aus 9 größeren und kleineren 
zusammenhängenden Bruchstücken, die etwa ?/, des Gefäßes bildeten, Mage 
Stück I (s. die photographische Abbildung auf Taf. 31). 

Andere minder gut oder umfangreich erhaltene Stücke der gleichen Form und 
Beschriftungsart, z. T. aber nicht so stark nach der Mitte zu anschwellend, sind 3—6. 
8—14. 27—33. 55 gewesen. Alle diese Stücke enthielten nur einzelne bestimmte Text- 
stücke, die meist nicht den ganzen Raum der äußeren Schalenoberfläche füllten (s. TabelleIl 
der Taf. ı). Sie sind daher meist in großer und klarer Schrift beschrieben, lassen in der 
Regel oben und unten (Abb. 3. 4), manchmal auch rechts (so 31, s. Abb. 5) noch Raum 
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Abb.1. Abb. 2 Abb. 3 Abb.4. Abb. 5. 


frei und sind nur selten genötigt, auch die Innenseite der Schale für den Schluß des 
Textes in Anspruch zu nehmen. Dies ist ausnahmsweise bei ı der Fall, wo die Außen- 
seite infolge Voranschickung eines besondern Einleitungstextes und infolge großer Schrift 
nicht ausreichte, um die Texte g h noch aufzunehmen, die daher in einem ringsum frei- 
stehenden Schriftbande von 4 Zeilen von etwa ı1!/J, cm Länge über die Mitte der Innen- 
fläche geschrieben worden sind. 

Eine andere Gruppe von Schalen, die sich durch ihr schr viel schlechteres Material 
und eine ganz andere Art der Beschriftung scharf von den meisten Schalen der ersten 
Gruppe unterscheidet, wird durch (das gleichfalls aus 9 Bruchstücken zu einem großen 
Teile (etwa die Hälfte) wieder herstellbare Stück 2 repräsentiert (photographische Ab- 
bildung der Außenseite auf Taf. 32). Schlechter, ungleichmäßiger Ton mit Luftblasen 
und fremdartigen Einsprengungen, vielfach von stark nachgedunkelter Farbe, und kleine 
enggedrängte Schrift, auf beiden Seiten über die ganze Breite der Schale hinweglaufend, 
z. T. von einer geradezu barbarischen Kursive, kennzeichnen diese Gruppe, zu der 
außer 2 noch die Stücke 15—22 gehören. Es sind das sämtlich Stücke, die die Ge- 
samtheit der in unserm Funde vorkommenden Texte enthielten (s. Tab. I der Taf. ı) und 
(ie eben deshalb in so kleiner Schrift, eng gedrängt und beiderseitig beschrieben werden 
mußten. Daß das aber sehr wohl in besserer Form hätte geschehen können, zeigt das 
Stück 7, das man äußerlich der ersten Gruppe zuordnen würde, sowie 16 und 22, die 
sich gleichfalls durch ordentlichere Schrift aus ihrer Gruppe herausheben. 

Bei der Beschriftung der Innenseite dieser Art von Schalen hat der Schreiber bis- 
weilen in «der Mitte der Schale angefangen, ohne zu bedenken, daß er infolgedessen 


! Die Pfeile weisen in der Blickrichtung der Schriftzeichen, also nach dem Anfang der Zeile, entgegen- 
gesetzt der Richtung, in der gelesen wird, 
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möglicherweise wieder mit dem Raume nicht auskommen würde. Er hat deshalb nachher, 
als dieser Fall eintrat, die Schale umdrehen müssen, um den Schluß des Textes mit 
geringem Abstand unter das bereits Geschriebene zu setzen, das dabei auf den Kopf 
gestellt wurde (so bei 15 + ı8 und bei 20, s. Abb.6). Ob die Schalen dieser zweiten 
Gruppe sämtlich die leichte Umstülpung des Randes zeigten, die wir bei 2 beobachten 
(Abb. 7), ist bei der mangelhaften Erhaltung der Stücke, genauer bei dem Fehlen größerer 
Bruchstücke aus dem Schalenrande, nicht festzustellen, doch ist die Ähnlichkeit im ganzen 
Habitus zwischen 2 und 15—21ı so groß, daß man Übereinstimmung auch in diesem 
Punkte erwarten würde. 

Eine dritte Gruppe von Gefäßen, die in Material und Schriftgröße denen der ersten 
Gruppe nahestehen, die aber flacher, z. T. mehr einem Teller ähnlich gewesen zu sein 
scheinen, unterscheidet sich in der Art der Beschriftung von den beiden ersten "Gruppen 
sehr scharf. Bei ihnen läuft die Schrift nicht über die ganze Breite der Schale fort, 
sondern es sind kurze, 8—09 cm lange Zeilen, die ein Inschriftfeld bildeten. Dieses Feld 
steht oft nach allen Seiten frei inmitten der Außenseite der Schale als ein Rechteck, 
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das meist: breiter als hoch ist und dem Etikett einer Flasche ähnelt (Abb. 8); so bei 
37—41. 45—-48. 50—54 (Tab. Ille der Taf. ı). Seltener kann es auch höher als breit 
sein, so bei 49 (Tab. II). Oder aber das Inschriftfeld erscheint ähnlich einem auf die 
Spitze gestellten Dreieck, unmittelbar unter dem oberen Rande der Schale wie aufgehängt, 
aus kurzen, nach unten immer kürzer werdenden Zeilen. bestehend, die der Krümmung 
des Schalenrandes folgend selbst in entsprechender Krümmung verlaufen (Abb.9). So 
bei 34— 36. 44. 56, die nur außen, und bei 61—63, die außen und innen je ein solches 
Feld trugen (s. Tab. IIb der Taf. ı). Eine dritte Variation in der Anordnung dieses In- 
schriftfeldes scheint das Stück 57 (Tab. HIa der Taf. ı) geboten zu haben, auf dem das 
Feld wahrscheinlich eine vom obern bis zum untern Rande der Schale durchlaufende, 
6 cm breite Kolumne bildete (Abb. 10). Und ebenso wird man sich auch 97 zu denken 
haben, das in 8 cm langen Zeilen bei größerer Schrift den gleichen Textbestand auf- 
gewiesen haben dürfte. 

Näpfe aus feinstem Ton mit steiler aufragenden Wänden gleichmäßiger Dünne, von 
nur etwa 5 cm Höhe, beiderseits rot gestrichen, oben mit einer leichten Lippe, die eine 
Öffnung von etwa 30 cm Umfang (also etwa 5 cm Radius) umschloß, waren dagegen die 
Stücke 64—69. Der Text, den die Wände auf der Außenseite trugen, lief, unmittelbar 
unter dem Rand (der Lippe) des Gefäßes beginnend, diesem parallel in-langen Zeilen um 
das ganze Gefäß derart herum, daß Anfang und Ende der Zeilen nebeneinander standen, 
und zwar so, daß sich die Zeile gegen Ende so weit herabsenkte, daß der Anfang der 
nächsten Zeile sich auf dem gleichen Niveau fortsetzen konnte. Es entstand so eine 
Spirale oder Schraube, die nur am Anfang jeder neuen Zeile durch ein kleines Spatium 
unterbrochen wurde. Diese Spirale setzte sich augenscheinlich auf dem Boden des Ge- 
fäßes fort, in den die Seitenwände in sanfter Wölbung, ganz allmählich anschwellend, 
ohne Kante übergingen. Dementsprechende Bodenstücke von halbkuglig gebauchter Form, 
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“ die in der Tat die Fortsetzung der auf den Seitenwänden nicht zu Ende geführten Texte 
in Gestalt einer in der Mitte des Bodens (also an der untersten Stelle des Gefäßes) zu- 
sammenlaufenden Spirale enthalten, sind 74—76. 106. Daß sie, obwohl etwa doppelt so 
stark als die Seitenwände der Näpfe, dennoch zu diesen selbst oder zu andern Exemplaren 
gleicher Art gehört haben, scheint unzweifelhaft. Das zu 65 gestellte Fragm. 130 zeigt 
unten die gleiche Stärke wie 75 und kann nach Schrift und Material (sehr eigentümliche 
Rillen, die vom Drehen auf der Scheibe herrühren, auf der Innenseite) schlechterdings 
nicht davon getrennt werden. Einen Rekonstruktionsversuch eines solchen ae zeigt 
die untenstehende Abb. 11. 


Näpfe gleicher Art und mit denselben Ausmaßen, aber mit etwas anders gestalteter 
Lippe, waren die Gefäße 70—73, die an Stelle der langen ringsherum laufenden Zeilen 
außen nur ein schmales Inschriftfeld von 6—9 em Breite und einer größten Höhe von 5 
bis 5!/, cm trugen und sich zu den eben besprochenenen Näpfen also etwa ebenso ver- 
hielten wie die dritte Gruppe der flachen Schalen zu der ersten. Bei diesen Stücken, 
die alle vier zusammengehören, war der Boden nicht beschrieben, sondern die Schrift 
war, unter der Randlippe beginnend, nur so weit hinuntergeführt, daß sie ohne Umkehrung 


des Gef äßes von der Seite gelesen werden konnte. Wo der Raum dafür nicht ganz aus- 
reichte, ist der Schluß des Textes in einer oder zwei kurzen Zeilen in das Innere des 
Gefäßes unter dem Rande, diesem parallel laufend, gesetzt worden. 


Als Näpfe bedeutend größeren Ausmaßes oder besser als tiefe Schalen hat man die 
Gefäße 58—.60 anzusprechen, die einen äußeren Umfang von fast 50 cm gehabt haben werden 
wie die größeren unter den zu Anfang besprochenen flachen Schalen, denen sie auch in 
der völlig lippenlosen Gestalt des Randes gleichen (Abb. 12). Aber in der Feinheit des 
Tones und der außerordentlichen Dünne der Gefäßwandung, die in der Mitte des Ge- 
fäßes bei etwa 8 bis 9 cm Entfernung vom Rande nur auf 5 mm angewachsen ist, unter- 
scheiden sie sich auf das schärfste von jenen flachen Schalen und stellen sich vielmehr 
zu. den Näpfen. Dem entspricht auch die Beschriftung. Diese hat auf der Außenseite 
die oben gekennzeichnete Spiralform, d. h. der Text läuft, unmittelbar unter dem Rande 
beginnend, diesem parallel in langen Zeilen um das ganze Gefäß herum, um sich jedes- 
mal, wenn er sich der Anfangsstelle nähert, so weit herabzusenken, daß die nächste Zeile 
nach einem kleinen Spatium auf demselben Niveau beginnen kann, auf dem die vorher- 
gehende endete. In der Mitte des Gefäßes lief diese Spirale in einem engen, fast un- 
entwirrbaren Knäuel von Schriftzeichen zusammen, wie uns das glücklicherweise erhaltene 
Mittelstück von 58 lehrt. Das Spatium, das zwischen den Zeilenanfängen und den vor 
ihnen stehenden Zeilenenden frei gelassen war, ist bei 59 vom Schreiber benutzt worden, 
um darin die Schlußworte des laufenden Textes (h), die in dem Knäuel keinen Platz 
mehr gefunden hatten, unterzubringen. Sie liefen nun senkrecht zur übrigen Schrift, 
von der Mitte zum Rande hin und unterbrechen die Worte, die beim Zeilenwechsel ge- 
brochen waren und teils am Ende der einen, teils im Anfang der nächsten Zeile standen, 
in recht. störender Weise. Ein. Bild dieser Beschriftungsart in Projektion der konvexen 


_ 
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Außenfläche des Gefäßes gibt die nachstehende Skizze Abb. ı3, in der die Pfeile aus- 
nahmsweise die Richtung des Lesens angeben, nicht die Blickrichtung der Schriftzeichen. 
Noch viel deutlicher offenbart sich die napfartige Gestalt dieser Gefäße aber. durch die 
höchst eigenartige Beschriftung der Innenseite. Hier ist nämlich, was von den Texten 
noch unterzubringen war, weil es auf der Außenseite nicht Platz gefunden hatte, nicht 
wie bei den flachen offenen Schalen fortlaufend in einem großen zusammenhängenden 
Stück mit langen quer über die ganze Fläche des Gefäßes hinweglaufenden Zeilen ge- 
schrieben, sondern es ist in eine Anzahl kleiner Stücke von 7-—8 kürzeren, meist ganz 
kurzen Zeilen zerlegt, die.nie mehr als etwa 5 cm vom Rande des Gefäßes sich ent- 
fernen bzw. in das Gefäß hineinreichen, wie das ganz ähnlich an einem einzelnen solchen 
Stück im Innern des Napfes 65 (der oben S. 9/10 besprochenen Gruppe) zu beobachten ist, 
wo der letzte der unterzubringenden Texte (p unserer Zählung, s. u) in etwa Io kurzen 
(4—4'/2 em messenden), senkrecht vom Rande weglaufenden Zeilen untergebracht war. 
Der Grund für diese eigenartige Form der Beschriftung, bei der in unserm Falle bei 58 
sogar zusammengehörige Textstücke auseinandergerissen worden sind, istklar. Der Schreiber 
hat, mit der Hand in das napfartige Gefäß hineingreifend, immer nur ein beschränktes 


Abb. 18. 4bb. 14. 


kleines Stück der Innenfläche beschreiben können. Er mußte daher, wenn er damit fertig 
war, daß Gefäß weiter drehen, um an einer anderen Stelle wieder ebenso von vorn an- 
fangen zu können. Dabei hat er, wie uns die Reihenfolge der 'Texte lehrt, einmal die 
Drehung von rechts nach links (so bei 58), das andere Mal von links nach rechts (so 
bei 59) vorgenommen. Die obenstehenden Skizzen Abb. 14. 15 sollen in Projektion 
der konkaven Innenfläche der Gefäße eine Anschauung von diesen Verhältnissen geben'. 

Einen ganz eigenartigen Fall bietet das Gefäß, zu dem sich die nur durch wenige 
kleine Bruchstücke vertretenen Stücke 24-—26 vereinigen lassen und das vermutlich 
gleiche Form wie die eben besprochenen tiefen Schalen 53 — 60 hatte. Hier hatte der 
Schreiber auf Stück 24 zunächst begonnen, den Text (a) in kurzen Zeilen. (die erste hatte 
nur etwa 3'/, cm, die folgenden 6'/. cm) parallel dem Gefäßrande auf die emporragende 
Seitenwand zu schreiben. Er hat dann dieses Verfahren, das ihn zwingen mußte, den 
Text ähnlich zu zerhacken, wie es auf der Innenseite von 58. 59 geschehen ist, aufge- 
geben und hat statt dessen «ie Zeilen in etwa 5 cm Länge senkrecht vom Rande hinab- 
geführt, wie wir das an 26 (Reste des Textes f) und an dem in größerem Abstande 
daran anschließenden 25 (Schluß des Textes o und Anfang von p) sehen. Als er, so 
Zeile unter Zeile setzend (die bei ihrer Kürze sich in einer schier unendlichen Zahl um 
das große Gefäß herum gefolgt sein müssen), an die Anfangsstelle zurückkam, sah er 
sich genötigt, diese zunächst durch eine davorgesctzte Linie abzugrenzen und die Worte, 
die er noch zu schreiben hatte (Text p) in den Winkel zu klemmen, den der etwas un- 
regelmäßig gestellte Textanfang mit dem Gefäßrande bildete (24, abgebildet in Photo- 


! In Abb. ı5 sollte noclı angegeben sein, daß die Schlußworte des Textes o ebenso wie in 58 über dem 
Texte p standen; es ist noch der Rest einer Zeile erhalten, der mit dem msjj; »geboren« von 0 8 begann. 
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graphie auf Tafel 33). Dabei reichte ihm der Raum auch nicht ganz aus, und er wird 
wahrscheinlich die letzten Worte (p 10. ıı) noch auf die Innenseite des Gefäßes gebracht 
haben, an einer Stelle, die uns nicht erhalten ist. 

Eine letzte Art von Gefäßen, die in unserm Funde häufig vertreten ist (77 — 096, 
104. 105), stellen kleine Töpfe der Form Z) dar, mit verschieden gestalteter Randlippe 


und stark ausgebauchtem Boden (Abb. 16). Diese Töpfe, die etwa 5 cm größte Höhe 


und einen Umfang von durchschnittlich 20 cm oben, 25 em unten, zu- 
weilen auch weniger hatten, sind innen sämtlich roh gelassen und zeigen 
nur hin und wieder im oberen Teile nahe dem Rande Spuren roter Be- 
malung. Außen sind sie rot, und zwar oft ausgesprochen ziegelrot gefärbt. 
— Auf den schrägen, im Schnitt teils gerade verlaufenden, teils leicht konvex 
Abb. 16. gewölbten Außenwänden läuft eine Inschrift in 2 —4 Zeilen herum, die 
z. T. wieder in der Spiralmanier aneinander anschließen (z. B. 86), meist 
aber einfach parallel dem Rande untereinander herlaufen. Ein Spatium ist zwischen Zeilen- 
anfang und Zeilenende ausnahmslos gelassen, und zwar hat es, wo es erhalten ist, die 
für diese Gefäße nicht unbeträchtliche Breite von ı'!/, em (79. 91.93). Bisweilen setzt 
sich der Text, der auf der Seitenfläche nicht ganz Platz fand, auf dem Boden des Ge- 
fäßes unterhalb der oft sehr scharfen Kante in ı oder 2 kurzen Zeilen fort (77. 84. 
86—88). Das besterhaltene Stück ist 79. 


Der Textbestand und.seine Verteilung auf den Gefäßen. 


Was nun die Texte selbst anlangt, die unsere Scherben bedecken, so handelt es 
sich um einen eng begrenzten kleinen Kreis von Textstücken, die, wie schon erwähnt, 
alle dieselbe formelhafte Phraseologie gebrauchen und sich in stereotyper Weise auf den 
verschiedenen Gefäßen teils einzeln, teils zu mehreren in fest bestimmter Reihenfolge wieder- 
holen. Mit eben dieser Reihenfolge begegnet uns die Gesamtheit aller vorkommenden 
Texte vereinigt auf der beiderseits beschriebenen Schale 2, von der glücklicherweise so- 
viel erhalten ist, daß sie uns die Grundlage für die Ordnung der Texte abgeben kann, 
die im folgenden danach mit den Ordnungsbuchstaben a—p bezeichnet werden. Die 
gleiche Zusammenstellung sämtlicher Texte in der nämlichen Ordnung boten einst auch 
eine Anzahl anderer Gefäße, von denen aber immer nur kleinere unzusammenhängende 
Stücke in größerer oder kleinerer Anzahl erhalten sind, s. die Tabelle I auf Tafel ı. 
Die Beschriftung ist auch bei diesen Gefäßen wohl immer beiderseitig gewesen. Die 
Anordnung der Schrift auf der Innenseite ist in der letzten Spalte der Tabelle durch 
Pfeile angedeutet, die nach dem Anfang der Zeilen (also in der Richtung, in der die 
Schriftzeichen blickten, entgegengesetzt der Richtung, in der gelesen wird) weisen und 
deren Stellung zur Horizontale das Verhältnis der Innenbeschriftung zu «der (horizontal 
gedachten) Außenbeschriftung angibt. Von den Textstücken, deren Kennbuchstaben in 
eckige Klammern geschlossen sind, ist nichts erhalten; sie sind aber nach den Raum- 
verhältnissen sicher einst dagewesen. 

Eine größere Anzahl von Gefäßen tragen dieselben Texte nicht auf einem Stück 
vereinigt, sondern auf 4 Stücke verteilt, die zusammen einen Satz bildeten. Dabei ist 


‚die Verteilung stets in der Weise vorgenommen worden, daß das erste Stück die Texte a 


bis d (Afrikaner), das zweite die Texte e—-h (Asiaten), das dritte die Texte i —1 (Libyer), 
gefolgt von dem Text p (schlechte Dinge), das vierte die Texte m—o (Ägypter) enthielt. 
Daß der Text p «dabei an eine andere Stelle gekommen ist, als er in der Gesamtreihe 
der Texte einnimmt, erklärt sich gewiß daraus, daß man den Text o, der nie ohne ın n 
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erscheint, auch hier nicht davon trennen wollte und daß andererseits die Textgruppe i 
bis 1 zu kurz war, um eine Schale für sich allein zu bekommen. In der Tabelle II von 
Tafel ı sind die hier in Betracht kommenden Stücke zusammengestellt; die Stücke, welche 
nach Schrift und Inhalt, nach Material und Beschriftung zu einem Satze zu gehören 
scheinen bzw. gehört haben können, stehen in einer Kolumne untereinander. Die in die 
unausgefüllten Felder gehörigen Stücke des betreffenden Satzes fehlen uns. Nach der 
Tabelle, wie sie auf der Tafel reproduziert ist, würde hier kein Satz vollständig durch 
Reste aller seiner 4 Stücke vertreten sein. Nachdem sich aber in letzter Stunde noch 
ein alter, längst gehegter Verdacht bestätigt hat, daß die sich ergänzenden Stücke 31 
und 32 zusammen-, d. lı. zu einem und demselben Gefäße gehören, treten nunmehr 
die Stücke ı2. ıı. ı3 und 31/32 zu einem vollständigen Satze zusammen. 


Die übrigen Stücke, welche in den Tabellen I und I nicht mitaufgeführt sind, ent- 
hielten sämtlich nicht die vollständige Textreihe, sondern beschränkten sich darauf, den 
Afrikanertext (a—d) in der abgekürzten Form a®'. bP*. d, den Asiatentext (e—h) desgl. 
nur in den Teilen f. h, den Ägyptertext (m— o) ohne das Textstück o und endlich den 
Text der schlechten Dinge p unter gänzlicher Übergehung der Libyer (i—1l) zu geben. 
Diesen abgekürzten Textbestand finden wir teils auf einem einzigen Stück zusammen 
(Tabelle Illa), teils auf 2 Stücke eines Satzes in eigenartiger Weise verteilt (Tabelle IIIb), 
meist aber auf 4 Stücke eines Satzes verteilt (Tabelle IIIc.. Und hier ist uns in einer 
ganzen Anzahl von Fällen der ganze Satz in Bruchstücken erhalten. Die leeren Felder, 
welche hier die den Gefäßsatz zusammenfassende Kolumne unterbrechen, sind weit spär- 
licher gesät als in der Tabelle I. 


Die Marken auf den Gefäßen. 


Mit der Verteilung des Textbestandes auf eine Anzahl von Gefäßen eines Satzes 
hängen offenbar auf das engste die Marken zusammen, welche wir auf dem unbeschriebenen 
Teile mancher Stücke dieser Art, sei es nun über, unter oder auch neben dem Texte, 
mit Tinte aufgeschrieben finden. Diese Marken sind von zweierlei Art. Die einen aus einem 
Zahlzeichen, und zwar der Zahl 2 oder 4 bestehend, beziehen sich augenscheinlich auf 
die Zahl der Gefäße, aus denen der betreffende Satz bestand. In der Tat lesen wir die 
Zahl 2 auf der Innenseite der nur außen mit Text versehenen Schalen 34 und 35, die 
durch die in gleicher Weise, aber beiderseitig beschriebenen Schwesterstücke 63 und 62 
zu einem Satze vervollständigt werden (s. Tabelle IIIb auf Tafel ı). Die Zahl 4 kommt 
zmal auf je einem Bruchstück vor; in den 4 Fällen, wo sich die Zugehörigkeit des Bruch- 
stückes sicher oder mit großer Wahrscheinlichkeit ermitteln ließ, gehörte das betreffende 
Gefäß in der Tat zu einem Satz von 4 Stücken; es sind die Stücke 55 der Tabelle II 
und 39. 40. 45 (die letzten beiden zu einem und demselben Satze gehörig) der Tabelle Illc. 

Die andere Art von Marken, die wir einmal (55, s. u.) neben jener ersten auftretend 
nachweisen können, besteht aus einem in der Weise des Hieratischen abgekürzten Bild- 
oder Schriftzeichen (s. Tafel 30). Diese Zeichen wird man wohl als eine Art Urheber- 
marke anzusehen haben. Zweimal bei Gefäßen ganz verschiedener Art und von ganz 
verschiedener Hand beschrieben (31 und 81) ist das Zeichen ein ‚ das Bild der Ver- 
schnürung, das in der Schrift nur noch als phonetisches Zeichen für w® vorkommt. In 
beiden Fällen handelt es sich um denselben Text, den das Zeichen begleitet, den der 
Ägypter (mn), und man könnte deshalb auf den Gedanken kommen, daß das Zeichen 
in irgendeiner Beziehung zu diesem Textstück stehe. Aber welche sollte das sein, wenn 
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sie nicht über den Ausdruck EN A w3j »Ränke schmieden« gehen sollte, der in dem 


Texte in der Rebellionsformel vorkommt? Dasselbe Wort findet sich ja aber auch in 
allen andern Texten ebenso wieder und fehlt sogar auch in dem Texte p. nicht, ist also 
keineswegs für den Ägyptertext bezeichnend. 


Auf einem andern Gefäße (47 + 51) sieht man neben dem Asiatentext ein Zeichen, 
das der hieratischen Form der Hieroglyphe I 3 gleicht, das man aber allenfalls auch 
für das hieratisch abgekürzte Bild einer Frau ansehen könnte. 

Was über dem Asiatentext des zu 8/9 gehörigen Stückes 33 sichtbar ist, könnte zu 
r- dem Bildzeichen für die Begriffe »hoch« und »jauchzen«, gehört haben. 


Das Bild eines kleinen Vogels (wie das Schriftzeichen für »klein« und »schlecht« 
&e, das aber als solches im Hieratischen ganz anders aussieht) oder besser noch eines 
Insektes möchte man in dem Zeichen erkennen, das auf 74 gerade in der Mitte des kug- 
ligen Gefäßbodens steht, von dem Text der »schlechten Dinge« (p), mit dem dort die 
Schriftspirale endet, in weiterem Abstand umringt. Auch hier würde der Gedanke, einen 
Zusammenhang zwischen der Bildzeichenmarke und diesem Text zu finden, zu keinem 
befriedigenden Ergebnis führen, ist doch der Text p dort nur ein unbedeutendes Glied 
in einer langen Reihe weit wichtigerer Texte, die sich ihrerseits nicht in eine solche 
Beziehung zu jenem Bildzeichen setzen lassen. 


Das Bild eines auf seinen Hinterbeinen sitzenden Hundes ist auf 55 neben der Zahl 4 
zu erkennen. Offenbar dasselbe Zeichen (obwohl der fast einem Vogelschnabel gleichende 
Kopf spitzer ist) kehrt besser erhalten und z. T. noch deutlicher auf einem anderen 
Stücke wieder, das mit großer Wahrscheinlichkeit der zu demselben Satze gehörigen 
Schale 30 oder aber einer der beiden anderen Schalen desselben Satzes zuzuweisen ist, 
und das in dem Falle die oben geäußerte Vermutung über die Bedeutung (dieser Marken 
bestätigen würde. 


Schrift und Sprache der Texte. 


Die stereotype Natur der Texte, mit denen die Scherben unseres Fundes beschrieben 
. sind, ihre Verteilung auf eine Menge kleiner und kleinster Bruchstücke, und die mangel- 
hafte Erhaltung vieler von (iesen Bruchstücken schlossen eine mechanische Reproduktion 
des gesamten Materials aus; es konnte nur eine kleine Anzahl von Proben in photo- 
graphischer Wiedergabe auf den Tafeln 31—33 gegeben werden. Zum Ausgleich dieses 
Mangels schien es wünschenswert, zur Beurteilung des Alters des Fundes wie auch des 
Verhältnisses der verschiedenen Stücke zueinander dem Leser das gesamte paläographische 
Material in Handfaksimiles vorzulegen, die ich selbst nach bestem Vermögen nach den 
Originalen angefertigt habe, und von denen ich wohl glauben darf, daß sie die charakteristi- 
schen Formen der Zeichen mit genügender Treue wiedergeben. Die Zusammenstellung 
dieser Faksimiles auf den Tafeln 2—9g mußte leider mit allen Unzulänglichkeiten, die 
einer zunächst nicht zur Veröffentlichung bestimmten Hilfsarbeit anhaften, gegeben werden. 
Eine Umzeichnung der faksimilierten Zeichen hätte nicht nur eine unendliche, in keinem 
Verhältnis zu ihrem Nutzen stehende Mehrarbeit verursacht, sondern hätte auch für die 
Zuverlässigkeit der Faksimiles eine nicht zu unterschätzende Gefahr bedeutet. Man wolle 
daher die Unsauberkeiten und Lücken, die Systemlosigkeit und mancherlei Unregelmäßig- 
keiten in der Ordnung der Zeichenbelege mit Nachsicht hinnehmen. 
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Die Schrift variiert von der elegantesten Buchschrift des Mittleren Reiches (z. B. 
in 37, s. Tafel 31) bis zu einer dem Demotischen kaum nachstehenden Kursive, bei der 


2.B.0,4,Ö6, YR einerseits, |; %» je ) andererseits ganz gleich aussehen können. Sie 


steht dem Schriftypus der ı2. Dynastie, wie er uns besonders in den »Kahun«-Papyri 
entgegentritt, sehr nahe und stimmt in den Formen der seltneren Zeichen fast immer 
mit diesen überein. Auch die von MÖLLER in seiner Hieratischen Paläographie I S. ı4f. 
unter der Marke »Sinuhe« zusammengefaßten großen Buchhandschriften des Berliner 
Museums, die er mit BorcHArRDT u. A. aus, wie mir scheint, unzulänglichen Gründen in 
das Ende der ı2. oder gar in den Anfang der 13. Dynastie setzen wollte', weisen immer 
wieder Übereinstimmung mit den Zeichenformen unseres Fundes auf. Andererseits hat 
die Schrift in der Korrespondenz des Hekanacht, die die Expedition des New Yorker 
Metropolitan Museum in einem Grabe der ıı. Dynastie bei Derelbahri gefunden hat und die 
man in die Zeit dieser Dynastie setzt, nach den veröffentlichten Proben (The Egyptian Ex- 
pedition 1921/2, S. 49) doch entschieden altertümlicheren Charakter; sie weist bei manchen 


Zeichen, wie z.B. [I]; 2; N IN; a ‚ die gleichen Formen auf, die MöLLer aus den 


Inschriften von Hatnub verzeichnet hat und die sich von den in unserm Funde gebrauchten 
recht scharf unterscheiden. Im Gegensatz zu diesen Texten und der Korrespondenz des 
Hekanacht, die noch die alte Schreibweise in vertikalen Kolumnen bevorzugen (wie übrigens 
ja auch noch manche Schriftstücke in den »Kahun-Papyri« aus der Mitte der 12. Dynastie), 
ist in unsern Texten ebenso ausschließlich die Horizontalzeile gebraucht wie in dem 
Papyrus Prisse, der paläographisch an der Spitze der literarischen Hss. des Mittleren 
Reiches steht und aus dem Grabe eines Intf (der ıı. Dynastie?) im westlichen Theben 
kommen soll (Notiz von Lersıus, 1842 in Paris gemacht). So wird man denn auf Grund 
des paläographischen Befundes sagen müssen, daß unser Fund den Handschriften der 
12. Dynastie nähersteht als jener Korrespondenz des Hekanacht und jedenfalls jünger als 
diese ist. | 


Für die sprachliche Stellung unserer Texte erscheint ein Ausdruck besonders lehr- 
reich, der in den Listen der Herrscher fremder Länder (a und e unserer Zählung) stets 


Y . A j Ah NV 
der Nennung jedes einzelnen Herrschers zu folgen pflegt: and z DE Oo 
onk.w nb.w nt.w Im<-f »alle Vertrauten, die mit ihm sind«. en man 
mit Bezug auf eine Mehrheit von Personen (an den Textstellen c3 und e31) : Au er 


Ss. 177 N »alle Vertrauten, die mit ihnen sind«. Das ist die Sprache des 


Alten Reichen . N ur r ihr ist uns der Ausdruck Ank, der hier mit » Vertrauter« über- 
setzt ist, der aber vielleicht eher etwas wie#Klient o.ä. bezeichnete, in dieser seiner Form 
belegt (vgl. AZ. 31, 98/99)”, während die gleichfalls aus dem Alten Reich bekannte Neben- 
form m/ınk nach Ausweis des Berliner Wörterbuches wenigstens noch einmal auch später 


in der ganz modernen Schreibung N Bu U aM in einem literarischen Text belegt 


1 Die Bemerkungen von Borcuarpr (ÄZ. 28, 102), auf denen dies beruht, scheinen mir keine Beweis- 
kraft zu haben. Das Versehen mit den Königsnamen in der alten Berliner Handschrift der Sinuhe-Geschichte 
ist nicht dem Verfasser dieses Werkes, der sehr wohl Sinuhe selbst gewesen sein könnte, sondern dem Ab- 
schreiber in die Schuhe zu schieben und beweist höchstens, daß der Schreiber unter Amenemmes 1I. schrieb 
(s. meine Lesestücke S. 10). Die Ramesseumhandschrift der Geschichte ist jedenfalls noch unter oder unmittelbar 
nach Sesostris I. anzusetzen, wie der aus demselben Funde stammende »Dramatische Papyrus« zeigt, dessen 
Veröffentlichung mir GarvinEr freundlichst überlassen hat. 

®? a_» als Verbum (Infinitiv oder Partizip) mit Dativ der Person, der jemand den Dienst (eines Mund- 
schenken?) leistet (Nzwrrrrv, Benilıasan I 17. Urk. IV 30) ist nicht damit zu verwechseln. 


16 Setue: 


ist, der der Herakleopolitenzeit (Dyn. 9/10) entstammt (BAvEr 170). Der Sprache des Alten 
Reiches gehört aber vor allem die Form nt.w »welche« an. Sie findet sich nach dieser 
Zeit, in der sie die normale war (Urk.147. 134. ÄZ.42, ı0. Weir, Deerets royaux 


pl. 5), aber‘ gelegentlich schon mit der später seit Dyn. ı2 allein üblichen Form EN nt). w 


wechselt (Pyr. ı31c; vgl. auch Pyr. 1092b. Compt. rend. Ac. des Inser. 1914, 569), nach 
dem Berliner Wörterbuch nur noch einige Male in Texten der ı1. Dynastie in den Schrei- 


bungen ad (Kairo 20005, nach der photogr. Tafel bei LAngE-ScHÄFER, Grab- und Denksteine 
zu berichtigen); u > | (Lers. Denkm. I 1 49f= Couyar-Monter, Hammamat Nr. 191, pl. 36), 
a SCY (Rec. de trav. 3, 116 = ÄZ,. ı9, ı8, am letztern Orte unrichtig datiert). 


Sehr altertümlich mutet auch die Schreibung der beiden Adjektiva nd.w »alle« und 
nt.w »welche« ohne das Determinativ des Pluralis an, das wir in den letzten beiden Bei- 
spielen doch schon bei ni.w richtig finden. Die Orthographie — » an Stelle der zu 
erwartenden Schreibung —> > Ill kehrt in unsern Texten auch sonst allenthalben wieder, 
wo diese Wortform in Verbindung mit einem mask. Pluralis gebraucht ist'. Und das ist 
bis auf den Grundbestand des Textes p (p I—-9) überall der Fall, wo ein männliches 
Wort mit dem Adjektiv nd zu verbinden war, während die weiblichen Plurale die Form 


—” bei sich haben, die wie die fem. Singülarform aussieht. Dieser allgemeine Gebrauch 
von nd mit Pluralis ist aber selbst etwas sehr Altertümliches. Im Alten Reich noch sehr 


häufig und u. a. auch in der Verbindung —e N rmi.w nb.w »alle Menschen« 


(Urk. I 129) angewendet, die auch unser Text (m) stets aufweist, ist er später eigentlich 
Il 


nur noch in gewissen alten und häufigen Verbindungen wie 7 »alle Götter«, 
= 5 »alle Länder«,  ® alle Fremdländer« u. ä. anzutreffen. Im allgemeinen 


ist statt dessen das singularische I »jeder« in Verbindung mit einem Singularis üblich. 
Es findet sich in unsern Texten nur in dem Texte p von Sachen gebraucht. Der Aus- 


druck »alle Menschen« aber pflegt später u Er = mit dem Femininum von nd zu 


lauten, und diese jüngere Form des Ausdrucks ist, wie mir Dr. Antaes zeigte, auch schon 
in den Inschriften von Hatnub die Regel, die voraussichtlich der Herakleopolitenzeit ange- 
hören werden. Wir haben es bei unserm ndb.w also zweifellos mit einer Altertümlichkeit 
zu tun, welche die Texte unseres Fundes dem Alten Reich näherstehend erscheinen läßt 
als die Texte der Herakleopolitenzeit. | 


Als sehr altertümlich erscheint ferner in unsern Texten das Vorkommen der Aus- 

» mu oO „d; PN FE _d 61010) 

drücke an } ENT u die Mntw in Asien« (Textg) und —” I N = 

»die Artyw-< in Libyen« (Text i) mit der Präposition m statt der dem Sprachgebrauch 

des Mittleren Reiches angemesseneren Genitivverbindung (»die Mntw von Asien« — N 
| ao „a 5 ao. m ne , 

” | Fin, Urk. IV 5; = IN In den NR-Exemplaren der Neunbogenliste). 


Diese Formulierung ist uns aus dem uralten Hausweihetext bekannt, der noch aus der 
vorgeschichtlichen Periode eines unterägyptischen Königreiches von Buto stammen dürfte. 


Dort lesen wir nebeneinander zn » ENI N N z m Te) N 2 DD »die Mntw in 


! In p ıı sogar neben der Schreibung A no für das ihm folgende Adjektiv »schlechte«. 
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Asien, die Arty.w-€ in Libyen « (vgl. meine Bemerkungen bei BorcHArpr, Grabdenkmal des 
Sahure‘ II, Text S. 72). Später kommt diese Fassung nur noch gelegentlich in alten Text- 
brocken als ein uraltes Überbleibsel vor". 


Aus der Kombination dieser sprachlichen Indizien mit dem oben festgestellten paläo- 
graphischen Befunde würde sich als einfachste Lösung ergeben, daß wir es mit einem 
alten Textformular zu tun hahen, das aus dem Alten Reich, wenn nicht aus noch älterer 
Zeit stammt, wie so manches Requisit des ägyptischen Königtums, und das hier nun im 
Mittleren Reich wieder abgeschrieben bzw. benutzt worden sei. Bei dieser Wieder- oder 
Weiterbenutzung des alten Textes wäre dann aber der alte Wortlaut döch nicht ganz 


unberührt geblieben, denn in dem eben zitierten Ausdruck — N) ENT Ton finden 


wir ja nicht nur zweimal den alten Laut => durch das jüngere o ersetzt, das erst seit 
dem Mittleren Reich dafür einzutreten pflegt (für Dyn. ıı bezeugt in den Hammamat- 


inschriften durch (u für irt.t »Milch« und Bu S_ für »schlachten« LDU 1ı49c.d = 


CouyAt-Monter pl. IE 110. 37, 192), sondern es ist auch an Stelle der alten Schreibung 
von St.t »Asien« die durch ebendiesen Lautwandel bedingte neue Schreibung des Mittleren 


Reiches mit dem Zeichen für $f) »schießen« gesetzt. Und auch das alte — ist bei uns 
durch eine jüngere Schreibung — SS & ersetzt, von der Ersetzung des alten Landdeter- 
minativs CO durch X ganz zu Schwäigen. | 

Diese Modernisierungen geben nun aber dem oben vorher erörterten Ds > seine 


volle Beweiskraft wieder. Wäre diese Form zur Zeit, aus der unser Scherbenfund stammt, 
nicht mehr in Gebrauch gewesen, so wäre auch sie gewiß ihrerseits entsprechend moder- 


-nisiert worden, und wir würden statt ihrer EN | ntj.w lesen. Wir dürfen ilır Auftreten 


in unsern Texten also, selbst wenn es nur auf Beibehaltung von etwas Älterem beruhen 
sollte, sehr wohl als ein Alterskriterium für unsern Fund ansehen. Dieser tritt damit 
an die Seite der 'Texte aus der ıı. Dynastie, in denen uns allein noch das alte nt.w be- 
gegnete. Unter diesen war speziell auch ein Text im Wadi Hammamat, der an der 
Schwelle des Übergangs der Königsherrschaft an die 12. Dynastie steht, da er von dem Wesir 
Amenemlıe'et des letzten Königs der ı 1. Dynastie herrührt, wahrscheinlich demselben Manne, 
der später als Amenemmes]., wie ihn MAnernos nennt, die 12. Dynastie begründet hat. Auf 
ebendiese Zeit würde ja auch der paläographische Befund führen, der uns nicht erlaubt, 
weiter in die ıı. Dynastie zurückzugehen. 


Daß aber auch Jas so altertümlich anmutende I & mit pluralischem Nomen noch 


nach dem Aufkommen der singularischen Ausdrucksweise mit I lebendig geblieben ist 
oder womöglich gerade zur Entstehungszeit unseres Fundes wieder beliebt geworden sein 
könnte, das scheint aus dem merkwürdigen Befund in dem Texte p hervorzugehen, in 
dem diese Ausdrucksweise sekundär als etwas Jüngeres neben die dort schon vorher vor- 
handene Singularkonstruktion getreten zu sein scheint (s. d. Kommentar). Es wird speziell 
für die ıı. Dynastie geradezu schlagend bewiesen durch das Vorkommen eben jenes rınt.w 
nb.w »alle Menschen«, von dem oben die Rede war, in einer datierten Inschrift der 
11. een (s. Kommentar zu m ı). | 


-—— 


EN Bel Rovgz, Inser. hicrogl. 29 (Ramses 11.) in augenscheinlich sehr altem Zu- 
sämmenhange ( (Gott Smsrw faßt zusammen [An] die Locke der Asiaten). 


Phrl.-hist. Abh. 1926. Nr. 5 3 
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Der Form \ » in ihrem Verhältnis zu der seit Dynastie 12 ee Form ntj.w 
entspricht in ihrem Lautbestand durchaus die modernisierte Form on) % = Mnt.w, 


die ihrerseits schon in der ı2. Dynastie der später üblichen Form Hnty.w .w Platz Bee hat 
(vgl. z. B. den Königsbrustschmuck Amenemmes’ II. bei Morscan, Dahschur I Taf. 20), 
Bereits unter Amenemmes I. begegnen wir auf dem Grabstein des Generals Nesumontu, 
der die Kämpfe des Königs um die Herrschaft über das Land mitgemacht hat, einer 


Schreibung des Wortes, die den Lautübergang zu Mntj.w zu bezeugen scheint: nwornn » \ IN 


(s. meine Äg. Lesestücke S. 82). So scheint denn auch die Form Mnt.w, die von dieser 
zweiten Veränderung des Wortes noch nichts erkennen läßt, gleichfalls für eine recht 
frühe Ansetzung unseres Fundes innerhalb der Periode des Mittleren Reiches zu sprechen. 


Dem sprachlichen Zeugnis der Formen 8 und au ad } & gesellen sich nun 


auch die orthographischen Zeugnisse zu, die man nicht, zumal nicht mehr angesichts 
jenes modernisierten Mnt.w m St.t, mit dem Einwande abtun kann, daß es sich um einen 


alten Text handele. Sowohl das > » wie das » würden in korrekter Orthographie 


der 12. Dynastie das Pluralzeichen bekommen haben'. Für ein höheres Alter der Textnieder- 
schriften auf unsern Scherben spricht ferner der Gebrauch der Schreibung Ö für den 
Genitivexponenten nw in vielen von’diesen Hss. (2. 15. 19-+ 21. 20. 53. 57. 58. 64. 69. 
71. 77. 78. 85—88) an Stelle der normalen Schreibung des Mittleren Reiches und der 


späteren Zeiten Öl oder ©, die sich, da sie schon im Alten Reich belegt sind, natürlich 
auch in manchen von unsern Hss. finden (Ölı. 3. 6. 8. 10 + 14. 17. 50— 52. 61—63. 65. 


67. 80. 84. 97, r 12. 16. 26). Ebenso wohl auch das Auftreten der alten Namensform 
N 


> g)| ve Kon Be der jüngern, z.B. schon in der Sinuhe-Erzählung vorkommenden ı— Te 


Kpnj für den Namen der phönizischen Stadt Byblos (f2). 


Wenn man alles das berücksichtigt, wird man nach Sprache und Schrift die Ent- 
stehungszeit unsres Fundes wohl mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit um das Ende der 
11. Dynastie, also gegen 2000 v. Chr. anzusetzen haben. 


Inhalt und Zweck der Texte. 


Die Gleichmäßigkeit in der Fassung und in der Niederschrift der Texte ist so groß, 
daß man ein Stück des einen Textes nicht selten mit dem eines Paralleltextes, wenn 
man sie übereinanderlegt, zu völliger oder doch ungefährer Deckung bringen kann. Da- 
durch ist es möglich, auch isolierte Worte oder Schriftzeichen genau zu identifizieren. 
Und diese Gleichmäßigkeit hat auch das Gute, daß aus einer etwaigen irrtümlichen Zu- 
weisung eines Fragments zu einem Stück gleicher Handschrift und gleichen Inhalts kein 
ernstes Unheil entstehen kann. 

Die meist nur fragmentarisch erhaltenen Texte ergänzen sieh also beständig gegen- 
seitig. Und nur diesem Umstande der Gleichförmigkeit des 'Textmaterials ist es zu danken, 
daß wir trotz der Trümmerhaftigkeit der uns vorliegenden Stücke, trotz des oft geradezu 


N 


ı 171 LES steht freilich Sinuhe B. 210, aber in Korrektur (für ein älteres 12 A als eine ungenaue 


Schreibung, deren Emendation in Su ‚] auch GArniner (Notes on the Story of Sinuhe S. 8) verlangt hat. 
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grotesken Mißverhältnisses zwischen dem, was wir davon besitzen, und dem, was verloren 
oder in andere Hände gelangt ist (s. oben S.6), die Texte fast restlos wiederherstellen 
und Sinn und Zweck des Ganzen mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit 
ermitteln können. 

Hinsichtlich ihres Inhalts stellen sich die Texte a—o als eine Art von Proskrip- 
tionslisten dar, in denen die Vertreter der 4 von den Ägyptern unterschiedenen Menschen- 
rassen, sofern sie als Feinde der bestehenden Staatsordnung des Niltals anzusehen waren, 
geächtet wurden, und zwar im allgemeinen ohne daß das besonders ausgesprochen ist. 
Die Reihenfolge, in der sich die 4 Völker dabei folgen, ist die übliche!, nämlich diese: 
die Afrikaner des Südens, die Asiaten des Nordens, die Libyer des Westens und schließlich 
die Ägypter. Von den 4 Proskriptionslisten bestehen die beiden ersten, die der Afrikaner 
und der Asiaten, zunächst aus einer namentlichen Aufzählung der Herrscher der feind- 
lichen Länder oder Gebiete (a und e); dabei sind die Namen der noch nach alter Weise, 


wie es im Alten und Mittleren Reich üblich war, als | 4 WR hk3 (meist nur | 4 geschrieben) 


bezeichneten Fürsten sämtlich mit dem Deutzeichen des sterbenden Mannes” versehen, 
dem Zeichen für sterben, das man ja nach dem Grundsatz »der Wunsch ist der Vater 
des Gedankens« als Determinativ der Feinde zu verwenden pflegt. Alsdann folgt eine 
Aufzählung der Völker, die diese Fürsten beherrschten, und anderer, die in der Fürsten- 
liste nicht vertreten sind (b und f). Bei den Libyern, für die keine Fürsten mit Namen 
genannt sind, steht an Stelle dieser beiden Textstücke nur eine summarische Nennung 
der Völker und »ihrer Herrscher« (i). Es folgt dann bei allen 3 Menschenrassen eine 
kurze im wesentlichen gleichlautende Aufzählung verschiedener Kategorien von Menschen, 
die zu den betreffenden Völkern gehören (c, g, k), und schließlich eine überall gleich- 
lautende Formel (d, h, 1), die ich kurz die Rebellionsformel nennen will, da sie von den 
rebellischen und feindlichen Taten redet, die die vorher genannten Völker »in diesem 
ganzen Lande«, d.h. in Ägypten, unternehmen könnten und um derentwillen ihre Ächtung 
erfolgen soll. Bei den Ägyptern folgt diese »Rebellionsformel« (n), die noch einen 
besonderen Zusatz erhält, direkt auf die Nennung des Volkes und seiner verschiedenen 
Bestandteile (m). Wo die Texte vollständig vorliegen, ist dieser Ägyptertext dann noch 
ergänzt durch einen Text (o), den man als Gegenstück zu der namentlichen Aufzählung 
der feindlichen Fürsten ansehen kann, denn er enthält eine namentliche Aufzählung von 
Angehörigen des ägyptischen Volkes, deren Namen wie bei jenen Fürsten mit dem Deut- 
zeichen des Sterbens versehen sind und die dadurch als Bösewichter gekennzeichnet sind. 
Hier ist aber die Absicht, die mit der Proskription verfolgt wird, mit nackten Worten 
ausgesprochen. Jeder Nennung geht das Wort mwt »es sterbe« voran. 

Den Beschluß der ganzen Textreihe macht endlich eine Aufzählung von Dingen, 
die alle das Beiwort dw »schlecht« . erhalten (p) und die offenbar ebenso wie die in den 
Texten a—o genannten Menschen verwünscht sein sollen, ohne daß das gesagt ist. 

Wenn über den Zweck, den alle die auf unsern Scherben auftretenden Texte verfolgten, 
nämlich die Vernichtung aller jener feindlichen Mächte, der Menschen und der Dinge, zumal 
angesichts der klaren Formulierung des Textes o mit seinem »es sterbe...«, kein Zweifel 
sein kann, so muß dieser Zweck, da er außer in diesem einem Falle nirgends auch nur 
mit einem Worte angedeutet ist, eben in den Uınständen, unter denen die Proskriptions- 


1 Vgl. meine Zusammenstellung bei BorcuArp'r, Grabdenkmal des Sahure‘ II, Text S. 72/73. 


® Im folgenden. durch die Drucktype 4% wiedergegeben. Die richtige alte Form für das hieratische 
Zeichen findet man auf den Tafeln. 
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listen niedergelegt worden sind, seinen Ausdruck gefunden haben; sei es durch den Ort, 
an dem die feindlichen Wesen und Dinge so gewissermaßen in Acht und Bann getan 
wurden, wenn es etwa in einem Tempel geschah, sei es durch die Gelegenheit, bei der es 
geschah, wie etwa bei einem Begräbnis, bei einer Thronbesteigung, bei einer Tempelgrün- 
dung, bei einem Siegesfest oder bei einer anderen Feier, sei es aber auch in der ganzen 
Form und Art der Niederlegung, wie etwa — und das ist eigentlich das Nächstliegende — 
wenn die mit den Namen der feindlichen Fürsten, der rebellischen Menschen .und der 
üblen Dinge beschriebenen Gefäße bei einer feierlichen Gelegenheit an geweihter Stätte 
zerbrochen worden wären, um symbolisch die Vernichtung dieser Objekte des Hasses zu 
bewirken. 


In der Tat kannte das alte Ritual für das Begräbnis oder den Totenkult eines Königs 
etwas Derartiges. Wir finden in den Pyramidentexten einen Spruch, der beim »Zerbrechen 


der roten Töpfe« ( Nr © D 14 sd dsr.wt) zu sprechen war (Spruch 244). Mit den 


000 M 

»roten Töpfen« sind, wie das Deutzeichen dieses Wortes zeigt, wirklich gerade eben- 
solche 'Tontöpfe gemeint, wie sie in unserm Funde durch eine ganze Reihe von Bei- 
spielen vertreten sind (s. oben S. 12)‘. Das Deutzeichen für die ganze Handlung aber, 
wie es wenigstens der eine, oben wiedergegebene Paralleltext dieser Pyramidenstelle bietet, 
zeigt einen Mann, der mit beiden Händen einen Stößel auf eine flache Schale niederzustoßen 
‘ scheint. Das ist das Bild für das Zerstoßen im Mörser, eine Handlung, die der Ägypter 
$hm nennt (vgl. ÄZ. 61,2, Abb. 2). Eine solche Zerstörung könnte bei den flachen 
Schalen unseres Fundes in der Tat in Betracht gezogen werden. Das Aussehen mancher 
Bruchstücke, deren Umrisse so scharfe Ecken und Einbuchtungen zeigen, als ob sie mit 
der Laubsäge ausgesägt seien (wie z. B. Fragm. 4 von Gefäß 7, Fragm. 235 von Gefäß ıı), 
läßt sich in der Tat wohl kaum anders erklären. Jedenfalls konnten derartige Formen, 
möchte ich glauben, weder beim Hinwerfen noch beim Zerbrechen mit der bloßen Hand 
entstehen. Bei andern Gefäßen, wie insbesondere den oben erwähnten »roten Töpfen«, 
würde man freilich eher eine andere Art der Zerstörung vorziehen. 


Der Text selbst, der bei jener Handlung des »Zerbrechens der roten Töpfe« zu 
rezitieren war, ist, so kurz er war, durch eine Lücke an entscheidender Stelle gestört, 
aber die wohlerhaltenen Schlußworte »damit er vor dir erschrecke« lassen noch erkennen, 
daß von dem bösen Feinde Seth die Rede war, der sich vor dem angeredeten Osiris 
bzw. dem toten König fürchten soll. Das paßt nicht übel zu dem mutmaßlichen Sinn 
der Zeremonie, sowohl dort in dem Pyramidentext wie bei unserm Funde. 


In diesem Falle des Pyramidentextes ist es ein toter König, für den diese Zeremonie 
vollzogen wird, und nur für einen König konnten auch unsere Ächtungsgefäße nieder- 
gelegt und gegebenenfalls zertrümmert werden. Für wen sonst hätte die namentliche Ächtung 
oder Verwünschung der fremden Fürsten und ihrer Völker Sinn gehabt, für wen sonst die: 
Verwünschung der Rebellen und Ruhestörer »in diesem ganzen Lande«? Wer altägyp- 
tische Verhältnisse kennt, wird daher kaum im Zweifel sein können, daß unser Fund aus 
dem Grabe oder dem dazugehörigen Totentempel eines Königs stammen wird. An den 
Tempel eines Gottes zu denken verbietet wohl die Tatsache, daß nirgends in den Texten 
ein solcher Gott genannt ist, und daß statt dessen in der ganz vereinzelt in ı auftre- 
tenden Einleitung zu dem Textstück e—h alle möglichen Götter und Geister angerufen 
zu sein scheinen. 


! Insbesondere das Gefäß 79 hat, gerade auch in der Form des Gefäßrandes, ganz dasselbe Aussehen. 
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Herkunft und Alter des Fundes. 


Dies zugegeben kann es weiter aber auch nicht zweifelhaft sein, welcher Zeit diese 
Königsgrabanlage angehört haben wird, wenn man den Ort, wo unsere Scherben ans 
Licht getreten sind, und die Zeit, auf die Schrift und Sprache der Texte weisen, be- 
rücksichtigt. Der Fund wurde in Luksor erstanden, und im westlichen 'Theben, wo man 
danach die Fundstätte suchen würde, soll er in der Tat gefunden sein. Ein »Grab« in 
dieser Nekropole hat der Händler als Fundstätte angegeben. Diese Angabe hat natürlich 
ebensowenig wie alle derartigen Angaben wirkliche Beweiskraft, aber nach Lage der Dinge 
liegt doch kein Grund vor, Mißtrauen darein zu setzen. Im Gegenteil, sie hat, wenn man 
davon absieht, das Wort Grab zu wörtlich zu nehmen, große Glaubwürdigkeit. 

Die Zeit, aus der unser Fund stammt, ist, wie wir sahen, durch die Schrift mit 
völliger Gewißheit als die des Mittleren Reiches bestimmt, und durch das Zusammen- 
halten von Schrift und Sprache der 'Texte wurde diese Bestimmung mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit auf die Wende von der ıı. zur ı2. Dynastie verengert. Nun finden sich 
aber Königsgräber der ı2. Dynastie in Theben nicht; sie liegen viele hundert Kilometer, 
etwa 620 auf dem Nile, stromab zwischen dem Faijum und der Stadt Memphis. In 
Theben sind bisher von Königsgräbern des Mittleren Reiches nur solche der ıı. Dynastie 
und solche der zweiten Intf-Dynastie, der auch die Sebekemsaf-Könige angehörten, be- 
kannt geworden, also aus zwei weit auseinanderliegenden Perioden, aus den Anfängen 
und aus dem Ende dieses Zeitalters der ägyptischen Geschichte. Und auch die Akten 
über die Beraubung der thebanischen Königsgräber in der Ramessidenzeit (20. Dynastie) 
wissen von keinen andern Gräbern als den genannten aus diesen Zeiten zu berichten. 
Für unsere Sache können davon nur die Gräber der ıı. Dynastie in Betracht kommen. 

In der Tat wird denn auch der Umstand, daß es gerade die Grabanlagen der letzten 
Könige der ıı. Dynastie bei Derelbahri sind, die in den letzten Jahrzehnten ausgegraben 
und durehforscht worden sind, von vornherein unsere Blicke zunächst auf diese lenken, 
wenn wir nach der Herkunft unseres Fundes suchen. Die Vermutung, daß der offenbar 
von Eingeborenen heimlich entdeckte Scherbenfund irgendwie mit diesen Ausgrabungen 
in Zusammenhang stehen werde, liegt mehr als nahe. Und zwar müßten es schon die 
Ausgrabungen des Egypt Exploration Fund gewesen sein, die, 1893 in dem Tempel der 
18. Dynastie einsetzend, bereits damals auf Funde aus der ıı. Dynastie stießen und die 
dann 1903 auf den Tempel des großen Mentuhotp-Königs (dieser Dynastie selbst über- 
gingen. Die noch in letzter Stunde in alten Beständen des Berliner Museums entdeckten 
7 Bruchstücke beweisen jedenfalls, daß die neueren amerikanischen Ausgrabungen der 
letzten Jahre nicht dafür in Betracht kommen können. Und das wird ja auch durch die 
nachträglich eingegangene Versicherung (des Altertumshändlers in Luksor über die Zeit, 
seit der die bei ihm erworbene Sammlung in seinem Besitz gewesen ist, bestätigt. 

So führen uns die Erwägungen über den Ort des Fundes mit einer gewissen Not- 
wendigkeit auf die gleiche Zeit, auf die uns der Befund von Schrift und Sprache mit 
Wahrscheinlichkeit geführt hat. 


Geschichtliche Ausblicke. 


Gewiß ist auch die Zeit der ıı. Dynastie, in die wir nach dem Gesagten wahr- 
scheinlich unsern Fund zu setzen haben, vor anderen Zeiten des Mittleren Reiches geeignet 
für Gedanken, wie sie unsern Texten zugrunde liegen: Furcht vor inneren Unruhen, 
hervorgerufen oder unterstützt durch äußere Feinde. Für die Zeit der großen ı2. Dynastie, 
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die nach dem paläographischen Befund auch hätte in Betracht kommen können, paßt das 
gar nicht. Vor ihren machtvollen Herrschern bebten die Barbaren; man denke nur an 
die eindrucksvollen Schilderungen der Sinuhe-Geschichte, an die stolze Sprache Sesostris’ III. 
auf den Grenzsteinen von Semneh in Nubien, an die Hymnen auf denselben König in 
den Kahun-Papyri und an die Gräber der Fürsten von Byblos aus den Zeiten der beiden 
letzten Amenemmes-Könige. Die Feldzüge der Könige Sesostris I. und II., deren kriege- 
rischer Ruhm noch bei der spätesten Nachwelt fortlebte, führten die ägyptischen Waffen 
siegreich bis tief in die nubischen und asiatischen Länder. Ganz anders die ıı. Dynastie 
der Mentuhotp-Könige, die aus kleinen Anfängen sich erst von Theben aus eine Haus- 
macht schaffen mußten, ehe sie dazu übergehen konnten, das in mehrere Staaten zer- 
fallene ägyptische Reich in längeren Kämpfen gegen das in Herakleopolis residierende 
»Haus des Achthoes« wiederaufzurichten, nachdem der alte festgefügte Staat des Menes 
nach dem Erlöschen der 6. Dynastie in revolutionären Wirren mit großen sozialen Um- 
wälzungen und einer feindlichen Okkupation von Asien her, wie es scheint, untergegangen 
war. Unter den Königen dieser ıı. Dynastie konnte die Erinnerung an diese Zustände 
noch recht lebendig und die Sorge, sie könnten wiederkehren, nur zu berechtigt sein. 

Natürlich können aber solche Erwägungen über geschichtliche Wahrscheinlichkeit 
oder Zweckmäßigkeit nicht allzu schwer ins Gewicht fallen, zumal wenn unsere Scherben- 
texte etwa einer althergebrachten Sitte des Königsbegräbnisses ihre Entstehung verdankten, 
was, wie gesagt, durchaus nicht unwahrscheinlich ist. Dann konnten die traditionell über- 
lieferten Texte auch ohne besonderen Anlaß wieder angewandt werden. Daß wir aus 
einer solchen Traditionalität der Texte aber nicht etwa den Schluß ziehen dürfen, sie 
entbehrten jedes eigenen historischen Wertes, scheint klar. In den namentlichen Auf- 
zählungen der feindlichen Herrscher in Nubien und Asien müssen wir historische Zeug- 
nisse von durchaus aktueller Bedeutung vor uns haben. Wenn es auch ein älteres Formular 
sein mag, in das diese Nennungen eingespannt sind, so muß doch die Auswahl der zu 
nennenden Länder und die Reihe der zu verwünschenden Herrscher den augenblicklichen 
Zeitverhältnissen, wie sie bei der Niederlegung der Texte vorlagen, entsprochen haben. 
Es ist also unzweifelhaft eine Liste der Zeitgenossen eines bestimmten ägyptischen Königs 
des Mittleren Reiches, wahrscheinlich aus dem Ende der ıı. Dynastie, die uns darin 
überliefert ist, ein synchronistisches Dokument ganz eigener Art. 

Eben das gilt ja auch, und hier ist jeder Zweifel von vornherein ausgeschlossen, 
von dem Textstück (o), in dem eine Anzahl mit Namen genannter Ägypter mit dem 
Worte »es sterbe ...« verwünscht werden und das, da es so ganz aus dem Rahmen 
der übrigen Texte herausfällt, vielleicht überhaupt als ein jüngeres Einschiebsel anzu- 
sehen ist. In dieser Proskriptionsliste (0) sehen wir nun, was sogleich auffällt, immer 
wieder gerade die Namen vorkommen, welche die Könige der ı2. Dynastie als erbliche, 
ständig sich abwechselnde Geburtsnamen führten: Amenemhe)et (griech. Anıenemmes), ab- 


gekürzt (iss 1% JImnyj), und Sanwösret (griech. Sesostris). Das muß, wenn die Datie- 


rung unseres Fundes in die ıı. Dynastie und seine Zusammenbringung mit den Königs- 
grabstätten von Derelbahri richtig sein soll, als sehr bedeutsam erscheinen. Denn so 
häufig jene dynastischen Namen unter der Herrschaft der ı2. Dynastie selbst und später- 
hin gewesen sind, so selten sind sie vorher anzutreffen. Und zwar ist jeder der beiden 
eben durch ihre königlichen Träger so berühmt und beliebt gewordenen Namen in dieser 
Zeit nur je einmal belegt, nämlich der Name Sanwosret in der altertümlichen Schreibung 


7 NT Ss auf der Stele Louvre C. 14 aus der Zeit des großen Königs Mentuhotp 


o]), | desselben, dem der von den Engländern ausgegrabene und von den Ameri- 


Palin, 
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kanern neuerdings gründlich weiter durchforschte Grabtempel bei Derelbahri gehörte; 
der Name Amenemhe)det aber in den Inschriften des Wadi Hammamät, welche der so 


benannte allmächtige Wesir des letzten der Mentuhotp-Könige dort sich 


selbst und seinem königlichen Herrn zu Ehren gesetzt hat. 


Dieser Amenemhöet ist aber, wie man längst erkannt hat, niemand anders als der 
spätere König Amenemmes I., der Begründer der ı2. Dynastie, selbst. Er wird den 


augenscheinlich ganz ephemeren Herrscher, dem er diente, von dem nur jene aus dem 


Anfang seiner Regierung datierten Inschriften Kunde geben und der in den späteren 
Königslisten ganz übergangen ist’, bald auf dem Thron abgelöst haben. Mit ihm trat 
an die Stelle der dem alten Ortsgotte des thebanischen Gaus Montu dienenden” und nach 
ihm benannten Dynastie der Mentuhotp (»Montu ist zufrieden«) eine neue Dynastie, die 
dem Amun von Karnak diente und sich nach ihm und der ihm nahestehenden Göttin 
Wosret benannte (Amenemhedet = »Amun ist an der Spitze«, Sanwosret — »Mann der 
-Wosret«). Durch diese neue Dynastie ist der bis dahin fast ebenso wie die Göttin Wosret 
(eine Form der Muth?) im Hintergrund stehende Gott, der später den Montu ganz in 
Schatten stellen sollte, eigentlich erst in die Geschichte eingeführt worden. Der Name 
des Königs Amenemhedet I. ist im Grunde wirklich das erste hervorstechende Zeugnis 
für den Gott von Karnak, das wir haben. 


Wenn wir nun in unserem Funde den Namen Amenemhedet und Sanwosret, die so 
speziell dieser einen Familie geeignet zu haben scheinen und erst durch ihr Emporkommen 
zu allgemeinerer Beliebtheit gelangt sind, so oft begegnen, so kann man, wenn anders 
die Datierung desselben in die ıı. Dynastie richtig sein soll, dem Verdacht kaum aus 
dem Wege gehen, daß wir es hier mit Angehörigen ebendieser Familie zu tun haben, 
daß es Angehörige des kommenden Königsgeschlechtes sind, die hier im Interesse des 
von ihm abzulösenden alten Königshauses von getreuen Anhängern desselben verwünscht 
bzw. symbolisch vernichtet werden. Die übereinstimmende Fassung der Texte auf Ge- 
fäßen verschiedenster Form, die von den verschiedensten Händen beschrieben sind, zeigt, 
daß der symbolische Akt auf eine und dieselbe Stelle zurückgeht, die ihn anordnete, daß 
er aber von einer größeren Anzahl von Personen ausgeführt worden ist. Natürlich müßte 
das, wenn es sich wirklich gegen die Sippe des kommenden Königs richtete, zu einer 
Zeit geschehen sein, als dieser, der (spätere?) allmächtige Wesir und schließliche König, 
es nicht hindern konnte. 


Ethnographisch-geographische Ergebnisse. 


Wie es eigentlich nur ferne Perspektiven auf unsicherem Grunde sind, die unsere 
Texte in geschichtlicher Hinsicht eröffnen, so sind es auch nur unbestimmte Ahnungen 
und Zukunftshoffnungen, die uns die in diesen Texten enthalt®nen Listen fremder Herr- 
scher und Herrschaftsgebiete, so merkwürdig sie auch sind, auf etiinographisch-geogra- 
phischem Gebiet erwecken können. Denn, verwunderlich genug, sowohl unter den afrika- 
nischen als unter den asiatischen Ländernamen sind nur ganz wenige, die uns sonst 
bekannt sind. Die großen Völkerlisten, die auf den Siegesdenkmälern des Neuen Reiches, 


I Diese letztere Tatsache könnte sich vielleicht so erklären, daß Amenemmes I. die Jahre des Königs, 
in denen er selbst schon der wahre Herrscher des Landes war, sich selbst zugerechnet hat. Wir besitzen 
aber leider kein Mittel, um das festzustellen, da gleichzeitige Originaldaten aus dep Anfang der Regierung 
Amenemmes’ I. nicht bekannt sind. (Eine spätere Erwähnung des ı. Jahres ÄZ. 39, 116.) 

2 Von dem größten Könige dieser Dynastie, dem obengenannten Mentuh von Derelbahri, der sich 
»Vereiniger der beiden Länder« nannte, sagt einer seiner Getreuen, Montu hab€ ihm die beiden Länder ge- 
geben (Grabstein des Mrw in Turin, Atti dell’Acad. dei scienze di Torino 1878). 
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insbesondere auf den Pylonen der Tempel, aufgezeichnet sind und Hunderte von Namen 
enthalten, bieten nur in einigen wenigen Fällen Namen, die mit solchen in unseren 
Texten verglichen werden können. 

Dieser 'Tatbestand, der fast das ganze geographische Material unserer Texte für uns 
jetzt noch zu leeren Namen wie Schall und Rauch macht und ihnen nur einen bedingten 
Nutzungswert für zukünftige Zeiten zubilligen läßt, kann tiefere Gründe haben. Wir 
müssen mit der Möglichkeit rechnen, daß in den Zeiten, die das Neue Reich vom Mitt- 
leren Reich trennen, große Völkerverschiebungen in der Umgebung Ägyptens vor sich 
gegangen sind. Das Auftreten der Hyksos, das Vordringen der Babylonier und der 
Chetiter in Asien, das Auftreten einer neuen blondhaarigen Bevölkerung in Libyen, das 
Aufblühen der kretischen Seemacht, das Hervortreten der offenbar noch im Mittleren Reich 
dem Ägypter so gut wie unbekannten Negervölker im Süden, alle diese bedeutsamen 
Vorgänge haben sich ja gerade um den Beginn des 2. vorchristlichen Jahrtausends 
abgespielt. So müssen wir darauf gefaßt sein, auch gerade bei den asiatischen Namen, 
daß sich in unserm Namenmaterial auch Namen von Orten oder Landschaften finden, die 
später eine Umbenennung erfahren haben oder deren alte Namen später bei der stärkeren 
Besiedelung mit den neu eingedrungenen: Völkern deren Sprache angepaßt und unter 
Anwendung der Volksetymologie umgestaltet worden sind, wie das ja allüberall in der 
Welt zu geschehen pflegt (bei uns z. B. mit den slawischen Namen). Als eine Spur, die 
in diese Richtung weist, könnte eine Feststellung angesehen werden, die man bei der 
Durchmusterung der asiatischen Namen in unsern Texten machen kann, nämlich, daß 
zwischen den Namen der Landgebiete und den Namen ihrer Herrscher eine auffallende 
Verschiedenheit besteht. Während unter den Herrschernamen gar mancher ist, dem man 
den semitischen Charakter ebenso anzusehen meint wie den aus den Zeiten der ı2. Dynastie 
bekannten Namen des Herrschers des »oberen Ainw« in der Sinuhe-Geschichte und der 
Fürsten von Byblos auf den Grabfunden dieser Stadt, fehlt es unter den geographischen 
Namen ganz daran. Sie sehen alle unsemitisch aus, wie ja auch unter den biblischen 
Namen palästinensischer Orte noch eine große Menge nichtsemitischen Sprachgutes an- 
zutreffen ist, hält man doch heute auch Namen wie Jerusalem nicht mehr für semitisch, 
sondern höchstens für semitisiert. Selbst von dem Namen der Stadt Byblos, den unsere 
Texte, wie gesagt, bald in der Schreibung des Alten Reiches Kön, bald in der seit der 
ı2. Dynastie nachweisbaren jüngeren Schreibung ÄXpnjy, die im Neuen Reich allein herrscht, 
bieten, wird man nicht sicher behaupten können, daß er semitisch war. Die Form Gublu 
u.ä., unter der der Ortsname im Munde der Semiten lebte, sieht mehr wie eine An- 
passung an das semitische gabal »Berg« aus als wie eine wirkliche Ableitung davon. 

Der Befund in unsern Texten zeigt uns also die asiatischen Nachbargebiete Ägyptens 
als ein ursprünglich von einer nichtsemitischen Bevölkerung bewohntes Land, das von 
einer semitischen Oberschicht beherrscht wurde. Wieweit die Semitisierung dieser Ür- 
bevölkerung, d.h. die Aufzwingung der semitischen Sprache der Herrschenden an sie, 
bereits vorgeschritten war, bleibt dabei zunächst noch eine offene Frage. 

Mit den Völkerverschiebungen, von denen oben die Rede war, also den Verschie- 
bungen, die zwischen dem Mittleren Reich und dem Neuen Reich stattgefunden haben, 
läßt sich aber die seltsame Divergenz zwischen den Völkerlisten unseres Fundes und 
denen der Siegesdenkmäler des Neuen Reiches allein nicht erklären. Das zeigt sich z. B. 
bei den afrikanischen Südvölkern. Von den 23 geographischen Namen, die hier vor- 
kommen, sind nur 4 (K38, Set, Mds, Twks)) auch aus Texten des Neuen Reiches, ein 
weiterer aus einem andern Text des Mittleren Reiches (wsk), ein Name auch aus dem 
Alten Reich (Md?) bekannt, während die 18 übrigen Namen sämtlich unbekannt sind, 
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wenn man nicht noch ein paar von ihnen in den Listen des Neuen Reiches mit leichter 
Umgestaltung ihrer Form wiederzuerkennen hat. Dem steht die Tatsache gegenüber, 
daß die uns aus den Texten des Alten Reichs bekannten afrikanischen Ländernamen fast 
sämtlich unverändert oder so gut wie unverändert in der Völkerliste Thutmosis’ II. wieder- 


erscheinen, so die Namen FE (Urk. IV 797, EN Al (ib. 38), Ben 


(798, 4), IN NÄTE 099 72, NINO ib: 79, Ey a. 86), — 
_ m (ib. 86), =)", am (800, 88), m (ib. 92). Unter diesen Umständen 


sollte man doch jene 18 nur in unsern Texten vorkommenden Namen auch noch in diesen 
Listen des Neuen Reiches zu finden erwarten. Ihr Fehlen dort hat sein Gegenstück in 
der Tatsache, daß auch für die Namen, die auf dem Siegesdenkmal Sesostris’ I. von Wadi 
Halfa (in Florenz) genannt sind, ganz dasselbe festzustellen ist. Auch von diesen Namen 
kehrt nur der Name St in den Listen des Neuen Reiches wieder, alle andern stehen 
ebenso vereinzelt da wie die Namen unseres Textes, sowohl gegenüber denen des Neuen 
wie des Alten Reiches. Die naheliegende Erklärung, daß es sich im einen wie im andern 
Falle um eine lokal bedingte Aufzählung kleiner, unbedeutender Orte handeln könnte, 
versagt in unserm Falle angesichts der Nebeneinanderstellung mit so bedeutenden Namen 
wie X3$ im Süden und Byblos im Norden. 


Auf Völkerverschiebungen, die sich in den älteren Zeiten der ägyptischen Geschichte 
vor der Entstehungszeit unserer Scherben vollzogen haben mögen, weist dagegen viel- 
leicht etwas anderes hin, das wir in den Texten unseres Fundes in gewissem Einklang 
mit den Texten des Neuen Reiches feststellen können. In den Textstücken, welche auf 
die Listen der namentlich aufgeführten Herrscher folgen und nun ihrerseits die Völker 


der afrikanischen und asiatischen Länder aufzählen, werden diese Völker als mw ING A| 
DES »alle Nhs.w« (b ı) und \APE>H »alle (/m.w« (fı) bezeichnet, und 
dem entspricht in dem Libyertext der Ausdruck a N » \ Fi] Sn, » »alle Tmh.w« 


(i 2), in dem Ägyptertext —#ı > »alle rmi.w« (m ı). In diesen ganz gleich- 


artig gebildeten Ausdrücken haben wir dieselben vier Völkernamen, die wir in den bekannten 
Bildern der 4 Menschenrassen in den thebanischen Königsgräbern des Neuen Reiches, 
den »Biban el Moluk«, in der gleichen Reihenfolge antreffen. Die dabei für die drei 
Nachbarn der Ägypter verwendeten Namen stellen nun aber eine jüngere Schicht von 
Benennungen dar; ihr steht eine ältere gegenüber, die uns in der vermutlich aus den 
Anfängen der ägyptischen Geschichte stammenden Völkerliste der »Neun Bogen«, in dem 
wahrscheinlich noch in die vorgeschichtliche Zeit zurückreichenden Texte der »Hausweihe«, 
von dem oben (S. 16) die Rede war, sowie in den Inschriften des Pyramidentempels des 
Königs Sahure‘ (Dynastie 5) entgegentritt'. Es stehen dort gegenüber 


den NAs.w die IE a Fe 
on BRSÄN TH 


» Tmh.w » — a a 


1 S. meine Bemerkungen bei Borcnarpr, Das Grabdenkmal des Königs Sahure‘ II, Text S. 72/73. 
Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 5. 4 


26 SETHE: 


Von diesen älteren Namen kommen die beiden letztgenannten auch in unseren Texten 
noch vor in etwas veränderten Formen, die, für die Datierung unseres Fundes bedeutsam, 
oben Gegenstand näherer Betrachtung gewesen sind. Und zwar tritt der alte Name der 
Libyer unmittelbar vor dem jüngeren an der Stelle auf, an der bei den Afrikanern und 
Asiaten die Herrscher genannt sind. Es ist nicht unmöglich, daß das mit der Benen- 


nung —? 8 zusammenhängt, die wie das ägyptische Wort für »Graf« (Stadtfürst?) aus- 


sieht und vielleicht auch ursprünglich damit identisch war. Es wäre denkbar, daß man in der 
Entstehungszeit unseres Fundes in dem alten Volksnamen eine Bezeichnung der Häupt- 
linge des Landes TAn.w gesehen habe. Das in Gebelen entdeckte Siegesdenkmal des Königs 
Mentubotp, desselben, mit dessen Grabanlage unser Fund zusammenzuhängen in dringen- 
dem Verdacht stand und dessen Zeit er. jedenfalls sehr nahestehen dürfte, spricht dafür. 


Denn dort stehen die Worte = } Ze» cu »der Astj-C von Tin.w Hd-w3$« bei dem 
Häuptling, den der König erschlägt, während das Volk der Libyer auf demselben Denk- 
mal an anderer Stella nur als = Tl » »die Tın.w-Leute« bezeichnet ist!. 


Der ältere Name der Asiaten aber erscheint in unseren Texten an ganz versteckter 
Stelle, nämlich im Anschluß an die summarische Ergänzung der asiatischen Völkerliste in 
dem Textstück g, das die Helden, Eilläufer, Verbündeten usw. der betreffenden Völker in 
die Ächtung einbegreifen soll. Hier hinkt der alte Name wie etwas ganz Nebensächliches 
und von den vorhergenannten %m.w-Völkern der verschiedenen Länder verschiedenes 
hinterdrein. 


Und in der Tat ist der ganze Wechsel in den Benennungen der Nachbarvölker Ägyp- 
tens, wie er sich in der oben gegebenen Gegenüberstellung der beiden Namenschichten 
zeigte, doch nur zu verstehen, wenn ihm ein Wechsel in den Bevölkerungen der betref- 
fenden Nachbarländer zugrunde lag, wenn er eine wirkliche Völkerverschiebung wieder- 
spiegelt. Im Falle der Libyer ist das ja auch evident. Die Tmik.w, später Tmh.w”, die 
in den Rassebildern der thebanischen Königsgräber als die Vertreter Libyens auftreten, 
waren ein blondhaariges Volk, vermutlich nordischer, d.h. europäischer Herkunft, das zu- 
erst in der 6. Dynastie in der Gegend der Oasen der Libyschen Wüste erwähnt, allmählich 
die alteingesessene hamitische (?), den Ägyptern selbst naheverwandte Bevölkerung der 
H>tj.w-< von Thn.w oder schlechthin ZAn.w EUCKESERDE! bzw. sich über sie gelegt 
haben muß. 


Und ebenso evident ist die Völkerverschiebung im Falle der Afrikaner; die Nhs.w 
der thebanischen Königsgräber sind reine Neger, während die alten JJwnw.t (d.i. »Horden«) 
von Nubien augenscheinlich ebenfalls hamitischer Rasse, jedenfalls aber keine Neger waren. 
Hier liegt die Sache aber etwas anders, da einerseits das Wort N%s bereits im Alten Reich 
zunächst in Dynastie 4 als Bezeichnung der Bewohner des Weihrauchlandes Pwn.t an der 
afrikanischen Küste des Roten Meeres, hernach in Dynastie 6 auch der Nubien bewoh- 
nenden Völker unmittelbar im Süden Ägyptens gebräuchlich war und andererseits die 
Neger erst nach dem Mittleren Reiche in den Gesichtskreis der Ägypter getreten zu sein 
scheinen. Hier haben wir es also vielleicht zunächst mit einer Verschiebung einer ursprüng- 
lich am Roten Meere sitzenden nichtnegroiden, den Ägyptern möglicherweise gleichfalls 


I Vgl. meine Ausführungen bei BorcHarpr, a. a. OÖ. .S. 72. 


? Die von G. Mörter aufgebrachte Vokalisation Tuimach hat in den ägyptischen Nachrichten über das 
Volk keine Begründung. 
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verwandten Bevölkerung nach Nubien innerhalb der Periode des Alten Reichs zu tun, 
einer Verschiebung, deren Spuren in den Wahrnehmungen von Junker bei El Kubanieh 
vorliegen könnten; dieser ersten Verschiebung wäre dann in der Zeit zwischen dem Mitt- 
leren und dem Neuen Reich eine zweite gefolgt, in der negroide Elemente Nubien be- 
setzten, auf die dann die Benennung Nlis.w übertragen wurde. Die alten »JJwnw.t von 
Nubien« könnten bei diesen Verschiebungen, soweit sie nicht mit den Einwanderern ver- 
schmolzen, in die Wüste gedrängt worden sein. 


Angesichts dieser Tatsachen wird man kaum zweifeln können, daß auch im Falle 
der Asiaten hinter dem Namenswechsel ein wirklicher Bevölkerungswechsel gestanden 
haben wird. Dieser kann nach Lage der Dinge nur in dem Eindringen der Semiten in 
das ursprünglich nichtsemitische Palästina gefunden werden. Die %m.w, die in unserem 
Funde hinter der Aufzählung der Fürsten mit z. T. augenscheinlich semitischen Namen 
als die maßgebende Bevölkerung der betreffenden Länder genannt sind, werden also die 
herrschende Oberschicht der Semiten sein, die ganz im Hintergrund erscheinenden » Mnt.w. 
von Asien« aber die ältere nichtsemitische Grundbevölkerung. Nur scheinbar widerspricht 
es dieser Rollenverteilung, daß die %m.w, welche in den Rassenbildern der Biban el Moluk 
Asien vertreten, denselben Rassentypus zeigen wie die alten Mnf.w in den Siegesdenk- 
mälern des Alten Reiches auf der Sinaihalbinsel und im Sahure‘-Tempel sowie der ge- 
fangene Vertreter Asiens (S.t) auf einem Denkmal der ı. Dynastie (Perrır, Royal Tombs I 
12, 13), den Typus, den wir als »semitisch« bezeichnen. Nach Feuıx von Luscuan soll das 
ja aber in Wahrheit gar nicht der den Semiten eigentümliche Rassentypus sein, sondern 
eben gerade der Typus der in Palästina ansässigen nichtsemitischen Urbevölkerung, die 
sich von den semitischen Eroberern ihres Landes nur die Sprache hat aufdrängen lassen, 
im übrigen aber somatisch durch den Zuschuß fremden Blutes, den die zahlenmäßig weit 
schwächeren und immer nur in einzelnen Nachschüben sich ablösenden Eroberer in der 
Vereinigung mit den Frauen des Landes der Bevölkerung zuführten, keine merkliche Ver- 
änderung erfahren hätte. Also gerade wie es «len Ägyptern infolge der Eroberung ihres 
Landes durch die Araber ergangen ist’. Da der Name “m, dessen Zusammenhang mit 
lem kanafanäischen 59 »Volk« nach wie vor recht wahrscheinlich erscheint, schon im 
Alten Reich in der 6. Dynastie vorkommt, wird die Semitisierung Palästinas mindestens 
bis in diese Zeiten zurückreichen. Als Zeugnis für die vollzogene Verschmelzung der 
Semiten mit der Urbevölkerung des Landes wird man die Tatsache anzusehen haben, 
daß im Neuen Reich beide Völkernamen %m.w und Mntj.w ganz gleichbedeutend ge- 
braucht werden, so z.B. von den »Hyksos« die Urk. IV 5 als » Mnt}.w von Asien (St.b)«, 
ib. 390 aber als “%m.w bezeichnet sind. 


Für die Datierung der Texte unseres Scherbenfundes ist es jedenfalls bedeutsam, daß 
in ihnen die Frem«lvölkernamen der jüngeren Schicht N7s.w, ©/m.w, Tmh.w an maßgebender 
Stelle gebraucht sind und nicht die der älteren Namenschicht, die daneben nur noch an 
untergeordneter Stelle (Asiaten) oder in einer Umdeutung (Libyer) auftreten. Es ist auch 
daraus zu entnehmen, daß die Texte, wenn sie auch vielleicht ein älteres Formular be- 
nutzten, in ihren ethnographisch-geographischen Einzelheiten nicht viel älter als die Zeit 
ihrer Niederschrift auf den Gefäßen unseres Fundes gewesen sein können und jedenfalls 
darin ganz up to date waren, wie das ja auch für die Auswahl der Herrschernamen außer 
Zweifel stand. 


ı Demgegenüber würde man aber in dem bekannten Bild der aus der Wüste in Ägypten einwandernden 
cım.w von Benihassan in diesen Einwanderern doch gern ihrem Namen entsprechend reine Semiten sehen, 
nicht das Produkt einer Mischung. 


4* 
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Die Wiedergabe der fremden Namen in ägyptischer Schrift. 


Bei der Wiedergabe der fremden Länder- und Personennamen in ägyptischer Schrift 
in unseren Texten zeigt sich nicht selten die für die älteren Zeiten der ägyptischen Geschichte 
oft beobachtete Neigung, die fremden Namen oder Namensteile so zu schreiben, als seien 
bestimmte Wörter der ägyptischen Sprache darin zu sehen, also Schreibungen zu gebrauchen, 
die den Eindruck von Volksetymologien machen. So finden wir denn bei uns die fol- 
genden Schreibungen, die z. T. auch noch später bei fremden Namen verwendet worden 
sind und die man daher bei BurcHArpT, Die altkanaanäischen Fremdworte und Eigen- 
namen, verzeichnet findet: 


N /A oder \ N »kommen« in >Jj-bm (e 4); vgl. BurcHArDrT 22. 


N EN wb? »öffmen« in Wbs.t-s (a3. 4. bı8) sowie in dem Ländernamen b23. 


BEIN Ge bh »Phallus« in Hrw-bsh (e7). 


=. 25 (r »Löwe« in !Jy-mw-r (e7.f6). 


——— 


x 1% »Land« in (m-mw-i-t3 (e 8); vgl. Burcuarpr $132. 


_— 
D 


_ IN 3? »sehen« in M33-m(w)t (e15); vgl. Burcuaror $ 63. 


—»/ Cpr.w »versehen« in £pr.w-hk (eı1); vgl. BurcuAarpr $ 29. 


NR m(w)t »sterben« in M(w)t-Z (e26. fı7), “-m(w)t (e29. fı9), L-m-m(w)t 


(f 9), 3-Ö-m(w)i (fı3); vgl. auch M33-m(w)t (e15), wo das Deutzeichen des 
Sterbenden aber zugleich Determinativ des ganzen Nämens ist. Man kann 
zweifeln, ob man die Schreibung mi oder mw£ (eventuell mut?) zu bewerten 
hat. Für mt spricht außer der Tatsache, daß in dem ägyptischen Infinitiv 
des Verbums (»sterben«, »Tod«) sehr früh das w verloren war, vielleicht die 
zu e 26 notierte Variante m? ohne das Zeichen für »sterben«. 


( IAN- sm (< $M}) »töten« in [... ]&-sm3 (e 29). 
Ni | $ip.7 »Revisor« in J-siyJ (f 21). 
ZZ UEN % dmj.tj.w »Hafenbewohner« in Dmj.tj.w (f 16). 


Daneben finden sich natürlich auch die Wortschreibungen, die auch innerhalb des 
Ägyptischen selbst in gleicher Weise zur phonetischen Schreibung für bestimmte Konso- 
nantenfolgen vorkommen, wie die im Wortanlaut gern verwendeten Schreibungen: 


\J ES ib »Zicklein« in 91b-7s (b15), IIb-H-memew (e 2). 
(dm »angenehm« in Ileam-n£s (b 9). D 
> kp (<ksp) »räuchern« in Kp-nj (f2) 
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und solche Wortschreibungen, die ganz offenbar nur noch einen einzigen Konsonanten, 
bezeichnen, also zu einem »Homophon« der älteren Buchstaben geworden sind: 
Ne oder No mi »gib« (kopt. ma-), mit N wechselnd für m am Wort- 


anfang in b 22; vielleicht ebenso zu bewerten am Anfange des zweiten Bestand- 
teils einer Wortzusammensetzung in e2.e12.e30. 


som 0 »Wasser« für m am Wortende (vgl. AZ. 59, 61) in e8—1ı0. 12. 20. 27. 
am Ende (des ersten Bestandteiles einer Wortzusammensetzung vielleicht in 
e7.8. 10.13. 


>| oder => „ „Mund« (kopt. po), mit —> wechselnd für r in e5.e9. 10 ={7; 
vgl. BurcuArnr S 76. 


Wie wir in diesen letzteren Schreibungen bereits die Anfä änge der später für Fremd- 
wörter üblichen »syllabischen« Schreibweise vor uns haben, so kann es auch in vielen 
anderen Fällen, wo uns die Zeichen der schwachen Konsonanten 3, w, / bei einer starken 
Anhäufung von Lauten begegnen, kaum zweifelhaft sein, daß wir es auch da schon mit 
solchen »syllabischen« Schreibungen zu tun haben, bei denen sich dann der alte Streit 
erheben kann, ob die betreffenden schwachen Konsonanten wie in jenen oben genannten 
Fällen als völlig bedeutungslos anzusehen sind, oder ob sie doch eine Vokalandeutung 
enthalten. Das erstere ist, wie ich in meinem Buch über das ägyptische Verbum zuerst 
ausgesprochen und später gegen W. Max MüLzer des öfteren vertreten habe, das den 
inneren Verhältnissen der ägyptischen Sprache und Schrift gemäße und ist im Ägyptischen 
selbst überall zu beobachten. Vielleicht liegt die Wahrheit aber wieder einmal in der 
Mitte. Wenn in der großen Mehrzahl der Fälle in der Tat von einer Vokalandeutung 
bei diesen »syllabischen« Schreibungen nicht wohl die Rede sein kann, gibt es einige, 
bei denen die Annahme einer Vokalandeutung doch so verführerisch ist, daß man sich 
nur ungern entschließen wird, nicht daran zu glauben und diese - Sehreibungen mit der 


großen Masse der anderen in einen Topf zu werfen, so z. B. bei N NA nm »wer?« 


= kopt. sıım und bei den Schreibungen ISS Kl) Swt; und les A Swth für den Gott 
Sth, der griechisch zwar 2n6, babylonisch in der Zeit Ramses’ II. aber noch Suta(h) 
vokalisiert ist. 


Um eine »syllabische« Schreibung, bei der das Element 3 jedenfalls nicht als konso- 
nantischer Laut (Aleph) angenommen werden kann, sondern wenn nicht als ganz bedeu- 
tungslos, was das wahrscheinlichste ist, so höchstens als vokalisch (a?) zu bewerten ist, wird 


es sich gewiß handeln bei dem in so vielen Namen vorkommenden 5 (a1.24.eII.e30), 
namentlich am Wortende (a5. b22. eı6. e26). Auch IN c? (e1. e22), IESN b3 


(biz. 06), IN m 614, NER! BO, RE E20), ERNE BIO, SR 


(b7.eı3) reizen zu dieser Auffassung; aber die Beispiele e23. e27 und e1ı8.c20 mahnen 
zur Vorsicht, da dort möglicherweise das 3 ein nichtägyptisches / en (vgl. ägypt. 
dsg = ding = dg = dnrg für diy). 

Auch das am Einde so vieler asiatischer Namen, Länder- wie RER VOT- 
kommende 5 I) u im Verdacht stehen, , wenn nicht bloß ein rein konsonantisches x 


des späteren Wortauslautes dn, En, in, ön, so das vokalische nu einer älteren Vorstufe dazu 
(dnu usw.) wiederzugeben. 
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Als Üiterae negligibiles in diesem Sinne, d.h. als vielleicht vokalandeutend, wenn nicht 
ganz bedeutungslos, keinesfalls aber konsonantisch, zu bewerten hat man jedenfalls solche 
Zeichen schwacher Konsonanten da, wo sie nur hin und wieder auftreten, anderwärts 
aber weggelassen werden. Dies gilt von 


N s in Ipwhi3 (a5). 
w in Bcekwsjt (a3), Zbwinw oder Tbswnw (e6), >Ij-mencw-mw (e12) und wohl 
auch in (prıio-hk (eı1). 
\ Jin »Ih23sj (a3), Tjksjs (b21). 
\ oder Il in Böhesjs (bı3, vgl. bı5.b2r), Jlwsilj (£ 3), kl) (fın). 


Für __» © könnte man dasselbe aus dem Befund in eı--3 = f4 schließen, wo 
NZ, — J)j-nk mit N, um ]j-nk wechselt. Das wäre für die afrikanischen Namen, 


die diesen Laut zweimal in der gleichen Lautfolge x‘s zeigen (b6. bog), von Bedeutung. 
Doch: ist, das _‘Ajin im allgemeinen ein so kräftiger Laut, daß man seinen Wegfall und, 
was die Folge davon ist, die Umwertung seines Schriftzeichens in so früher Zeit kaum 
erwarten würde. Vielleicht ist es aber kein Zufall, daß etwas Ähnliches wie die Unter- 
drückung des “Ajin in der Schrift in dem Namen >Jj-cnk auch im Ägyptischen selbst 


vorliegt in der Schreibung 2 N mnh.t für Ars. | m£n{.t »Troddel«, das wie eine 


m-Bildung vom Stamme nA aussieht. Vgl. auch das N sn’ »nähren« (vom Kinde) der 
Pyramidentexte, das man früher vielleicht nicht mit Unrecht von demselben Stamme (nA 
»leben« ableiten wollte, wie ja ( U snk »säugen« ganz entsprechend als Ableitung des im 


Semitischen vorliegenden Grundstammes 7n% erscheint. In diesen beiden Fällen stand das 
in der Schreibung fehlende © zwischen einem Präfix und einem n. ls lagen also in der 
Tat vielleicht ähnliche Verhältnisse wie in unserem Falle vor, wo das dj ja auch fast wie 
cin Präfix erscheint. 
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Zweiter Teil. 


Die Texte. 


Wie schon bemerkt wurde, sind die Texte, die sieh auf unsern Gefäßscherben in 
fest bestimmter Ordnung folgten, in keinem Falle vollständig auf den Bruchstücken eines 
Gefäßes erhalten, sondern überall sind Lücken, aber diese Lücken lassen sich auch fast 
überall durch das, was auf den Resten anderer Gefäße erhalten ist, mit absoluter Sicher- 
heit ausfüllen, so daß eine fast lückenlose Wiederherstellung des ganzen Textbestandes 
möglich ist. Um zu diesem Ergebnis zu gelangen, war es notwendig, für jedes einzelne 
Gefäß unter sorgfältigster Berücksichtigung der Maße und Verhältnisse der erhaltenen Bruch- 
stücke eine Rekonstruktion des einstigen Textes auf Grund der Paralleltexte herzustellen. 
Sicherlich wäre es für den Leser recht lehrreich und für mich eine gewisse Genugtuung 
gewesen, wenn man alle diese Rekonstruktionen hätte veröffentlichen können. Die Rück- 
sicht auf die Kosten, die in keinem Verhältnis zu dem erzielten Nutzen gestanden hätten, 
verbot es. Wer sich durch den Augenschein von der Richtigkeit dieser Textrekon- 
struktionen überzeugen will, wird das im Berliner Museum tun können, dem sie nach 
Erscheinen dieser Arbeit übergeben werden sollen. Im übrigen werden aber meines Dafür- 
haltens dem vertrauensvollen Leser die statistischen Angaben über den erhaltenen Wort- 
bestand eines jeden Stückes genügen, die auf den Tafeln ıoff. unter dem hieratischen 
Text mit seinen Varianten gegeben sind. Ähnlich wie es von N. ve G. Davızs bei den 
Grenzstelen von El Amarna geschehen ist, sind dort die erhaltenen Worte durch Linien 
bezeichnet, die unter dem Texte hinlaufen. Diese Linien sind stets auf den zu oberst 
(innerhalb des Rahmens) darüber stehenden Text (Grundtext) zu beziehen, nicht auf die 
unter diesem stehenden Zeilen, welche die Varianten zu dem Text enthalten (s. u.). Die 
Unterbrechung der Linien durch eine in eckige Klammern geschlossene gebrochene Linie 
I----- -] zeigt eine Lücke an. Am Anfang, oft auch am Ende dieser den Wortbestand 
anzeigenden Linien findet man die Ordnungsnummer des betreffenden Stückes (Gefäßes). 

Die Textstücke sind wie gesagt nach der Ordnung, in der sie sich auf den Schalen 
der Tabelle I von Tafel ı, eines unmittelbar an das andere anschließend folgen, mit a—p 
bezeichnet. Jeder dieser Abschnitte ist wieder in kleinere Stücke geteilt, die je ein Glied 
aus der Reihe von Nennungen enthalten; diese Glieder sind jedesmal mit I anfangend 
numeriert (aI, a2 usw... Um ein Gesamtbild des Textes zu gewinnen, muß man diese 
Glieder, in die er auf den Tafeln wie im Kommentar zerlegt ist, hintereinander lesen. 
Dem dient das Schema einer fortlaufenden Übersetzung am Schluß dieser Veröffentlichung. 

Bei der Wiedergabe des hieratischen Textes auf den Tafeln ist nur im Falle des 
Textes o der Wortlaut aller vorhandenen Paralleltexte mit genauer Abmessung der Strecken 
(sowohl der erhaltenen Schrift wie der Lücken) nach den Originalen in interlinearer 
Untereinanderstellung faksimiliert gegeben, .weil das bei diesem Texte für die Identifikation 
der einzelnen Teile oder Wortreste miteinander wichtig erschien. Ähnlich sind bei dem 
Texte b die selteneren Namen in Faksimile bzw. mit Angabe der Größe der entsprechenden 
Lücke gegeben. Bei den andern Texten, in denen alles seinen sichern Platz hat, schien 
das überflüssig, Hier ist der Wortlaut des Textes nicht nach einem bestimmten Gefäß- 
exemplar (was bei der Lückenhaftigkeit aller Hss. ganz undurchführbar gewesen wäre), 
sondern in einer deutlich lesbaren Normalform gegeben, wie sie bald in dem einen, bald 
in dem andern Exemplar (Handschrift) vorliegt. Unter diesem Grundtext, der also ein 
kombinierter Text ist, sind in einer oder mehreren Zeilen die vorhandenen Varianten, soweit 
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sie nicht rein paläographischer Natur sind, verzeichnet mit Angabe der Hs., in der sie 
sich finden. Wie hier auf eine Wiedergabe der paläographischen Varianten (ihre Zahl 
ist oft Legion) verzichtet ist, so kann auch die Wiedergabe des Textes auf diesen Tafeln 
(10ff.) nicht den Anspruch auf absolute paläographische Genauigkeit erheben. Vielmehr 
sind in allen Fragen, die die Formen der Schriftzeichen betreffen, im allgemeinen die 
paläographischen Tafeln (2—9) maßgebend. Gelegentlich werden aber auch Divergenzen 
zwischen diesen Tafeln und der Textwiedergabe dem Leser zeigen, wie mein Auge zu 
verschiedenen Zeiten verschieden gesehen hat (so z.B. bei dem @ in 0 3). 


Einleitungstext. 


Auf der Schale ı gingen dem regulären Asiatentext (e—-h), der dort allein erscheint, 
zwei Zeilen voran, die leider derart schlecht erhalten sind (teils verblaßt, teils wie von 
einer Säure zerfressen), daß nur weniges davon zu erkennen ist. Danach waren hier 


verschiedene Kategorien von »Göttern« (7 ö ]) und anscheinend auch »Geister« (> | 3) 


genannt, die vielleicht angerufen waren, um die im folgenden in üblicher Weise aufge- 
zählten Fürsten und Völker zu strafen. Das Auftreten einer solchen ganz singulären 
Einleitung an dieser Stelle ist um so wunderlicher, als die Schale doch keineswegs die 
erste eines Satzes gewesen ist und als auch die wahrscheinlich zu demselben Satz als 
3. und 4. Stück gehörigen Schalen 27. 28 nichts dergleichen aufweisen. 


Die Afrikaner. 
a. Die Fürsten. 


Dieser Text liegt uns in zwei Fassungen vor, einer volleren (a), der wir überall 
begegnen, wo der volle Textbestand, sei es auf einer Schale vereinigt (Tab.I auf Taf. ı), sei 
es auf vier Schalen verteilt (Tab. II) vorlag, und einer abgekürzten (adis), die in den 
übrigen Fällen bei der Abkürzung des Textbestandes (Tab. III) verwendet wird. Diese 
kürzere Form ist in der volleren ganz enthalten und unterscheidet sich von dieser nur 
darin, daß in ihr die Zusätze zu der Nennung der Fürsten fehlen, so daß diese also nur 
mit ihrem Titel »Herrscher von ...... ...« und ihrem eigenen Namen erscheinen. Diese 
Zusätze des vollen Textes sind: | 

I. die Angabe der beiden Eltern des Fürsten, deren Name wie sein eigener das 
Deutzeichen des Sterbens erhält. Die erste dieser beiden Abstammungsangaben ist stets 


dureh lm oder | eingeleitet, die zweite dagegen durch ill wm, Ebenso stets in 
dem Text o. In der ersten wird man die Angabe der Mutter zu sehen haben, die ja 
auch sonst seit dem Mittleren Reich durch ||| »den geboren hat die..... «, bei Frauen 


AV 


durch das entsprechende An © ‚die geboren hat die..... « eingeleitet wird (Relativ- 


form des sdm-n-f), im folgenden frei übersetzt: »geboren von,..... «. Die zweite Angabe, 
lie zu übersetzen ist »der geboren ist dem..... « (Part. pass. perf.), wird den Vater 
nennen. In der Tat wird gern in dieser Weise von der Vaterschaft geredet, vgl. »König 


Sanwosret, geboren dem König ’Amenemhedet« GAUTHIER, Livre des rois 1 263 (f | N); »siehe 


dir sind 3 Kinder geboren« Weste. II, 5; »gepriesen sei, wem er geboren ist« Prisse 19, 1; 
»ein König, dem kein Sohn geboren war« Harr. 500 Vs. 4.ı usw. Diese Verteilung der 
Rollen bestätigt sich denn auch überzeugend in Text o. Es ist bemerkenswert, daß diese 
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Abstammungsangaben bei den asiatischen Herrschern ganz fehlen. Das zeigt deutlich, 
daß die Verhältnisse der südlichen Nachbarländer den Ägyptern vertrauter waren als die 
der nördlichen. | 
2. die Angabe hnk.w nb.w nt.w An-f »alle Vertrauten, die mit ihm sind«, über die oben 
S. 15 gesprochen wurde. Sie steht auch hinter jeder N ennung in der asiatischen Fürstenliste. 
Der Text lautet: 


BRENNEN SSU le 7 | 
IN Sn SS, BT x._ »der Herrscher von X3$ (namens) ww, geboren von 


der Kun), geboren dem |....... ]?; alle Vertrauten, die mit ihm sinde. 

Die Schreibung 14 ® ist hier und in dem Texte e nur in ı. 3. 4. 6—8 belegt; 
in ı liegt sie bei den ersten vier Nennungen vor und macht dann der kürzeren Schreibung 
[5 Platz, die sonst überall statt dessen angetroffen wird. 


Der Name des Landes Ä»$, der hier vermutlich zum ersten Male in der Geschichte 
auftritt, wird an dieser Stelle, wo er neben andern untergeordneteren Ländernamen Nubiens 
genannt ist, noch eine engere Bedeutung haben als später, wo er als zusammenfassende 
Bezeichnung von Nubien erscheint, das Kusch der Bibel, die dem kopt. esww »Nubier«, 
»Äthiope« zugrunde liegende Bezeichnung. Auch in den Texten der 12. und aus dem 
Anfange der 18. Dynastie scheint der Name noch einen bestimmten Teil Nubiens zu be- 
zeichnen, der nicht direkt an Ägypten grenzte, sondern weiter südlich lag; vgl. Urk. IV 139, 
wo von einem nubischen Fürsten »im Norden von Ä$« (d. i. die jüngere Form des Namens) 
die Rede ist, und Mar., Abyd. I2b, wo Ä$ ähnlich wie bei uns eines der ı8 Negerländer 


ist. Nach Junker, Kubanieh Nord S. 17/18 wäre es der Name des Gebietes der Leute, : 


von denen die Gräber der C-Gruppe herrühren, eines vor dem Mittleren Reich in Nubien 
neu eingedrungenen Volkes hamitischer Rasse. Mit dem Vortritt, den das Land X3$ bei 
uns vor den andern nubischen Ländern hat, wird jene spätere Begriffserweiterung seines 
Namens zusammenhängen; es wird der Kern Nubiens gewesen sein. 

In dem Namen der Mutter des Fürsten ist die Lesung des ”\ unsicher; das untere 
Zeichen kann aber kaum etwas anderes gewesen sein als \ (zum O fehlt unten der 
Horizontalstrich). Bei der Lesung Xwnj ist nur wunderbar, daß der Schreiber nicht wie 
in a4 das Zeichen SS wn verwendet hat. Ist das \ richtig gelesen, wird damit wohl 
der Schluß des Namens erreicht sein, da unsere Texte dieses Zeichen noch, seiner Ent- 
stehung aus dem Determinativ des Dualis gemäß, am Wortende zu verwenden lieben 
(a3. a4. f2); nur in b2ı kommt es einmal in der ganz vereinzelten Variante einer Hs. 
auch im Wortinnern als bedeutungsloses Element vor. 

Für den Namen des Vaters würden, wenn der Name der Mutter mit dem \\ endigte, 
nach ungefährer Schätzung 2— 3 Raumquadrate außer dem Q ig am Ende verfügbar 


sein. Dieses Ende ist zwar in seinem oberen Teil nicht ganz erhalten, dennoch scheint 
oO 
es sicher, daß nicht etwa wie in a3 und a5 SS N ig gestanden hat, wenn auch 
—I 
in 4 davor ein Zeichenrest sichtbar ist, der wohl zu —& hätte passen können. 


a2. (BR EN (am = hm _ En ee 


von S7c.t (namens) Stktnkh, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 
Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 5. | 5) 
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Das Land 8>.t ist uns nicht ganz unbekannt. Es kommt auf dem Siegesdenkmal 
Sesostris’ I. von Wadi Halfa, jetzt in Florenz, unter 9 anderen sonst ganz unbekannten 
und auch auf unsern Scherben nicht vertretenen Ländernamen vor (Cuanur., Not. deser. 1 693); 
und »weißer Stein von 83°.t« wird in der 18. Dynastie als Baumaterial im Tempel von 
Kummeh genanut (Lers. Denkm. III 67b). Man nimmt daher an, daß der Name Sxc.t 
in der Gegend des 2. Nilkataraktes zu lokalisieren sei. In einer von BrEASTED auf (der 
Insel Sai entdeckten Inschrift aus der Zeit Thutmosis’ III. soll der Name als Bezeichnung 
der dortigen Gegend genannt sein (BrEASTED, The Monuments of Sudanese Nubia, Chicago 
1908, 8.98). 
| Die Lesung des Namens des Fürsten, der stets olıne Angabe der Eltern genannt 
wird, scheint sicher. Man könnte höchstens daran denken, rn statt in zu lesen; da das 
obere Zeichen aber stets kürzer als das » ist, ist doch wohl Zr vorzuziehen, das auch 
bei Mörtrr, Hierat. Paläogr. I Taf.72 in ganz ähnlichen Formen belegt ist. | 


3.7.2 ITPRUNFATT ERLITT 


“% N N | | ns Ki N 3 > »_ BT »der Herrscher von Wbsts (namens) 


Bkwsjt, genannt 737, geboren von der IAh33sjJ, geboren dem Wnäst, alle Vertrauten, die 

mit ihm sind«. 
Der Ländername, der in a4 und bı8 wiederkehrt, ist olıne Zweifel, wie es hier 
geschehen ist, Wbsts zu lesen, obwohl das Zeichen T wd3 nur verhältnismäßig selten die 
_ von Mörter dafür nachgewiesene korrekte Form hat (a3 in 4. 77; aq in 15; bı8 in 2. 
3. 64) und sonst vielmehr so aussieht, wie das im Hieroglyphischen ähnlich gestaltete und 
- später oft damit verwechselte Zeichen I hm auszusehen pflegt (a3 in 5. 12. 24. 65. 70; 
a4 in 68. 70. 85; bı8 in 17. 53. 65). Das darauf folgende Zeichen br, das zwar meist, 
zumal in der Gruppierung b\ ‚ die dem ET ähnelnde Form hat, aber in einigen Fällen 
völlig unzweifelhaft ist (a 3 in 4; bı8in 3), entscheidet für die Lesung w5s. Die Schreibung 
für den Wortstamm wb? ohne. die phonetischen Komplemente | und N ist guter 


alter Brauch'. Der Name sieht ganz so aus, als ob er ‘»es (das Land) wird eröffnet« 
bedeutete, mit der für das Erschließen, Erkunden fremder Länder üblichen Bedeutung 


von wb> (vgl. Urk. I 124. 125). Zum Wechsel von N\ und —-— (auch b83.m7.p2ß) vgl. 
ÄZ. 57,6. 


In einer Anzalıl von Hss. erscheint der Name mit einem Zusatz versehen, dem dann 
noch einmal als Deutzeichen für das Ganze das Zeichen des Gebirgslandes Yo folgt: 


a. AI N ’ Ann Et Re 
j > 0a ER: in 65; mit —— statt wm in 77). Sol RE (a3 in 4: vgl. 


a4 ebenda; mit —- statt mm bı8 in 3): Wobsts-In »dieses Wbsts«”. 


! Vgl. Di:vauo, L’äge des papyrus egyptiens hieratiques d’apres les graphies de certains mots S. ı2. 
2 Die. bei beiden Schreibungen je einmal belegte Fehlschreibung mit Ersetzung des über dem UM) 
stehenden ww durch das im Hieratischen ja sehr ähnlich aussehende —— wird sich im einen Falle (77) als 


—— —— 
beeinflußt durch das der vorhergehenden gewöhnlichen Schreibung 7 EN erklären, im andern Falle. 
oo vv“) 


wo oO | UM steht (3), aber als Kopie eines solchen Fehlers. Derselbe Fehler —— für wm anscheinend 


auch b6 in 17. 
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Bedeuten wird diese erweiterte Benennung »das diesseitige, Ägypten näher gelegene 
Wbsts« (vgl. Gallia citerior) im Unterschied zu einem andern Wbsts, das ferner lag und 


dementsprechend als Wbyts-tf »jenes Wbsts« hätte bezeichnet werden können, wenn dafür 


nicht das einfache Wbsis genügte. Zu vergleichen ist der häufige Ausdruck an = 


»dieser Himmel« für den uns sichtbaren Himmel über der Erde im Gegensatz zu dem 
unter der Erde über der Unterwelt sich wölbenden »Gegenhimmel« (vgl. ÄZ. 59, 78). 


Der Name des Fürsten erscheint einige Male ohne das w geschrieben (5. 20), das 
daher wohl kaum konsonantischen Wert gehabt haben wird (s. oben S. 30); dagegen spricht 


wohl auch das, daß für die Lautfolge w’ nicht das Zeichen &\ verwendet ist. Merkwürdig 


der wie ein ägyptisches Femininum endigende Name, der in dem Namen des Vaters 
Wnkst ein Seitenstück hat. In beiden Namen ist das a stets über das Deutzeichen des 
Sterbenden gesetzt, wie «das unsere Texte auch ausnahmslos bei mw »sterben« tun und 
wie cs auch mit dem \ des Namens J/R33s7 geschehen ist. 


Der Beiname des Fürsten 7%, in manchen Hss. auch "SAN, geschrieben (70. 


80. 87, alles Fälle der Textabkürzung a bis), sieht ägyptisch aus, und es ist wohl denkbar, 
daß der nubische Fürst selbst einen ägyptischen Beinamen geführt habe, vgl. a5. 


Der Name der Mutter liegt in der Variante \ A TENSNIT, vor (59), ohne das \ 
am Ende, für das das gleiche gilt wie für das w von Bkwsjt. Die Schreibung \ A für das | 


am Wortanfang, die später im Neuäg. beim Aleph prostheticum und in der »syllabischen« 
Schreibweise der Fremdwörter üblich ist, kelırt bei uns noch einmal in e3o wieder. Sie 


ist in Eigennamen (des Mittleren Reichs wie \ AN IM j A) D » ; \A) & a schon öfters 
anzutreffen. 


Der Name des Vaters Wnkst kehrt in a5 bei dem Fürsten der Md?%j} wieder, was 
vielleicht auf Stainmesverwandtschaft oder Sprachgemeinschaft schließen läßt. 
.% 
AL, 


a4. [,, a Ne, \ NT pr N -IN: 7 


mod _ Su x. _ »der Herrscher von Wbsts (namens) ’]wnj, geboren von der 
Gm?)hw...., geboren dem Ty(?)[....], alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 

Ein zweiter Herrscher desselben Landes. Daß es wirklich dasselbe und nicht etwa 
das fernere Wbsts war, das man an sich in 4 als ji | all > SS, herstellen könnte, 
ist deshalb wahrscheinlich, weil bı8 nur ein Land des Namens, und dieses wie in a3 
genauer als »dieses Wbsis« bezeichnet, genannt zu haben scheint. In ı5 hat IB 
Wbstst gestanden, wie dieselbe Hs. auch in f 18 geboten hat. 


Der Name des Vaters enthält als erstes und letztes Zeichen zwei ungewöhnliche und 
nicht sicher deutbare Zeichen. Das erste, offenbar ein Vogel‘, wird, da »A stets ganz anders 


N 


N 
N 


N 
N 


aussieht, nur gm gewesen sein können (s. Tafel 7). Das Fehlen des Komplementes Ast 
nicht anstößig, da unsere Texte auch sonst in der Zufügung der Schlußkomplemente der 


I! Das Zeichen FEN ‚an das man allenfalls auch denken könnte (vgl. MöLrtzr, Hierat. Paläogr. 1 Nr. 143). 
sieht bei uns in 0 3 ganz anders aus. 


5* 
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mehrlautigen phonetischen Zeichen noch freier vorgehen, als es später üblich ist, vgl. 
die Schreibungen & ohne mm (e 16ff. in 2), N ohne \« e4 in 2), $) ohne IN (d 2 in 2), 
7 ohne $ (a5 in 15. 62), ) ohne \ (f 16 in 2. 17. 86), ohne N (a3 in 24. 59, a4 in 58, 
a5 in 2ı usw.), 5 olne » (f 20 in 86), f ohne > (e 4. und f5 in ı. 7. 10. 63), 
et“ ohne 0 (in f2), CQ% ohne » (e 14 in 2, sowie oft in dw.t in Textp), & ohne 
—> (01 in 2), & ohne —> (d6 in 85, h6 in 59. 86). Das andere zweifelhafte 
Zeichen am Schluß des Namens kehrt in unseren Texten noch einmal am Schluß des. 


Ländernamens b ı9 wieder, ohne daß damit ein Anhalt zu seiner Bestimmung gewonnen 
würde (auf Tafel 7 hinter dem Baum abgebildet). Die einzige Zeichenform in MöLLERs 


Hierat. Paläogr. I, die damit übereinstimmt, ist das 7, das er unter Nr.473 aus dem Ge- 


spräch des Lebensmüden mit seiner Seele in dem ausgeschriebenen Worte A$f »abwehren« 
in 2 verschiedenen Formen belegt hat, die beide bei uns in b ıg vorkommen. Weder 


Du sf noch | fr, an die man sonst noch denken könnte, sind bei MörLer in entsprechenden 
Formen belegt. Aber die Lesung x ist auch, namentlich in b 19, äußerst unwahrschein- 
lich. Es wird sicherlich etwas ganz anderes dahinter stecken. Auch an { mit durchge- 
legtem x=_, was für cnoyej »das vergangene Jahr« stehen könnte, oder Tr r.wj) »die beiden 


Teile« — 2 [3 habe ich gedacht. Bei b 19 könnte man an a denken, das aber wieder hier 
nicht passen würde und sonst auch anders aussieht. 


Der Name des Vaters fing nach 58 mit | oder \ an, und ein ll. das zu demselben 


Naınen gehört haben muß, aber unter Umständen aus der Mitte oder dem Ende des Namens 
stammen könnte, ist auch in 59 zu erkennen (am Anfang von Zeile 2, darunter der Schluß 
des beim Zeilenwechsel gebrochenen JImne|ls von b 9). 


5 RUNTER IR 
2 a > »L 5 I »der Md>-Mann W>R-ib, geboren [von] der... tpwhi, ge- 
boren dem Wnkst, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 


Der Beherrscher des die nubische Wüste zwischen Nil und Rotem Meer, möglicher- 
weise bis in die Gegend von Koptos hinab (vgl. Urk. IV 931), bewohnenden Volkes der 
Mds, das uns seit dem Alten Reich bekannt ist, und das später in Ägypten so berufs- 
mäßig als Polizisten und als Jäger Dienste tat, daß sein Name geradezu zu einer Berufs- 
bezeichnung geworden ist. Man hat diesen Namen in der heutigen Bezeichnung Bega 
wiederfinden wollen, mit der sich die Nomadenvölker der Ababde, Bischarin und Hadendoa 
zusammen bezeichnen. Bemerkenswert, daß der Führer dieses Nomadenvolkes als einziger 
von allen Fürsten fremder Länder nicht »Herrscher von Md»«, sondern einfach Mdsj » Md3- 


Mann«, mit der Nisbeform des Land- oder Volksnamens (Var. N \ N 53. 62), genannt 


ist, daß er einen völlig ägyptischen Namen trägt (s. u.), und daß es der einzige Fall ist, 
in. dem der Nennung des Fürsten nicht auch in dem folgenden Textstück (hier b, bei 
den Asiaten f) die Nennung seines Volkes entspricht. Vielleicht hängt das alles mit der 
besonderen Rolle seines Volkes zusammen, von der oben die Rede war. Im Neuen Reich 


RN 


Die Ächtung feindlicher Fürsten, Völker und Dinge auf altägyptischen Tongefäßscherben. 37 


begegnen uns die Häuptlinge des Volkes als = Ne | » »Oberster der Md3s-Leute« 


Urk. IV 93 1, Var. —-—|NU8 ib. 996, =. ||| | ib. 995, AND En 
»Großer der Md3s-Leute« ib. 990, | m 60 | S » Vorsteher der Wüsten und Großer 


der Mds-Leute« ib. 993, immer unter Benutzung der Pluralform eben des den einzelnen 
Angehörigen des Volkes bezeichnenden Wortes, das bei uns vorliegt, während doch sonst 
für die meisten Fremdvölker (von den großen Sammelbezeichnungen der %m.w, Nhsj.w, 
Tmh.w usw. abgesehen) einfach der unveränderliche Name ihres Landes gebraucht wird. 
Dem scheint es zu entsprechen, daß auch der Name des Md>-Landes in jener Zeit ge- 


schrieben wird, als ob er den Pluralis der Volksbezeichnung enthalte: IN | » = 


Urk. IV 310. NINE) Er) OU) Amunshymnus von Kairo I, 4. 2, 5 (»er betritt das Md3- 


Land«). Es ist also wohl ein Volks-, kein Landname gewesen, ein Umstand, der zugunsten 
der Gleichsetzung mit Bega sprechen könnte, denn das ist ja gleichfalls der Name einer 
Nation. | 

Bei uns ist das Wort Md%j scheinbar ohne Deutzeichen geschrieben. In Wahrheit 
gehört aber das Zeichen des sterbenden Mannes hinter dem Namen W3R-idö wohl zu der 
ganzen Nennung (Titel + Name), vgl. unten zu a®. 


Der Name W3R-ib (Var. 7 15.62, % 70. 77) ist echt ägyptisch, in Kali gerade 
im Mittleren Reich mehrfach belegt und bedeutet etwa »geduldig«, »freundlich«, »gnädig«. 


Im Namen der Mutter ist die Lesung rn unsicher, aber wahrscheinlich; ungewiß ist, 
ob dem noch etwas voranging oder ob diese Laute den Anfang des Namens bildeten. 
Das N am Schluß fehlt in der Variante (3). 


Der Name des Vaters ist derselbe wie in a3. 


a6. ER} B°, Fana\ » am an wo Same x. »der Hesricher von Jwsk, 


alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 
Der Name des Landes wird teils hier, teils in bı7 auch mit anderer Stellung der 


letzten Zeichen = re (2. 15. 20), Bu, u (17), On (65) geschrieben. 
Er ist uns in der zweiten dieser Schreibungen aus dem Papyrus Bulak ı8 bekannt, wo 
er in eigentümlicher Verbindung mit dem Volksnamen Mdsj unseres a 5 auftritt. Dort 
ist als Führer einer Gesandtschaft von Md3-Leuten, die unter einem ungenannten König 


der 13. Dynastie als »Unterwürfige« nach Theben kamen, ein A N \ NUDE 


Fa S em =» IN YR » Großer der Md»-Leute von ?wsk (namens) Kwj« genannt (ÄZ. 57, 


61). A. Scuarrr, dem ich den Hinweis auf dieses Zeugnis verdanke, hat in seiner Bear- 
beitung jenes Textes das Yu“ in das hieratisch ganz ebenso aussehende D verlesen, da 
er den Namen damals nicht als Ländernamen erkannte und nicht erkennen konnte. Das 
Land >w3k war also ein Land, das auch von dem Md3-Volke bewohnt war. Bezeichnend 
ist, daß hier in dem Text der ı3. Dynastie der Fürst schon die im Neuen Reich für die 
Beherrscher der fremden Länder allein übliche Bezeichnung wr »der Große«, »der Älteste« 
führt, die ja auch oben gerade bei den Md»-Leuten mehrmals zu belegen war. Bei uns 
heißt er wie alle andern Fürsten fremder Länder noch Ak, wie ja auch in der Sinuhe- 
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Geschichte und in den Inschriften der ı2. Dynastie am Sinai die Beherrscher des syrischen 
Landes Rinw noch diesen Titel tragen. | 

Dem Titel des Fürsten ist nirgends ein Name zugefügt. Dafür erhält dieser Titel 
öfters (65. 68. 77, alles Beispiele des abgekürzten Textes a bis) das Deutzeichen des ster- 
benden Mannes, das sonst bei den namentlich bezeichneten Fürsten dem Namen zu folgen 
‘pflegt, das aber augenscheinlich, wie ja auch das Beispiel von a 5 wahrscheinlich macht, 
zu der ganzen Nennung (Titel + Name) gehörte. Das Deutzeichen fehlte sicher in 15. 20. 
54. 66.80 sowie wahrscheinlich in 70. 87. 


b. Die Völker. 


Auch dieser Text liegt uns in zwei Fassungen vor, einer vollständigeren (b) und 
einer Abkürzung davon (b dis), die beide stets konform mit den entsprechenden Fassungen 
von a auftreten: b neben a, b dis neben adis. Die Textabkürzung nennt von den 22 Län- 
dern, die der volle Text hatte, nur 5, nämlich b 2. 3.4. ı8. 17, also bis auf die beiden 
letzten in der gleichen Reihenfolge. Wenn man von b 3 absieht, das vielleicht nur seiner 
Nachbarschaft mit b2 und b4 und seiner Stellung ganz am Anfang der Namenreihe seine 
Aufnahme in die gekürzte Liste zu verdanken hat, sind das dieselben Länder, deren 
Fürsten in a genannt waren. Nur das Md-Volk wird, wie schon bemerkt (S. 36), hier 
vermißt. Es ist bemerkenswert, daß unter den 22 Ländernamen, die hier aufgeführt 
werden, einzig die schon bei aı, a2 und a6 besprochenen Namen sowie bı2 und viel- 
leicht b ı5. 20 nicht völlig neu für uns sind. Alle andern ı7 Namen sind bisher ganz 
unbekannt. 


Der Text lautet: 


bi. DES ‚alle Nis.1w«, Var. BESSIIRSE: (62). Das mm, 


das nie fehlt, scheint in 19 nachträglich eingefügt zu sein und sieht daher fast wie die 
Brustfeder aus, die später bei dem n4-Vogel herabzuhängen pflegt. Bemerkenswert, daß 
der Völkername, über den oben S. 25ff. gesprochen worden ist, in seiner Schreibung 
noch keine Spur des 7 aufweist, das man später in den Singularformen als \ (mask. NAs7) 


oder IM (fem. Nhsj.t) antrifft. 


b2 5 NS zu »von Ä3$« s. zuaı. Zu den verschiedenen Schreibungen 


des Genitivexponenten nw, der im folgenden vor jedem Ländernamen wiederholt ist, s. 
oben S. 18. 


b3. SmZ = »von Mwgr«. Die scheinbar SR % Mwgn zu lesendeVariante (65) 
könnte eventuell auf falscher Auflösung einer Schreibung mit Ligatur von En beruhen, 


die tatsächlich von ® nicht zu unterscheiden ist (12). Oder liegen zwei verschiedene 


Schreibweisen für ein Mwgl vor? 


b4. si < u » von Se te s. zu 32. 


I GYGYyyYYy we 
b>5. ö| Z3977 von >Irjs[..... ]« (59). Die Reste der einzigen erhaltenen 
AI 7 


re 


Variante in 2 sind sehr zweifelhaft; sie scheinen nach dem > ein [| oder \. dann ein 


deutliches N, dann 4 oder a, schließlich A oder D vor dem Deutzeichen 4X zu zeigen. 
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b 6. os Nu von Nesme«. 


b7. Io >| ZEN »[von Rlidz« (3), ebenso hatten wohl auch, nach den Raum- 
verhältnissen zu urteilen, die meisten andern Hss.; Var. & N »von Rd3« (19); 
sehr kurz war auch die Fassung in 21. Ä 

b 8. Ö Br . um »von JIrjswht« (3. 20), Var. \>)b . u (58), nur der Schluß, 
der zu beiden Schreibungen paßt, erhalten in 6. ı2. 


b9. ö| DAN, Nam »von JIsmn<s. Var. IN, Nam ( (12 und nach dem 


Raum auch wohl 58. ı5), geschrieben, als ob der erste Bestandteil das ägyptische Wort 
im (< im?) »angenehm« sei, und darin an den im Alten Reich belegten Namen EN 
»Izm erinnernd. 


YYYY 
b10. 5) N 2227 von >B L....le. 


GUYXD? 
b 11. DIDI NAD» »[von....] 'm/mw« (2), Lesung sehr unsicher. 


b 12. SR TENE »von Twks?« (3.17), Var. ohne & (15), nur der Anfang 


erhalten in 2. Vgl.a > — u us in der Völkerliste Ramses’ II. zu Medinet Habu 
(Max Mürzer, Egyptol. Researches I Taf.69, Nr.97). 


b 13. s) INT »von Bylss« (3.6 und nach dem Raum einst auch 


in 2. 17. IQ. 58. 59), Var. mit NN sis (20) oder ndaf sjs (12.16 und nach dem Raum 
auch 15) statt ss. 


b 14. JAN. N“ »von M3...ö«. Von dem Namen ist bald nur der An- 
id 


fang (3. 12. 16. 58), bald nur das Ende erhalten (6. 19). Das fehlende Mittelstück wird 
auf ein Schriftquadrat etwa zu schätzen sein. 


b 15. ol] A \flam »von JIbis« (58, Schluß auch in 17). Statt (N könnte allen- 


falls auch ef gelesen werden; für (N sprechen aber die ebenso endigenden Namen b 13.21. 


Vgl. auch || J Ayo >05 Urk. IV 803, 171. | JAy>fllom >Iötyj ib. 800, 116 in 


den Völkerlisten 'Thutmosis’ II. auf alle Fälle für die Schreibung. 
b16. 5 EN: 14,\ (58), Var. D2,7 (19), ZN» (12). In Anbetracht des überall 


sehr knappen Raumes vielleicht nur zu sale 635 zusammenzusetzen. 


os 


b17. 5 Ad DIT ZUM »von ?wsk« s.zu a6. Seltsamerweise geht dieses Land hier 


im Gegensatz zum Texte a regelmäßig dem Lande Wbsis voran. Nur in 64.80 war die 
Reihenfolge die gleiche wie in a, so daß dort ?w3k der letzte Name der aNBeAUrZUN 
Textfassung b bis war. 
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b 18. SER on von »von Wbsis« (53.77. 83); mit dem Zusatz in »dieses« in der Fehl- 


schreibung Sa NT in 3, s. zua3. Auch in 65 wird, nach der ungewöhnlichen 
Zeichenstellung von bis zu al gewiß 1 © _ Bas z zu lesen sein. 


b19. 5 \ NN > Em »von IBil-..... «. Zu dem zweifelhaften, wie Asf aus- 
sehenden Zeichen am Ende des Namens s. zu a4. Hier könnte man wegen des Anklanges 
an das ägypt. Wort IN $ it (älter mit =>) an das Zeichen denken, das jedoch 
im Hieratischen ganz anders aussieht. Immerhin vgl. INI En RR Urk. IV 801, 128, das 


auf einer entsprechenden Ausdeutung der bei uns vorliegenden Schreibung beruhen könnte. 


b20. 5 IN er »von >133t«, erhalten nur in 3 und 59, einst aber auch in 
2.6. 12.19.58 genannt (nach dem Raum zu urteilen), sieht wie eine Dublette von bıg 
aus und fehlt bzw. fehlte in der Tat dementsprechend in 15. 16.17.20. Vgl. EIUNLT 
Urk. IV 799, 73- 


b 21. = <alljlom »von Iksis« (15. 20. 59), Var. N) (16), mit 
den gleichen Lautverhältnissen wie bei bı3. Zu dem vermutlich bedeutungslosen \S. 
oben S. 30. 

b 22, IN A| \ IN »von Mgsrwi; « (59, der Anfang derselben Schrei- 


bung auch in 2 erhalten), Var. ohne das zu gehörige __ı in ı2 (wo das N ebenso 


wie in 2 die alte große Form hat) und in ı9 (wo das im Seitenlicht deutliche g die 
gleiche Gestalt wie in bı6 hat). Das mit 2s rw umschriebene Zeichen kann kaum 
etwas anderes gewesen sein. 


b 23. Der Name ging in ı2 und 58 anscheinend auf Plan aus (das a in 538 sehr 


groß, wie wm aussehend, ähnlich b2o in 50), in 3 auf ar Al (nach links aufsteigende 
Schrift, daher erscheint das \ so niedrig stehend). In ı9 ist ein Stück aus der Mitte 


des Namens erhalten, das nur mo? —»d gelesen werden kann; sein w wird sich mit 


dem w des Namensendes wit decken, zumal nach dem Raum nur noch wenig gefolgt 
sein kann. In ı7 sind dieselben Elemente erhalten in Verbindung mit dem Anfang der 
Namensnennung 5| 25 (der Löwe ähnlich der Form, die er b22 in ı2 hat; man könnte 


aber auch zur Not an co denken). Die mutmaßlich richtige Lesung des ganzen Namens 
wird also sein: 2s [1] TEEN : Rw-hp-wb>-wit, wobei das rw allenfalls schon für / 


stehen könnte, immerhin auch dann noch eine Lautanhäufung, die barbarisch genug klingt. 


ec. Besondere Zugehörige der betreffenden Völker. 


Wie der Nennung der einzelnen Fürsten in a (und ebenso bei den Asiaten in e) im 
vollen Texte ein Zusatz folgte, der auch die »Vertrauten« des Fürsten in die Ächtung 
einbezog, so folgt auf die Aufzählung der Völker in b, und ebenso regelmäßig bei den 
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Asiaten in f und bei den Libyern in i (in 2 versehentlich auch bei den Ägyptern in m), 
ein Abschnitt, der bestimmte Kategorien von Angehörigen oder Zugehörigen der betref- 
fenden Völker einbeziehen soll (c, g, k). Dieser Entsprechung gemäß tritt dieses Text- 
stück nur im Gefolge der volleren Fassung von a und b auf, wie es denn auch bei 
Asiaten und Libyern nur beim vollen Textbestand anzutreffen ist, dagegen überall fehlt, 
wo der abgekürzte Bestand vorliegt. Der Text lautet: 


a N) a a A . . 
el. SHE ‚ihre Helden« (3. 6; ebenso gı in ı0), meist ohne das w 


geschrieben (2. 12. 18. 58; ebenso gı in ı, kı in 2). Zu der besonderen superlativischen 
und berufsmäßigen Bedeutung, die das Wort nAt »siegreich«, »stark« hier hat, vgl. 


i 2 US fa 
Sinuhe B. 109, wo der Herausforderer des Sinuhe als er “ Yp Be Ö » I ws, 


d.h. als »unüberwindlicher Kämpfer des Landes Rinw« bezeichnet ist; und ebenda B. 133 
fragt das Volk von KRinw, besorgt um das Schicksal des Sinuhe in dem bevorstehenden 
Zweikampf, ob es denn keinen andern nAt gebe, der statt seiner gegen jenen Heraus- 
forderer kämpfen könne; endlich sagt ein Heerführer Amenemmes’ I., der dessen Kämpfe 


ca 


um die Herrschaft des Landes mitgemacht hat, von sich, er sei der ET ee a 
PREBE | \ We‘ I vum 


»einzig Starke dieses Landes« gewesen, d.h. der unüberwundene Held Ägyptens (Louvre 
C. ı = meine Lesestücke S. 82). 


e2. Sduf,, »ihre Schnelläufer« @- 16; ebenso g2 in 1.8, k2 in 27. 


30), Var. ohne Ö (2, ebenso k 2 ebenda) oder 5» (g 2 in 17), der aus den Pyr.-Texten 


bekannte Ausdruck $in.w. Das (3 vertritt das besondere alte Zeichen für sin, das z.T. 
in den hieratischen Formen noch deutlich zu erkennen ist. 


e3. Y IN & ( u »ihre Verbündeten« (hier nur in 2 halb zerstört, aber sicher 
auch nach dem Raum; ebenso g 3 in 1.18, k3 in 2), zu lesen sm’wt}.w-sn nach der 


phonetischen Schreibung NAT S IN E\ 1. (g 3 in 8; ebenso nach dem Raum 


einst wohl auch k 3 in 30). Das Wort ist augenscheinlich eine Nisbebildung von dem 
weiblichen Infinitiv smzw.t (Verbum II $ 693). In unserm Texte c ist der Ausdruck 
sonst, wo die Stelle erhalten ist, überall ersetzt durch ST I SL » u N »alle 
Vertrauten, die mit ihnen sind« (12. ı5. 16. 20. 58. 59, ebenso wahrscheinlich einst in 
3.6 nach dem Raum), dem Ank.w nb.w nt.w An<-f der Fürstenlisten entsprechend, aber 
hier sachlich und formal gleich schlecht in den Zusammenhang passend. In ı2 könnten 
beide Fassungen nebeneinander gestanden haben, wenn dort nicht vielmehr eine Ditto- 
graphie von c ı beim Zeilenwechsel stattgefunden haben sollte, wie das ohne Zweifel für 
k in 23 anzunehmen ist, wo zwei Glieder des Textes irrtümlich wiederholt gewesen 
sein werden. 


e4. ANSENT »ihre Vereinigten« (15. 58; ebenso g4 in 1. 2.10+14, k4 
<= ııııı 149 
in 2.17. 23. 29), in ı2 anscheinend lautlich = N > ee | li » #) geschrieben. 


Auch dieses dmdj.w könnte eine Nisbebildung von dem männlichen Infinitiv dmd oder 
dmdj sein, wenn es nicht einfach das Part. pass. perf. des Verbums, das a ee 
IV inf. war, sein sollte. 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 5. 6 
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d. Die Rebellionsforme|. 


Die »Rebellionsformel«, die überall der Aufzählung der Völker folgt, ob diese nun 
in der volleren Form (b+c bei uns, f-+g bei den Asiaten) oder in der Textabkürzung 
(b dis ohne c bei uns, f ohne g bei den Asiaten) vorliegt, hat offenbar den Zweck, nur 
diejenigen Angehörigen der aufgezählten Völker in die Ächtung einzubeziehen, die sich 
schlechter Handlungen gegenüber dem ägyptischen Staat schuldig machen sollten. Sie 
enthält also eine Einschränkung und scheint damit in einem gewissen Gegensatz zu der 
Nennung der Fürsten zu stehen, die, jeder einzelne mit seinem Namen genannt, als be- 
dingungslos geächtet oder verwünscht erscheinen. 

Der Text, der wörtlich übereinstimmend bei den Asiaten (h), den Libyern (l) und 
.den Ägyptern (n) wiederkehrt und nur im letztgenannten Falle noch einen speziellen, auf 
die ägyptischen Landeskinder zugeschnittenen Zusatz erhält, nennt zunächst drei feind- 
liche Handlungen in der für potentiale Relativsätze üblichen Form des Adjektiv verbale 
und läßt darauf in zwei weiteren Sätzen die erste und die letzte dieser Handlungen in 
umgekehrter Reihenfolge noch einmal als Objekt des imperfektischen Partizipiums ddj.w 
»welche sagen«, d.h. »gedenken« folgen, das hier präsentische Bedeutung haben muß. 
Diese beiden Sätze, die im Grunde ganz überflüssig sind und eine tautologische Paraphrase 
enthalten, sind vielleicht als ein sekundäres Einschiebsel in das vermutlich ältere Formular 
des Textes zu betrachten. Den Schluß der Formel bildet dann die Ortsangabe »in Ägypten “, 


Der Text lautet: 

di. )a HN u welche seheilieren werden«. Das Zeichen des Wortstammes $bi 
liegt in seiner älteren Form \; die es in d5 und seinen Parallelen öfter hat, hier zu- 
fällig nur einmal vor (nı in 92), sonst ist es, wie später allgemein üblich, durch 
ersetzt (s. Tafel 8). In einigen Hss. fehlt dem Wort, wie den Verben w? und A3 in den 
folgenden Gliedern, das Determinativ (2; ebenso hı in 18). 

d2. NRAN, re »welche Ränke spinnen werden«. Diese Übersetzung wird 


am besten den Sinn des Wortes w? (bzw. w27) wiedergeben, das von üblen Gedanken 
gebraucht wird; vgl. p 5, wo sein Infinitiv (?) w.t neben %3.t »Gedanke« steht, und den 
Gebrauch des Verbums im Buch von der Himmelskuh. Daß es auch ohne das Beiwort 
»schlecht« schon eine üble Bedeutung hat, lehrt unsere Stelle deutlich. Bezeichnend ist, 
daß bei der paraphrasenartigen Wiederholung der Sätze dı und d 3 mit dd »denken« 
in d4.5 unser Satz nicht mitwiederholt ist. Offenbar deckte er sich völlig mit dem, 


was diese Sätze mit dd sagen sollten. Man konnte eben nicht N » £\ N AN N KR 


»welche Schlimmes zu denken denken« sagen. Die Hss., welche in d ı das Determinativ 
bei sb? wegließen, haben hier nur AN auch ohne das phonetische Komplement 3 


(2; h2 in ı8, n2 in 2. ı9). Vereinzelt kommt als offenbare Verschreibung auch 


ENGE I vor (h 2 in 17). 


d3. MAoH N »welche kämpfen werden«, Var. ohne = (19; 13 in 38). 


d4. Q » IN Hi N »welche zu kämpfen gedenken«. Die Variante im ) \ iS die 


die imperfektische Natur des Partizips deutlich erkennen läßt, findet sich nur in 37 in 
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den beiden Sätzen n4 und n5. Zu dem Gebrauch von dd »sagen« in der Bedeutung 
»denken« (etwas zu tun), »beabsichtigen« mit folgendem sdm-f trotz gleichen Subjektes, 
die sich eben aus der (rundbedeutung »sagen« erklären wird', s. Verbum U $ ı50h. 


Insbesondere vgl. zu unserer Stelle: I, mM Hr ER. »er dachte mit mir zu 
kämpfen« Sinuhe B. ııı. — DA ohne a hier belegt h4 in 2. 
d5. AP = N „welche zu rebellieren gedenken« mit den Varianten von sbi, 


die bei d ı genannt wurden, also mit der älteren Zeichenform für sb? (17. 19. 68; n7 
in 72. 81.92) oder ohne “ (2;hs5 und 15 ebenda; n5 in 19). 


d6. Ne Be — Fu »in diesem ganzen Lande«, d.h. in ganz Ägypten, von 


dem ja ständig so geredet wird (19.64.77.80; h6 in ı. 17. 50.64; 16 in 13. 19. 27; 
n 7 in 31.72.74.94), Var. "; ohne | nach älterer Schreibweise (h 6 in 2. 47+51. 84, 
16 in 2; n7 in 90. 97). Im Zusammenhang der Stelle bedeutet der ganze Ausdruck: 
in irgendeinem Teile Ägyptens, wo es auch immer sei. 


Die Asiaten. 


e. Die Fürsten. 


Die Fürsten der asiatischen Länder treten überall, wo sie genannt sind, mit dem 
Zusatz hnk.w nb.w nt.w hn<-f »alle Vertrauten, die mit ihm sind« auf, aber ohne Eltern- 
angabe. Eine abgekürzte Form dieses 'l'extes e, wie sie bei den afrikanischen Fürsten 
vorkam, gibt es also nicht. Die Abkürzung der asiatischen Textreihe besteht nur darin, 
daß die Völkerliste f auch ohne die Fürstenlistee und ohne den damit korrespondieren- 
den Text g, nur mit der Rebellionsformel h auftritt. Wo wir diese Form der Abkürzung 
der Asiatentexte finden, steht immer auch die Abkürzung der Afrikanertexte daneben, 
sei es auf demselben Gefäße ihr vorausgehend, sei es auf einem anderen gleichartigen 
Gefäß desselben Satzes untergebracht, s. Tabelle II auf Tafel ı. 


Der Text e weist in 2, «der Schale, die sämtliche Texte enthielt und uns als Grund- 
lage für die Ordnung derselben dienen muß, 31 Nennungen von Fürsten auf, die sich 
auf 15 verschiedene Herrschaftsgebiete, Länder oder selbständige Stadtreiche, verteilen. 
Und zwar treten in ı Falle (Gruppe 7) 4 bzw. 3, in 5 Fällen (Gruppe 1. 2. 4. 6: ı0) je 3, 
in 3 Fällen (Gruppe 5. 8. ı2) je 2 Herrscher desselben Gebietes nacheinander auf, während 
in der allerletzten Gruppe (15) eine anonyme Mehrzahl von Herrschern genannt ist. Das 
sieht ganz so aus, als ob es sich um kollegiale Regierungen an Stelle einer Monarchie 
handele, um Institutionen wie die der Suffeten in Karthago, der beiden Könige in Sparta, 
der Konsuln bzw. der Triumvirn in Rom, des Konsulats nach der französischen Revolution 
usw. Gerade in Palästina und Syrien ist ja diese republikanische Einrichtung in älterer 
Zeit offenbar nicht selten gewesen”. Zu einer solchen Erklärung würde noch etwas gut 
passen. In einer Reihe von Hss. (1. 7. 8. 11. 16. 58. 59. 60) erscheinen diese mutmaßlichen 
Kollegialregenten verschiedener Gebiete in anderer Reihenfolge und z. T. auch in anderer 


! Man konnte wohl sagen: »er sagte (sich), daß er kämpfen werde«, aber nicht: »er sagte (sich), zu 
kämpfen«. | 

? Vgl. auch die beiden Fürsten der Midianiter (Oreb und Zedeb, nach deren Tode wieder 2 Könige be 
das Volk herrschten Zebalı und Salmunna‘ (Richter 7, 25. 8, 3. 5. 12). 


6* 
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Anzahl als auf Schale 2 und den mit dieser gehenden Gefäßen (2. 15-+ 18. 17. 20. 22), 
deren Ordnung im folgenden der Zählung der Nennungen au gelegt ist. Jene ab- 
weichenden Hss. nennen nämlich die Herrscher | 


der Gruppe 4 in der Reihenfolge eg, e8, eıo, 


» » 5» » » eI2, eIl, 

» » 6» » » e1l3, eI5, E14, 

» » 72» » e17, e19, eI8 ohne e16, 

» » 9» » > c25(?), e24 ohne e23(?), bzw. e23, e24 ohne e25. 


Hier ist also bald der zweite aus der Reihe der mutmaßlichen kollegialen Herrscher 
an die Stelle des ersten getreten, bald der dritte an die Stelle des zweiten. Sollte damit 
etwa ein Wechsel in der Rangordnung der Kollegen angedeutet sein, der von einem Jahr 
zum andern eintrat? Bemerkenswert ist, daß dieselben Hss., die derart von unserer Grund- 
handschrift 2 abweichen, innerhalb der Gruppen ı (e1ı—3), 2 (e4—6), 8 (e20. 21), 12 
(e27. 28) keine Abweichung in der Reihenfolge der Herrscher aufwiesen; nur 33, das 
mit 8+9 zusammengehört zu haben scheint, fing die Gruppe ı mit e2 statt mit eı an, 
doch ist nicht ersichtlich, ob dort eı umgestellt oder versehentlich ausgelassen war, wie 
das z.B. in ı4 mit drei Nennungen aus der Reihe e27-—30 der Fall gewesen zu sein 
scheint. 

Dieselben Hss., die jene Abweichungen in der Ordnung der Herrscher der einzelnen 
Gruppen aufwiesen, weichen aber auch in einem andern Punkte von dem, was wir auf 
Grund unserer Hs. >2 als das Normale annehmen, ab, nämlich in der Placierung der 
Gruppen 2 und 3, welche die Nennungen e4—7 umfassen. Sie schieben diese beiden 
Gruppen zusammen zwischen den Gruppen 5 (e11—ı2) und 6 (e13— 15) ein, so daß sie 
die gesamten Nennungen unseres Textes e in dieser Reihenfolge bieten: ı. 2. 3|9. 8. 10] 
12. 11|4.5.6|7|13. 15. 14 | 17. 19. 18] 20. 21] 22] 25(P). 24|26| 27. 28|29|30| 31. 

Diese Gruppenfolge entspricht aber nicht der Reihenfolge, in der die Länder in der 
Völkerliste f in allen Hss. ohne Ausnahme, also auch denen, die eben bei e diese ab- 
weichende Folge hatten, genannt sind. Text f geht vielmehr in dem Differenzpunkt (Stellung 
von e4—7) durchaus mit e, so wie dieser Text in 2 und seinen Genossen geordnet ist. 
Denn es entsprechen sich: 


12 


Gruppe in e 1 2 31 4 6 8 io Jıı ı3|ı4lı5 
Nennungen in e | 1-3 | 4—6 | 7 |8—ıo/11. 12|13— 15 |16—ı9| 20. 21) 22 |23—25| 26 |27. 28| 29 | 30 | 31 
» » 4 5 16| 7 14 1 de) Iıı |ı2| ı5 |Jı7| ı8 |ıg|20/z2ı 


Wie man sieht, liegt dort in f aber wieder an einem andern Punkt eine Abweichung 
von e vor, die hier durch fetten Druck gekennzeichnet ist. Das Land >Isinw, das in e die 
6. Gruppe bildet (e13—- 15), erscheint in f nicht, wie zu erwarten, als fg, sondern als 
f 14 hinter einem Lande >3--m(w)t oder 2Jy-3-m(w)t, das in e nicht vertreten ist (f 13). 
Dafür steht an seiner Stelle als fg ein Land, dessen Name mit dem ebendieses Landes 
(f 13) gleich oder fast gleich lautet. Es ist klar, daß mit dieser Namensähnlichkeit der 
beiden Länder fg und fız3 die Versetzung des darauffolgenden Ländernamens >Isinw 
(e 13—15 = fı4) zusammenhängen muß. Steht er nun in e oder in f an richtiger Stelle? 
Es spricht wohl manches dafür, daß e das Richtige hat. In f könnte der Name auch 
um seiner Ähnlichkeit mit JIsksnw (f ı5) willen an die Stelle f ı4 geraten sein. Vor allen 
Dingen spricht für die Richtigkeit von e aber wohl das, daß dort mit dem gänzlichen 
Fehlen des Namenpaares fg und fı3, deren Ähnlichkeit augenscheinlich bei der Ver- 
setzung des Namens >Isinw eine Rolle gespielt hat, auch jeder Anlaß zu einer solchen 
Versetzung fehlte. 
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Der Text e lautet in seiner Folge. bei 2 so: 
I. Gruppe (vgl. f 4). 
Der Name des Landes (se »Ij-*nk liegt in dieser seiner vollen Form nur 


bei 2. 15. 17— 20 vor, d.h. den Hss., die oben hinsichtlich der Reihenfolge der Nennungen 
ine mit 2 gingen, und die auch im Schriftcharakter (kleine kursive Schrift) dieser Hs. 


nahestehen. Die meisten andern Hss. haben nur IH er u JI-nk mit Auslassung des 


c, worüber oben S. 30 bereits gesprochen wurde. Es sind ı. ıı. IO+ 14. 16. 78.84.86, sowie 
nach dem Raum notwendig auch 59. 88 und wahrscheinlich auch 33. Zu diesem Kreise 
von Hss. gehören, wie man sieht, u. a. diejenigen, die sich hinsichtlich der Reihenfolge 
der Fürstennennungen von 2 trennten. Keine Hs., bei der dieses letztere der Fall war, 
ist hier auf der Seite von 2 zu finden. 


Die 3 Schilfblätter, mit denen der Name beginnt, sind als pluralartige Schreibung 
für das Hilfsverbum ?w »sein« aus den Pyr.-Texten bekannt. Hier und in den andern 
asiatischen Namen, in denen sie bei uns immer wiederkehren, oft nur wie 3 senkrechte 
Striche aussehend, stellen sie aber nach e 30 in 18 eine ältere Schreibung für die später 


so häufige Zeichengruppe IESHWL ij dar, wie wir bei uns in a3 ja auch Im ÜAN% | 


an Stelle einer jüngeren Schreibung Ike} TAN! % antrafen. In dieser Bedeutung % 
finden sich die 3 Schilfblätter in den späteren Zeiten des Alten Reichs’ und im Mittleren 
Reich nicht selten für den Eigennamen, der später IEy) IM geschrieben wird”. Syrische Orts- 


namen, die mit einem so geschriebenen 7 (8) beginnen, bei BuRcHARDT, Die altkananäischen 
Worte und Eigennamen II ı, Nr. 10— 14. Es fragt sich, ob man dieses in unseren Texten 
so sehr häufige i7 wirklich als Wiedergabe eines "x und nicht vielmehr, wie mir H. RankE 
vorschlug, für das halbvokalische ö des Wortanlautes wie in Jakob zu nehmen hat. 
Das 2, mit dem der Name endet, hat zumal in der Gruppierung ”)‘, die bei der 
kürzeren Namensform ohne € üblich ist, oft eine etwas abweichende Form, doch ist die 
Lesung unzweifelhaft. Der ganze Name der in hebräischen Buchstaben p39°8 bzw. PR 
zu umschreiben ist, erinnert an den Volksnamen der »Kinder Enaks«, der “Anakiter (929”":3 
oder EXp>2), die zu der vorsemitischen Urbevölkerung Palästinas gehört haben sollen. 


e 1. TEN RN GIS TTSA RT »der Herrscher von 


J]j-enk (namens) m, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 

Der Name des Fürsten lautet im Konsonantismus mit dem Worte “m (später (m) 
gleich, das die Semiten zu bezeichnen scheint (s. oben S. 27), könnte aber auch, wenn man 
das 3 als Äquivalent eines nichtägyptischen / gelten lassen will, wie möglicherweise in 
dem Namen >Isksnw = ’Askalon (e 23), ©59 gedeutet werden, einem gut semitischen Wort- 
stamm entsprechend. 


2 EN TOURER FETT 


FR » Me »der Herrscher von >Jj-enk (Var. >Ij-nk) >Ib-Ü-memtw, alle Vertrauten, die 


! Z.B. auf einer Schale mit hieratischen Briefen in Perrıes Besitz (Mitteilung von GARDINER). 
®2 Vgl. LAnge-ScHÄrErR, Grab- und Denksteine des MR. III, S. 80. 
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mit ihm sind«; in 33 wie gesagt als erster in der Gruppe und der ganzen Liste genannt, 
sonst immer an 2. Stelle, auch in den Hss., die anderwärts im Gegensatz zu 2 eine Um- 
stellung der Nennungen haben. 


Die in einer Gruppenschreibung (öÖ »Zicklein«, s. oben S. 28) zusammengefaßten An- 
fangslaute des Namens könnten das semitische 38 »Vater« enthalten. Das darauffolgende 
ö wird, wenn es nicht etwa das ö einer Form "a8 wiedergeben sollte, wie wir sie in 
Namen wie JAbimelekh haben, den Anfang eines zweiten Namensbestandteiles bilden, und 
man könnte dabei an das Negativpräfix “8 denken, wie es z. B. in dem Personennamen 
Tas vorliegen soll, wo man es auf Grund von I. Sam. 4, 2ı als Negativ (akkad. ai) zu 


erklären pflegt. Die Zeichengruppe N ist zweideutig; sie kann m“ oder auch nur m 


(wegen des Imperativs ma- »gib«, bei dem das Bild des Armes Deutzeichen für »geben« 
war) bedeuten. In der letzteren Anwendung wird die Gruppe später in der »syllabischen « 
Schreibweise der Fremdwörter gebraucht (z.B. in jm »Meer«, das hebr. am). Das w'am 
Ende würde nach späterem Gebrauch eventuell bedeutungslos sein können, wie vermut- 


lich in e ı2 (s. oben S. 30), vgl. neuägypt. AL N N, e für örm »mit« (kopt. mil-:nem-, 


mama z:nemaz) Der ganze Name ist also Ar wenn man alles, was geschrieben 
ist, ernst nimmt, sonst WORAN bzw. anaS, eventuell auch ohne das " am Ende, zu lesen. 


e3. EN ZEN oO ZRANT US. B_- 
»der Herrscher von JJ-nk (Var. >Ij-nk) km, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 
Der Name des Fürsten wird 839 oder 3839 oder 0539 zu umschreiben sein. 


2. Gruppe (vgl. f5). 
Das Land heißt dd Swtw (2. 11. 17. 52. 84. 88), Var. bodam (1.7 
+ 14.63) oder old ad (57. 58. 97, vielleicht auch 60), beide » bald in der 
älteren, volleren Form (D unserer Tafel 2), bald in der abgekürzten, die man später © 
umsclhrieb (D). Der Name ist sonst unbekannt, denn man wird ihn weder mit dem 


Lande iur T3-Sw, aus dem die im Grabe des Chnemlotp bei Benihassan abgebildeten 


semitischen Einwanderer kamen (NEWBERRYy, Benihasan I pl. 38 = Lersrus, Denkm. Text II 88), 
noch mit dem Namen des zu den »9 Bogen« gehörigen Volkes der = NV pd.t.w-Ssw.t 
(vgl. dazu ÄZ. 56, 53) zusammenbringen können. 


ea. ddr ART SD. BE »der Herrscher von 


Swtw (namens) >Ij-bm, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 

Der Name des Fürsten ist in seinem ersten Teil geschrieben, als ob er das ägypt. 
Wort 7 »kommen« enthalte (Var. \ N 2). Beim 2. Bestandteil könnte man an &3 »mit ihnen« 
denken. 


A ed. mh Am »der Herrscher von 


Swho (namens) Äwsr, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. Var. EN II ' % (2 und 
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ebenso nach der Zeichenstellung einst wohl auch 22), s. dazu S. 29. Der Name würde 
einem semitischen 8% (vgl. köscher »tauglich«) entsprechen können. 


0 por pl oe 


Herrscher von Swtw (namens) 7' b’nw, alle Vertrauten, die mit ihm sind« (1), Var. 


SER] JE BEP Tome 0, PR 5 $°% Zion (5) 


Das nur gelegentlich im Innern des Namens auftretende und dabei noch seine Stelle 
wechselnde kleine 5 D unserer Tafel 2) wird bedeutungslos sein (S. 30), zumal es auch 


vor dem N ohne das Zeichen &\ w? auftritt, vgl. zu a3. Wenn man das {nach der Praxis 


des Neuen Reiches einem > gleichsetzen dürfte, würde der Name in seinem Konsonanten- 
gerüst einem 7830, 730 oder 7>30 entsprechen. Da der Laut indessen gelegentlich auch dem 
T entspricht (BurcHARDT, $ 143), so könnte man allenfalls auch an Sebulon denken, das in 
den Schreibungen, 7527 und 75337 belegt ist. 


3. Gruppe (vgl. fd). 

Der Name des Landes besteht aus der oben S. 45 besprochenen Gruppe Ü, der Schrei- 
bung für mw »Wasser«, die möglicherweise nur noch m bedeutete (S. 29), und der Wort- 
schreibung — 9 £r »Löwe« (oder —" Sy zu lesen?), die auch ohne das Lautzeichen 

> > 


für r vorkommt ve 7.51.65). Der Name ist unter Wiedergabe aller geschriebenen Laute 


ms, eventuell aber auch ohne das 1 und weiter gegebenenfalls auch mit Ersetzung 
des 2 durch ® zu umschreiben. 


7. NmZewmiih JS Ni rnSh. ML 
»der Herrscher von JD-mw-Cr (namens) Asw-b’h, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 


Der Name des Fürsten, der in seinem 2. Teil wie das ägypt. Wort 53% »männliches 


ee & 
Geschlechtsglied« geschrieben ist, würde genau Mxa-ıwr (Zise) zu umschreiben sein, 


doch kann dabei das durch X wiedergegebene Lautzeichen auch bedeutungslos gewesen 
sein oder einen Vokal, vielleicht auch ein / im einen oder dem anderen Falle wieder- 
geben sollen, und auch das 1 könnte zu ignorieren sein. Zu dem ı. Bestandteile des 
Namens vgl. e 23. 


4. Gruppe (vgl. f7). 
Der Name des Landes ist ID — wen an Khr-mw (2. 16. 17. 22. 57. 58. 71) mit den 


Var. —>I(e9 in ı, f7 in 8) und TE (e ıoin ı, £f7 in 63. 86, sowie nach der Stellung 


des —> einst auch e Io in 20, f 7 in 2. 66), die das r durch die Schreibung für das 
Wortr »Mund« (kopt. po) ersetzen, wie das später in der »syllabischen« Schreibweise der 
Fremdwörter gern geschieht, s. oben S. 29. Genau umschrieben mp oder mp, wird 
der Name doch nur ein oAnp oder asp wiedergeben, welch letzteres an das hebräische 
sp »Gemeinde«, » Versammlung« erinnern würde. Vgl. auch mnarp und misnpa als Namen 


rr“ 


zweier Lagerstätten des Volkes Israel in der Wüste, Num. 33, 22. 25. 
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A NW MM _._ ao ANA NW 
e8. f © m en SEE INNE = % Sud = DE oe » der Herr- 
scher von Ährmw (namens) (m-mw-i-t}, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 


In seiner ersten Hälfte erinnert der Name des Fürsten an den, welchen der Fürst 
von Rinw in der Geschichte des Sinuhe führt und den man jetzt BEE UNE Seine | 


wm 3 


mw's Sohn Nns? (richtiger N-5-/ »ich habe keinen Garten«) zu lesen pflegt. Das gleiche 
Element __ı N das man mw oder richtiger wohl “m-mw zu umschreiben hat, kehrt 


auch in e ıo und e ı3 in gleicher Stellung, d.h. am Anfang des Namens, wieder. Es 
ist längst das in semitischen Personennamen so häufige 59 »Oheim« (akkad. ammu) darin 
erkannt worden. Die Schreibung “m-mw wird eine dem akkadischen und arabischen 
Cammu, “ammı entsprechende zweisilbige Form mit doppeltem m wiedergeben. 


Der zweite Teil des Namens enthält die Schreibung des ägypt. Wortes 4 »Erde«, 
»Land«, das gegebenenfalls nur ein n (mit Vokal?) wiedergeben könnte; davor ein ||, das 


anscheinend auch fehlen konnte (2) und vermutlich wie das erste \ der Gruppe MIN dem 
\ AN (8) der späteren Schreibweise entsprechen wird. Der ganze Name könnte ein TAX29 


»der Oheim ist gekommen« o.ä. darstellen, vgl. den Namen ns. 


e9. [DR 4 2m mh. drum >u BE oo »der Herr- 


scher von Khrmw (namens) Hmitnw, alle Vertrauten, die mit ihm sind« (2); Var. EN 
Te »% (1.16) mit der später so häufigen Ersetzung des => durch \ (vgl. mein 


Verbum I 8120). Diese sollte, da das \ ursprünglich den Wert X besessen hat, von Rechts 
wegen nur da eintreten, wo das alte => zu na geworden war, aber das Demotische zeigt 
uns merkwürdigerweise das \ grade da, wo das => seinen alten Wert eines palatalisierten % 


behalten hat und im Kopt. als x:& vorliegt. Auch in unserm Falle wird das => (das 
übrigens, da der diakritische Punkt fehlt wie 07 in 59, eher wie ein —> aussieht) wohl 
ein echtes sein sollen, da man sonst gewiß a geschrieben hätte, das in der betr. Hs. 2 
ganz anders aussieht, s. Tafel 5. Nach der Praxis des Neuen Reichs wäre der Name in 
genauer Wiedergabe aller ägyptischen Lautzeichen semitisch %0%97, wahrscheinlicher aber, 
da das nw am Ende des Namens gewiß nur n bzw. » mit Vokal wiedergeben dürfte, 
nur 7007 zu umschreiben. Statt © könnte allenfalls auch 7 in Betracht kommen. 


In den von 2 abweichenden Hss., zu denen auch die beiden \ statt => bietenden 


Hss. gehören, stand dieser Herrscher eg vor e3 (S. 44). 


102m ENZESRT PUT vie 


Herrscher von Khrmw (namens) m-mw-ij-kn, alle Vertrauten, die mit ilım sind«. 


Der Name des Fürsten, der in seinem ersten Teile mit e8 übereinstimmt, wird 
jaın909 zu umschreiben sein und möglicherweise ein Gegenstück zu e2 bilden, insofern 
als auch hier der mit (ammu »Oheim« (dort Jab »Vater«) zusammengesetzte Name mit 5 
beginnt. Dieser letztere Name könnte vielleicht j>”® gelesen werden, wenn nicht RAnkEs 
Vermutung (s. oben S. 45) richtig sein und einfach 73° zu lesen sein sollte. 
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5. Gruppe (vgl. f 2). 
Der Name des Landes IN BR um »lzhbw wird arı8 bzw. SIR zu umschreiben sein. 


111, TehiT%moP, PL ar Her 


scher von J/3Abw (namens) prw-hk, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. Der erste Teil 
des Fürstennamens ist geschrieben, als ob er eine auf w ausgehende Form des ägypt. 
Wortes (pr »ausrüsten«, etwa passivisch »ausgerüstet ist«, enthielte. Neben den phonefischen | 


Schreibungen 7 (1t. 16) oder Ss ohne —> (2) findet sich einmal auch 
nur N K3 ( er Theophore semitische Personennamen mit %9, in denen dieses Bildungs- 
element ganz entsprechend N geschrieben ist, hat BurcHArpr Il 14, Nr. 254— 257 aus 


dem Neuen Reich mehrfach belegt. Danach wird man auch bei uns in dem Element Ak, 
das übrigens nur einmal in 2 erhalten ist und dort allenfalls auch [Mo At gelesen werden 
könnte, a priori einen Gottesnamen suchen. 


27. IUPANRZ rm}. HL 


Herrscher von >Izıbw (namens) REN DD; alle Vertrauten, die mit ihm sind« (1. 2 
11. 22. 58), Var. INN mum J]Jj-Cmfn-mw (17) mit Umsetzung des mittleren 


Teiles des Namens, der am Anfang und am Ende die typischen Schreibungen für 7 (®, 
RaAnke *) und für mw (©) aufweist. Der mittlere Teil könnte eventuell nur 92% (bzw. in 


der Umsetzung }%9) zu lesen sein; das 5 an seinem Ende ist jedenfalls wohl nicht ernst 
zu nehmen (s. S. 30), und auch das N der gewöhnlichen Schreibung steht in dringen- 
dem Verdacht, nach S. 29 für einfaches m zu stehen. 


In den von 2 abweichenden Hss. steht dieser Fürst vor eıı. 


6. Gruppe (vgl. fı4). 


Der Ländername IN uvm »Isnw, der in dieser seiner Umschrift an das 


wm Ö 
babylonische Land I/sin erinnern könnte, gehört wie das ihm bei f unmittelbar, hier in e 
erst weiterhin folgende >Isk’nw einerseits zu den zahlreichen palästinensisch-syrischen Orts- 
namen, die mit U8 beginnen und keine semitische Etymologie haben (JA$dod, JESkol, 
Askelon, Asnah, »>EscCan, >Estemda“, >Esta>öl), andererseits möglicherweise zu den Orts- 
namen, die im Hebräischen auf ön endigen wie die Personennamen, denen wir schon 
oben mehrfach begegnet sind. 


8. NZETPANSPIRAT-—REN FSB 
BT »der Herrscher von >Isinw (namens) JJj-kw-dd3's Sohn m-mw-t;, alle Ver- 
oO el 
trauten, die mit ihm sind«. 
Der Name des Fürsten, wieder mit “m-mw beginnend (s. zu ed), Var. nur —N 


(2). scheint in ı und 2 deutlich auf II zu enden, (das später in (len Wiedergaben semitischer 


Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. . 7 
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Wörter das lautbare ? der Femininalendung zu bezeichnen pflegt. Statt dessen hat eine 
Hs. (11) N (oder U), gewiß, da hier ı und 2 zusammenstehen, fehlerhaft. Zur Erklärung 


des Namens könnte man an eine Variante von e8. oder an M2y »Säule« denken, da der 
Ägypter das semitische d durch ? wiedergibt, nachdem im Ägyptischen die stimmhaften 
Laute stimmlos geworden waren (Mkt — Megiddo). — Dem Namen geht die Nennung des 
Vaters in der gerade für die Zeit unseres Scherbenfundes üblichen eigentümlichen Form 
der Filiationsangabe voran: 3 »Sohn« (Var. EN 2.11) zwischen den Namen von Vater 
und Sohn mit Voranstellung des Vaters, dessen Name dabei gern ohne Determinativ ge- 
schrieben wird (vgl. ÄZ. 49, 96), wie das hier in 2. ıı (auch dort nach dem Raum not- 
wendig so) der Fall ist. Es ist sehr merkwürdig, daß wir diese Form hier wie in der 
Geschichte des Sinuhe (s. oben S. 48) auch auf die Benennungen asiatischer Fürsten an- 
gewandt sehen, während die Abstammungsangaben bei den afrikanischen Fürsten ganz 
anders gefaßt waren. — Der Name des Vaters, der wieder mit dem häufigen Wortanfang 
IN \ beginnt, enthält eine wie das ägypt. dd »sagen« aussehende Lautgruppe, die später 
infolge der frühzeitigen Zersetzung dieses Wortes (kopt. zw, xe- ohne den 2. Konsonanten d) 
in Fremdwörtern für einfaches X oder T verwendet wird, so z. B. in kdn »Kutscher«, Finx 
»Sidon«, 57 »Ölbaum« usw. (Burcnaror I $ 152. IIS.63, Nr. 1243. 1247). 


1 NETTE LET pl 
»der Herrscher von onen ( (namens) w-dw-$nw, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. Da 


das w in den Gruppen “w (wo es in 2 tatsächlich fehlt) und nw wahrscheinlich bedeu- 
tungslos war, wird der Name des Fürsten nur 78129 oder 78179 zu umschreiben sein. 


In den von 2 abweichenden Hss. stand dieser Fürst hinter eı5. 


ENTE RRh ER PU ie 


Herrscher von -Isinw ee ) M3’-m(w)t, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 
Der Name des Fürsten ist geschrieben, als ob er echt ägyptisch wäre und »der den 
Tod sieht« bedeutete. | 


7. Gruppe (vgl. fıo). 


Das Land heißt I ENTF auch EN (58. 71. 78) oder ganz 
gegen die später gültigen Regeln der hieratischen Orthographie (s. S. 36) ohne das pho- 
netische Komplement ww nur | MIN» geschrieben (2). Das # am Ende des 


Namens, der N’: zu umschreiben ist, wird nur einen auslautenden Vokal a, 2(?) oder 0 
wiedergeben können. 


10. [2 eK HT PT dr Mer 


scher von JInhi} (namens) M3(P)k?m, alle Vertrauten, die mit ihm sind«, nur einmal wirklich 
erhalten (2), aber auch in 17. 18. 20. 22, also den Hss., die wir immer mit 2 gehend 
fanden, einst dagewesen; in den Hss. der andern Klasse (1. 7. ı1. 583—60) fehlt oder 
fehlte dagegen diese Nennung überhaupt. Das erste Zeichen im Namen des Fürsten ist 
wahrscheinlich _5 m’, da das __s, an das man sonst noch denken könnte, in 2 ganz 
anders aussieht, besonders auch gerade in dem Namen km in e3, von dem unser Name 
Ja sonst eine Dublette sein würde. 
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1.72 enge ohihtmohT pi ie 


Herrscher von JInhi? (namens) KXm?m, alle Vertrauten, die mit ihm. sind«. 


Die rein alphabetische Schreibung des Fürstennamens ohne das Zeichen _5 m? ist 
sehr auffallend und führt vielleicht darauf, daß der Name in 2 (wenn nicht 3?) Bestandteile 
Km-3m zu zerlegen ist. Vgl. etwa den Namen 33 oder um»? 


e18. 1% m \ INIENGE | Nr u 8” »—_ »der Herr- 
scher von JInhi? (namens) >khm, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 


Der Name kann nur Enpx oder vielleicht auch erp> umschrieben werden; in beiden 
Fällen könnte man an eine Ableitung des häufigen Wortstammes "p> »nehmen« denken 
(rich fasse sie« oder »er hat sie gefaßt«?). 


2.7. em RESET BET, 1der Herr 


scher von Inhi? (namens) >Jj-penw, alle Vertrauten, die mit ihm sind«, in den Hss., die 
gegen 2 gehen, vor eı3 stehend. 

Der Name, genau umschrieben %9P%8, wird wieder nur auf n geendigt haben (-ön?). 
Nach Rınkes Deutung des wortanlautenden ij als £ wäre er 795° zu umschreiben. 


La} 


8. Gruppe (vgl. fıı). | 
Der Name des Landes NG gl uvm ;khi, einmal anscheinend auch ohne das \ ge- 


schrieben (f ıı in 26), erinnert in seinem Lautbestand stark an den Fürstennamen in eı8 
und könnte nach dem, was dazu bemerkt wurde, Xrex oder xmp> umschrieben werden. 


20. TEE PET ‚der Item 


scher von »khl (namens) JJj-k3-d-mw, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 
Der Name des Fürsten, der die immer wiederkehrenden, geradezu typischen Zeichen 
\ \ \ ij am Anfang, ww mw am Ende aufweist, zeigt dazwischen die Laute %d, die wahr- 


scheinlich nur als zP oder ip zu werten sind. Der ganze Name würde also Exp® oder 
a27" (nach Rankes Palme des #7), bzw. erD"R oder BIP? zu umschreiben sein. 


e21. Reed rm d_ HL Km der 


Herrscher von kl (namens) Smsw-trj-im, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 


“ Von dem Namen des Fürsten ist der erste Bestandteil völlig sicher $nsw, und darin 
ist ja das semitische ®0% »Sonne« nicht zu verkennen, das wir aus dem asiatischen Länder- 


namen EINEN nz Smsw-itwm »die Sonne ist rot(?)« (Siegesinschrift Ame- 


nophis’ II., ÄZ. 17, 56) in der gleichen Schreibung kennen; die Völkerlisten Thutmosis’ II. 


geben das Wort in ebendiesem Namen in »syllabischer« Schreibung: IA] a0 Kl)», 


oder Ku —1Wl)T (Urk. IV 783, Nr. 51). Der zweite Bestandteil unseres Fürsten- 
namens beginnt in 58. 60 mit l, gefolgt von einem Zeichen, das wohl nur_für > ge- 


halten werden kann (>, an das man denken könnte, sieht in unsern Texten ganz anders 
aus). Dasselbe Zeichen liegt in ı am Anfang einer Zeile vor, hier seinerseits gefolgt von 


7* 
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| und einem nur halb erhaltenen Zeichen, das nur N oder » gewesen sein kann und 
eher wie das erstere (m) aussieht (vgl. e23). Leider ist, was am Schluß der vorhergehenden 
Zeile auf das dort erhaltene $m$ folgte (wohl nur ein Zeichen, wobei zunächst an das 


von $msSw gedacht werden muß), ebenso verloren wie in 58. 60, was auf das mutmaßliche 
<o> folgte. Aus der Kombination beider Schreibungen ergibt sich für ı als wahrscheinliche 


Lesung ah ad für 58. 60 aber SER R SENNE Zu dem 


wahrscheinlich vorliegenden Wechsel der Schreibungen I und > s.b3. 


9. Gruppe (vgl. fı2). 
Der Name des Landes AN u N G-k-tm wird etwa enpY oder ETP9 zu 


umschreiben sein; auf das 9 könnte eventuell noch ein > gefolgt sein, das in dem ägypt. 3 
wiedergegeben sein könnte. Dieses Land ist nur durch einen Fürsten vertreten: 


2 |, _ Ne NARPA TR SR. PL 


»der Herrscher von %-k-im (namens) lw-mkh-h, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. Der 
Name des Fürsten wird etwa nnpn® wiederzugeben sein und erinnert in seinem Ende an 
den hebräischen Personennamen np (Sohn Levis). 


Io. Gruppe (vgl. fı5). 


Der Name des Landes NEN 5 > um »Iskznw fordert zur Gleichsetzung mit 
es Bine, 
fopür >Askalon geradezu heraus und würde, wenn sie sich bestätigte, ein neues wert- 
volles Zeugnis für die Gleichung ägypt. N — semitisch > sein, die in urverwandten 


Wörtern beider Sprachzweige mehrfach gut bezeugt ist und auch gewissen lautlichen Er- 
scheinungen innerhalb der ägyptischen Sprache entsprechen würde (vgl. oben S. 29). 

Die Hss. sind hinsichtlich der Anzahl der für dieses Land zu nennenden Herrscher 
nicht einig. Die einen (2. 17. 18. 22) nannten 3, die andern (1. 7. 8. ıı. 16) nur 2 Herr- 
scher. Zufällig ist in allen Hss. der ersteren Klasse weder der Name des ersten Herr- 
schers (e 23) noch der des dritten (e 25) jemals erhalten. Daher ist es nicht sicher, ob 
der in den Hss. der zweiten Klasse vor e 24 genannte Herrscher wirklich e 23 entspricht, 
an dessen Stelle er erscheint, oder aber e 25, der in den Hss. dieser Klasse wie so 2 
eine andere Stelle bekommen haben könnte (s. S. 44). 


TREE ER Sals NIE NE a sog“ 


87 x—_ »der Herrscher von JIsk’nw (namens) H3j-k-im, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 

In dem Namen des Fürsten hat das —& in den beiden Hss., in denen allein es er- 
halten ist, eine etwas ungewöhnliche Form, die an der Lesung zweifeln lassen könnte. 
Der Name erinnert in seinem Anfang, der sicher gelesen ist, an Namen wie &yn, aaır, 
deren “7 ja Abkürzung von ""n& »Bruder« sein soll. 


[Ni pm, roh. PL de 


Herrscher von >Isksnw (namens) Hkinw, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 
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In dem Namen des Fürsten, der nur in 2 ganz erhalten ist, ist der zweite Buclhı- 
stabe (unter 3) dort zweifelhaft; der dritte, der daselbst gleichfalls undeutlich ist, ist durch 
59 als wahrscheinlich = bestimmt. 


e25. Von der Nennung dieses Herrschers, die in 2. 17. 18. 22 unzweifelhaft vor- 
handen war, ist nur in 2 das Schlußwort [A]n<-f erhalten. Die Hss. 1.7.8. 11. 16. 59. 60 
nannten, wie gesagt, nur 2 Herrscher von !Iskznw, e 24 und davor den oben unter e 23 
verzeichneten Fürsten, der möglicherweise eigentlich diesem e 25 entsprochen haben könnte. 
Möglich wäre aber auch, daß e 25 ein Fürst des in fı6 genannten Landes gewesen sei, 
von dem sonst kein Fürst genannt gewesen ist, wie das ja aber auch in anderen Fällen 
(f 2. 3. 9. 13) geschehen ist. 


II. Gruppe (vgl. fı7). 
oO i 
Der Name des Landes N% NL M(w)t-%, in seinem ersten Teil wie das ägypt. 


Wort für »sterben« geschrieben, wird etwa an(‘)o zu umschreiben sein, wobei das 3 am 
Ende wieder einen Vokal bezeichnet haben mag wie in JInhiz (S. 50). Das ? könnte viel- 
leicht ein fremdes d wiedergeben. 


e 26. , AR \ INS = GG, ST au » I »der Herrscher 


von M(w)i- (namens) Mnim, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 

Der Name des Fürsten, der nach der Praxis des Neuen Reiches 50% oder 872 zu 
umschreiben wäre, macht den Eindruck eines mit dem Präfix m gebildeten Namens (wie 
Menachem, Manasse). Man könnte vielleicht an eine Bildung wie 59%0 »ihre Zuflucht« 
denken. 


12. Gruppe (vgl. fıB8). 


Der Name des Landes AR, » Ill NANNY swS3nım, genau umschrieben BRNO, 


würde, wenn man berücksichtigt, daß das 3 gelegentlich auch ein nichtägyptisches / 
wiedergeben konnte (vgl. >Iskznw >Askalon, S. 52), auch an>u® gelesen werden können 
und dann eine verlockende Ähnlichkeit mit Urusalim (Uruslimmu), der akkadischen Form 
des späteren Jerusalem, gewinnen, welcher Name ja heutigentags als Semitisierung eines 
ursprünglich nichtsemitischen Namens angesehen wird (Kırrrr, Geschichte des Volkes 
Israels ’ I, S. 55). 


NW > NW NV 
7. | PUERAAReN BT. BL 
»der Herrscher von Jwssmm (namens) >]j-k’c-mw, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 
Der Name des Fürsten fängt wieder mit 7 an und endigt mit mw wie eı2 und 
e 20. Vom letzteren unterscheidet er sich nur in einem Laute, in dem 9, das er statt 
des X oder 7 bietet. Er würde nyp"N oder D9p" (nach Rankes Deutung des %) zu umschrei- 
ben sein. 


ESSEN EN 500 RN rn 


Herrscher von ?ws’mm (namens) Sfnw, alle Be die mit ihm sind«. 

Der Name des Fürsten sieht in der Umschreibung 900 bzw. jyrö, die man nach der 
Praxis des Neuen Reichs geben würde, unwahrscheinlich genug aus, da ® und d bzw. 7 
eigentlich Literae incompatibiles sind. 
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| 13. Gruppe (vgl. fıo). 
_— = 
Der Name des Landes Ss N% vu Ch-m(w)t, wieder mit der Schreibung für das 
ägypt. Wort m(w)f »sterben« geschrieben, wird n(ary zu umschreiben sein. Die Var. 


ru (65), die den Namen dem ägypt. Worte Chm.t (<ihm.t) »Ufer« ähneln läßt, 


D&D 
spricht vielleicht dafür, daß das N% doch nur mt und nicht mehr mwt zu bewerten ist. 


2, REST RAR op pi der 


Herrscher von “h-m(w)t (namens) ...%-s(m)?m, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. 


Der Name des Fürsten, nirgends vollständig erhalten, aber sehr wahrscheinlich so 
zusammenzusetzen, wie oben geschehen, ist in seinem letzten Teil wie das ägypt. Wort 
sm? »töten« (Sm? > sS?m) geschrieben, das in der Entstehungszeit unseres Scherbenfundes 
wahrscheinlich von seinen Konsonanten nur noch sm aufwies. 


14. Gruppe (vgl. f 20). 


Der Name des Landes ISO » am »lzhınw liegt, abgesehen von leichten ortho- 
graphischen Varianten für die Lautverbindung nw (5 f 20 in 86, 5|e 30 in 8), einmal in 


der bedeutsameren Var. | ING 6 ln] (f 20 in 50) vor. Es wird 778 zu um- 


schreiben sein. 


0,5 PN RIrm>P. PL ie 


Herrscher von lıhınw a Ylj-me-i?w, alle Vertrauten, die mit ihm sind«. Var. mit 


NEN sr IN ao 


Der Name des Fürsten, der wieder mit 4) anfängt, zeigt dahinter die wie m‘ aus- 
sehende Gruppe, die wahrscheinlich nur m bedeutet (s. S. 29), und schließlich das öw, mit 
dem e 22 begann. wox oder "0" wird daher die wahrscheinlichste Umschreibung sein. 


15. Gruppe (vgl. f 21). 


Der letzte Posten in der Aufzählung der asiatischen Herrscher ist ebenso wie in der 
afrikanischen Liste (a 6) eine anonyme Nennung, hier aber in pluralischer Form, den Fällen 
entsprechend, in denen mehrere Fürsten eines und derselben Landes zu nennen waren. Nach 
f2ı sollte diese Nennung so lauten: | 


eo NEESFTRLTNTT, ae Harecher von 


3]y-sipj, alle Vertrauten, die mit ihnen sind«. 


Diese Fassung liegt uns aber nirgends erhalten vor. Die beiden einzigen Hss., in 
denen der Name des Landes unzerstört da ist, haben denselben Namen, der uns in e I—3 


am Anfang der Fürstenliste begegnete: N au »hy-(nk (2. 17). Da beide Hss. zu 


derselben Klasse gehören, die in unserm Texte e immer zusammenging, so wird man 
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auch für die übrigen Hss. dieser Klasse (15 + 18. 20. 22) den gleichen Fehler erwarten 
dürfen. Möglicherweise hatten dagegen die Hss. der anderen Klasse, die von ı geführt 
wurde, das Richtige. Der in ı erhaltene Rest von e 3ı läßt nichts in dieser Hinsicht 
erkennen; aber 14, das sich hinsichtlich der Namensform >J-nk in f4 der Klasse von ı 


anschließt, bietet an unserer Stelle hinter dem UM in der Tat einen Zeichenrest, der durch- 
aus zu N (von sipj) paßt, nicht zu 4 (von ”)‘). 


Daß es sich bei der Nennung von JJj-(nk an Stelle des zu erwartenden JJj-söpy in den 
Hss. der Klasse von 2 jedenfalls nur um einen Irrtum handelt, scheint sicher. Dieser 
Irrtum erklärt sich vielleicht daraus, daß das Beiwort nd.w »alle« zu der Auffassung 
verführt hat, es handele sich hier um eine ergänzende Zusammenfassung, wie man sie so 
oft am Ende von Aufzählungen findet (»und alle andern Herrscher von J)-ink«). Unter- 
stützt mag dieser Irrtum dann auch dadurch worden sein, daß das Land JJj-nk gleich 
darauf in der Völkeraufzählung von f wiederkehrte.e Daß die Nennung des Landes >Jj-s’py 
in f2ı in den Hss. der Klasse 2 ganz fehlt (2. 18 und ebenso 84) und auch durch nichts 
anderes ersetzt ist, hängt natürlich auch damit zusammen, doch ist das kausale Verhältnis 
beider Erscheinungen nicht erkennbar. 


Das Land >J-sipj), das in f2ı einmal dan De] &] ‚geschrieben ist (71), 


als ob es das ägypt. Wort söpj »Revisor« enthalte, würde "ex" oder "BRD" zu umschreiben 
sein; statt ® könnte natürlich auch © oder % zu lesen sein. 


f, Die Völker. 


Dieser Text hat überall, ob er nun zwischen e und g in dem vollen Bestande der- 
Asiatentexte auftritt oder nur von h gefolgt in der Abkürzungsform dieser Texte erscheint, 
die gleiche Fassung (f 1—2ı bzw. f ı—20). Er lautet: 


f1. \ANpE>N »alle m.we«, Var. TAN 8 (86), el 


lich die herrschenden Semiten, s. oben S. 27. 


f 2. sl AuD, N »von Kpnjy« (51. 52. 65. 78), d.i. Byblos, das hier seiner prominenten 


Rolle gemäß an erster Stelle erscheint, in der Fürstenliste (e) aber bemerkenswerterweise 
nicht vertreten war, als ob von den Fürsten dieser Stadt keine Feindschaft zu erwarten 
. i N . Tv“ 
wäre. Dem »alle %m.w von Kpnj« unserer Stelle entspricht das A EN IE: 
»ein (3m von Kpnj« Ebers 63, 8. An Stelle der Namensform Kpnj, die seit dem Mittleren 
Reich üblich gewesen ist, nannten einige Hss. auch noch die ältere, dem Alten Reiclı 


eigentümliche Form — I Köln] (8.63), die sich ja auch in den religiösen Sarg- 


texten der Herakleopolitenzeit noch findet. Bei der jüngeren Schreibung KXpn), die überall 
mit derselben Zeichenstellung wie nach einer festen herkömmlichen Orthographie auf- 
tritt, ist außer dem Fehlen des lautlichen Komplementes D (s. dazu oben S. 36) bemerkens- 
wert, daß das Zeichen für kp (das Räuchergerät %p) im Verhältnis zu seinen später üblichen 
Formen (Mözer, Hierat. Paläogr. I Taf. 49, 516) immer umgedreht erscheint, ebenso 
wie Sinuhe B. 29 (wo das Zeichen im übrigen aber etwas anders aussieht), aber entgegen- 
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gesetzt Sinuhe R. 53. Eb. 63, 8, an welchen Stellen das Zeichen sonst genau dasselbe 
Aussehen hat wie bei uns. Sinuhe R. 53 fehlt auch das D'. 


£ 3. RENT »von Jlwsti« (2. 51. 64. 65. 97), Var. WINE JIwst 
(61. 69. 71. 78. 88), gewiß das aus den Texten des Neuen Reichs bekannte: (> 


um >/wiw, das nach dem Pap. Anast. I 21, ı zwischen Sarepta und Tyros lag und das 


man gewiß richtig mit dem in den Keilschrifttexten von El Amarna als Wasserstelle 
von Tyros genannten Uzu oder Usu, dem Palaityros der griechischen Quellen, identifiziert 
hat. Daß dieses »Alt-Tyros« hier bei uns ohne das später so berühmte Tyros genannt 
wird, erscheint bedeutsam. Wie Byblos, fehlt auch diese phönizische Hafenstadt in der 
Fürstenliste. 


f4 0 N zen »von JJj/-Cnk« (hier nur in 17. ı8 in dieser volleren Form er- 


halten), Var. I IlIj-nk (14. 78. 84. 86; ebenso nach dem Raum notwendig einst 
88); vgl. e 1—3. 
f 5. dd »von Swiw« mit den S. 46 besprochenen Schriftvarianten; vgl. 
e 4—6. 
NV  , i i ! 
f 6. öl m — au am »von JJy-mw-r« mit Var.; vgl. e 7. 


f 7. 5 2 — mm U »von Khrmw« mit Var.; vgl. e 8—1ıo. 


f 8. SENAT »von J/shbw«; vgl. e 1I—12. 
f 9. ö| NR FM »von IJy-3-m(w)t« (1. 2), Var. IIEENEET J)y-3- 


m-m(w)t (14. 57. 63. a: 71. 78. 88, vielleicht einst auch 20, wo nur der Anfang 177 
erhalten), QUll N vo 3-j-m(w)t (17. 51). in der Fürstenliste nicht vertreten. Der 


Schluß des Namens, als dessen korrekte Form man naclı der Anzahl der Zeugnisse die 
Variante mit doppeltem m anzusehen hätte (vgl. zu f 13), ist wieder wie das ägyptische 
Wort für »sterben« geschrieben. Bei der Suche nach einem Äquivalent unter den ander- 
wärts bezeugten Ortsnamen ist wieder zu berücksichtigen, daß das > unter Umständen 
ein Z wiedergeben könnte. 


f 10. EN“ »von >Inhis« mit Var.; vgl. e 16—- 19. 
f 11. srl »von Skhi«, Var. ohne das \ (26) wie bei f 3; vgl. e 20. 21. 


f 12. 5 Nm »von G-k-Im«; vgl. e 22. 


ı Dieses Feblen des D ist auch in den Varianten des Namens zu konstatieren, die sich in den von 
®. . ®. ® %y ® ® * . N 

LAnge-ScHÄrer in ihrer Publikation der Grab- und Denksteine des Mittleren Reiches von Kairo IN 
oa 


N 


N 
IN 


a en E27 AN I I 
20330f, u N 20678b, www 20086m, N 20628a gelesenen Frauennamen 
N l oa N a N D mm 


verstecken, denn diese Namen enthalten ohne Zweifel die in Ägypten als Frauenname beliebte Bezeichnung 
der Hathor von Byblos Nd.t-Kpnj »Herrin von Kpnj« (vgl. ÄZ. 42. 109. 45,9. 59, 156). wie in 20678b nach 
der Photographie ganz deutlich dasteht. 
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f 13. SITTEENG vo »von J5-3-m(w)f« (2 und unvollständig erhalten auch in 
6,5), gleichlautend mit f 2 das den eigentlich f 14 gebührenden Platz einnimmt (s. S. 44). 


Die Variante IN NET 9ij-m(w)t, die bei fg zweimal belegt war, , herrscht hier 


in der überwiegenden Mehrzahl der Hss. vor (14. 17. 20. 57. 71. 84. 86), und zwar sind 
darunter nicht nur u die auch in f 9 schon so hatten (17), sondern auch solche, 


die dort TEEN I J]y-3>-m-m-(w)t (14. 57) oder wenigstens eine mit MIN be- 


ginnende Schreibung (20) hatten. Die eben erwähnte Schreibung mit zwei m, die dort 
Do; 


in fg die allerhäufigste war ist hier gar nicht belegt, falls nicht das TIEIEN 19227 


GRRRG 
GYWVYY 
in 65 oder das 37 2233% u in 1. so wider Erwarten so zu ereänz i 
N) DR2R 5 ergänzen sein sollten. 


Man wird also nach der Zahl der Zeugnisse doch wohl die mit IN beginnende Variante 
für die korrekte Form an unserer Stelle ansprechen müssen. 5 


f 14. NM dm »von JIsinw«; vgl. e 13— 15. 


f 15. Sl. dm »von >Isk’nw«; vgl. e 23--25. 


f 16. sl Fu »von Dmi.tjw (8. 26. 71. 84. 88); Var. ohne |) (2. 17. 86); 


in der Fürstenliste nicht vertreten. Der Name ist geschrieben, als ob er der Pluralis 
einer ägyptischen Personenbezeichnung dmi.j sei, einer Nisbe zu einem weiblichen Grund- 
wort dmi.t. Eine solche Pluralform würde nach den analogen Formen mepare: MEpaT, 
OTATE:90TAT, 907paTe:o0spat zu schließen, eine Vokalisation gehabt haben, wie sie 
dem koptischen Namen ramıat oder Tea (griech. Tauıadıs) der heute Damiette 
genannten Stadt an der östlichen Nilmündung eignet. Haben wir es etwa mit einer von 
den Ägyptern gegründeten Hafenstadt an der palästinensischen Küste zu tun, die den 
gleichen, vielleicht für solche Häfen gegebenen Namen bekommen hatte wie diese Hafen- 
stadt an der Nilmündung? Oder sollte etwa gar das ägyptische Damiette selbst gemeint 
sein, das bei seiner geographischen Lage sehr wohl ein Einfallstor für asiatische See- 
räuber oder sonstige Eindringlinge gewesen sein könnte, gerade wie später Awaris bei 
Pelusium und die westlichen Nilmündungen bei Alexandria und Naukratis? Das Deut- 
zeichen des Fremdlandes wird kein ernstliches Hindernis gegen eine solche Vorstellung 
sein; es ist eben das übliche Zeichen für alle Niederlassungen von fremden Völkern und 
steht daher auch bei dem Namen von Awaris gelegentlich (Journ. Eg. arch. 3, 100), und 
‚so gerade auch in dem ältesten Zeugnis, das wir haben, statt des Deutzeichens der Stadt &, 
das anderwärts dabei vorkommt. Zugunsten des oben ausgesprochenen Gedankens, daß 
der Benennung Dmi.tyw eine ägyptische Hafenbezeichnung zugrunde liegen könnte, spricht 


jedenfalls die Tatsache, daß im Ägyptischen in der Tat nicht nur das Wort —||\ % 


dmi »Stadt« (kopt. {me »Dorf«) ganz speziell den Hafenplatz, die Uferstelle einer Stadt 
bezeichnete (z. B. Bauer 103), sondern daß es daneben auch eine weibliche Wortform 
desselben Stammes gab, die ausschließlich »Hafen« bedeutete. Diese Form ist, wie mir 
An. Erman aus den Stoffsammlungen des Berliner Wörterbuchs freundlichst .nachwies, 


völlig sicher aber erst in der Geschichte des Unamun (2, 75) belegt, wo wir ein N If 
Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 5. 8 


58 - SETHE: 


| ERIC N INlBug »die (Leute) des Hafens«, das wie eine neuägyptische Übersetzung unscres 


dmi.tw klingt, is einem KA UNS für »die Stadt«, d.i. die Hauptstadt der 


Fürstin des Landes >/rs} lesen. Unser Name Dim. bw dürfte ein indircktes Zeugnis für 
ein sehr viel höheres Alter dieses weiblichen Ausdrucks sein. 


on 
f 17. EIGENE »von Mlw)t-D«; vgl. e 26. 
f18 5,2 Did ve“ »von Jwsimm«; vgl. e 27. 28. 
ERAN 
f 19. ST Nr »von th-mlw)i«; vgl. e 29. 
f20. 5 IKNgn ad um »von !Ihnw« mit Var.; vgl. e 30. In 71 war diese Nennung 


vielleicht verschentlich ausgelassen. 
f 21. öl) ( ala »von JJj-sipj (8. 10 -+ 14. 78, in Resten 50. 51. 64), Var. 
aan DR] (71), in den Hss. 2. 18. 84 sicher fehlend, danach vermutlich 


auch in den übrigen Hss., die mit 2 gingen; s. oben zu e 31 (S. 54/55). 


g. Besondere Zugehörige der betreffenden Völker. 


Dem Texte ce entsprechend und mit ihm, bis auf das Einschiebsel g5 und die bei 
c 3 auftretende Variante Ank.w nb.w ntw In“sn, übereinstimmend, folgt der Aufzählung der 
asiatischen Völker bei vollem Textbestand (also nicht bei der Textabkürzung) der folgende 
Text g, dessen Schriftvarianten bereits bei ce mitbesprochen worden sind. 


ns en »ihre Helden« = el. 


g 2. 5 5» ul, ,, »ihre Schnelläufer« = @2. 


g 3. Y IN & ( RR »ihre Verbündeten« = € 3. 
g 4. de \ \ » Fi; N” »ihre Vereinigten« == @4. 


g>. od NS Tu »die Mntw in Asien« (2.3.17), Var. un DS) 
ENT. u (1), der uralte Ausdruck für die asiatischen Nachbarn der Ägypter, hier 


wie sonst in älterer Zeit vermutlich im Unterschied zu den “m. von fı, den »Semiten«, 
gebraucht für die nichtsemitische Grundbevölkerung der asiatischen Länder, s. oben 
S. ı6ff., 25ff. | 


h. Die Rebellionsformel. 


Auf Text g, wo dieser vorhanden ist, sonst auf Text f, folgt überall die »Rebellions- 
formel« in der gleichen Fassung wie in Text d, bei dem auch die hier auftretenden 
Schriftvarianten mitaufgeführt sind. 


1. \a N »welche rebellieren werden« = dl. 
ııı 


h2. MENCHU w »welche Ränke spinnen werden« = d2, 


nie = 3 
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h3. Aa 5; N »welehe kämpfen werden« = d3. 


hA4. oa N S »welche zu kämpfen gedenken« = d4. 

h5. a» 5; N ‚ , „welche zu rebellieren gedenken« = d. 

he6. IN 0 > Ax_ »in diesem ganzen Lande« = d 6. 
I Imm > 


Die Libyer. 


Die Texte der Libyer erscheinen auf unsern Scherben nur da, wo der vollständige 
Textbestand vorliegt. Im Verhältnis zu den Afrikanern und den Asiaten sind sie sehr 
summarisch behandelt. Es fehlt ganz die namentliche Aufzählung der Fürsten, was um 
so merkwürdiger ist, als auf dem Siegesdenkmal des großen Mentuhotp von Gebelen der 
besiegte Libyerfürst mit seinem Namen verewigt ist (s. oben S. 26). 


i. Die Fürsten und die Völker. 


Dieser Text, der nirgends vollständig erhalten ist, dessen Teile sich aber nach den 
Raumverhältnissen sicher zusammenfügen lassen, enthält eine Zusammenfassung der Ele- 
mente, die in a und b bzw. in e und f sowie auch in g5 getrennt behandelt waren. 
iı und i3 zusammengenommen entsprechen der Fürstenliste (a bzw. e), i2 der Völker- 
aufzählung (b bzw. f), ir auch dem Textglied g 5. 


11. 7 \8 N . »die Zrtyw-€ in TiAnw«, die dem Ausdruck g 5 entsprechende 


alte Bezeichnung für die hamitische Bevölkerung Libyens, hier durch die Verwendung 
des Ausdrucks Asty- als Herrschertitel (»Graf«, »Fürst«) in der ägyptischen Beamtenwelt 
beeinflußt vielleicht schon als »Herrscher in Libyen« gedeutet, s. oben S. 26. 


12.0 N f 63 F] I » »alle Tmh.w«, den Textgliedern b ı, fı und mı entspre- 


m 

chend, aber ohne die davon abhängige Aufzählung der Länder, wie sie in b und f durch 
5 »von« angeknüpft folgt. Die Zmlı.w sind die jüngere, blondhaarige, von Norden her 
eingewanderte Bevölkerung Libyens, s. S. 25 ff. 


13. [.8 N Iiks.w-sn »ihre Herrscher«.‘ Diese anonyme Erwähnung der Fürsten, 
die den Fürstenlisten in a und ce entsprechen soll, hat eine ganz andere Stellung inner- 
. halb des Textes und damit zusammenhängend auch eine andere Fassung. Diese entspricht 
der Fassung des unmittelbar anschließenden Textes % und ist wohl als Überleitung zu 
ihm gedacht. 

k. Besondere Zugehörige der betreffenden Völker. 


Dem Textstück i folgt überall der den Texten ce und g entsprechende und mit ihnen 
übereinstimmende Text k: 


k1. SEN »ihre Helden« = el. 
DR u a ııı ııı 


k2. So 5» ul, ,, »ihre Schnelläufer« = @2. 
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k3. Y IN x N »ihre Verbündeten« = 3 (bzw. & 3). 
k4. a If S* en; »ihre Vereinigten« = @4. 


l. Die Rebeliiensfsninel 
11. \- = N »welche rebellieren werden« = el. 


12. ANA, »welche Ränke spinnen werden« = e2. 
. 13. BAU, N »welche kämpfen werden« = e3. 

14. be » IN 5; N »welche zu kämpfen gedenken« = c 4. 

15. | ») 4 N »welche zu rebellieren gedenken« = ed. 


16. Ss > a x »in diesem ganzen Lande« = e$. 
SI Un 


ie Ägypter. 
Die Ägypter folgen in der Ente: Reihe der Texte, wo diese auf einem Gefäß 


vorliegt, auf die Libyer, wo aber die Reihe auf 4 Gefäße verteilt ist, auf die schlechten 
Dinge, die mit den Libyern zusammen auf dem dritten Gefäß des Satzes stehen (S. 12). 


m. Das Volk. 


Das Textstück, das das Volk der Ägypter in allen seinen Teilen nennen soll, führt 
demgemäß zunächst die Allgemeinbezeichnungen dafür (m ı— 3) auf, danach benennt es 
die verschiedenen Arten der Menschen nach Geschlecht (m 4—6) und Rang (m7). Man 
könnte die letzteren Nennungen mit dem Texte vergleichen, der auf die a der 
Fremdvölker folgt und die Zugehörigen derselben besonders nennt (c=g=k). Der 
Text lautet: 

ml. —ei = » rmi.w nb.w »alle Menschen« die gewöhnliche Bezeichnung, mit 
der sich die Ägypter von den andern Völkern unterscheidend bezeichnen. Das == erscheint 
dabei in Ligatur mit dem —> durch keinen diakritischen Punkt wie sonst ausgezeichnet, 
ist aber. in Form und Größe noch deutlich vom a verschieden, das man nach dem Bei- 
spiel der Wörter St.t, Mnt.w, Tmh.w auch hier erwarten sollte (s. S. ı7), das ja aber in 
rmt »Mensch« auch im Hieroglyphischen erst sehr spät das längst zu ? gewordene => 
ersetzt hat. Daß das Wort zur Entstehungszeit unseres Scherbenfundes bereits m? lautete, 
wofern sich das ? in ihm überhaupt noch erhalten hatte, wie das für die Pluralform ja 
anzunehmen ist, ist wohl nicht zu bezweifeln. 

Die. Form des Ausdrucks rmt.w nb.w mit dem pluralischen Adjektiv nd.w, die unser 
Text überall aufweist, während er bei pC.t und r3j.tinm2.3 das femininale nd.t gebraucht, 
entspricht dem Gebrauch des Alten Reiches (S. 16), ist aber auch gerade für die Zeit 
der ıı. Dynastie, abgesehen von indifferenten Schreibungen mit —I ohne Endung (Journ. 
Eg. arch. 4, Taf.8; Zarıskı 1912, Taf. Ill; Kairo 20500), ganz unzweifelhaft belegt auf dem 


noch unveröffentlichten Kairiner Denkstein des f U Ö » y über den ich ÄZ.42,132/3 
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i s <> | SS, a A A 
gesprochen habe. Dort ist die Rede von Mh 5 » f alle Leute, die 
mit wir waren«. 

N ıIIıı © 
beigefügter Ausdruck, der vielleicht einer älteren Phase der ägyptischen Sprachgeschichte 


p<c.t nb.t »alle Menschheit«, ein mit mı synonymer, ihm oft 


> 
angehörte. Vgl. den alten Herrschertitel DO, »Mund der Menschen «, den in den Zeiten 


vor Entstehung des ägyptischen Königtums die Beherrscher der kleinen Gaufürstentümer 
geführt zu haben scheinen. . In geschichtlicher Zeit pflegt pf.t speziell das Menschen- 
geschlecht (genus humanum) im Unterschied zum Tiere zu bezeichnen. 


m3. Datıl N rhj.t nb.t »alles Volk«, lautlich ausgeschrieben Ss NE 


(64. 92); gleichfalls ein sehr alter, bei feierlichen Gelegenheiten gebrauchter Ausdruck, 
der das Volk der Ägypter im Gegensatz zum König zu bezeichnen pflegt. Vgl. die alt- 
herkömmliche Darstellung der in ideographischer Spielerei auf dem Korbe 9, der Hiero- 
glyphe für nd.f »alles«, kauernden Kiebitze (rAj.t), die mit erhobenen menschlichen Armen 
den oberhalb von ihnen in figura dargestellten oder durch seinen Namen vorgestellten 


König huldigend verehren (dw?): = rhj.t nb.t. 
m 4. EN » U Ki 7 » %j.w nb.w »alle Männer«, Var. ohne I nur auf den 


von einer und derselben Hand geschriebenen und gleichartig eingerichteten Schalen 34. 35. 


md. Ar on sht(J).wnb.w, Var. NupE mit ausgeschriebenem 7 nur in 37, 
derselben Hs., die in der Rebellionsformel (n 4. 5) als einzige die volle Schreibung I 


If » statt der defektiven I» aufweist (S. 42). Das mit dem Bilde des zum Vogelfang 


dienenden Schlagnetzes (vgl. Mörter, Hierat. Paläogr. I Nr. 464), dem Zeichen für den 
Wortstamm $hf geschriebene, mit dem Bilde des Mannes determinierte Wort, das hier 
zwischen den Männern und den Frauen genannt erscheint, kann wohl nichts anderes als 
»Kastrierte« bedeuten. Das Wort liegt wohl auch in der bisher ganz rätselhaften Stelle 
Pyr. 1462c vor, wo es gerade wie bei uns dem Worte #7 »Mann«, Männlicher« gegen- 


R 0 Ei RE NR 
übersteht: Ne. & an o jener SM o dieser Männliche« (»es eile, 
wer da eilen mag von euch beiden«). Dort ist die Lesung $Atj durch die Var. N o_ Bali. 
bezeugt, die freilich nur in einer Kopie von Masrrro vorliegt und nicht mehr kontrol- 
lierbar ist, aber sehr viel innere Wahrscheinlichkeit besitzt. 


IN 
m 6. N) »alle Frauen«. 
DIN D&D 


mT. SS. 5235 sr.wnb.w »alle Fürsten«, d. h. alle hohen Beamten und 


Würdenträger des Staates und der Adel, Var. —_ NER. 15. 17), MD (65+75. 31), 
Me (81. 92). 
n. Die Rebellionsformel. 


Die Rebellionsformel ist hier, soweit sich feststellen läßt, ausnahmslos durch ein Ein- 
schiebsel (n 6) vor den Schlußworten »in diesem ganzen Lande« erweitert, das sonst 


(2 SETIE: 


nirgends erscheint und geradezu ein typisches Kennzeichen unseres Textes ist. Dieser 
lautet: 


n1. )a g; N »welche rebellieren werden« = d1. 
n2. MEN a AN ,, »welche Ränke spinnen werden« = d2. 
n3.NN\o g; En »welche kämpfen werden« = d3. 


n 4. don N ‚ „welche zu kämpfen gedenken« = d4. 


n9. as MN »welche zu rebellieren gedenken« = d9. 
n 6. = —]}) y' s_ sbi nb dd sbi-f »jeder Rebell, der zu rebellieren gedenkt«. 


Schreibungen mit der älteren Form des Wortstammeszeichens sb in sbi-f 31. 32. 81. 92 
desgl. in sb? »Rebell« 31—35. Orthographische Varianten dieses letzteren Wortes: 7 YR 


I (23), ), )% < mit dem Zeichen für »sterben«', mit dem in unseren Texten alle Feinde 
determiniert sind (20. 34. 35. 81. 92), \ “ M <> mit dem Zeichen des Gefangenen (39. 72), 
‚9 desgl. (32). Das ganze Textglied, das in seiner Formulierung völlig aus- dem 


Rahmen des Textes herausfällt, erweist sich deutlich als ein sekundäres Einschiebsel. 
Es ist überflüssig, da es nichts anderes aussagt als die vorhergehenden Sätze, insbesondere 
der zuletzt vorhergehende Satz (n 5), der ihm augenscheinlich auch als Muster gedient 
hat. Wir hätten es also, wenn dieser Satz und sein Bruder n 4 wirklich selbst schon 
als sekundäre Zutat anzusehen ist (S. 42), mit einer zweiten Erweiterung des ursprüng- 
lichen 'Wortlautes zu tun, wobei diese zweite noch trivialer als die erste erscheint. Be- 
merkenswert ist, daß diese zweite Erweiterung die singularische Konstruktion von nd »jeder« 
angewandt hat, die uns in unseren Texten nur in dem Grundbestand des Textes p vor- 
liegt, in dessen Erweiterung (p 10—ıı) aber wieder aufgegeben erscheint. Man wird 
daher gern glauben, daß n 6 und p I—9 gleiches oder annähernd gleiches Alter in unserem 
Textbestand hatten. 


nt. Ncı Eee — & an »in diesem ganzen Lande« = d6. 


0. Todeswünsche für bestimmte, namentlich bezeichnete Ägypter. 


Der allgemeinen, nicht direkt mit Worten ausgesprochenen Verwünschung aller der- 
jenigen Glieder des ägyptischen Volkes, die sich gegen den Landfrieden vergehen sollten, 
einer wie gesagt nur bedingten Verwünschung, folgt da, wo der volle Textbestand vor- 
liegt, in dem 'TTexto eine direkte und unbedingte Verwünschung bestimmter, mit Namen 


genannter Personen in der stereotypen Form Net NN. »es sterbe NN.«, »sterben soll 


NN.« Die 8 Nennungen, die der Text enthält, teilen sich in zwei Gruppen. Die erste 
(o I-—4) nennt 4 männliche Personen ohne Angabe ihrer Herkunft, aber mit Angabe der 
Tätigkeit. der sie augenscheinlich ihre Verwünschung an dieser Stelle zu verdanken haben. 

! Von Mörter in seiner Hieratischen. Paläographie I. Nr. 49B irrig der Hieroglyphe Sr gleichgesetzt, die 
niemals »sterben« «determiniert und hieratisch ganz anders aussieht, s. unsere Taife] 6. | 
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Es sind sämtlich »Erzieher« (mn‘) gewisser. weiblicher Personen. Wenn die Auffassung 
über Zweck und Alter unseres Fundes, die sich uns als die wahrscheinlichste darbot, 
richtig sein soll, wird man in diesen Mädchen Angehörige des Königshauses der ıı. Dy- 
nastie zu sehen haben, das in der männlichen Linie auszusterben drohte, Prinzessinnen, 
von denen die Urheber der Verwünschungen fürchten mußten, daß sie in der Hand ihrer 
Erzieher zu einem Mittel werden konnten, dessen sich eine Gegenpartei von Thronprä- 
tendenten zur Unterstützung ihrer Ansprüche bedienen mochte. Man denke nur an die 
Königin Hatschepsut und ihren mächtigen Günstling Senmut, der auch ein solcher »Er- 
zieher« der Thronerbin Ra‘nofru war. In der Tat ist das zu dem weiblichen mnC.t » Amme« 
künstlich gebildete männliche Wort mn (oder mn{), wie es oft voller geschrieben wird), 
das im einen wie im andern Falle vorliegt, nach Ausweis des Berliner Wörterbuches bisher 
nur von Prinzenerziehern belegt'. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit einer solehen Kom- 
bination erheblich. 

Die zweite Gruppe von Nennungen (0 4—8) nennt dagegen 4 Männer ohne Titel, 
aber mit Angabe ihrer Eltern. Diese Angabe erfolgt in den gleichen Formen wie in der 
afrikanischen Fürstenliste (S. 32); es wird also erst die Mutter mit ms-n »den geboren 
hat die....« = »geboren von der....«, dann der Vater mit msjj n »geboren dem... .« 
genannt. 


rl NT“ RS ST EN Sn N 
soll JImnj, der Erzieher der Satbastet, der Hofmeister (?) der Sathathor—Nofru«. 


Alle hier vorkommenden Namen sind häufige Personennamen des Mittleren Reiches. 
En en ER, 
F ur g wm ( 


W/ ——_ (28. 31. 32. 55). 


Der Ausdruck $ © , dessen Lesung durch die Schreibung in 32 und besonders von 


2; ebenso o 3 in 15) schreiben die meisten anderen Hss. abgekürzt 


o 3 in 28 gesichert ist, ist in 2 (hier und in o 2) eigentümlich geschrieben. Die Zeichen | 
sind in sehr kursiven Formen übereinandergesetzt, und das mm ist über das zweite Zeichen 
des folgenden Namens gesetzt, d.Iı. hier über das a von Hathor, in o 2 über das — 
von JJj-mn.t. Das entspricht der Schreibweise, die dieselbe Hs. und einige andere (20. 22) 
bei den Abstammungsangaben mit N m Und N \ \ wm gebrauchen, deren mm sie gern über 


den Anfang des folgenden Namens setzen“. Wenn man nach unserer Stelle (o ı) allenfalls 
daran denken könnte, in dem $ ‚iu der Tat etwas dem Ähnliches (etwa »welche ent- 
schlüpft ist der.....«) zu suchen, so ist das durch die Verhältnisse in 0 2, wo der Aus- 
druck nur nach dem Namen der zweiten Prinzessin, nicht auch nach dem der ersten, 
erscheint, und in 04, wo er ganz fehlt, ausgeschlossen. Der Ausdruck kann danach nur 
einen zweiten, dem mn“.j n.... parallelen Titel des mit dem Todeswunsche bedachten 
Mannes enthalten. In dem |. ist also das gerade im Mittleren Reich, namentlich in den 
Titeln »der wer.tw des Tisches des Herrschers« (etwa der Haushofmeister), »der wer. tw 


der Stadt« (etwa der Bürgermeister), so oft belegte Wort $ ad. nicht selten auch defektiv 


a se m ——_ 


! Es ist keine Ausnahme von dieser Regel, wenn der Ausdruck auch auf den Gott Chonsu, das Kind 


en ’ maus e en 
des »Götterkönigs« Amin angewendet wird: mm vv® 1x8 » Vorsteher der Erzieher des Chonsu 
i =] wm num 
des Kindes« Quisert, Ramesseum pl. 25. 
>) 


® Daß es in unserem Falle das zweite Zeichen des Namens ist, über das das wm gesetzt: ist. wird sieh 
daraus erklären. daß das erste Zeiehen höher als dieses zweite war, das besser Platz für das mm bot. 


64 SETHE: 


wie bei uns $ co geschrieben, zu erkennen, daß etwas wie »Meister«, »Leiter«, » Aufseher« 
bedeuten muß. 


In unserem Text ist als Objekt der Leitung durch den wr.tw wieder eine weibliche 
Person genannt, in der man nicht wohl umhin kann, wiederum eine Prinzessin zu ver- 
muten, der der betreffende Mann in ähnlicher Weise diente, wie er es einer anderen Prin- 
zessin gegenüber als nn“. getan hat. Während mn£.j seinem Zusammenhange mit mn£.t 
»Amme« gemäß den Erzieher der Königskinder in zarterem Lebensalter zu bezeichnen 
scheint (die so betitelten Leute werden immer dargestellt, wie sie ihren Pilegling auf dem 
Schoße halten), könnte wr.tw den »Gouverneur« oder »Hofmeister« einer dem mn .j-Er- 
zieher bereits entwachsenen Prinzessin bezeichnen. Erwähnt werden mag, daß nach dem 


Berliner Wörterbuch ein »w<r.tw der Haremsfrauen « ($ 2 “f ug a) in einem Text des Neuen 
Reiches (Pap. Turin 44, ı2ff.) belegt ist. 

In dem Namen 83.t-At-hr »Tochter der Hathor« ist der Name der Göttin in 2 hier 
oe, in o2 IE ohne das phonetische Komplement —> geschrieben, das von Rechts 
wegen zu dem & gehörte. Diese Schreibung ist, namentlich in der Gruppierung (IS, für fü 


das Mittlere Reich charakteristisch und in dieser Zeit sehr häufig zu finden, so z.B. auch 
in den älteren Gräbern von Benihassan. — Hinter dem Namen fehlt in 2. ı7 das Deut- 
zeichen des Sterbenden, ein Beweis, daß das folgende N/r.w noch zur Nennung derselben 
Frau gehört, die also Sathathor-Nofru hieß. Vgl. dazu die Benennung einer Königin der 


ı 1. Dynastie Malle N) Nfr.w-Ksj.1 Kairo 20543 (= Prrrir, Dendereh, pl. ı5). Es liegt 


nahe, in diesen Doppelnamen, da ihre Teile nicht durch das dem männlichen IN SS 


von a3, 02, 06 entsprechende — won | »zu der gesagt wird« miteinander verbunden 


sind, eine Zusammenstellung des eigentlichen Namens der Trägerin mit dem ilırer Mutter 
zu vermuten. Wenn dabei, wie anzunehmen, der Name der Tochter an erster, der der 
Mutter an zweiter Stelle stand, so würde uns das für den oben angezogenen Fall der 
Königin Nfr.w-K3j.t die Möglichkeit eröffnen, diese Dame mit der Königin N/r.w zu iden- 
tifizieren, deren Grab bei Derelbahri einst durch Navızrre entdeckt und jetzt durch die 
Amerikaner ausgegraben worden ist (New York Metropol. Museum Bulletin, The Egyptian 
Expedition 1923/24, S. ı2). Ob man auch die bei uns vermutlich als Mutter der Sathat- 
hor genannte N/r.w mit dieser Königin (bzw. einer von diesen Königinnen) zu identi- 
fizieren hat, stehe dahin. Der Name scheint gerade in jenen Zeiten, aus denen unser 
Scherbenfund stammt, bei Hofe sehr beliebt gewesen zu sein. Auch eine Tochter Ame- 
nemmes’ I., die Gattin seines Sohnes Sesostris’ I., hieß so (Geschichte des Sinuhe), ein 
Punkt, in dem sich vielleicht eine verwandtschaftliche Verknüpfung bzw. Verschwägerung 
zwischen dem Begründer der ı2. Dynastie und dem Königshause der ıı. Dynastie zeigen 
könnte'. 


2 RTL III TEL 
ENT NFRSITTHEF% >sterben soll Sanwosret 


der Jüngere, genannt Ktw, der Erzieher der 8. a —Sathathor, der Erzieher der 8.1-p — 
S3.t-imn), der Hofmeister(?) der >Jj(?)-mn.t—Sathathor«. 


x ® > . . . 
' Amenemmes ]. selbst war der Solın einer | Nofret, deren Name dem der N/fr.ıo schr ähnlich 


sieht (New York Metropol. Museum Bulletin, The Egyptian Expedition 1921/22, S. ı2). 
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Das Zeichen, mit dem der Name der verwünschten Person in 19 vor dem Deut- 
zeichen des Sterbenden endet, ist deutlich das Bild eines Menschen mit herunterhängendem 
hinteren Arm; ebenso offenbar auch in 22 und vielleicht stark zusammengelaufen auch 
in 15, den einzigen Hss., in denen sonst noch der Schluß des Namens erhalten ist. Das 
Zeichen ähnelt verschiedenen hieratischen Schriftformen, die MöLter für die Zeichen. für 


»jung« A, für »sitzen«, »müde sein« A und »tragen« N belegt hat, ohne doch mit 
irgendeiner von diesen Formen geradezu übereinzustimmen. Nach dem Zusammenhang 


kann von den genannten Schriftzeichen bei uns wohl nur Fi in Betracht kommen, das in 


der Verbindung mit dem in 20 vollständig erhaltenen N j eine Namensform N 
DD mm 

oO 

entspricht. In dieser Zeit werden nämlich gleichnamige Personen einer Familie durch die 


Zusätze j) oder = »der Ältere« und Fi »der Jüngere« unterschieden (an Stelle der im 


Alten Reich dafür üblichen Ausdrücke = und %.), vgl. LAngE-ScHÄFrER, Grab- und Denk- 
steine III passim, insbesondere aber dass. II 20520e.f. 20551c. — Was in Iı9 vor dem 


u Fi »Sanwosret der Jüngere« ergäbe. die dem Sprachgebrauch des Mittleren Reichs 


mutmaßlichen Fi sichtbar ist, erweist sich bei genauerem Zusehen deutlich als das ——- 


von ., das auch sonst oft so kurz gemacht ist. In ı5 ist dagegen noch das linke 


Ende des um erhalten. 


Der wie üblich durch dd.w n-f, »zu dem gesagt wird« eingeleitete Beiname ist wohl 
—I > z — 
z 3% kt.w zu lesen, doch könnte man auch an \ »% denken. 


Der Mann war Erzieher von zwei Prinzessinnen, die beide den gleichen Namen führten: 
S3.1-ip, ein häufiger Frauenname des Mittleren Reiches, der auch in den Schreibungen 


Safe A >Nolw. lol u. ä. belegt ist, nach denen es so scheinen muß, daß er 


seine Trägerin als Tochter der Nilpferdgöttin mit dem ganz unweiblich aussehenden Namen 
ol \ JIpj (vgl. Pyr. 381a) bezeichne, obwohl das 8%. »Tochter« niemals dem ’Ipjy in der 


Schrift nachgestellt wird, wie es doch bei Göttinnennamen gern zu geschehen pflegt und 
auch in unserm Texte bei den Namen s?.t-b3st.t und S3.t-hi-hr geschehen ist. Vielleicht 
war in dem ’/pj doch noch die appellativische Bedeutung nicht religiösen Inhalts lebendig. 
Das Element ip erscheint in dem Namen bei uns (und auch sonst im Hieratischen) durch 
ein Zeichen determiniert, das wie das Zeichen für sterben aussieht und das man bei uns 
auf den ersten Blick als den in unsern Texten üblichen Ersatz für das Personendeterminativ 
halten würde. Das kann es aber in der Verbindung mit dem Namen S?.t-hti-hr in 2. 17 
nach der bei o1ı für solche Verbindungen festgestellten Praxis ebensowenig sein wie ander- 
wärts, sondern es kann nur als Determinativ zu ip aufgefaßt werden. Vermutlich vertritt 
es also das Bild der Nilpferdgöttin der hieroglyphischen Schreibung. Der allgemeine Ab- 
kürzungsstrich, der im Hieratischen sonst in solchen Fällen schwer zu zeichnende Bilder 
zu vertreten pflegt, scheint nach den Formen, die das Zeichen in 2, 7 und 55 hat, aber 
nicht darin zu stecken, wie man bei 17 und 31/32 wohl denken könnte. 


Während die erste der beiden gleichnamigen Prinzessinnen unter Beifügung des 
‘Namens ihrer Mutter (Sathathor) genannt erscheint, wobei das verbindende » Tochter der« 


Phil.-hist. Abh. 1920. Nr. 5. 9 
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nur einmal in 55 durch ein sehr klein gemachtes EN ausgedrückt ist', sonst aber wie 


in oı fehlt, ist dem Anschein nach bei der zweiten Prinzessin umgekehrt der Vater an- 
gegeben mit ausgeschriebenem 83.2 »Tochter« davor. Das wäre eine seltsame und ganz 
unerträgliche Inkonsequenz. Man hat daher ohne Zweifel die ganze Wortverbindung 
s3.t->Imnj zusammen als Namen der Mutter zu nehmen, der dem Namen der Prinzessin 
dann ganz richtig wieder ohne das verbindende »Tochter der« beigefügt ist. S7.1-JImnj 
»Tochter des /mnj« ist in der Tat ein nicht seltener Frauenname des Mittleren Reiches, 
bei dem merkwürdigerweise das >Imnj in der Schrift wie ein Gottesname auch vor das 
s3.t gestellt werden kann (s. LAngE-ScHÄrer III S. 90. 150). Bei uns steht das s/.! voran; 
das JImnj ist also ebenso Personenname wie in 01, 06 und 08. Die Mutter der Prinzessin 
S3.1-ip, die »Tochter des JImnj« hieß, war also wahrscheinlich selbst die Tochter eines 
Mannes, der jenen den Gott Amun nennenden Namen trug. Wenn die Datierung unseres 
Scherbenfundes in die ıı. Dynastie richtig ist, würde hier also eine Verschwägerung des 
dem Montu dienenden Königshauses mit einer dem Amun ergebenen Familie hervortreten, 
möglicherweise derselben, aus der die 12. Dynastie hervorgegangen ist (s. oben S. 23). 


Das wm des Ausdrucks wr.tw n, der nur in 2 ganz, in 17 zum Teil erhalten ist, ist 
in 2 wieder über das zweite Zeichen des darauffolgenden Namens gesetzt. Diesen Namen 


würde man vom rein paläographischen Standpunkt aus zunächst I i Sn-mn.t lesen 


MV NW 


mit der für | üblichen Ligatur, die MörLLer in seiner Paläographie für das ältere Hieratisch 
zwar nicht verzeichnet, die aber gut belegt ist (z.B. Eb. 1,13). Das gäbe aber keine für 
einen Frauennamen passende Form (»Bruder der Mn.t«). Man wird in dem wie I aus- 


NM 


sehenden Zeichen vielmehr wohl eine stark kursive Form von l zu erkennen haben, das 


in der sehr kursiv geschriebenen Is. (2) in e4 in der 'Tat eine ganz ähnliche Form hat. 
Wir bekommen dann einen Namen JJj-mn.t, der eine vernünftige Form hat (»es kommt 
clie Mn.t«) und aus der Zeit unseres Textes tatsächlich belegt ist. lo N (Var. I hieß 


die Eigentümerin der von Lacav, Sarcoph. anter. au Nouvel Empire I S. 61ff. publizierten 
heiden Särge Kairo 28025. 28026, die 1891 in einem Grabe bei Derelbahri gefunden worden 
sind (vgl. dazu New York Metropol. Museum Bulletin, The Egyptian Expedition 1923/24, 
Eee Arie I I er N 
S.8—ı0). Das Begräbnis dieser Dame, die als er |. en As._ 
»einzige Konkubine des Königs, die von ihm geliebt und von ihm gelobt ist und seinem 


Herzenswunsch entspricht« betitelt ist, war unter dem Könige A a erfolgt 


(Lacav, a.a. 0. S.65), dessen Name in dieser Fassung auf den Leichentüchern zu lesen 
war. Es ist das derselbe König Mentuhotp mit dem ersten Ringnamen | oT, |. der 
auch das Begräbnis der ebenso titulierten Fofdame — aA mlle! G8jt veranstaltet 


hat, deren Grab sich unter dem hintern Teile des Totentempels seines Nachfolgers Mentuhotp 


! Daß dieses EN ‚ das man der später üblichen, aus einer solchen Schreibung hervorgegangenen Filiations- 


sigle vergleichen kann, nicht etwa als Teil des Naınens 83.4-Alr anzusehen ist, der dann in der Schrift mit /r 
endete, lehrt das Fehlen des Determinativs des Sterbenden hinter Ar am Zeilenende und der Unistand. daB 
(lieselbe Hs. unmittelbar über unserer Stelle in oı den Namen $3.t-bsst.t mit Voranstellung «des Namens der 
Göttin (B3st.t) geschrieben hat, wie das in unserm Texte auch sonst überall, speziell auch bei dem Namen 
S3.t-Athr, geschiehht. | 
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(OO o—]) bei Derelbalıri gefunden hat. Die Leichentücher dieser letzteren Dame tragen 


genau dieselbe Aufschrift wie die jener ’J-mn.t (New York ap Mus. Bulletin, The 
Egyptian Expedition 1920/21, S. En 


03. A RrIS,® 1% ZT. a _ R Zar. % »sterben soll 


Shtp-ib, der Erzieher der >I]....], ey Hofmeister (?) der JJwe.wi-Enh«. 

Der Name SAtp-ib »der das Herz zufrieden stellt«, ein häufiger Personenname des 
Mittleren Reiches, könnte an sich cine Abkürzung des Namens (lo | Ship-ib-rC («ein 
Zufriedensteller des Herzens ist Re‘«) des Königs Amenemmes]. sein, wie die Personen- 
namen RU: Run, gu die ja unzweifelhaft Abkürzungen der entsprechenden, mit 
dem Namen des Sonnengottes gebildeten Königsnamen der nächstfolgenden Könige der 
12. Dynastie sind. Während aber bei «diesen verhältnismäßig seltenen Personennamen die 
Ableitung von dem Königsnamen außer Zweifel steht, weil die betreffenden Ausdrücke 
sonst in der Sprache nieht vorkommen. liegt die Sache in unserm Falle umgekehrt. Bei 
der Bildung des Namens Shtp-ib-re ist ein seit alter Zeit sehr gewöhnlicher Ausdruck der 
Sprache (vgl. Pyr. 905c) verwendet, den man ebensogut wie sein Synonym N in No 
Sndm-ib auch schon im Alten Reich selbständig als Personenname finden könnte und der 
vielleieht nur zufällig nicht wirklich so belegt ist. 

Der Name des Zöglings des Shtp-b kann nur kurz gewesen sein und höchstens 
2 Schriftquadrate (einschl. des 2 umfaßt haben. Nach 31/32 fing er sicher mit | an, 


das dort eine gerade für diese Hs. sehr charakteristische Gestalt hat. Dazu stimmt auch 


der Zeichenrest in 55. Man könnte u.a. an \ ll \| JJ; denken (vgl. Laner-Scnärer, Grab- 
und Denksteine III S. 80). 


Der auf wer.tw n (in 28 ganz und unzweideutig erhalten) folgende Name we .wt-inh! 
bedeutet »die Erbinnen leben«, eine Benennung, die zu der mutmaßlichen Rolle dieser 
Frauen des Königshauses ausgezeichnet paßt. Der Name gehört in eine Kategorie von 


Namensbildungen, die für das Mittlere Reich charakteristisch sind, wie —> f S* I. N 
111 
»die Kameraden leben«, Km Ä en N »die Frauen leben«, 1 S »die Söhne leben«, 
1 
\ SE I »cdlie Brüder leben«, \ a » die Schwestern leben« usw. Der 
Ö md 8 a nl 8 

Sinn dieser Benennungen kann, wenigstens ursprünglich, nur der gewesen sein, daß das 
neugeborene Kind zu der Gruppe von Personen gehöre, «deren Leben durch seine Ankunft 
sich aufs neue bestätigen soll’. So wird auch in unserm Falle die Frau JJwe.wt-inh 
durch diese ihre Benennung als zu den Erbinnen gehörig bezeichnet sein. 


o4. Nr NZ“ a % UV — 177 Fl N % »sterben soll Scbekliotp, der Erzieher 
der |... .[nlue«. 


! Das Q bzw. \ bei «et. vertritt das im Hieratischen fehlende & . 


2 Daher fehlen denn auch wohl Namen wie \ re »die Väter leben«, EINER De 
| a 1ll 8 IT Ss 


»dlie Mütter leben «. 


9* 


68 Seruk: 


Der Name Sebek-hotp, dessen obige Schreibung aus der Hs. 2 an die des Königs- 
namens Mentuhotp —n es ob. S. 66 erinnert (vgl. LAngE-ScHÄrEr, Grab- und Denksteine IH 


S. 116. 159), wird in den Hss. 7.49, nach der Stellung des — zu schließen, BZ = n 


geschrieben gewesen sein. 


Die Nennung seines Zöglings kann nur kurz gewesen sein. Nach 2 endigte er augen- 


scheinlich auf 1?) er wofür 15 vermutlich [? Ze » hatte. 


NW AVAM AB + TBB 

SERFLTTRIIP REN TON seen sc 
Sn-j-Enl, geboren von der >Iwrw, geboren dem Hinj«. 

N; \12-9=C » 1 « 1 me BR 1 int 

Der Name Sn-7-(nh »mein Bruder lebt«, bei 59 \ \ T iS] % geschrieben, scheint 

in 15. 31 in der Nebenform Sn.w-nh »die (oder: meine?) Brüder leben« vorzuliegen. 

Zu dem Frauennamen >Jwrw, der bei seiner rein alphabetischen Schreibung kaum 

mit öwr »schwanger werden« zusammengestellt werden kann, vgl. RS ur ) JJwrj (Lies- 


LEIN, Diet. des noms 1104) und (DZ JIwrrj (Obelisk in Alnwick Castle). 


Htp-j ein sehr gewöhnlicher Männername des Mittleren Reiches. 


6 MR TLRTARL TED FINN 


(u ) ) % »sterben soll Sanwosret, genannt Wj7-t.w, geboren von der W%j, geboren dem 
Ilmny«. 

Schwierigkeit macht die Lesung des Beinamens. Das erste Zeichen, das man in 
2. 31 (vgl. auch 58) für | halten könnte, scheint doch durch 49 als » gesichert zu sein. 


Darauf folgt in 2 ein völlig klar erscheinendes as und dann als letztes Ende des Na- 
mens ein Zeichen, das mit den en Pluralstrichen ligiert ist; das kann kaum 
etwas anderes als = sein, da E" und =” ‚In unsern Texten ganz anders aussehen. Die 
von Mörter, Hierat. Paläogr. I Taf. s3, N 555 B verzeichneten Zeichenformen stimmen 
clazu ausgezeichnet, wie auch zu der Schreibung in 31, wo statt jenes Ss vielmehr ein 


\ Nr zu stehen scheint. Die letztere Variante in Verbindung mit dem Determinativ 


| —— legt es nahe, an den bei LAnerE-ScHÄFER 2.2.0. S.103 Ben Namen PN ne 


zu ee und sich zu fragen, ob nicht auch bei uns etwa statt Z © vielmehr g au lesen 


ist, zumal die kursive Ligatur für diese Gruppe (s. MöLzer a.a. 0.) in der Tat eine Form 
hat, die der bei uns in 31 vorliegenden ähnlich sieht. Aber kann man auclı die Schrei- 
bung bei 2, die deutlich zwei getrennte na übereinander zu zeigen scheint, so lesen? 


Oder soll man dort eine irrige Auflösung der Gruppe N durch den Abschreiber annehmen? 
Zu beachten ist aber auch das, daß der Name Du d, - wie alle andern mit RG 
digenden Namen, die bei LAngE-ScuÄrer verzeichnet sind, bisher nur als Frauenname be- 
zeugt ist". 


> 
ı Das Dan ou wohl in »syllabischer Schreibung« die gesprochene Femininalendung bezeichnen. 


Die Ächtung feindlicher Fürsten, Völker und Dinge auf altägyptischen Tongefäßscherben. 69 


Wkj als weiblicher Name oft belegt bei LAxer-SchÄrer a.a.0. S. 106. 


N de Sr Ah FENBSANI- ZH % one 


soll Amenemheret. geboren von der Hpjw, geboren dem Mwrkw.« 
Hpjyw, in den Hss. 2. 20. 25. 31 ohne N geschrieben, ein gewöhnlicher Frauenname 


(les Mittleren Reichs. Mwicw in den beiden Hss., wo es erhalten ist, anscheinend am 
Anfang der Zeile, also wahrscheinlich vollständig. ohne daß vorher etwas von dem Namen 
verloren ist. Dafür spricht auch, daß in 59 am Ende 'der vorhergehenden Zeile kaum 


mehr Platz als für das notwendige Mm ist. In der Hs. 2, wo hinter Zp eine größere 


Lücke klafft, scheint der Name des Vaters auf Apr zu endigen. 


LEN RN STLZR sterne sit mn ge 


boren von der Altp, geboren dem Sanwosret.« 
Der Frauenname Zitp, der in 20 genau wie das Alp von Sltp-ib (o 3) in 15 aussieht, 
war in 55 nach der Form des —= zu schließen, vermutlich en geschrieben (vgl. MÖLLER, 


Hierat. Paläogr. I Taf. 52, Anm. ı). In beiden Schreibungen ist der Name nicht selten 
belegt (LAngE-ScHÄrEr a.a.0. S.142). — In 2 fehlte o 8 ganz. 


Die schlechten Dinge. 


p- 
Wo uns der gesamte Bestand unserer Ächtungstexte zusammen auf einem Gefäße 
vorliegt, macht eine Aufzählung von allen möglichen schlechten Dingen den Beschluß. 
Auch da, wo die Texte auf mehrere Gefäße verteilt sind, folgt dieser Text auf die 
Ägyptertexte (Tabelle IIIb auf Tafel ı) oder ist, wo er allein auf einem Gefäß erscheint, 
auf diese Texte folgend zu denken, indem er das vierte und letzte, die Ägyptertexte 
das dritte Gefäß des betreffenden Satzes füllten (Tabelle IIle ebenda). Eine Ausnalıme 
von dieser Ordnung war aus triftigen Gründen äußerlicher Art bei den in Tabelle I 
(ebenda) verzeichneten Gefäßen zu beobachten, auf denen unser Text im Gefolge der 
Libyertexte auf dem dritten Gefäß des aus 4 Stücken bestehenden Satzes erscheint, während 
(lie Ägyptertexte das vierte Gefäß füllten. Dieser Ausnahmefall und das selbständige 
Auftreten unseres Textes auf einem eigenen Gefäß schließen einen Gedanken aus, auf 
den man vielleicht (namentlich angesichts der Textglieder p 10—ıı) verfallen könnte, 
nämlich daß diese schlechten Dinge, die unser Text aufzählt, den vorher genannten, der 
Achtung verfallenen Personen als Strafe für ihre Vergehen zugedacht seien, was ja aber 
auch zu den Todeswünschen des Textes o herzlich schlecht passen würde. Jene beiden 
Tatsachen stellen vielmehr sicher, daß die schlechten Dinge unseres Textes genau so wie 
die in den vorhergehenden Texten genannten Personen im Interesse desjenigen, zu dessen 
Gunsten die Niederlegung der Gefäße ia verwünscht, gebannt, ihm ferngehalten 
werden sollen. | 
Der Text besteht aus ıı Eee; die alle die Beiworte nd » Besen »alle« und 
dw »schlecht« führen. Die ersten 8 haben singularische Form, im Gegensatz zu dem, 


m} ‘ 
ra SETIE! 


was wir in den Texten a—m fanden, wo die mit nd gebildeten Ausdrücke stets die 
pluralische Form hatten. Darin zeigt sich deutlich, daß unser Text p einer andern Zeit 
entstammt als jene Texte und erst sekundär an sie angehängt worden ist. Auf die Glieder 
p ı—8 folgt dann als 9. Glied der allgemeine Ausdruck (f)b.t ndb.t dw.t »jede schlechte 


'Sache«, der wie ein zusammenfassender und ergänzender Abschluß der vorhergehenden 


Aufzählung erscheint, der Art, die man im Ägyptischen, gerade auch mit ebendiesem 
Ausdruck »Sache«, so oft findet: »und jede (andere) schlechte Sache«. Diesem abschließenden 
Gliede sind dann vermutlich nachträglich zwei weitere Glieder (p 10. Iı) zugefügt worden, 
die inhaltlich auf das engste zusammenhängen (Traum und Schlaf). Diese beiden Glieder 
haben pluralische Fassung und heben sich schon dadurch scharf von den ersten Gliedern 
ab, die, wie gesagt, singularisch gefaßt waren. Der Fall ist lehrreich, weil er das Wieder- 
aufkommen der alten pluralischen Konstruktion bei nb, die der singularischen schon früh 
fast ganz gewichen war, handgreiflich bezeugt (s. oben S. 16/17). 

Die Reihenfolge der ersten 9 Glieder des Textes war nicht überall die gleiche. Die 
mutmaßlich korrekte, welche unserer Zählung zugrunde liegt (a (der untenstehenden 
Übersichtstabelle) boten die fast vollständig erhaltene und, wo sie Lücken hat, völlig 
sicher zu ergänzende Hs. 79 sowie 7 andere Hss. (45. 56. 58. 59. 73. 76. 93). Bei dieser 
Fassung sind die inhaltlich zusammengehörigen Gliederpaare p 4. 5 (böse Gedanken) einer- 
seits und p 6. 7 (Kampf) anderseits nicht auseinandergerissen, die Aufeinanderfolge p 5. 6, 
die zu der Rebellionsformel d 2. 3 stimmt, ist bewahrt, und das ursprüngliche Schluß- 
glied p 9 steht noch richtig am Ende der Reihe, unmittelbar vor den überall den Be- 
schluß des ganzen Textes machenden jüngern Gliedern p ı0. ıı. Von den Abänderungen 
dieser korrekten Folge der Glieder ist zunächst die häufigste, daß p 3 versetzt ist. In 
7. 30. 36 stand es hinter p 7 (8 der Tabelle), in 34. 35 +44 hinter p 9 (Y der Tabelle), 
ohne daß die korrekte Ordnung sonst irgendwie gestört wäre, also auch ohne Zerreißung 
der Gliederpaare p 4. 5 und p 6. 7. Von diesen beiden Textvariationen könnte die, 
welche p 3 hinter p 7 setzt (8), an und für sich auch wohl beanspruchen, selbst für die 
korrekte angesehen zu werden, zumal sie die Ordnung der 8 ersten Glieder zu Paaren 
noch strenger durchgeführt hat als a, aber die Paarung von p 3 (Lästerung) und p 8 
(schlechter Plan), die auch in den Fassungen Ö und n aufeinander folgen, ist doch 
nicht besonders glücklich, und die überwältigende Mehrheit der Hss., die « gegenüber 
ß für sich hat (8:3), gibt ihr doch wohl ein Vorrecht. Die Ordnung Y ist, da sie p 9 
aus seiner natürlichen Stellung am Ende der Reihe verdrängt zeigt, zu verwerfen. Das 
gleiche gilt von der Ordnung Ö in 27, wo p 3 hinter p 6, p 7 hinter p 9 gesetzt sind, 
also außerdem auch noch das Paar p 6. 7 auseinandergerissen ist; desgleichen von der 
Ordnung e in 24/26. 48 (und vermutlich einst auch in 46. 104), wo das Paar p4.5 in 
umgekehrter Folge p 5. 4 hinter p 9 gestellt und damit auch die Aufeinanderfolge p 5. 6 
gestört ist. Wenn dieselben Glieder p 4. 5. diesmal in richtiger Folge, in 74 hinter p 7 
gestellt sind (C der Tabelle), so ist dagegen vom inhaltlichen Gesichtspunkt aus nichts 
einzuwenden als eben dies, daß p 5 und p 6 nicht aufeinanderfolgen; dafür ist aber zuzu- 
geben, daß p 4. 5 (schlechte Gedanken) im übrigen dem Sinne nach ausgezeichnet zu 
p S (schlechter Plan) passen. Ebendiese Harmonie wird aber wohl die Ursache für die 
Umstellung gewesen sein, die ja auch nur ganz vereinzelt belegt ist. Ein völliges Durch- 
einander scheint in 13. 65. 82. 95 vorgelegen zu haben, die alle nach den Raumrver- 
hältnissen dieselbe Reihenfolge der Glieder ı. 2. 4. 3. 8. 6. 9. 5. 7. 10. ıı gehabt haben 
müssen (n der Tabelle). Starke Abkürzungen .«der normalen Folge lagen vor in 2 (0) 
und 15 (l. 
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Übersichtstabelle über die Fassungen des Textes p. 


Fas- b a E Gefäße, welche die nebenstehende 
Sur Reihenfolge der Textglieder p 711 Reihenfolge der Textglieder boten 
| | | | | 
a |jı  2|3,4 ” 615 w.2e .|— -|-I- ” ıo | ı1 | 45. 56. 58. 59. 73. 76. 79. 93 
ß Ge 111 1:.395. 30 
Y ae en an 11 | 34. 35 +44 
ö ı ,[2*/—' 4 |5 [61 — 3 —i—_ 1-1 7 | ı0 |[1ı][f 27 
e ı 3) — —|6 71-—|-|-:8.—19 = 514|— |lıo | sı][ 24/26. 464) 48. 104.(?) 
 |ı ®!3 —-—'— 6 = bl 3 278, 10 | ı1 | 74 
7 2 Bl ae end = 9 6,9 ws — !{7]| [ro]! ıı I 13. 65. 82. 95 
u) ı 2 u ame re 9 —!'—|—| —| ıo ![tı]j 2 
ı Afı A =, -)-|--]- 9 > — | — |[ıo | ıı]l ı5 
| i 


Was in eckige Klammer geschlossen, ist nicht erhalten, aber aus den Raumverhältnissen sicher zu ergänzen. Ein 
Re * deutet au, daß noch das Geschlecht des verlorenen Wortes (d.h. weiblich bei p 2 und p 4) aus den zugehörigen 
Adjektiven erkennbar ist. 


Form und Schreibung der ständig wiederkehrenden Adjektiva nd und dw sind, von 
den Variationen in der Zeichenstellung abgesehen, diese: 


mask. sing. | 
7 a —&; Var. N in2, der Hs., die auch in der Rebellionsformel die Deter- 
minativa unterdrückte; 


fem. sing. 
SZ 
D 
des lautlichen Komplementes (s. oben S. 36) = ss, auch da, wo die mask. Form 


RS, häufiger mit der für unsere Texte charakteristischen Weglassung 


dlaneben richtig das w ausgeschrieben zeigt; 

mask. plur. 
es Se, Zu beachten die Verschiedenheit der Schreibung hinsichtlich 
des Pluraldeterminativs; 


fem. plur. wie fem. sing. 

Der Text lautet: | 

pi. >> mn »jedes schlechte Wort« mit eigentümlicher Determinierung 
des meist stark abgekürzten Wortes mdw mittels des Deutzeichens für schlecht. Var. > 


=; nur selten in seiner normalen Schreibung dA vollständig erhalten (34. 35 
von derselben Hand). Die Hs. 2, die dw »schlecht« zu CI abkürzt, hat dementsprechend 
nur I für mdw. 


ee | 
p 2. | 2 AN x m »jede schlechte Rede«. 


p3. aa A _ ur &e »jede schlechte Lästerung« oder »Verleumdung« (24/26. 
45. 48. 56. 73. 79). So überall, wo dieses Glied an seiner richtigen Stelle hinter p 2 


72 SETHE: 


steht; wo es an eine andere Stelle des Textes geraten ist, ist dagegen ehenso regelmäßig 
4 _ geschrieben (13. 27. 30. 36, wo es vor PS, 35 + 44, wo es hinter p9 steht). 


p 4. N. 1 _o » & »jeder schlechte Gedanke«, meist mit Ligatur N gC- 
schrieben. | ” 


p>. $} Quo AN 2 So = »jede schlechten Ränke«, desgleichen, wolıl der Infinitiv 


des Verbums wj »Ränke spinnen«, das in der Rebellionsformel vorkam und dort eben- 
falls dem 43 »kämpfen« voranging. 


p6. 1A 5; oo » & »jeder schlechte Kampf«. 
p«. So Dr; » Hi eo » & »jeder schlechte Streit« bzw. »Störung«, » Unruhen«; 


hnn.w mit doppeltem mm erhalten in 45. 59 (ebenso auch in 79 zu ergänzen nach dem 
Raum), Var. DD sh“ In.w (2. 48), Voayı (35), sonst nur der Schluß des Wortes 
erhalten (27. 36. 56. 58. 74). 
p®. NN | zu,» _. schlechte Plan« (so 27. 35. 74 und sicher einst 
S 
auch 56), Var. NS (13), 
Schluß des Wortes erhalten. 


. = (46. 59. 79), ohne ||| auch 36. 65, wo nur der 


p 9. 2 > & »jede schlechte Sache« im Sinne von »jede andere schlechte 
Sache« (s. oben), überall wo der Schluß des Wortes iA.1 erhalten ist, so mit —7 geschrieben, 


wie das ja im Hieratischen seit dem Mittleren Reich üblich ist. 


p 10. Tor »alle schlechten Träume« (74. 79. 93, und wohl auch 


ıIı OD 
45, wo hinter 8 sowie 36, wo vorher eine Lücke), Var. 1A7 © in 2, der Hs., die auch 


sonst ohne Determinativa (s. zu p I) und so auch hier ”” schreibt; ifR = 
Net ZIEHT] 68 
pil. une 5 m huh = »alle schlechten Schlummer«. Das Wort kdd.w, 


das hier durch die Formen der Adjektiva nd und dw deutlich als Pluralis gekennzeichnet 
ist (ganz erhalten nur 95), findet sich in der Literatur des Mittleren Reiches auch sonst 
(Kahun-Hymnus auf Sesostris Ill. und Pap. Ebers 99,10 = Lesestücke S. 58, 23. 66, 11). 
Es wird der Pluralis des Infinitivs sein. 


Schema einer fortlaufenden Übersetzung des gesamten normalen 
Textbestandes. 


Die Worte des Textes sind kursiv gedruckt. Die in Klammern ( ) geschlossenen 
Worte geben die Determinativa des betreffenden Namens an. 


a) Der Herrscher von Kasch (Land) ww (Feind), geboren von der Kwnj; (Feind). geboren 


dem ....? (Feind), alle Vertrauten, die mit ihm sind. Der Herrscher von ..... (Land) . 
(Feind), alle Vertrauten, die mit ihm sind usw, 
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b) Alle Nhs.w (Menschen) von Kasch (Land), von .... (Land), von ..... (Land ....) usw., 

c) ihre Helden, ihre Schnelläufer, ihre Verbündeten vr alle Vertrauten, die mit nen sind, 
ihre Vereinigten, 

d) die rebellieren werden, die Ränke spinnen werden, die kämpfen werden, die zu kämpfen 
gedenken, die zu rebellieren gedenken in diesem ganzen Lande. 

e) Der Herrscher von JJz-<nk (Land) %m (Feind), alle Vertrauten, die mit ihm sind. 
Der Herrscher von .... (Land)..... (Feind), alle Vertrauten, die mit ihm sind usw. bis Alle 
Herrscher von 3D-sipj (Land), alle Vertrauten, die mit ihnen sind. | 

f) Alle <sm.w (Menschen) von Byblos (Land), von .... (Land) usw., 

g) ihre Helden, ihre Schnelläufer, ihre Verbündeten, ihre Vereinigten, die Mntw (Menschen) 
in Asien (Land), 

h) die rebellieren werden usw. wie d bis in diesem ganzen Lande. | 

i) Die IIstzw-< (Menschen) in Tinw (Land), alle Tmh.w (Menschen), ihre Herrscher, 

k) ihre Helden, ihre Schnelläufer, ihre Verbündeten, ihre Vereinigten, | | 

l) die rebellieren werden usw. wie d bis in diesem ganzen Lande. 

m) Alle Menschen (rmt.w, d.h. Ägypter), alle Menschheit, alles Volk, alle Männer, alle 
Kastrierien, alle Frauen, alle Fürsten (d. h. hohe Beamte), 

n) die rebellieren werden, die Ränke spinnen werden, die kämpfen werden, die zu ‚kimpfon 
gedenken, die zu rebellieren gedenken, jeder Rebell (Feind), der zu rebellieren gedenkt in. diesem 
ganzen Lande. 

o) Sterben soll >Imnj (Feind), der Erzieher der Satbastet (Feind). der Hofmeisterß?) der 
Sathathor (Feind) [Tochter der] Nfr.w (Feind). Sterben soll .... (Feind) usw. bis Sterben soll 
Imnj (Feind), geboren von der Htp (Feind), geboren dem Sanwosret (Feind). 

p) Jedes schlechte Wort, jede schlechte Rede, jede schlechte Lästerung, jeder schlechte Ge- 
danke, jede schlechten Ränke, jeder schlechte Kampf, jeder schlechte Streit, un EE an 
Jede schlechte Sache, alle schlechten Träume, alle schlechten Schlummer. 
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Wortregister. 


Schr. bedeutet Verwendung der Schreibung des betr. Wortes in Fremdnamen. 


? »oh!«. Schr. 35. 45. 48 

‘m »angenehm« Schr. 28 

oc te „Erbin« 67 

5 »kommen« 66; Schr. 28 

’b »Zicklein« Schr. 28 

Ipj »Nilpferdgöttin« 65 

Imnj Name, wie ein Gottesname 
behandelt 66 

ih.t »Sache« 70. 72 

63 »der Ältere« 65 

cpr.w »versehen« Schr. 28. 49. 

cnh »leben« in Namen, von einer 


Gruppe von Personen, zu denen: 


der Benannte gehören soll 67 
er »Löwe« Schr. 28 
ch} »kämpfen« 42. 

»Kampf« 72 
w2j »Ränke spinnen« 14. 42. 58. 60 
w3.t »Ränke«' 72 
w3h-tb »freundlich« als Name 37. 
wer .tw »Hofmeister« (?) 63 ff. 
wb3 »öffnen« Schr. 28. 34 
wr »der Ältere« 65; »Fürst« eines 

fremden Landes 37 
b>h »Phallus« Schr. 28 
Bsst.t »Göttin« 63 
m33 »sehen« Schr. 28 
mi „gib« Schr. 29 
mw »Wasser« Schr. 29 
mn<cj »Prinzenerzieher« 63 ff. 


59. 60. 62; 


’H-m(w)t 56. 57 

sw-Simm 53. 58 

3usk 37. 39 

3khi 51. 56 

JIsst 40 

Ismnts 39 

JIshnw 54. 58 

JIshbw 49. 56 

JIj-3>-m(w)t 56. 57 

Ylj-enk 45. 55. 56 

JIj-mw-tr 47. 56 

JIj-nk 45. 56 

-spj 54/55. 58 | 
De .wt »nubische Nomaden« 25. 26 
JlID-is 
Inis[.. ..] 38 
JIrj-swht 39 


msj »gebären« in ERS 
gaben 32. 63ff. 


| m(w)t »sterben« 62ff.; Schr. 23 - 


md »Wort« 71 

md.t »Rede« 71 

nw plural.' Genitivexponent. 18 

nb »jeder«, »alle«, sing. oder plur. 
konstruiert ı6ff. 38. 55. 6off. 6gfl. 

nht »Held« 41. 58. 59 

nt.s, ntj.w »welche« 16. 18 

r »Mund« Schr. 29 

Re der Königsnamen weggelassen in 
Abkürzungen, die als Personen- 
name dienen 67 

rmt.ı0 »Menschen« = Ägypter 16. 
25.600 ee 

rhj.t »Volk« 61 

rsw.t »Traum« 72 | 

H.t-hr Göttin Hathor 63. 64 

Ihm.t »Frau« 61 

Ink »Vertrauter« IS. 33. 41. 43 

Iık3 »Herrscher« 19. 33; plur. 54. 59 

itp »zufrieden sein« in Namen 67 ff. 

hsf ? Schr. 36. 40 

Inn.w »Streit« 72 


8? »Sohn« in Abstammungsangaben 


50 

s3.t »Tochter« desgl. 66; in Namen 
63—66 

sip.j »Revisor« Schr. 28 

sin »Schnelläufer« 41. 58. 59 


® 


Länder- und Völkernamen. 


JIwsti 56 

JInhis!so. 56 

JIsenw 49. 57 

JIskinw 52. 57 

Cm.w »Semiten« 25. 27. 55 

oktm 52. 56 

ch-m(w)t 54. 58 

Wbsts 34. 35. 40 

Bihcsjs 39 

M3 |[...]% 39 

Mw-gr 38 

Mnt.w, Dntj.w "Asinten« 16ff. 25. 
27. 58 

Mogsrii3 40 

M(w)t-i3 53. 58 

Masj 36. 37 

Nesm 39 


- 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


sb: »rebellieren« ns 58—62: 
»Rebell« 62 

sm3w.tj »Verbündeter« 41. 58. 60 - 

sm? »töten« Schr. 28 

sr »Fürst« 61 

shtp-ib »zufriedenstellen« in Namen 
67 

shr »Plan« 72 

shtj »Verschnittener« 61 

$smsw — semit. $m$ »Sonne« 51/52 

snt.t »Lästerung« 71 

$rj »der Jüngere« 65 

kdd »Schlaf« plur. 72 

k3.t »Gedanke« 72 

kp »räuchern« Schr. 28 

t »Brot« Schr. 68 | 

t3 »Land« Schr. 28; 1 pn »dieses 
Land« = Ägypten 43. 59. 60. 62 

in »diesseitig« fem. 34 

£j »Mann« 61. 

dmi.t »Hafen« 58 

dmi.tj.o »Hafenbewohner« 
28. 57 

dmdj »Vereinigter« 41. 58. 60 

dsr.t »rotes Gefäß« 20 

dw »schleclt« 71/72 | 

dr in & pn r-dr-f »dieses ganze Land« 
43. 59. 60. 62 

dd »sagen« Schr. 50; »nennen« 64; 
„gedenken« etwas zu tun 42/43- 
59. 60. 62 


Schr. 


Nhs.w »Afrikaner« 25—27. 38 
Rid; 39 

Rw-hp-wb3-wit (P) 40 

Atj.w-c »Libyer« 16. 17. 25. 26. 59 
St.t »Asien« 16/17. 25. 58 
Sat 33/34. 38 

Sutw 46. 56 

-Khrmw 47. 56 

K35 33. 38 

Kön, Kpnj »Byblos« >4 55. 56 
G3s (2) 39 

Twks3 39 

Tmh.w »Libyer« 25. 59 

Thnw »Libyen« 16. 25. 26. 59 
Tksjs 40 

Drj.tj.w 57 
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Vorgelegt von Hrn. Mxixecke in der Sitzung der: phil.-hist. Klasse vom 21. Oktober 1926. .. 
Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 15. Januar 1927. 


I. Vom Regierungsantritt des Königs bis zum Ausbruch 
der Märzrevolution. 


Das der russische Gesandte Baron Meyendorff während der ersten zehn Regierungsjahre 
Friedrich Wilhelms IV. eine der angesehensten und einflußreichsten Persönlichkeiten am 
preußischen Hof war, ist seit langem bekannt. Bei der ausgesprochenen Feindseligkeit des 
Zaren Nikolaus gegen alles, was mit Liberalismus und Revolution zusammenhing, war 
es kein Geheimnis, in welche Richtung sein Vertreter in Berlin die preußischen Staats- 
männer zu drängen suchte. Daß an den Ereignissen von Olmütz Meyendorff mit persön- 
lichem und wirksamem Einsatz beteiligt war, ist von der Forschung mehrfach betont 
worden. Im einzelnen jedoch blieb selbst für diesen Abschnitt der preußisch-russischen 
Beziehungen mancherlei aufzuhellen, obwohl gerade zu diesem Zeitpunkt das Gewicht des 
Zarenreiches und seiner Diplomatie sich am empfindlichsten für Preußen bemerkbar machte, 
Olmütz aber den Höhepunkt von Meyendorffs Laufbahn bedeutet. 

Meinecke hat in seiner tiefdringenden Biographie Radowitzens, zu dessen intimsten 
Gegnern Meyendorff gehörte, gelegentlich auf das Hereinspielen seines Einflusses hinge- 
deutet, den Blickpunkt aber naturgemäß nicht so gewählt, daß der russische Diplomat 
in den Vordergrund treten konnte; indessen weiß man ilın als Drahtzieher hinter der 
Bühne. Das volle Licht einer aufs höchste verfeinerten Betrachtung fällt auf Radowitz, 
dessen seelische Entwicklung und Politik in hundertfacher Brechung und in einem geistigen 
Beziehungsreichtum von seltenem Reiz sich vor dem Leser entfaltet. Treitschke, der 
große Menschenschilderer und besondere Kenner der vierziger Jahre, hat Meyendorffs 
Persönlichkeit in seiner Deutschen Geschichte kaum gestreift. Eine etwas greifbarere 
Vorstellung von dem russischen Diplomaten war bisher nur durch die berühmte Charakte- 
ristik in den Gedanken und Erinnerungen zu gewinnen!. Bismarck hat hier mit sicherem 
Griff die vornehme und anziehende Erscheinung, die ihm während seiner Petersburger 
Gesandtschaftsjahre nähertrat, in die Abfolge der Generationen eingeordnet, wie er sie in 
ihren verschiedenen Vertretern und geistigen Merkmalen innerhalb der russischen Gesell- 
schaft zu beobachten Gelegenheit hatte. Er teilt den Baron mit gutem Grund der ge- 
schichtlichen Umgebung Nikolaus’ des Ersten zu, freilich nicht ohne die weitere Bemerkung 
daran anzuknüpfen, daß Meyendorffs geistige Bildung und die weltmännische Feinheit 
seiner Formen eher an die Zeit Alexanders des Ersten erinnere. Er hat darin vollkommen 
richtig gesehen. Geistig kommt Meyendorff aus der Umwelt Alexanders, was die politische 
Prägung freilich anlangt, vielmehr aus der des ersten Nikolaus her. Gemessen an den 
ganz anderen Problemen, mit denen dessen Nachfolger Alexander II. zu ringen hatte, 
nimmt sich Meyendorff, dessen Persönlichkeit und Haus noch der junge Schlözer’, in 
seiner Empfänglichkeit für die bunte Petersburger Welt, geradezu genoß, wie eine rein 
historische Erscheinung aus: aus der Vergangenheit ragt sie in eine sich wandelnde Welt 


ı Vgl.O.von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen Bd. 1 der Volksausgabe von 1905, S. 245. 

?2 Vgl. über Meyendorffs Beziehungen zu Kurd von Schlözer ınehrfach dessen Petersburger Briefe. 
Stuttgart 1921; über die Bedeutung dieser Briefe als. historischer Quelle vgl. meine Anzeige in der Histor. 
Zeitschr. Bd. 129, 1924, S. 135. 
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herein; von den gärenden, wild durcheinander wogenden Kräften der russischen Reformära 
wird sie kaum mehr berührt. | 
Wenn inzwischen eine wirkliche Erfassung des Menschen und Politikers Meyendorff 
möglich geworden ist, so verdanken wir es der Veröffentlichung seines Briefwechsels durch 
Otto Hoetzsch'. Er liegt in drei Bänden von stattlichem Umfang, fast durchweg in 
französischer Sprache gehalten, vor. Den größten Teil bilden die an Nesselrode, den 
langjährigen Leiter der russischen Außenpolitik gerichteten Berichte und Briefe aus den 
dreißiger, vierziger und der ersten Hälfte der fünfziger Jahre. Sie bestätigen nicht nur 
die Richtigkeit dessen, was Bismarck über die historische Einordnung Meyendorffs im 
allgemeinen und im besonderen sagt, wenn er ihn z.B. mit dem Kanzler Nesselrode. zu- 
sammen auf die gleiche geistig-politische Linie rückt; sie sind auch als Quellenmasse ein 
ungemein wertvoller Beitrag zur Erkenntnis der russischen Außenpolitik überhaupt, die 
man mit vollem Rechte als System des Zaren Nikolaus bezeichnen darf. In welcher 
Geschlossenheit darin alle europäischen Probleme der späteren Restaurations- und der 
beginnenden Revolutionsjahre zusammengefaßt sind, d.h. wie alles auf wenige Leitgedanken 
oder, sagen wir besser, auf die tatsächlichen Bedürfnisse des russischen Zarentums und 
seines Reichs bezogen wird, wieviel andererseits die in Nikolaus verkörperte Macht für 
die anderen Regierungen bedeutete, geht aus diesen Schriftstücken eindrucksvoll hervor. 
Man wird sie freilich durch das Studium der Nesselrodeschen Anweisungen und Briefe 
ergänzen müssen, um den vollen Ertrag dieser Quellen zu genießen’. An ihnen kann man 
um so weniger vorübergehen, als zwischen Meyendorff und seinem Vorgesetzten ausge- 
zeichnete amtliche Beziehungen bestanden. Das gegenseitige Vertrauensverhältnis nahm 
im Lauf der Jahre eine freundschaftliche Färbung an. Man versteht das: handelt es sich 
doch nicht nur um zwei Vertreter desselben politischen Systems, sondern um Gemein- 
schaftlichkeiten des Blutes, der gesellschaftlichen Stellung und Bildung, die Meyendorff 
und Nesselrode enger verbanden. Meyendorffs geistige Persönlichkeit und seine politischen 
Bestrebungen sind von dem Herausgeber im ganzen zutreffend erfaßt, wenn auch mit 
einer Glätte und etwas konventionellen Umrissen, die nicht ausschließlich auf Rechnung 
der in der Tat ziemlich unproblematischen Persönlichkeit Meyendorfis gesetzt werden 
dürfen®. Hoetzsch hat im übrigen darauf verzichtet, den Reichtum der von ihm erschlossenen 


! Peter von Meyendorff, Ein russischer Diplomat an den Höfen von Berlin und Wien. Politischer 
Briefwechsel 1826— 1863. Herausgegeben und eingeleitet von Otto Hoetzsch. 3 Bände. Berlin und Leipzig 
1923, bei Walter de Gruyter u. Co. : 

Einige kleinere Veröffentlichungen früherer Jahre, die Meyendorff betreffen, werden von Hoetzsch in 
der Einleitung S. XVI aufgezählt, darunter die von ihm selbst herausgegebenen aus dem Meyendorff-Nachlaß 
stammenden »Aktenstücke zur polnischen Geschichte 1846 und 1861« in (der Zeitschrift für osteuropäische 
Geschichte Bd. III (1913), S. 530ff. 

Leider wird die Benutzung des Hoetzschen Werkes selbst dem Fachgelehrten dadurch sehr erschwert, 
daß der Herausgeber zu wenig Anmerkungen beigesteuert hat. Personen, Ereignisse und Zusammenhänge, 
die in der Meyendorff-Korrespondenz berührt werden, bleiben bei dieser Art der Edition sehr häufig voll- 
kommen undurchsichtig, zumal es sich — namentlich seit der Revolution — um recht verwickelte, erläuterungsbe- 
dürftige historische Tatbestände handelt, über die eine reiche und weitverzweigte Literatur erwachsen ist. 
Auch sie wird von Hoetzsch nur spärlich berücksichtigt. — Ich habe sie im folgenden herangezogen und auch 
aus dem Hohenzollernschen Hausarchiv unveröffentlichte briefliche Quellenstücke verwertet, die ich an anderem 
Orte zum Abdruck bringen werde. | 

2 Vgl. Lettres et papiers du chancelier Comte de Nesselrode 1760—1ı856. 

Extraits de ses archives publies et annotes avec une introduction par le comte A. de Nesselrode. Paris 
1904ff. Diese Veröffentlichung umfaßt ıı Bände. Leider ist die im Il. Bande abgedruckte autobiographische 
Skizze des Kanzlers Nesselrode Bruchstück geblieben, da sie nur die Anfänge seiner diplomatischen und po- 
litischen Laufbahn umspannt. 

® Meine eigene Auffassung Meyendorffs als politischer und geistiger Gesamtpersönlichkeit habe ich in 
einem zusammenfassenden Essai niedergelegt, der zugleich eine historische Einordnung des Mannes als Re- 
präsentanten eines Systems versucht und seine Stellung zu den wichtigsten Problemen seines Zeitalters ins 
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Quellen selber analysierend, darstellend und gestaltend auszuschöpfen. Im Rahmen seiner 
allgemein gehaltenen biographischen Einführung bleibt kaum Gelegenheit und Raum, ver- 
wickelte Einzelfragen anzuschneiden oder weiter zu verfolgen, an deren Lösung mitzu- 
arbeiten dieser Diplomat berufen war. Es sind ihrer freilich eine ganze Reihe, und darunter 
solche, deren Behandlung tief im Schicksal des gesamten Erdteils sich auswirken mußte, 
Gegenstände also, deren Bearbeitung einen ganzen Stab von Gelelrten in Bewegung setzen 
würde, wollte man sie ernstlich in Angriff nehmen. Indem die folgende Abhandlung 
versucht, für einen bestimmten Forschungsbereich die Früchte der neuen Veröffentlichung 
zu ernten, verfolgt sie zugleich die Absicht, die wissenschaftliche Bedeutung des Meyen- 
dorff-Werkes und das Verdienst seines Herausgebers Hoetzsch greifbarer hervortreten zu 
lassen als in der knappen Form einer Rezension'. 

Meyendorff hat während seiner Laufbahn drei selbständige diplomatische Posten 
ausgefüllt; den ersten in Stuttgart, wo dem kühlen Beobachter die Verfassungsverhält- 
nisse dieses Mittelstaates und der Bund als Lebensform des deutschen Daseins zum ersten 
Male näher traten; dann folgten die inhaltreichen vierziger Jahre in Berlin, und zuletzt 
die glänzend beginnende, aber im Endergebnis für ihn weniger erfolgbringende Zeit der 
Wiener Gesandtschaft, die unmittelbar vor Olmütz einsetzt und im Krimkrieg mit seinem 
Abschied aus dem diplomatischen Dienst abschließt. Man sieht, Meyendorffs Wirken in 
Stuttgart, Berlin und Wien fällt in eine besonders krisenreiche und in mancher Hinsicht 
entscheidende Periode deutscher wie europäischer Politik. In ihr bewegtes Getriebe war 
der Vertreter des Zaren handelnd hineingestellt. Aber auch davon abgesehen, ist es allein 
schon lohnend, einen Blick in die Seele eines russischen Staatsmannes zu tun, der sich 
des besonderen Vertrauens (es Zaren und seines Kanzlers erfreute. In einer ganz be- 
stimmten Brechung spiegeln sich in den Schriftstücken, die wir von seiner Hand besitzen, 
die Ereignisse. Auch die Beziehungen zwischen Rußland und Preußen, die den Gegen- 
stand der folgenden Darlegungen bilden, werden von Meyendorff nur von Gesichtspunkten 
der Petersburger Politik und ihren obersten Zielsetzungen her gesehen. Sie gliedern sich 
ihm in das große Ganze des Nikolaitischen Absolutismus und Konservatismus ein, der 
mit der Starrheit einer legitimistischen Ideologie, aber nicht ohne Werbekraft auftritt. 
Praxis und Theorie dieser Staatskunst lassen sich indessen auf ganz einfache, mit Energie 
zur Geltung gebrachte Machtbedürfnisse des damaligen Rußland und seines IHerrschers 
zurückführen. Sowohl die geschichtliche wie die staatsmännische Betrachtung werden 
immer versuchen, bis zu diesen Gründen vorzudringen, statt sich mit der Ilinnahme des 
gedanklichen »Oberbaus«, der Schauseite und literarischen Verbrämung eines politischen 
Systems, welcher Art es immer sei, zu begnügen. Vielleicht hat man darüber, (aß die 
Berliner und Petersburger Regierung sich zeitweise in gemeinsamer Front gegen Revolution 
und liberalen Zeitgeist zusammenfanden, das 'Trennende, das auch innerhalb des konser- 
vativen Lagers vorhanden war, zu wenig betont. Daß Friedrich Wilhelm IV. und seine 


Licht setzen will, sei es, daß es sich um solche der russischen, der deutschen uder der gesamteuropäischen 
Entwicklung handelt. Für alle allgemeineren Fragen darf ich auf diese Arbeit verweisen, die 1925 in’dem von 
E. Utitz herausgegebenen Jahrbuch für Charakterologie, Bd. II. erschienen ist unter dem Titel »Peter 
von Meyendorff, ein russischer Staatsmann des Restaurationszeitalters«. 

Um mich nicht zu wiederholen, sehe ich in der folgenden Abhandlung davon ab, Meyendorff von seiner 
rein menschlichen Seite zu fassen oder die Totalität seines politischen Wirkens zu schildern. Aus dieser 
Sphäre wird lediglich das zum Verständnis des besonderen Themas Unerläßliche herangezogen. Dieser Auf- 
satz will, ich betone es, kein abgerundetes historisches Porträt im Essaistil geben, sondern eine nüchterne 
anspruchslose Spezialuntersuchung sein, die sich bewußt in Fassung des Themas und Behandlungsart bestimmte 
stofflich bedingte Grenzen zieht. — Die bei Treitschke berücksichtigte Wirtschaftspolitik und die preußisch- 
russischen Kartellverhandlungen werden hier ausgeschaltet. 

' leh zitiere das Werk im folgenden ohne nähere Bezeichnung nur nach der Zahl der Bände (I; II; III). 
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engere Umgebung stets zum Zaren als dem Hort und Mittelpunkt aller legitimistischen 
Gewalten in Europa aufzusehen geneigt waren, wird über Verschiedenheiten und Gegen- 
sätze nicht hinwegtäuschen. Arbeitet man sich nämlich etwas tiefer in den Briefwechsel 
Meyendorffs ein, so wird man sehr bald belehrt, wie weit diese verschiedenen Indivi- 
dualitäten der Personen und Staaten miteinander gingen, wie weit sie überhaupt zu- 
sammen gehen konnten. Die Beziehungen Rußlands zu Preußen so zu gestalten, daß 
der Nachbarstaat der von Nikolaus gewünschten Gesamteinstellung zu den großen Zeit- 
bewegungen und den einzelnen von ihm selber verfolgten Zielen zu dienen habe, war, 
ganz allgemein ausgedrückt, sein Bestreben. Kein Zweifel, daß mit der Darlegung des 
politischen Verhältnisses der beiden Großmächte in diesem Zeitraum der vornehmste und 
bedeutsamste Teil von Meyendorffs ganzem Wirken umschrieben ist! Zugleich gestattet 
gerade diese Untersuchung unmittelbar ins Herz seiner Gedankenwelt vorzudringen. Man 
wird freilich sofort einschränkend hinzusetzen müssen, daß man dabei kaum auf ursprüng- 
liche, d.h. von ihm erzeugte und geprägte Ideen stoßen wird. Er ist vielmehr arm an 
eigenem Gedankengut. Meyendorff erscheint, wie ich an anderer Stelle ausgeführt habe", 
in seinem Briefwechsel keineswegs als ein Politiker von Originalität, wie man auch rein 
menschlich bei ihm nie Überraschungen erlebt. Er hat sich an die von Nikolaus gezogenen 
Richtlinien gehalten, hat die Grundsätze und Ziele seines Zaren aufgenommen und sie 
korrekt, nicht ohne Geschick vertreten. Aber eben mit (dieser Feststellung ist seine 
geschichtliche Bedeutung und Rolle einigermaßen umschrieben: Meyendorff ist einfach 
Repräsentant des nikolaitischen Systems der Außenpolitik. Ein Hauptreiz der Veröffent- 
lichung seiner Berichte liegt darin, daß sich aus ihnen dieses System als Ganzes wie in 
seinen einzelnen Verästelungen klar erfassen läßt. 


Auch hier ist es zum Verständnis des Folgenden unerläßlich, einen Begriff davon zu 
geben: Im Mittelpunkt des Systems stand Kaiser Nikolaus in eigener Person. In dem 
berühmten Rechenschaftsbericht, den der Kanzler Nesselrode seinem Herrn zum fünfund- 
zwanzigsten Regierungsjubiläum unterbreitete”, um darin die Summe der Leistungen und 
Erfolge des Zaren gegen die in den letzten Zügen liegende Revolution zu ziehen, heißt 
es höchst bezeichnend: »Die durch den Sturz des älteren Bourbonenzweiges im Jahre 1830 
herbeigeführten Umwälzungen haben in der Politik Eurer Majestät einen neuen Abschnitt 
eröffnet; sie haben Ihrer Regierung wahrhaft den Charakter aufgeprägt, der sie für alle 
Zukunft auszeichnen wird. Infolge jener Revolutionen wurden Sie für die Welt der Re- 
präsentant des monarchischen Gedankens, der Halt aller Prinzipien der Ordnung und der 
unparteiische Verteidiger des europäischen Gleichgewichts. Aber wieviel Arbeit, Anstren- 
gungen und welch unaufhörlicher, immer wieder auflebender Kampf waren mit dieser 
vornehmen Aufgabe verbunden ... Überall, wo die Throne ins Wanken gerieten, überall, 
wo die bedrohte Gesellschaft unter dem Ansturm der staatsunterwühlenden Lehren zu 
schwanken begann, wurde es fühlbar, daß der mächtige Arm Eurer Majestät eingriff.« 


Die scheinbar leicht zu übersehende Persönlichkeit Nikolaus’ I. gibt bei näherer Be- 
trachtung doch manche Rätsel auf, namentlich, wenn man sich bemüht, ihn nicht einfach 
dureh die Brille westlicher Denkweise zu sehen oder ungeprüft die Verwerfung durch den 
Liberalismus hinzunehmen, die im landläufigen Urteil der Geschichtsschreibung besonders 
stark nachzuwirken pflegt. Ohne eine eingehende Kenntnis der russischen Quellenzeugnisse 


! Vgl. meinen obenerwähnten Essai im Jahrbuch für Charakterologie Bd.II, S. 267 ff. 

? Der in französischer Sprache abgefaßte Rechenschaftsbericht Nesselrodes vom 20. Novenber 1850 über 
die Jahre 1825—ı850 ist von Treitschke im fünften Bande seiner Deutschen Geschichte S. 756ffl. als An- 
hang XXIX abgedruckt. | 
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wird man zu einem sicheren Urteil kaum kommen'. Jedem Zweifel hingegen entrückt ist 
die unbestreitbare Bedeutung des Zaren für die Zeitverhältnisse. Sie ergibt sich allein 
schon aus dem überschwäuglichen Maß von’ Bewunderung, die seine Anhänger ihm ent- 
gegenbrachten, wie aus dem ebenso starken Haß, den seine Gegner auf ihn warfen. Die 
Restauration vergötterte, die Revolution verabscheute ihn. Beide Lager aber gingen darin 
nicht fehl, wenn sie ihn als beherrschende Figur auf dem europäischen Schachbrett ein- 
schätzten. Jeder fühlte, wieviel von seinem Einsatz für die Geschicke der Welt abhing. 
Er selbst steigerte sich immer mehr in die Rolle einer Schicksalsgestalt hinein, bis ihm 
der unglückliche Verlauf des Krimkrieges die hohlen Stellen seiner Verwaltung und die 
Grenzen seiner Macht zu Bewußtsein brachte und den stolzen Mann im innersten Lebens- 
zentrum unheilbar verwundete. 

Auf den ersten Blick gewährt Nikolaus den Eindruck einer einfach gebauten Persön- 
lichkeit, zumal ihm das Hinterhältige und Abgründige seines Vorgängers, dieser schillern- 
den Erscheinung, fehlt. Der deutsche Leibarzt, Professor Mandt aus Greifswald, hat in 
seinen Lebenserinnerungen” auch einige menschlich liebenswürdige Züge des Kaisers fest- 
gehalten; aber man wird doch nicht verkennen dürfen, daß Mandt den Herrscher nicht 
eigentlich als regierenden Monarchen, sondern nur im engeren Kreis des Familienlebens 
beobachtete und daß er auch davon nur begrenzte Ausschnitte sah. Schließlich hinter- 
lassen auclı die Aufzeichnungen dieses wohlwollenden, aber der Politik gänzlich abge- 
wandten Zeugen doch den Eindruck, wie sehr der Zar auf seiner Umgebung lastete, und 
wie gefürchtet er war. Daß der schöne, hochgewachsene. vom Gewicht seiner Stellung 
überzeugte Mann das Repräsentieren verstand, ist stets anerkannt worden, und er selber 
legte es darauf an, zu imponieren. Er hatte Freude an der Selbstdarstellung: manche 
Beobachter wollen an ihm sogar eine ausgesprochene schauspielerische Begabung bemerken, 
und Tolstoi hat ihn in einem seiner Romane” geradezu als hohlen Blender geschildert. 
Geht man in der skeptischen Haltung einen Schritt weiter, so drängt sich die ebenfalls 
gelegentlich aufgeworfene Frage auf, ob der gebieterische, furchterregende Mann durch 
sein herrisches Auftreten innere Schwäche zu verbergen hatte und es verstand. Aber 
das sind komplizierte psychologische Probleme. deren Beantwortung den Rahmen dieser 
Abhandlung sprengen würde, und vielleicht ist sie überhaupt unmöglich für einen Gelehrten, 
der nicht die gesamte russische Quellenliteratur beherrscht. Nikolai und Philipp der Zweite 
von Spanien erscheinen darin merkwürdig verwandt, daß beide an sich keine großen Per- 


! Auch dem vorsichtigen Forscher, der an Nikolaus I. und sein System nicht lediglich den Maßstab 
des westlichen Konstitutionalismus, der abendländischen Demokratie oder des russischen Radikalismus anlegen 
will, sondern ilın vom Boden der historischen Voraussetzungen und der Eigenart seines Reiches her beur- 
teilen möchte, gibt es freilich zu denken, daß die Regierung von Nikolaus auch bei den Slawophilen keiner 
Anerkennung sich erfreut. Vgl. neuerdings K. Stählins Urteil in seinem ungemein perspektivenreichen, fes- 
selnden Aufsatz »Rußland und Europa« in Bd. 132 der Historischen Zeitschrift (1925) S. 203. 

Es ist schließlich auch beachtenswert. daß so verschiedene Geistesindividualitäten, wie der deutsche kon- 
servative Historiker Th. Schiemann, der demokratisch fühlende tschechische Soziologe Masaryk, der rus- 
sische Radikale Alexander Herzen, für den mit Nikolaus »die Pestzone beginnt, die sich von 1825 bis 
1855 erstreckt«, und Tolstoi, der Dichter der russischen Erde und Verkünder urchristlicher Ideale, in der 
Verwerfung des Zaren und seines Regierungssystems einig sind. 

2 Martin Mandt, Ein deutscher Arzt am Hofe Kaiser Nikolaus’ I. von Rußland, Lebenserinnerungen 1923. 

Die Selbständigkeit des Urteils und der eigenen Beobachtung konzentriert sich bei Mandt, in diesem 
Fall allerdings leidenschaftlich und scharf, auf die Durchsetzung seiner eigenen Person als Arzt und als wis- 
senschaftlich durchgebildeter, den russischen Kollegen weit überlegener Mediziner, inmitten einer unfreundliclı 
gesinnten Umgebung. Die politische und administrative Sphäre berührt er kaum: er dürfte aber in diesen 
Dingen eher konservativ und autoritätsfromm gestimmt sein. — Die eindrucksvollste Stelle seines Buches ist 
die Schilderung vom Tode des Kaisers. 

® In seinem historischen Kaukasus-Roman »Chadschi Murat«. 
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sönlichkeiten waren, weder im historischen noch im rein geistigen und menschlichen 
Ausmaß. Trotzdem kommt dem einen wie dem anderen kraft weniger, zäh festgehaltener 
und programmatisch auch dem Ausland gegenüber verfochtener Forderungen eine reprä- 
sentative Bedeutung innerhalb ihres Zeitalters zu. Sie waren Verkörperungen starrer Grund- 
sätze, die Kampf und Gegenstoß entflammten, beide von dem Bewußtsein erfüllt, das 
Beste zu wollen. 

In Nikolais Kopf malte sich die Welt ziemlich einfach: die phantasievolle Beschwingt- 
heit seines Bruders Alexander war ihm versagt. Er hatte wenig Ideen; seine eigene Bildung 
war gering und die geistige Erziehung, die er in Rußland duldete, war, ganz abgesehen 
davon, daß er sie bestimmten Kreisen vorbehalten wissen wollte, auf Gleichförmigkeit 
zugeschnitten. Dabei war der Bildungsgang, den die Lehranstalten des Staates gewährten, 
vielfach lückenhaft und oberflächlich. Man wundert sich denn auch nicht, daß der Zar 
die Restauration, als deren Schützer und Vorkämpfer er auftrat, einförmiger auffaßte, 
als sein mystisch angehauchter Vorgänger auf dem Thron. Auch darin enthüllt sich viel 
von seinem Wesen. Er fühlte sich in erster Linie als Soldat und war daher geneigt, 
die meisten Dinge, auch Geistiges, mit dem Korporalstock zu messen. »Ich betrachte 
das ganze menschliche Leben als einen Dienst«, hat er einmal gesagt, wie er denn auch 
seine eigene Lebensführung in diesem Sinne zu stilisieren liebte, nie anders als in einem 
eisernen Feldbett schlief und im täglichen Daseinszuschnitt die Einfachheit bevorzugte. 
Soldat war Nikolaus wohl mehr im Sinne des Drills, der Genauigkeit, der sauberen Ord- 
nung und Geradlinigkeit als der persönlichen Bravour und des Feldherrntums. Zum 
mindesten kennen wir keine Proben dieser Art von ihm. Im Gegenteil: er liebte die 
erbarmungslose Wirklichkeit und die Überraschungen des Krieges nicht, da auch der 
Wille eines allmächtigen Herrschers sich nicht gegen sie sichern kann. In allen Stücken 
blieb er der Mann der Regel und festen Formen, und so ist es bei solcher Haltung denn 
nicht weiter absonderlich, daß ihm Uniformfragen sehr am Herzen lagen. Es ist bekannt, 
daß Nikolaus Wert darauf legte, bei jedem Menschen schon an Aufschlägen und Bekleidung 
abzulesen. wen er vor sich habe. Diese Dinge werden hier nicht zufällig oder mit dem 
Anspruch erwähnt. Nikolaus erschöpfend zu charakterisieren, sondern nur deshalb, weil 
diese Züge und Eigenheiten auch die politische Ideologie, in der er sich bewegt, leichter 
begreifen machen und etwas auf sie abfärben. 

Der Kern seines Denkens in politischer Hinsicht ist rasch genug umschrieben. 
Nikolaus’ »System« beschränkt sich auf einige wenige, ziemlich handfeste Vorstellungen 
von harter Prosa: Die Throne sollen unverrückbar dastehen als Bollwerk gegen die Revo- 
lution. Der Zar selber ist der Hort jeglicher Legitimität in Europa, stärkste Säule der 
vom Wiener Kongreß aufgerichteten Ordnung. Sie gilt es gegen die zersetzenden Gewalten 
der neuen Zeit zu verteidigen. Der seelenlose Obrigkeitskult, den Nikolaus von seinen 
eigenen Untertanen wie denen fremder Monarchen verlangte, die Niederhaltung wider- 
strebender Kräfte, wie er sie in Rußland handhabte und im übrigen Europa durchgeführt 
wissen wollte, war ohne jeden Schimmer von Romantik, obwohl auch er das Programm 
der Heiligen Allianz, zu dessen Durchlöcherung sein eigener Türkenkrieg soviel beige- 
tragen hatte, bei allen möglichen Gelegenheiten aus der Tasche zog. Sein politisches 


! Zwei Dinge verdienen in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt zu bleiben, einmal die oft erwähnte 
Tatsache, daß der Unterrichtsminister Uwarow (1833—1849) die bekannte Formel prägte, die Bildung Rußlands 
beruhe auf dem Geist der Orthodoxie, der Autokratie und der Nationalität, ferner die weniger oft angeführte 
Tatsache, daß Zar Nikolaus auf einen Ministerbericht, der mit dem Worte Fortschritt endete, die Randbemerkung 
schrieb: »Fortschritt? — Was für ein Fortschritt? Dieses Wort aus der offiziellen Sprache ausmerzen!« Vgl. 
Masaryks 2 3 bei E. Diederichs. Jena, erschienenes Werk: Zur russischen Geschichts- und Religionsphilo- 
sophie Bd. I. S. 98. 
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Denken und Trachten war nüchtern wie Kasernenhof und Paradefeld, auf denen sich der 
Zar so gern bewegte. 

Und doch, man möchte fast sagen, vielleicht sogar wegen der geistlosen und fast 
brutalen Einfachheit ihrer Normen, wohnte der Restaurationspolitik des Kaisers eine gewisse 
Schlagkraft inne, zumal manche Verhältnisse günstig für sie gelagert waren. Entgegen 
kam ihr alles, was in Europa nach den Stürmen der napoleonischen Zeit an der Auf- 
rechterhaltung der Wiener Kongreßbeschlüsse und dem Beharrungszustand interessiert 
war. Jene Schlagkraft lag z. T. aber auch begründet in der Person des Zaren selber, der 
an sich glaubte und von Zweifeln an seine eigene Fähigkeit oder der Richtigkeit seiner Ziele 
nicht angekränkelt war. Das unbedingte Zutrauen, das Nikolaus, der oberste Polizeiauf- 
seher seines Reiches und der Vormund Europas, zu sich und seinen staatserhaltenden 
Kräften hatte, aber auch der Wille, seine Machtwerkzeuge einzusetzen, gaben der Politik 
des Zaren erhöhten Nachdruck, bis eines Tages Jurch die Niederlage des Krimkrieges 
es aller Welt offenbar wurde, daß auch unter dieser Herrschaft die Potemkinschen Dörfer 
nicht ausgestorben waren und der Kaiser seine Machtgrundlagen überschätzt hatte. 

Insofern alles politische Leben des Erdteils während der Regierungsjahre Nikolaus’ 1. 
zwischen Restauration und Revolution als Pol und Gegenpol hin und her flutet, geht in 
' der Tat ein europäisch gefaßter Dualismus durch die damalige Welt. Nikolaus selbst 
redete mit Vorliebe von den Bedürfnissen und dem Wohl .der gesamten Staatengesell- 
schaft Europas'. 

Aber es ist unverkennbar: dieser Herrscher und sein System waren in erster Linie 
russisch. Gewiß hielt er den Blick immer auf ganz Europa gerichtet, gewiß sollte die 
Gesamtheit des Erdteils wie ein einheitliches Gefüge erscheinen, auf den gleichen Grund- 
lagen der Restauration ruhen; aber das eigentliche Fundament des ganzen Baues sollte 
doch Rußland sein, und alles von Nikolaus so oft berufene Wohl und Wehe der europä- 
ischen Staatengesellschaft war letzten Endes auf Rußland bezogen. Der eigene Macht- 
wille und die Staatsraison seines Reiches waren die Triebfedern seines Denkens und all 
seiner weitverzweigten Bestrebungen. Die Ideologie aber, die Nikolaus mit so viel Nach- 
druck nach außen hin vertrat, sie diente, an welcher Stelle man sie auch prüft, irgend- 
wie den besonderen Bedürfnissen und Zielen der russischen Großmacht. Zweckbestimmt 
und höchst nützlich für St. Petersburg war sie stets auch dann, wenn die Heiligkeit 
des Grundsätzlichen herausgestrichen wurde. 

Wem anders kam die Hochhaltung von Thron und Altar zugute als dem Zarentum, 
dessen Unumschränktheit zugleich von geistlicher Weihe umflossen war? Wenn Libe- 
ralismus und Revolution, zwischen denen Nikolaus und seine Staatsmänner keinen feineren 
Unterschied zu machen pflegten, in Europa sieghaft das Haupt erhoben, dann stand den 
Romanows ein um so tieferer Fall bevor, da sie ja die krasseste Form des fürstlichen 
Absolutismus verkörperten. Und wem anders konnte die Unterdrückung nationaler Re- 
gungen nützen als dem russischen Reich in seiner damaligen Gestalt und Regierungs- 
form, da solche Bewegungen, wenn sie das Riesenreich im Osten erfaßten, es ganz aus- 
einanderreißen konnten. Es fiel dann in eine Welt von Fremdvölkern auseinander, die 
sich dem Russentum nicht mehr gefügt hätten. Der Zar und seine Diplomaten wußten 
nur zu gut, was für sie der Besitz des Königreichs Polen bedeutete, und daß es zur 
Achillesferse der russischen Macht werden konnte. 


! Die folgenden gedrängten Ausführungen über das System Nikolaus’ I. sind meiner Meyendorff-Studie 
im Jahrbuch der Charakterologie Bd. II entnommen; ihre Wiederholung ließ sich hier nicht umgehen, da dieses 
politische System nun einmal für mehr als zwei Jahrzehnte die Basis und Norm für alle Handlungen der rus- 
sischen Diplomatie abgibt. 
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Wenn Deutschland aber, indem es («den volkstümlichen Strömungen nachgab, sich 
zum Nationalstaat entwickelte, statt die lockere Form «des Deutschen Bundes beizube- 
halten, welch gefährlicher Nachbar wuchs damit für Rußland an seiner Flanke heran, 
zumal es fürchten mußte, daß ein solehes Reich auch für das Deutschtum der Ostsee- 
randländer eines Tages Anziehungskraft gewinnen könne! Die Zersplitterung Deutschlands 
hingegen in der Form, wie sie seit dem Wiener Kongreß bestand, verbürgte dem Zaren 
und seiner Diplomatie ein Maß von Einfluß bei den einzelnen deutschen Höfen, wie es 
bei einer Einigung der Nation und einer starken staatlichen Zusammenfassung ihrer Kräfte 
nicht mehr zu erwarten war. Ebenso wurde es Rußland durch das Nebeneinander der 
beiden geheimen Rivalen am Bundestag, Österreichs und Preußens, ermöglicht, sich in 
die inneren deutschen Verhältnisse viel stärker einzumischen; dazu kam noch, daß na- 
tionale Leidenschaften und freiheitliche Kräfte auch durch die zwei Vormächte an die 
Kette gelegt waren, solange in beiden «die Restaurationsgesinnung vorherrschte. Bei einem 
Zusammengehen der drei konservativen Ostmächte' war Frankreich, das man als Ursprungs- 
land der Revolution und Hauptansteckungsherd auch der Gegenwart in Petersburg haßte, 
der Vereinsamung ausgeliefert und selbst in Verbindung mit der anderen Westmacht Groß- 
britannien weniger gefährlich, als wenn Deutschland, die Mitte Europas, ebenfalls eine 
Beute der nationalen und revolutionären Leidenschaften wurde und vielleicht sogar mit - 
Frankreich zusammenging. In diesem Falle rollte gegen das heilige Rußland von Westen 
her eine breite gemeinsame Woge aufrührerischer Kräfte an, die seinen inneren Aufbau 
und seine äußere Machtstellung bedrohten. Polen war dann für Rußland verloren: zum 
mindesten mußte es der geheime Bundesgenosse der in West und Mitte Europas sieg- 
haften Revolution werden, welche die Befreiung dieses unterdrückten Volkes zu ihrer 
Sache machen würde. 

Das Zusammengehen der drei Ostmächte, von denen jede einen Fetzen polnischen 
Landes besaß und damit auch den fremden Stachel im eigenen Fleisch hatte, eine Ver- 
ständigung im Sinne der Legitimität war im Stande, auch diese Gefahr, die der russischen 
Macht einen Stoß ins Herz geben konnte, zu bannen. Und nicht allzu schwer konnte 
es sein, von diesen allgemeinen Voraussetzungen und Zielpunkten der Restauration aus 
auch über Dänemark einig zu werden, indem man eben da im Norden ebenfalls dem 
Nationalitätsgedanken einen Riegel vorschob. Besser, Schleswig-Holstein blieb der 


! In der von Treitschke Bd.V, S.761ff. abgedruckten Deukschrift Brunnows für den Zaren 
v. J. 1838, die von einem der namhaftesten Vertreter der russischen Diplomatie stanımt. heißt es höchst be- 
zeichnend für die Maxinıen der Petersburger Politik: 

»Il a reconnu, qu’en retirant son appui &a l’Autriche et a la Prusse, il avait fait preeisement ce que 
desirent nos adversaires. Maintenir entre nous et la France cette barriere morale, formee par des puissances 
amies et par des monarchies solidement fondees sur des prineipes analogues aux nötres, voilä quel est l’in- 
ter&t veritable, l’interet permanent de la Russie.« 

...»S’il survient une diffieult6 en Italie. en Suisse, en Allemagne, notre cabinet ne se trouve e pas dans 
l’obligation de se prononcer le premier. Il laisse aux cours de Vienne et de Berlin le soin de prendre l’ini- 
tiative.« ... »Tant que l’Autriche et Ja Prusse seront pour nous, ce simple fait arr&tera les projets ambi- 
tieux de la France et deconcertera les dessins malveillants de l’Angleterre. 

Toutes les deux, il faut le dire. eroient l’union des puissances continentales plus forte qu’elle ne lest 
en realite, et ce prestige a sauve l’Europe d’une commotion generale. 

l.a Prusse, de son cöte renferme en elle des dangers de discorde et d’agitation interieure. Les ques- 
tions religieuses qui se rattachent & la destitution recente de l’archeveque de Cologne contribuent a donner 
a ces germes de desunion civile et morale un fücheux developpement. 

Le triomphe des idees r&volutionnaires sur les bords du Danube et de l’Oder nous regarderait de bien 
plus pres que la bill de reforme et les barricades de Juillet. Voila pourquoi nous devons considerer la cause de 
la royaute en Prusse et en Autriche conıme une cause qui ne nous est pas etrangere. mais comme une ques- 
tion qui concerne directement la Russie. C'est la ce qui explique le prix reel que nous devons attacher a 
nos Alliances, parce que leur interet et le nötre ne font moralement qu’un. 

Seeondement: Ne demandons pas a nos Allies plus que leur amitie n'est en e&tat de tenir.« 
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schwächeren dänischen Krone verbunden als einem stärkeren Deutschland, das in den 
Bereichen der Ostsee und Skandinaviens Rußland nur unbequem werden mußte! Wenn 
alle diese Gedankengänge, die hier ineinandergriffen, es vermochten, sich in der Wirklich- 
keit durchzusetzen, dann mußte eine Gestaltung Europas in diesem Sinne zum Nutzen 
des Zarenreichs. wie Nikolaus und seine Staatsmänner ihn verstanden, ausschlagen. Dann 
war Rußland, mit solchen Mächten im Bunde, von solehen Sicherungen umgeben und 
gestützt, kein Koloß auf tönernen Füßen, sondern eine ‘von vielen Seiten her wohlum- 
mauerte Macht. die ihrem Aufgabenkreis verhältnismäßig ruhig nachgehen konnte. Und 
das Rußland des Ersten Nikolaus hat in diesen Jahrzenten seiner Regierung die Erfüllung 
seiner eigenen Machtbedürfnisse nie aus den Augen verloren: sowohl im nahen wie inı 
fernen Orient ist es groß gefaßten Eroberungszielen und Einflußerweiterungen mit List, 
Gewalt und beträchtlichem Erfolge nachgegangen, während sein Gewicht in politischen 
Fragen des Abendlandes unter diesem Herrscher, den seine Anhänger halb füchteten, halb 
bewunderten, außerordentlich stark zur Geltung kam. 

So mager die weltanschauliche Verbrämung dieses Systems war, es leistete eine 
geraume Zeit der russischen Staatsleitung im Innern des Reiches wie seiner Vertretung 
nach außen die Dienste, die man von ihm forderte. Es war geschlossen und nicht ohne 
Kraft. Die strenge Persönlichkeit des Zaren drückte ihm ihren Stempel auf. 

Diesen politischen System, in Grundsatz und Praxis, diesen bestimmten Zielen, die 
Nikolaus erstrebte, diente auch Meyendorff. Seine Berliner Zeit aber ist deshalb so be- 
sonders bedeutungsvoll, weil sehr bald nach dem Antritt seines Postens alle Verhält- 
nisse in Preußen. Deutschland und Europa in Fluß kamen. Stürmischer als zuvor, allen 
Hindernissen zum Trotz. drängten sich nun jene niedergehaltenen Kräfte ans Licht, die 
auch das Gebäude der russischen Staatskunst mit Umsturz bedrohten. In einer Reihe 
bedenklicher Vorzeichen kündigte sich der Augenblick an, wo die Bestrebungen des 
Zaren, aber auch die seiner Widersacher der Probe auf ihre Stärke unterworfen werden 
sollten. In Preußen setzt mit der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV. eine neue Ent- 
wicklungswelle ein: im Laufe weniger Jahre schwillt sie zum reißenden Strom an. 

Als Meyendorff in Berlin eintraf, waren die Tage des alten Königs gezählt. Sein 
Tod machte einen tiefen Einschnitt. Meyendorff hat sich darüber nicht getäuscht, und 
der Wandel der Dinge setzte ihm zu. Wenn er immer voll Achtung über Friedrich 
Wilhelm III. urteilte, so entsprang diese Anerkennung keineswegs nur der Rücksicht auf 
die ausgezeichneten Beziehungen der dem Zarenhaus so nah verwandten Herrscherfamilie; 
er hielt wirklich viel von dieser Regierung und fühlte sich persönlich im Staate des alten 
Königs wohl. Sein Tod erweckte ihm den Wunsch, das kommende Regiment möge 
die Fortsetzung des vorausgegangenen sein. Es ist ohne weiteres klar, was ihm daran 
behagte: der monarchische Obrigkeitsstaat der Reaktion, der dem Volke keine Stimme 
vergönnte, sondern kühl über die leidenschaftlichen Forderungen des Tages hinwegschritt, 


ddas wohlgeschulte, tleißige Beamtentum, die dem Thron ergebene, freilich der Kriegser- 


fahrung schon lange entwöhnte Armee. Im Berlin Friedrich Wilhelms Ill. befand sich 
Meyendorff in einer ihm wahlverwandten Umgebung. Gelegentlich hat er zwar die Be- 
merkung fallen lassen, einige Minister seien zu überaltert, und es halte schwer, dieser 
Greisenregierung rasche Entschlüsse abzuringen, aber er meinte (doch, daß: es genüge, 
die verbrauchten Kräfte durch jüngere zu ersetzen. Diese Einstellung ist bezeichnend. 
Daß dieses Preußen seine Schwungkraft eingebüßt hatte, gleichgültig, ob man sie in der 
Richtung des friderizianischen Macht- und Eroberungsstaates oder in einer Weiterbildung 
der großen Reformzeit sucht, ob man mehr die erlahmende innere oder die matte äußere 
Politik ins Auge faßt, kam ihm gar nicht zu Bewußtsein. Immer wieder legte Meyendorff 
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den Maßstab der früheren Zustände, bewußt oder halb gefühlt, seinem Tadel, mit dem 
er die Abirrungen des neuen Kurses belegte, zugrunde. Auf die ersten Nachrichten von 
der wankenden Gesundheit Friedrich Wilhelms II. und die in Hinsicht auf die Person 
des Nachfolgers auftretenden Befürchtungen hatte Nesselrode an Meyendorff beschwich- 
tigend geschrieben: »Ich glaube, man übertreibt ein wenig die Gefahren, die ein Thron- 
wechsel mit sich bringen kann... Die poetische Überspanntheit des Kronprinzen wird 
den Ratschlägen der Vernunft weichen müssen, und wenn er einmal selbst Hand ans 
Werk gelegt hat, dann wird er recht rasch innewerden, daß man mit der Romantik 
nicht weit kommt'.« 

Die Folgezeit erwies indessen, wie wenig sich die romantische Seelenverfassung des 
Monarchen den tatsächlichen Verhältnissen und den Wünschen der Petersburger Politiker 
anpaßte. Mit steigender Klarheit und wachsendem Entsetzen erkannte vielmehr der Ver- 
treter des Zaren, daß der König, so feierlich er seine Abneigung gegen die verderblichen 
Zeitströmungen beteuerte und so sehr er sich darauf versteifte, einen eigenen Weg zu 
finden, doch ihnen entgegenzukommen im Begriff stand. Meyendorffs Berichte aus Berlin 
sind eine ununterbrochene Kritik an den Maßregeln der Regierung und ihrem Oberhaupt. 
Es fällt geradezu auf, wenn er sich einmal zu einer Anerkennung herbeiläßt, und auch 
ihr pflegen dann meist einige bittere Tropfen beigemengt zu sein. Da er von zarter 
Gesundheit war und vollends in den Revolutionsjahren die Aufregungen nicht abrissen, 
mehren sich seine Klagen über körperliche und nervöse Beschwerden. So läge es nahe, 
‚anzunehmen, daß die Besorgnis vor Gefahren, welche die Umwälzung für einen Mann 
von seiner Denkart mit sich brachte, seiner Gesundheit zusetzte. Indessen, seine Ver- 
stimmung lag aller Wahrscheinlichkeit nach viel mehr in seinem Verdruß über den König 
und der schweren inneren Reibung begründet, in die er zu dessen Regierungsweise und 
seinen Zielen geraten war. Das kostete Nervenkraft. 

Meyendorff hat den Monarchen sehr genau beobachtet. Es gab Lagen, in denen er 
ihm Mitleid einflößte; aber der Ton, auf den im allgemeinen seine Äußerungen gestimmt 
sind, ist der kopfschüttelnden Befremdens, ärgerlicher oder spöttischer Mißbilligung. 
Sogar in den Briefen an die Zarin hat er, obschon er da mitunter auch mildere Saiten 
aufzog, die Kritik an ihrem königlichen Bruder nicht unterdrückt. Die Kaiserin Char- 
lotte mochte freilich aus dem Munde ihres Gemahls ohnehin manches Abfällige über das 
Verhalten des preußischen Königs hören. Ein kühler, selbst so nüchterner Beobachter 
wie Meyendorff hatte nicht die Farben auf der Palette, um den krausen Gefühlsreich- 
tum gerade dieser Persönlichkeit auszumalen, selbst wenn er für sie eine Neigung gehabt 
hätte”; er urteilte als handelnder Zeitgenosse, ja als Widersacher, ganz aus seiner eigenen 
so viel gesünderen, freilich auch begrenzteren Natur, und selbstverständlich sprachen aus 
ihm auch die Bedürfnisse der russischen Politik. 

Trotzdem, und vielfach gerade deshalb, kommt seinen Urteilen eine außerordent- 
liche Treffsicherheit zu: aus dem, was er klar und bestimmt ablehnte, wird das Wesen 
des Königs deutlich: gewisse Eigenschaften sind mit dem Scharfblick des Gegners erfaßt. 


! So Nesselrode am 8. Oktober 1839 an Meyendorff, vgl. Lettres et papiers du chancelier Comte de 
Nesselrode Bd. VII (1828—1839), S. 291. 

2 Anders steht es mit dem modernen Historiker: er kann für seine Person der ganzen Denkweise 
Friedrich Wilhelms IV. so fern stehen wie nur möglich und wird den Blick gewiß nicht verschließen gegen 
die auffallenden charakterologischen und staatsmännischen Schwächen des Königs; aber historisch wird gerade 
diese Persönlichkeit ilım als besonders fesselnder Gegenstand der Erforschung willkommen sein, weil sie 
an den psychologischen Takt, an die Raffiniertheit der Seelendeutung und den Farbenreichtum der. Porträt- 
kunst die denkbar höchsten Anforderungen stellt, ganz abgesehen von der Fülle politischer Problematik, die 
in diescın Herrscher und seiner Regierungszeit sich konzentriert. 
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Es wird wenige Zeugnisse von fremden Beobachtern geben, aus denen man soviel über 
die Natur des unglücklichen Herrschers erfahren kann. Ein guter Teil von den Fest- 
stellungen Meyendorffs war das Ergebnis persönlicher Berührung mit dem König. Neben 
die eigene Beobachtung traten indessen auch Aufschlüsse von anderer Seite. Es ist un- 
verkennbar, daß die Berichte des russischen Gesandten häufig auf Erfahrungen preu- 
Bischer Minister beruhten. Diese machten ihrem Ärger über den schwierigen Herrn und 
allerlei Unzuträglichkeiten des dienstlichen Verkehrs nicht selten Luft, indem sie dem 
Baron ihr Herz ausschütteten. 

Meyendorff selbst war das »persönliche Regiment« des Königs, so nennt er es gele- 
gentlich, durchaus zuwider. Nur auf den ersten Blick hin mag es überraschen, daß er, 
ein Absolutist reinsten Wassers, diesen Ausdruck im absprechenden Sinn gebraucht, und 
daß er auch über das Gottesgnadentum des Königs und seinen Glauben, »ein auserwähltes 
Gefäß, ein auf wunderbare Weise behütetes Instrument des Herrn« zu sein, spöttische 
Bemerkungen fallen ließ. In Wahrheit ist seine Haltung vollkommen verständlich und 
in seinen eigenen Voraussetzungen fest begründet. Der Absolutismus, dem er diente, 
ruhte eben auf einer viel einfacher gebauten, ordnungsliebenden, pünktlichen Herrscher- 
persönlichkeit, der Klarheit der Entschlüsse nnd Willensstärke nicht abzusprechen sind. 
Des Zaren Nikolaus persönliches Regiment war gebunden durch seine eigene Kasernenhof- 
pedanterie, seine bürokratische Förmlichkeit und selbstverständlich auch durch die Rich- 
tung und Halt gebende Existenz jenes Systems, das seinem Träger bestimmte Bahnen 


vorzeichnete. Es ist ja oft so, daß einer die Dinge macht und dann von ihnen gelenkt 


wird. Auch von dieser Seite her betrachtet, war Nikolaus übersehbar, eine feste Größe, mit 
der ein Untergebener zu rechnen imstande war. Wer hätte das jemals Friedrich Wilhelm 
gegenüber gekonnt! Es war daher nicht bloß eine der üblichen Schmeicheleien, sondern 
Ausdruck ehrlicher Genugtuung, wenn der Gesandte einmal an Nesselrode schrieb, er 


sei glücklich, einem Herrn dienen zu dürfen, der wisse, was er wolle. In Preußen sei es 
’ 


umgekehrt. »Der Zar«, so hat Meyendorff schon im ersten Regierungsjahr Friedrich 
Wilhelms! die beiden Schwäger einander gegenübergestellt, »ist der positivste und der 
geradlinigste Mann, den ich kenne, während der König das komplexeste, das denkbar 
schwerst zu ergründende und zu beschreibende Wesen ist, das existiert. Daß zwei so 
heterogene Persönlichkeiten sich verstehen könnten, dazu noch wenn es schriftlich geschehen 
soll und verwickelte Fragen betrifft, das wäre, zum mindestay, im Hinblick auf den König, 
ein wahres Wunder; aber daß sie sich brouillieren, dürfte niemanden in Erstaunen ver- 
setzen.« Mit der persönlichen Eigenart des Zaren hing es zusammen, daß seine Regie- 


rung, soweit sie nicht die in Rußland herkömmlichen inneren Fäulniserscheinungen mit sich 


schleppte, zum mindesten in den entscheidenden oberen Regionen, in sicheren Geleisen lief, 
während unter Friedrich Wilhelm in dieser Hinsicht etwas Schwankendes und Zerfahrenes 
in die Verhältnisse kam. Wieviel auflösende Wirkung von der Person des Monarchen 
selber ausging, hat Meyendorff immer wieder betont. Er klagte über die sprunghafte 
Natur des Königs, der so manchen Lieblingsplan verfolgte und wieder begrub, über die 
Wetterwendischkeit seiner Stimmungen, seine ungezügelte Phantasie, das Unzusammen- 
hängende seiner ganzen Geistesverfassung. Meyendorff glaubte wahrzunehmen, daß gerade 
diese letzterwähnte Eigentümlichkeit mit den Jahren eher zu- als abnelıme, statt durch 
Alter und Erfahrung sich zu mildern. Darin wird er wohl richtig gesehen haben”. 


ı Meyendorff am ı18./30. März 1841 an Nesselrode, vgl. die Publikation von Hoetzsch Bd. I, S. 171. 
*2 In einer Besprechung des Ancillonbuches von Haake und der darin enthaltenen Jugendbriefe Friedrich 
Wilhelms IV. habe ich darauf hingewiesen, daß die Persönlichkeit des Königs Züge aufweist, die der a 
im Krankheitsbild des »reaktiv labilen Psychopathen« wiederfindet. Vgl. Histor. Zeitschrift Bd. 124 (1921), S. 300fl. 
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Auch der Undankbarkeit hat er den König angeklagt, weil er treue Diener :wegwerfe, 
während er sich von anderen Personen seiner Umgebung, die Meyendorff für Schaum- 
schläger, Phantasten oder hälbe Narren hielt, mißbrauchen lasse. Bismarck hat einmal 
dem späteren Minister Lucius im Gespräch geschildert, wie schwer zu fassen Friedrich 
Wilhelm war, und wie einem im entscheidenden Augenblick nur etwas Gallert in den 
Händen geblieben sei'. Dieses Urteil deckt sieh mit der Auffassung Meyendorffs. Auch 
ihın ist die fast krankhaft anmutende Entschlußlosigkeit Friedrich Wilhelms nicht ent- 
gangen. Anderseits bemerkte er doch, wie leicht er mitunter voll Eigensinn in einer 
cinmal eingeschlagenen Richtung sich verrannte. Die vollkommene Unberechenbarkeit 
(les von tausend Widersprüchen hin und her gezerrten Mannes mußte dem unkomplizierten 
Meyendorff gegen den Strich gehen, ganz abgesehen von den Störungen und Über- 
raschungen, deren er als Diplomat eines befreundeten Staates von seiten eines solchen 
Herrschers gewärtig sein mußte. Nicht ohne bittern Scherz meinte er denn auch ein- 
mal in den ersten Regierungsjahren Friedrich Wilhelms (1841), man werde sich auf viele 
Dinge gefaßt machen ‚müssen, »die der Erzählungen aus 1001 Nacht würdig seien«. 
Wie wenig Begabung der König dafür hatte, sich von der Wirklichkeit belehren zu lassen 
und ihr ins Auge zu sehen, blieb nicht unerwähnt. Meyendorff rügte es vielmehr, daß 
jener sich gern an seinen Illusionen festklammere; er sagte es voraus, daß der Monarch 
grausame Enttäuschungen erleben werde. Diese Voraussage ist eingetroffen. Indessen 
hatte Friedrich Wilhelm IV. die Gabe, sich verhältnismäßig rasch über solche Erlebnisse 
hinwegzureden und innerlich daran vorbeizudrücken. Auch der Briefwechsel mit seinem 
Freunde Johann von Sachsen bietet dafür Beispiele. Die Menschenkenntnis Friedrich 
Wilhelms schätzte der russische Gesandte gering ein. Noch keine zwei Jahre war der 
König an der Regierung, als Meyendorff, über die bevorstehende Berufung der Vereinigten 
Ausschüsse? in Besorgnis versetzt, seine Meinung in folgender Charakterschilderung zu- 
sammenfaßte‘, in der fast alle sonst von ihm gemachten Einzelbeobachtungen wiederkehren: 

»Schon seit dem Oktober 1840 sah ich voraus, daß der König das Ansehen der Mon- 
archie in Preußen schädigen würde durch seine allzu ausschweifende Phantasie, die Schwäche 
seines Charakters und seine Popularitätshascherei, keinesfalls aber dadurch, daß es ihm 
etwa an Intelligenz gebricht; zu allen seinen Fehlern kommt noch seine Gewohnheit, in 
wichtigen Dingen die Minister nicht zu Rate zu ziehen. Vieles entscheidet er selber, oft 
sogar ohne ihr Vorwissen, während die kleinsten Provinzautoritäten über die Erneuerung 
des Kartells mit Rußland und über unsere handelspolitischen Vorschläge angehört werden. 
die deshalb und wegen der häufigen Veränderung im Ministerium seit nahezu einem Jahre 
unbeantwortet geblieben sind. Eine weniger starke und weniger wohlgeordnete Verwal- 
tung wie die preußische wäre durch all das schon längst desorganisiert worden. Hier 
merkt das Volk den Mangel an Einheitlichkeit in seiner Regierung nicht einmal; die Zeiten 
sind ruhig. und der Wohlstand hebt sich. Die höher entwickelten materiellen Interessen 
fallen bei den Deutschen mehr ins Gewicht als früher, und außerdem muß zugegeben 
werden, daß der König sich da, wo er redet, die Herzen gewinnt, daß er es ausgezeichnet 
versteht, «die nationale Saite in Schwingung zu versetzen, sich als Freund der Preßfreiheit 


! Die Äußerung fiel in dem Gespräch Bismarcks mit Lucius am 14. April 1872. vgl. Lucius von Ball- 
hausen, Bismarckerinnerungen 1920, S. 20. | f 

? Auf diesen Zug habe ich früher schon in meiner Studie über den Briefwechsel Johanns von Sachsen 
mit Friedrich Wilhelm FV. und König Wilhelm I. hingewiesen. Vgl. »Drei Könige«. Grenzboten Bd. IV. 1912. 
S. 597 fl. 
j ® Durch Kabinettsordre vom 19. August 1842 wurden die Vereinigten Ausschüsse zum 18. Oktober 
nach Berlin entboten. Über die politische Situation vgl. Treitschke, Deutsche Geschichte Bd. V. S. 181 ff. 

° Sie findet sich in dem Bericht Meyendorffs an Nesselrode vom: 13./25. Mai 1842, vgl. Bd. I. S. 234 ff. 
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gibt und keinerlei Bedrückung von seiten der Behörden duldet; man muß einräumen, 
daß er arbeitsam und zugänglich ist, Wohltaten zu erweisen und Böses wiedergutzumachen 
weiß. Endlich, daß die Unzufriedenheit der monarchisch Gesinnten keine Gefahr dar- 
stellt und die Popularität, selbst die der Straße, schmeichelt und berauscht, so trüge- 
risch sie auch sein und so sehr man sie im Grunde verachten mag. 

Ich habe diese Betrachtungen angestellt, weil man jetzt, vor der Petersburger Reise 
des Königs, vielfach die Hoffnung aussprechen hört, die Ratschläge des Zaren möchten 
ihn auf den richtigen Weg zurückführen. Man wünscht sogar, daß auf seinen Antrieb 
hin der Prinz von Preußen seine Opposition steigere und so dieser Regierung der Kon- 
zessionen durch die russische Reise ein Halt geboten würde. Um meine Meinung ge- 
fragt, würde ich mich entschieden gegen eine Einmischung des Zaren aussprechen, vor 
allem deshalb, weil der König, wie schon gesagt, nicht aus Unkenntnis, sondern aus man- 
gelnder Charakterfestigkeit irrt. Da helfen weder Ratschläge von der einen Seite noch 
Versprechungen von der anderen. Würde der König ein politisches Glaubensbekenntnis 
abzulegen haben. so klänge es sicherlich monarchischer als das des Zaren: er würde 
darin vom göttlichen Rechte, vom Haß gegen die Revolution. die Orleans, Leopold usw. 
sprechen. Niemals würde er zugeben, daß er Zugeständnisse gemacht hat; olıne wei- 
teres würde er versprechen, unabänderlich an seinen monarchischen Grundsätzen festzu- 
halten, aber ändern würde sich nach seiner Rückkehr nicht das geringste. Dann könnte 
der Kaiser glauben, der König habe seine Versprechen vergessen, und würde sich da- 
durch gekränkt fühlen und es ihm nachtragen, während man doch die persönliche Freund- 
schaft der beiden Fürsten so sorgfältig hüten müßte wie der Durstige die Birne: es kann 
durch sie größerem Unheil vorgebeugt und vielleicht ein aufsteigendes Gewitter beschworen 
werden. Unmittelbar gefährliche Anzeichen sieht man im Augenblick noch nicht, Mangel 
an Vertrauen nur auf die Zukunft und unbestimmte Besorgnisse. Man wird mir entgeg- 
nen, daß vorbeugen besser sei als hinterher mit Vorwürfen kommen, und daß man seinen 
Rat lieber zu früh als zu spät geben solle. Bei jedem anderen wäre das richtig, aber 
der König, dieser ausgezeichnete geistreiche Fürst, ist eben nicht wie andere. Er ent- 
zieht sich dem warnenden Rat, indem er womöglich noch über die Ansichten des Rat- 
- gebers hinauszugehen scheint, aber nachher hält er sich an Augenblickseingebungen und, 
wenns darauf ankommt, sind Ratschlag und Beteuerungen vergessen, ohne daß er sich 
einer Inkonsequenz bewußt ist.« 

Keinem aufmerksamen Beobachter konnte es ja verborgen bleiben, wie launenhaft 
der Monarch Regierung und Amtsverkehr mit seinen vornehmsten Beratern handhabte, 
so daß niemand recht wußte, woran man mit ihm war. Alles, was wir aus anderen 
Quellen in dieser Hinsicht vom Verhalten Friedrich Wilhelms wissen, wird durch Meyen- 
dorffs Wahrnehmungen bestätigt: danach hat der König dadurch, daß er Entscheidungen 
nicht selten ohne Wissen der Minister über ihren Kopf hinweg traf, diese nicht nur 
schwer gekränkt, sondern auch die (reschäfte verwirrt. Diese Neigung war ıun so be- 
denklicher, als sie sich bisweilen mit entgegengesetzten Anwandlungen kreuzte. Dahin 
gehörte einmal der Hang, die Dinge am Boden schleifen zu lassen, aber auch ein bos- 
haftes Versteckspielen des Königs, namentlich dann, wenn seine cigene Meinung sich in 
ganz anderer Richtung bewegte oder seine Ratgeber unter sich uneins waren. Dann 
konnte es vorkommen, daß er sich zurückzog, um die Minister schalten zu lassen, in 
der Erwartung, sie würden dabei hald auf den Holzweg geraten. Meyendorff wurde 
denn auch gelegentlich inne, daß dieses merkwürdige Verhalten sozusagen Gegenmaß- 
regeln der Minister nach sich zog, und zwar in folgender Weise: da sie immer wieder 
die Erfahrung maclıten, wie schwer ces sei, mit ihrem Allerhöchsten Herrn zu eindeutigen, 
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sicheren Ergebnissen zu gelangen, verheimlichten sie nun manche ihrer Schritte vor ihm 
oder befragten ihn erst so spät, daß der regierende Herr es seinerseits als eine Se 
empfinden mußte. 


Mehr als einmal läßt Meyendorff zwischen den Zeilen durchblicken, daß er Friedrich 
Wilhelm für einen zur Regierung wenig geeigneten Mann halte, obwohl er nicht verkannte, 
daß jenem Geist und Wissen zu Gebote standen — Eigenschaften freilich, die in Ver- 
bindung mit der Zerfahrenheit seines Wesens die vorhandene Problematik, wie Meyen- 
dorff einmal bemerkt, cher steigerten als milderten. 


Alle diese Beobachtungen sind von höchstem Wert: sie bestätigen es, daß hier im 
Zentrum der Persönlichkeit etwas nicht stimmte, vielmehr ein unheilvoller, wahrschein- 
lich unheilbarer Defekt saß. Gerade in den bewegten Jahren der Revolution mußten 
die Mängel dieses Charakters, besonders die Entschlußlosigkeit, schmerzhaft sich fühl- 
bar machen. Die umlaufenden herben, von Meyendorff aufgegriffenen und nach Peters- 
burg gemeldeten Urteile' entsprachen zweifellos seiner eigenen Denkweise, und wenn 
er dabei, nicht bloß einmal, das Wort Abdankung fallen läßt, das man sich in Hof- 
kreisen zuraunte, wenn er in kritischen Tagen einmal meldete, daß auch die Königin 
sich mit der Möglichkeit dieses Gedankens vertraut zu machen anfange, so waren das 
Vorstellungen, die aus seinen eigenen Eindrücken rückhaltlos die letzte Folgerung zogen. 
Wie oft mag der Botschafter diesen radikalen Ausweg im stillen erwogen und gewünscht 
haben. Ein Thronverzicht Friedrich Wilhelms konnte Meyendorff nur willkommen sein, 
zumal wenn er in Rechnung zog, daß im günstigen Fall die Regierung dann dem Prinzen 
Wilhelm zufiele.e. So unmittelbar und lebhaft immer wieder in Meyendorffs Briefen der 
Unwille über die liberalisierende Prinzessin Augusta durchbricht, der er eine aufrichtige 
Antipathie entgegenbrachte, so hoch schätzt er ihren Gemalıl. Innere Wahlverwand- 
schaft und politische Erwartungen flossen in dieser Gesinnung zusammen. Kein Zweifel, 
daß der Baron den Bruder des Königs lieber als diesen auf dem Thron gesehen hätte. 
Denn in seiner einfachen Männlichkeit, in seiner soldatischen Geradheit, seinem altpreu- 
Bischen Empfinden en:und nicht zuletzt in der Betonung seiner Russenfreundlichkeit erblickte 
der Vertreter..des Zaren Bürgschaften dafür, daß unter ihm Preußen, durch tatkräftiges 
Zusammengehen der Krone mit den konservativen und reaktionären Stützen von Staat 
und Monarchie in die ihm gemäßen, d.h. in die von Rußland gewünschten und gebilligten 
Bahnen der Politik wieder einlenken werde, während man in Petersburg dem König die 
Abirrung von der bisher geübten Tradition oder Nachgiebigkeit gegen verderbliche Strö- 
mungen zum Vorwurf machte. 


Die ganze Atmosphäre, in der unter diesen Momenten Politik gemacht wurde, war 
Meyendorff wesensfremd. Sie erschien ihm als höchst ungesund. Ihm wäre es, wie schon 
gesagt, am liebsten gewesen, wenn der neue Herrscher im Stil Friedrich Wilhelms Ill. weiter- 
regiert hätte. Indessen, schon wenige Monate nach dem Thronwechsel flocht er in seine 
Meldungen den boshaften, in Berlin umlaufenden Witz ein: »Er ist wie Hamlet, spricht 
immer von seinem Vater und tut nichts!« Meyendorff bedauert es tief, daß die Rat- 
geber des verstorbenen Königs so rasch von der Bühne verschwänden, daß andere an 
ihre Stelle traten, zu denen er geringeres Zutrauen faßte, oder daß im Hintergrunde Draht- 
zieher am Werk waren, für die er nur Geringschätzung und Zorn übrig hatte. Es ist 
kein Zufall, daß er den Mann, auf den das geflügelte Wort vom beschränkten Unter- 
tanenverstand zurückgeht, unter den damaligen preußischen Würdenträgern am höchsten 


! »A quoi sert un tel roi?« fragen die Leute. So berichtet u. a. Meyendorff am 16. April 1848. Vgl. 
Bd. 11 S. 69. 
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schätzte. Rochow war der Hauptgegner ’Theodor von Schöns. In dem hartnäckigen und 
in gehässigsten Formen sich abspielenden Kampf der beiden Todfeinde hielt Meyendorff 
natürlich zu Rochow, dem Minister, während er den Oberpräsidenten von Ostpreußen als 
Hetzer, Wühler und Einpeitscher des Liberalismus verabscheute. Schöns Name gehörte 
zu denen, die Baron Meyendorff nie ohne Bekreuzigung erwähnte. In Rochow hingegen, 
dem braven, aber geistlosen Beamten von strengster altpreußisch-konservativer Gesinnung, 
mit dessen Bruder, dem späteren Gesandten in Petersburg, Meyendorff überdies von seiner 
Stuttgarter Zeit her befreundet war, verehrte er den Träger der Überlieferungen Friedrich. 
Wilhelms IH. Vor allem aber hielt er auch deshalb so viel von ihm, weil Rochow ihm 
als zuverlässigster Freund Rußlands in Berlin bekannt war. Die Ausschiffung Rochows 
beklagte und tadelte er bitter. Als dieser starb, bezeichnete Meyendorff den Verlust als 
unersetzlich, indem er Rochow »den letzten Staatsmann Preußens« nannte, ein Lob, das 
zugleich als Vorwurf für den König gedacht war, der sich von einem solchen Manne 
getrennt hatte. Genau so dachte auch der Zar. Nikolaus fühlte sich überhaupt nach 
dem Tode Friedrich Wilhelms II. als Hüter seiner Traditionen in Preußen und mißbilligte 
es tief, wenn »Fritz« von den Regierungsgrundsätzen »Papas« abwich. 

Was Meyendorff ein Jahrzehnt lang aus der Nähe beobachtete, war »transzendente 
Politik«”, war »Poesie«, war »Kabinettspolitik«. In dieser von Romantik und Pietismus 
geschwängerten Luft zu atmen, fiel ihm schwer. »Man lebt hier«, schrieb er am ı5. 
(27.) Februar 1845°, halb ärgerlich, halb belustigt, »in einer von religiösen Elementen, 
von theologischen Miasmen erfüllten Atmosphäre. Der König ist der Eifrigste von allen, 
aber ein Teil seines Ministeriums mischt sich ebenfalls darein: Thile, Stolberg, Uhden, 
Bodelschwingh, haben ihre Hand im Spiele, ganz ungerechnet die drei abwesenden Günst- 
linge Bunsen, der ultrakatholische Radowitz und Canitz.« Das Petersburger System, dessen 
Organ er war, hatte klare Umrisse, während in Berlin die Gefühlsverschwommenheit 
regierte. Für Pietisten vom Schlage 'Thiles und Stolbergs hatte Meyendorff nichts übrig. 
Einer von denen, die am schlechtesten in seinen Berichten wegkommen, ist Bunsen. Die 
Urteile über ihn klingen wegwerfend; in ihm sah er einen der schädlichsten Berater 
Friedrich Wilhelms. Anläßlich der Jerusalemer Bistumssache mußte er mit Befremden 
wahrnehmen, wie stark jener in der Gunst des Königs verankert war. Er hielt Bunsen 
nicht nur für einen untüchtigen Politiker, er fürchtete auch, daß die » Anglomanie« des 
preußischen Gesandten in London Friedrich Wilhelm in eine britenfreundliche Richtung 
‚und von Rußland abdrängen könne. Der Argwohn gegen Radowitz und die Überzeugung, 
daß von ihm ein besonders unheilvoller Einfluß auf den König ausgehe, hat schon gleich 
bei Regierungsbeginn in Meyendorff Wurzel geschlagen. Im Laufe der Zeit wurden seine 


! Rochow, tief verwundet durch die Verabschiedung, machte seinem Groll über den König, weil er ihn 
fallen ließ, in folgenden Worten gegenüber Meyendorff Luft: »Ich hatte Ihm mein Leben verschrieben — 
mit Blut verschrieben, ich hätte Ihn nie verlassen — Er aber ist's, der mich verläßt — der mich opfert — 
wir sind quijtt.« Dazu stimmt der auch von Meyendorff erwähnte mannhafte Brief Rochows an den König. 
Von diesem heißt es: »Le roi en a pleure, il n’en dort pas les nuits« (vgl. Treitschke V, S. 163). Meyendorff 
gedenkt auch der vergeblichen Bemühungen der Königin, diesen Ausgang zu vermeiden. »Elle voit clair et 
Juge tres bien, mais le courant emporte le Roi. Vous savez 


»Cet esprit de vertige et d’erreur, 
De la chute des rois funeste avantcoureur.« 


»Ne vous &tonnez pas de rencontrer ici un versde Racine — la po6sie ici a de jour en jour plus d’influence sur 
les affaires. Cela est contagieux.« Im folgenden noch ein Ausfall gegen den Mystizismus von Radowitz, der 
auf den König nicht ohne Einfluß bleibe. — Vgl. Meyendorff an Nesselrode 10. (22.) April 1842, Bd. I, S. 231 fl. 
2 So z.B. im Schreiben vom 24. November (6. Dezember) an Nesselrode. Vgl. Bd. I, S. 196. 
> Vgl. Bd. 1, S. 303, ınit dem ironischen Zusatz Meyendorffs »Enfin moi aussi je m’en m&le, en amateur, 
conıme les autres«. 
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Gefühle begreiflicherweise nicht freundlicher; so schrieb er am 7. (19.) Februar 1841! 
an seinen Vorgesetzten, der seine Abneigung gegen politische Romantik wie gegen den 
Liberalismus teilte: »So wenig ich glaube, daß Preußen mit den Prinzipien von Radowitz 
und den Theorien eines unter den Ruinen des Mittelalters begrabenen göttlichen Rechts 
regiert werden kann. ebenso gewiß halte ich dafür, daß die Autorität des Königs den 
offenen oder geheimen Angriffen der Liberalen preisgegeben sein wird, solange er nicht durch 
den Bruch mit den Führern dieser Partei eine Probe seiner Energie ablegt. Auf unbe- 
stimmt lange Zeit hinaus immer wieder Kohl und Ziege zusammenzubringen, ist ein un- 
nützes Bemühen. Der König hat Rochow die Absetzung von Schön versprochen, sobald 
die Ständeversammlung Ostpreußens ihre Arbeit beeudigt haben wird; aber wenn er 
dann nach alledem Boyen zum Kriegsminister nimmt. gibt er den Liberalen nur einen 
anderen Chef, ohne das Vertrauen einer Partei zu besitzen.« Es stellte sich freilich 
dann heraus, daß die von Meyendorff mit größtem Mißtrauen und starken Befürchtungen 
aufgenommene Ernennung Boyens tatsächlich auf Monarchie, Heer und Regierungsauto- 
rität keineswegs so zersetzend wirkte, wie er ursprünglich angenommen hatte. Aber allem, 
was irgendwie der Richtung des Liberalismus geistesverwandt war oder geeignet schien, 
sie zu fördern, brachte Meyendorff nun einmal einen starren Argwohn entgegen, und immer 
war es zu große Nachgiebigkeit oder Schwäche gegen Zeitströmungen, die er dem Regenten 
zur Last legte. 


Auf diesen Hauptvorwurf laufen fast alle Betrachtungen Meyendorffs über die preußische 
Verfassungsangelegenheit hinaus. Warum der Vertreter. des Nikolaitischen Systems den 
Liberalismus als Todfeind bekämpfte, bedarf keiner näheren Ausführung. Er hat diesen 
Standpunkt nie aufgegeben, und seine Urteilsweise ist in dieser Hinsicht immer ebenso 
eindeutig wie oberflächlich geblieben. Jir sah weder Notwendigkeit noch Lebensrecht 
dieser Bewegung ein. Hätte er nur ihre zweifellos vorhandenen Schwächen und miß- 
lichen Nebenerscheinungen erkannt und ihre Auswüchse getadelt, so könnte man ihm 


den Vorwurf der Enge ersparen. Aber er verneinte sie, wie es dem Diener des Zaren 


zukam, grundsätzlich und in jeder, auclı der zahmsten Form ihres Auftretens. Sein Sinn 
für die reichen Nuancen im feindlichen Lager war unentwickelt. lHöchstens, daß er 
zwischen dem Notabelnliberalismus der Professoren und Advokaten und dem handfesteren 
Radikalismus niederer Volksschichten grob unterschied. Daß die Bewegung des Bürger- 
tums, von allen anderen Triebkräften abgesehen, nicht zuletzt auch deshalb Boden faßte 


und an innerer Stärke zunahm, weil sie bestimmte sittliche Werte vertrat und ihre welt- 


anschauliche Würde hatte, blieb seinem Blick verschlossen. Ihm ging nur auf, «daß sie 
das Bestehende in Frage stellte. Aufkommen des Liberalismus ist ihm gleichbedeutend 
mit Untergang von Krone und Dynastie. König Friedrich Wilhelm, beraten von »libe- 
ralen (!) Ministern wie Boyen, Mühler, Eichhorn, Savigny und schwachen Leuten wie Thile 
und Stolberg«, so führte er schon im April 1842? wörtlich aus, »erinnere an eine Mon- 
archie, umgeben von republikanischen Institutionen«. Man sieht aus dieser Bemerkung, 
wie ein sonst kluger Beobachter in seiner Systembefangenheit Dinge und Personen ver- 
zeichnen konnte. 

Die Zukunftskraft, die der Liberalismus auch für Deutschland besaß, hat Meyendorff 
weder erkannt noch geahnt; er hat sie nicht einmal eigentlich gefürchtet, eben weil er 
ihn nicht als fortreißende Volksbewegung einschätzte. sondern lediglich als Unbotimäßigkeit: 
ersah ihn als Wühlerei und Phrasentum einzelner oder kleinerer Gruppen an, deren ansteekende 


I Vgl. Bd. 1. S. 157. 
: Aufzeichnung Meyendorfls in einem Notizkalender für 1842, datiert 23. April 1842. Vgl. Bd. 1. S. 233. 
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Gefahr eine klarblickende, feste und rücksichtslose Regierung einzuschränken, wenn nicht 
ganz zu unterdrücken vermochte. Gefährlich wurde, seiner Meinung nach, das Presse- 
geschrei und das Drängen auf’ Verfassung und Volksrechte erst, weil Krone und Ministerium 
ihnen gegenüber zu weich und in ihren eigenen Zielen zu verschwommen waren. Nur darum 
könne der revolutionäre Geist. wie er im März 1841 schrieb, sich ausbreiten wie ein Ölfleck. 
Mit kaltblütiger Energie, so glaubte Meyendorff, könne man den drohenden Sturm be- 
schwichtigen, weil er den Staat an sich nicht für revolutionsreif hielt. Schon während der 
Anfänge Friedrich Wilhelms IV. wiederholen seine Berichte an Nesselrode immer wieder 
die Klage, daß von diesem Regiment weder Vertrauen noch Furcht ausgehe, daß ihm 
ein System fehle und der Wille, es unerbittlich und sans phrase durchzuführen. »Man 
versteht nicht zu wüten, man flößt keine Achtung und noch weniger Furcht ein!.« Der 
Ausspruch ist einer der wenigen seiner Berichterstattung, worin nicht nur der Diener des 
Zarismus und der schroffe baltische Herrenmensch zu Wort kommt, sondern wo in dem 
feinen Meyendorff echt russischer Regierungsterror (durchschlägt. Die Vorstellung, daß es 
genüge, wenn der Kronwille die Verwaltung stark erhalte und die Armee vor dem bösen 
Gifte der Revolution bewalıre, war denn doch allzu simpel und enthielt nur dürftige 
Auskünfte. Meyendorffs Regierungsweisheit lief nur auf Unterdrückung der neuen Zeitmächte 
hinaus; eben darum vermißt man in seinem Programm, wenn es angesichts dieser Gc- 
dankenarmut überhaupt eine solche Bezeichnung verdient, jeden Hinweis, was man in 
der damaligen Lage Mitteleuropas dem Bürgertum und den geknebelten Volkskräften als 
lebendigen Ersatz für das Begräbnis ihrer Ideale zu bieten habe. Wenn jemand während jener 
Jahre in einem konservativen Regierungssystem für Preußen das Richtige erblickte, so 
mußte es Höheres leisten, als Meyendorff an Auskünften und Regierungsmitteln vorzu- 
schlagen hatte. Soweit indessen seine Kritik sich gegen die Halbheiten, die Schwäche. 
die Gefühlsunklarheiten der Regierung Friedrich Wilhelms richtete, enthielt sie viel 
Wahres. 


So hat er die Gef ährlichkeit der ständischen Experimente des Königs gar bald erkannt: 
nahe genug lag es ja, daß sie zum Ausgangspunkt für weit durchschlagendere Neuerungen 
werden konnten, daß man statt dem dargereichten kleinen Finger nach der ganzen Hand 
greifen werde. Von der bevorstehenden Einberufung der Vereinigten Ausschüsse befürch- 
tete Meyendorff von vornherein, sie könnten leicht »Embryo einer Repräsentativversamm- 
lung« werden. Immerhin hegte er anfangs noch etwas Hoffnung, Ministerium und Staatsrat 
würden sich gegen eine Entwicklung zu Generalständen sperren; vielleicht würde der 
König auch von sich aus vor den Konsequenzen seiner Schwäche noch rechtzeitig zurück- 
schrecken! Freudig begrüßte der Botschafter in der Folgezeit jedes, auch das geringste 
Anzeichen, das geeignet schien, die Befürchtungen der Anhänger des Absolutismus und ihres 
russischen Gönners zu zerstreuen. Da Meyendorff die berechtigten Grundlagen und den 
Ernst der Bewegung verkannte, ihr ein klares Ziel absprach und sie als »Journalismus« 
meinte abfertigen zu können, dem keineswegs das Herz der Nation und der im Grunde 
loyalen Untertanen gehöre, hing somit, für diese allzu vereinfachte Betrachtung der Dinge, 
in der Hauptsache alles vom Verhalten von Krone und Ministerium, von m Mut und 
von ihrer Energie ab. Darin lag bloß ein kleiner Teil, aber längst nicht die ganze Wahr- 
heit. Aber man versteht, vom Boden dieser allgemeinen Beurteilung her, "Meyendorffs 
Freude, als die rheinischen Provinzialstände darauf drängten, der König möge den Ver- 
fassungsbau dadurch abschließen, daß er den Vereinigten Ausschüssen die Rechte von 
Reichsständen zuweise, und sie nun zu Ende des Jahres 1844 eine schroff ablehnende Antwort 


Meyendorff an Nesselrode 15. (27.) Februar 1841. Vol. Bd. T, S. 159. 
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erhielten. Daß die Sprache dieser Landtagsverabschiedung verletzend war und nur Verstim- 
mung säen mußte, dafür hatte Meyendorff keinen Sinn. So redete er sich vorübergehend ein, 
daß die Dinge am Ende doch nicht so schlimm stünden. »Sie sehen,« schrieb er am 
1. (13.) April 1844! an den russischen Kanzler, »ich bin immer Optimist, wenigstens im 
Vergleich zu meiner Umgebung; all die alten Beamten des Königs und wohl auch der 
Prinz von Preußen sehen schwärzer als ich. Die Armee ist zuverlässig, die Provinzial- 
stände sind seit zwanzig Jahren daran gewöhnt, ihre Wünsche abgewiesen zu sehen, die 
Ausschüsse werden nicht so bald wieder zusammentreten, und die Presse ist in Zaum 
gchalten. Auf welche Weise und durch welches Organ die Liberalen ihre Ansichten 
kundgeben sollen, ist mir nicht klar. Übrigens ist auch kein ernsthafter Grund zu Be- 
schwerden vorhanden; die Verwaltung funktioniert ausgezeichnet, die Rechtsprechung 
arbeitet unparteiisch, die Finanzen sind in bester Ordnung, und der Wohlstand ist im 
Wachsen. Genau so war es 1830 in Frankreich, werden Sie sagen -— gewiß, aber hier 
gelingt ein Staatsstreich nicht so leicht; eher würde das gesamte Ministerium seinen Ab- 
schied einreichen, als darein willigen. Mehr als einmal ist es vorgekommen, daß der König, 
wenn er einer Sitzung des Staatsrats beiwohnte, mit seiner Ansicht allein stand. Das 
mißfällt ihm, aber es ist seine Rettung; «denn kampfmüde vertagt er dann seine Pläne 
und verändert sie schließlich so, daß nichts mehr davon übrigbleibt. ‚Und deshalb bin 
ich Optimist. « 

In der Folgezeit zeigte cs sich jedoch, daß dieser im Grunde recht schwach unter- 
baute Optimismus, durch den der Gesandte sich selber Mut zusprach, nicht aufrechtzuer- 
halten war. Zwar wurde Meyendorff noch die Genugtuung, daß Prinz Wilhelm, der 
sich all die Jahre her in Gegnerschaft zu den ständischen Plänen seines geistreichen 
Bruders befunden hatte, im Januar 1845 warnend ‘dem König entgegentrat”. Dem 
russischen Gesandten taten die kräftigen Töne, die der Prinz in seinem ausführlichen 
Schreiben anschlug, wohl. »Der König kann cinen Puff vertragen«, meinte er in 
seinem Bericht an Nesselrode®. Aber ‘ınmittelbar darauf mußte er nach Petersburg 
den Entschluß Friedrich Wilhelms zur Berufung von Generalständen melden. ‘Er tat es 
in einem seitenlangen, inhaltreichen Bericht, worin viele seiner Überlegungen aus den 
letzten Jahren zusammengefaßt sind‘. In der ganzen Reihe ist er einer der wichtigsten, 
weil er in den Mittelpunkt des Geschehens wie seines eigenen politischen Fühlens hinein- 
führt. Er begann mit der naheliegenden Feststellung, daß der Entschluß des Königs den 
Zaren recht betrüben werde. Der Gesandte selbst verurteilte ihn als Übergangsstufe zum 
Verfassungsstaat. Daß der König diesen Schritt nicht als Konzession auffaßte und trotz 
aller Warnungen, die ihm die verhängnisvollen Folgen für die Stellung der Krone wie 
für die auswärtigen Beziehungen Preußens ausmalten, taub blieb, wird von Meyendorff 


I! Vgl. Bd. 1, S. 274. 

: Über die Stellung des Prinzen Wilhelm zur Verfassungsfrage vgl. Erich Marcks, Kaiser Wilhelm. 
8. Auflage. 1918, S. sgff. und besonders S. 65. 

? Datum vom og. (zı.) Januar 1845 vgl. Bd. I, S. 286. — Bemerkenswert hier auch die hohe Steigerung 
des russischen Selbstgefühls gegenüber Preußen im Sinne halb gönnerhafter, halb drohender Bevormundung. 
»Si l’empereur entre dans des details. il pourrait faire vessortir ceux qui concernent la position de la Prusse 
comme puissance europeenne. C’est la Russie qui !’a faite puissance europedenne. Sans l’Autriche 
et la Russie, elle ne sera plus que comme la poule avec ses petits; \elle couvrira de ses ailes le Zollverein 
sans que la Baviere lui sacrifie pour cela les Jesuites, ni la Saxe les journalistes; trainde a la remorque par 
ces etats elle ne pourra pas s’allier & l’Angleterre; les deux cours imperiales tächeront de se passer d’elle; 
la France ne pourra &tre gagnede sans qu’on lui sacrifie le reste de l’Allemagne et les pravinces du Rhin. 
Et tout cela ‚um mit meinen Ständen zu tagen‘. c.-a-d. boire. manger et haranguer!« 

! Bericht vom 10. (22.) Januar 1845 Bd. I, S. 286 ff. Nesselrodes Antwort darauf 8. Februar in der Nesselrode- 
Korrespondenz Bd. VIII, S. 265 ff. 
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stark unterstrichen. Man darf annehmen, daß er selbst zu den Persönlichkeiten gehörte, 
deren Rat in den Wind geschlagen wurde. Er meint, Friedrich Wilhelm habe ein letztes 
Mittel versucht, seine verlorene Volkstümlichkeit zurückzugewinnen; der Pistolenschuß von 
Tschech habe in einen Entschluß verwandelt, was bisher nur eine Velleität des Monar- 
chen gewesen sei. Dabei war Meycendorff überzeugt, daß die neue Ordnung der Dinge 
niemanden richtig befriedigen werde. Mit am bedenklichsten erschien es ihm, daß der 
Widerstand der verfassungsfeindlichen Richtung durch das Vorgehen der Krone zermürbt 
und sie entmutigt werde, während die Liberalen nur weitergehende Forderungen aus diesem 
Zugeständnis ableiten würden. In der Tat lag ja einer der schwersten Irrtümer des könig- 
lichen Romantikers und Ideenpolitikers darin, daß er glaubte, Wünsche der Zeit zwar er- 
füllen zu können, aber doch nur in der Gestalt, wie sie ihn angemessen erschien und 
den obersten Leitsätzen seiner Weltanschauung entsprach. Dabei war gerade er am wenig- 
sten der Mann, die Dinge mit überlegenem Geist zu meistern und große Zeitbewegungen 
nur bis an den ihm erwünschten Punkt hin zu leiten. Wenn noch jemand, fährt Meyendorff 
weiter fort, den Monarchen von dem gefährlichen Abhang zurückreißen könne, so sei es 
der Kaiser und die drohende Möglichkeit, daß die freundschaftlichen Beziehungen beider 
Herrscher sich lösen und die Zwietracht in die eigene Familie eindringen werde. 


So klug aber war Meyendorff, daß er empfahl, eine Beeinflussung von seiten Nikolaus’ 
nach außen hin tunlichst zu verdecken. Sollte sich der König zu einer antikonstitutio- 
nellen Kundgebung etwa entschließen, so müsse der Schein vermieden werden, als sei 
sie unterm Druck des russischen Schwagers erfolgt. In diesen wie auch sonst in anderen 
Fällen hätte sich der Botschafter durchaus damit begnügt, Einfluß wirklich auszuüben, , 
ohne sich vor der Welt damit zu brüsten; denn zu den aufdringlichen Diplomaten ge- 
hörte er nicht, und über die geringe Beliebtheit seines Vaterlandes in den nichthöfischen 
und nichtjunkerlichen Kreisen Preußens und Deutschlands täuschte sich der Baron nicht. 
»Der gegenwärtige Augenblick«, fügte er hinzu, »ist vielleicht entscheidend auf Jahre 
hinaus und die Lage recht heikel: man muß zugleich die Reizbarkeit des Zaren wie 
die Empfindlichkeit des Königs schonen, der um so lebhafter reagieren würde, je mehr 
er sich im Unrecht fühlte.« 


Über die Stimmung in den höchsten Kreisen entwirft er folgendes Bild: der König un- 
gehalten über die Opposition seines Bruders; unbegründet wie sie sei, werde sie ihn auf 
seinem Wege nicht aufhalten. Viele Leute dagegen der Meinung. so leicht werde er 
sich doch nicht über den Einspruch des Prinzen hinwegsetzen. wenn er diesen bereit 
sehe, von der Bühne abzutreten und unter öffentlichem Protest seine Ämter niederzulegen. 
»Man glaubt im Publikum nicht, daß der König, der sichtlich aufgeschwemmter wird, 
lange lebe. Unter dieser Voraussicht scharen sich viele Personen um das Banner des 
Prinzen, obwohl er doch nie Oppositionschef und Parteimann sein möchte'.« 


Als Gegner des königlichen Planes machte Meyendorff, außer dem Prinzen Wilhelm 
die alten Diener des verstorbenen Königs. Wittgenstein, Rochow. Werther, Alvensleben, 
namhaft, innerhalb der Regierung den Minister des Innern Grafen Arnim, den neuen 
Justizminister Uhden, ferner unter den Vertrauenspersonen des Monarchen Voß, Gerlach, 


I! So Meyendorff am 27. Januar (8. Februar) 1845 an Nesselrode; vgl. Bd. 1, S. 296ff. 

Aın 14. (26.) Februar (vgl. S. 301) meldet er: »Les deux freres ne se parlent plus d’affaires. le Prince 
de Prusse n’a pas eu connaissance des r&ponses de l’Emper: eur, du prince de Metternich et du Roi de Wurttemberg 
— done on est embarrasse. Ce ne serait pas la preniere fois que nous aurions vu le Roi mettre une idee 
favorite ad acta.« — Über die eben erwähnte Staatskorrespondenz des Königs mit Nikolaus, Wilhelm von 
Württemberg und Metternich vergleiche meine folgenden Ausführungen S. 25 fl. und die verzeichnete 
Literatur. 
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Kleist'. Nicht olıne Genugtuung stellte der Vertreter des Zaren fest, daß es also immer- 
hin noch eine konservative Partei gäbe und daß sie sogar nun ihren Mut wiederzu- 
finden scheine. 

Ganz aus dem Häuschen zeige sich Fürst Wittgenstein, der in seiner Erbitterung 
jeden Tag seinen Abschied einreichen wolle. Der russische Gesandte hatte Mühe. den 
Enttäuschten aufrecht zu halten, und empfahl dem alten intriganten Höfling, der dem 
verstorbenen König so nalıe gestanden, diesen Trumpf erst dann auszuspielen, wenn 
dadurch mehr zu erzielen sei und eine Maßnahme von unheilvoller Wirkung wirklich 
aufgehalten werde könne. »Wittgenstein spricht davon. seine Memoiren über die vor- 
ausgegangene Regierung zu veröffentlichen auf die Gefahr hin, die Pension zu verlieren, 
auf die er Anspruch hat.« Kurz, er sei außer sich. »Rochow und er«, so fügte Meyen- 
lorff betrübt hinzu, »sind die eifrigsten Verteidiger der guten Sache; beide am Ende ihrer 
Laufbahn, ohne Vermögen wie sie sind, wagen alles, um das Gemeinwesen zu retten.« 
Der Fürst sagte mir: »Ich besitze nichts. habe ja auch wenig Bedürfnisse, und Ihr Kaiser 
wird mich nicht Hungers sterben lassen’.« Solche Redensarten der Feudalen lieferten 
Meyendorff den Beweis dafür, daß Preußen in eine Krise geraten sei. Die Hauptstadt 
mache den Eindruck, als fühle sie sich am Vorabend einer Kriegserklärung: alle Leute 
redeten sich auf Neuigkeiten an, und jedermann frage den andern auf der Straße, wann 
die Verfassung ins Leben treten werde. Diese Haltung Berlins, meint Meyendorff, müsse 
ja dem ganzen Lande die Überzeugung beibringen, daß man im vollen Marsch zum Kon- 
stitutionalismus begriffen sei. »Wer«, fragt er weiter, »wird sich nach alledem mit Ge- 
neralständen zufrieden geben, deren Berufung durch keinerlei Notwendigkeit begründet 
ist und keinen einzigen Vorteil bietet, (der imstande wäre, alle nachfolgenden Gefahren 
auszugleichen. « 

Meyendorff war sich darüber klar, daß die Verwirklichung der königlichen Ent- 
schlüsse auf die Gestaltung der deutschen Verhältnisse und den Bundestag nicht ohne 
Auswirkung bleiben werde”. Die von ihm aufgestellte Rechnung ruhte freilich auf der 
fehlerhaften Voraussetzung, daß nur Monarchien ohne konstitutionelle Einschränkung wirk- 
lich stark seien. Er verkannte eben die verbindende und belebende Macht, die Verfassungs- 
einrichtungen einem Staat gewähren, wenn sie Kräfte frei machen, die auch nach außen 
hin sich in Energie umsetzen können. Von seinem Standort kam es vornehmlich darauf 
an, festzustellen, ob das System der Reaktion durch die königlichen Pläne eine Erschütte- 
rung erfahre. Die Antwort mußte natürlich bejahend lauten. Denn Meyendorff rechnete 
folgendermaßen: Ein Preußen mit Generalständen wird infolge der konstitutionellen Be- 
schränkungen zur Macht zweiten Ranges herabsinken. Fällt sein monarchischer Einfluß 
in Frankfurt aus, so verändert auch der Bundestag sein Wesen und Machtvermögen. Er 
würde z.B. die Konflikte zwischen Regierenden und Regierten nicht mehr verhindern, 
würde nicht mehr den Auswirkungen »aller anarchischen Institutionen der verschiedenen 
deutschen Verfassungen« durch seine Gegenarbeit vorbeugen können. »Denn ein Preußen 


! Über des Ministers Arnim besondere Haltung in dieser Ständefrage und seinen Rücktritt vergleiche die 
ausgiebigeren Ausführungen Treitschkes Bd.V S. 273ff. Die Nüancen der Berichterstattung Meyendorfis reichen 
für die Charakterisierung der verschiedenen Ansichten nicht immer aus — er verfährt mit der Zusammen- 
stellung der obengenannten selır ungleichartigen Persönlichkeiten reichlich summarisch. — Über die beiden 
Rochows und ihre politischen Anschauungen vgl. neuerdings I.. Dehio, »Wittgenstein und das letzte Jahr- 
zehnt Friedrich Wilhelms IIL.« Forsch. z. brand.-preuß. Gesch. Bd. XXXV (1921), S. 229 ff. 

” Über den Fürsten Wittgenstein und seine politischen Intrigen vgl. die oben angeführte lehrreiche 
Abhandlung von L. Dehio, »Wittgenstein und das letzte Jahrzehnt Friedrich Wilhelms Ill.« a.a.0.S. 213. 

3 So spricht sich Meyendorff in seinem Schreiben an Medem vom 12. (24.) März 1845 aus, abgedruckt 
Bd. I, S. 304 fl. 
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an der Spitze der Zeitbewegungen, wer wird es im Zaum halten können?« Das, meinte Mey- 
endorff, habe man dem König vorzustellen. man müsse ihn außerdem daran erinnern, dal 
seine Politik, auf deren Deutschheit er so großen Wert lege, die enge Gemeinschaft mit 
Österreich zur Unmöglichkeit mache, sowie die Regierungsforn der beiden Reiche ein- 
ander geradezu entgegengesetzt sei. Diese aus dem Interesse Deutschlands, wie Meyen- 
dorff es verstand, geschöpften Überlegungen würden nach seiner Meinung vielleicht die- 
jenigen sein, die den meisten Eindruck auf Friedrich Wilhelm zu machen vermöchten. 
Auch dem König von Württemberg riet Meyendorff dazu. die deutsche Saite anzuschlagen. 
Metternich aber sei der Mann, der (lem König von Preußen die umwälzenden Folgen seiner 
ständischen Pläne für das europäische System vor Augen zu führen habe. Offenbar nur 
deshalb freuten sich ja Louis Philipp, Guizot, Broglie und besonders 'Thiers über die preu- 
ßischen Verfassungsaussichten, weil sie sich davon eine Schwächung Deutschlands ver- 
sprächen. Ein Preußen, so faßte Mevyendorff seine Ansicht zusammen. das schon in seiner 
gegenwärtigen Regierungsform durch die öffentliche Meinung so oft gehemmt wird, mon- 
archische Politik zu treiben, würde außerstande sein, wenn seine Marschrichtung in Zu- 
kunft von Kammern bestimmt werde, die Münchengrätzer Verabredungen auszuführen. 
Hätte Preußen beispielsweise sich im Jahre 1830/31 so, wie es getan hat, gegen die Polen 
erklären können, wenn es etwa damals Generalstände gehabt hätte? Bedürfte es noch 
einer ausdrücklichen Erwähnung. daß alle diese Erwägungen und Betrachtungen des Diplo- 
maten Meyendorff in den russischen Interessenstandpunkt und die Bedürfnisse des Nikolai- 
tischen Systems ausmünden, so würde der Ilinweis auf Polen in diesem Zusammenhang 
die Bestätigung dafür liefern. 

Man begreift die Spannung und Erregung, die sich Meyendorffs zu Anfang des 
Jahres 1845 bemächtigt hatte, war doch, wie nun hinreichend klar geworden ist, die 
preußische Verfassungsfrage für ihn keine rein preußische Angelegenheit. Die russischen 
Staatsmänner sahen eben durch den Romantiker auf dem Thron den Bau ihrer europä- 
ischen Staatskunst an einer empfindlichen Stelle fahrlässig bedroht und der Abbröcke- 
lung ausgesetzt. 

Bezeichnend daher, daß Meyendorff daraufhin empfahl, eine Schwenkung der russi- 
schen Politik in Betracht zu ziehen, indem er folgendes zur Begründung ausführte': Wenn, 
mutwillig gegen den Rat der besten Freunde und zur Freude Louis Philipps und Thiers’, 
Preußen sich in einem Grundprinzip ihrer bisherigen Gemeinschaft von Rußland und Öster- 
reich trennt und eigene Wege geht, warum sollte der Zar sich dann nikht Frankreich 
nähern, wo alles ihm die Arme entgegenstreckte? Wenn die Beziehungen zu England 
sich noch mehr bessern, so rechnete Meyendorff, wenn man ihm etwa in einigen Zoll- 
fragen entgegenkommt, dann steht auch von dieser Seite her kein Bedenken im Wege. 
Im Gegenteil, Rußland würde dann die Mittlerrolle zwischen beiden Westmächten zufallen, 
die das Frankreich 'Thiers’ sonst Preußen antragen würde. »Welch schöner Tag für mich,« 
so rief er aus, »an dem ich einen Gesandten des Zaren auf seiner Durchreise nach Paris 
hier in Berlin begrüßen dürfte!« Es ist nicht ganz durchsichtig, wieweit Meyendorff mit 
dieser Wendung ernst zu machen wünschte, wieweit er nur vorübergehend mit ihr lieb- 
äugelte und sie nur als taktisches Druckmittel gegen Preußen auszuspielen gedachte, um 
es auf den richtigen Weg zurückzubringen. Schwer zu sagen, wieweit er selber nur 
aus einer starken Gemütsbewegung heraus, wie sie ihn sonst selten crfaßte, solche Rat- 
schläge erteilte. Zum mindesten hielt er es für angemessen, gleichzeitig eine Entschuldi- 
gung und den Ausdruck des Bedauerns einiließen zu lassen, daß er zu »so extremen Mit- 
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! In Meyendorffs oben schon erwähntem Schreiben an Nesselrode von 27. Januar (3. Februar) 1845. 
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teln« rate, und Nesselrode gegenüber ihre taktische Verwendbarkeit zu unterstreichen. 
»Wenn Metternich«, so schloß er seinen Bericht an den Kanzler, »Sie auf solchen Gedanken- 
gängen .... weiß und etwas davon hier in Berlin durchsickern läßt, gleichzeitig mit einem 
Schreiben des Zaren, wer weiß, ob es nicht gelänge, die Bewegung einzudämmen, die den 
König zu seinem Verderben mitzureißen scheint. Das Spiel lohnt zum mindesten die Mühe. 
daß man es versuche; man wagt nichts und erfüllt eine Gewissenspflicht.« Danach hat 
es eher den Anschein, als habe Meyendorff damals die Annäherung an Frankreich mehr 
als Druckmittel im Hintergrund gehalten, um den Romantiker auf dem Thron vor Ent- 
gleisungen und Extratouren zu warnen. Er ist später auf solche Anregungen nicht zu- 
rückgekommen. ! 

Die anläßlich der Entschließung für Vereinigte Stände sofort ausgesprochenen An- 
sichten und Besorgnisse des russischen Gesandten in Berlin deckten sich vollkommen 
mit dem Inhalte des Schreibens, das bald «darauf Zar Nikolaus persönlich entwarf und an 
seinen Schwager richtete. Es war die Antwort auf die schriftliche und mündliche Er- 
öffnung seines Vorhabens durch den General von Rauch, (den Träger und Erläuterer der 
Königlichen Botschaft!. Der kaiserliche Brief, eine ernste Mahnung und Warnung, war 
in freundschaftlicher Form, aber nicht ohne beschwörendes Pathos 'abgefaßt; der Groll 
über die von Berlin her drohende Erschütterung des Restaurationsgebäudes klang darin 
vernehmbar an. Auch in den mündlichen Erklärungen des Zaren gegenüber Rauch 


machte sich seine Erregung über die auch außerhalb Preußens zu erwartenden verhängnis- 


vollen Auswirkungen .des geplanten Schrittes Luft. Nikolaus prophezeite, daß durch den 
Ständeplan des Königs im Geltungsbereich des reaktionären Systems eine Bresche ge- 
schlagen würde, die sich zur Einbruchsstelle für die revolutionären Gewalten erweitern 
werde. | 

Der russische Kanzler dachte nicht anders als sein Herr. »Die Verirrungen eines 
hochgesinnten Herzens«, so hatte er schon, bevor jene betrübliche Nachricht in Petersburg 
eintraf, auf Grund der Meyendorffschen Schilderungen die Bestrebungen des Königs ge- 
nannt’, das war noch glimpflich und einigermaßen hoffähig ausgedrückt. Im übrigen 
sparte auch er nicht mit abfälligen Urteilen; als »Träume«, als » Velleitäten«, im höchsten 
Grade »bedenklich und subversiv« erschienen auch ihm die ständischen Ziele Friedriclı 
Wilhelms, und so lautete die Antwort” auf’ Meyendorffs langen Brief: »unheilvolle Pläne 
cines schlecht organisierten Wirrkopfes!« Er ließ durchblicken, auch der Zar habe, da 
er seinen Schwager zu gut kenne, von vornherein wenig Hoffnung, daß sein eigener 
Brief Erfolg haben werde, und da auch Rauch, der preußische Militärbevollmächtigte 
am russischen Hofe, dieselbe Vermutung geäußert zu haben scheint, schloß Nesselrode 
seine Antwort an den Gesandten mit den resignierten Worten: »Es bleibt nur übrig, 


! Über die Schritte Friedrich Wilhelms Ende 1844 bzw. Anfang 1845, den Zaren, Metternich und König 
Wilhelm von Württemberg als den Nestor der deutschen Fürsten in seine ständischen Pläne einzuweihen und 
(diese zugleich vor Mißverständnis zu schützen, vergleiche allgemein Treitschke Bd.V, S. 270 ff. 

Über den Briefwechsel zwischen König und Zar und die Mission des Generals von Rauch nach Peters- 


burg hat Theodor Schiemann 1908 gehandelt in den Beiträgen z. brand.-preuß. Gesch. (Schmoller-Festschrift). 


»Kaiser Nikolaus I. und Friedrich Wilhelm IV. über den Plan, einen vereinigten Landtag zu berufen«, da- 
selbst abgedruckt der Strelitzer Originalbrief des Königs vom ıı. Januar, abgefertigt in Berlin am 8. (20.) Ja- 
nuar 1845. die Antwort des Zaren vom 25. Januar (6. Februar) 1845. — Die Daten hat Schiemann gegenüber 
den irrigen Angaben von Martens, Recueil des traites et conventions conclus par la Russie Bd. VIll, Nr. 332 
richtiggestell. — Dazu der Bericht des Generaladjutanten von Rauch aus Petersburg an den König, 27. Ja- 
nuar (8. Februar) 1845. ebeufalls von Schiemann veröffentlicht. 

? So Nesselrode unterm ı3. Dezember 1844 an Meyendorff; vgl. Nesselrode-Korrespondenz 
Bd. VIII, S. 263. 

» Datum 8. Februar 1845 vgl. Nesselrode-Korrespondenz Ba.VlIl, S. 265 fl. 


Die russische Diplomatie und die Politik Friedrich Wilhelms IV. von Preußen. 25 


uns zu bescheiden und diese politische Katastrophe zu ertragen; sie ist, wie der König | 
von Württemberg zutreffend gesagt hat, ein größeres Unglück als die Julirevolution.« 
Es ist nicht ohne Interesse, die Gegenspieler des Königs von Preußen am Werk zu 
sehen. Metternich," dessen Besorgnisse der König ebenfalls vergeblich durch eine längere 
eigenhändige Darlegung seines ständischen Programms zu zerstreuen versucht hatte, be- 
tonte in seiner Antwort in gleicher Weise wie der Zar, daß Friedrich Wilhelm gerade 
das erreichen werde, was er nicht beabsichtige'. Die Meyendorff-Korrespondenz tut dessen 
Erwähnung, daß auch der österreichische Staatskanzler warnend seine Stimme erhoben 
habe. Von besonderem Werte war es natürlich für den ehemaligen russischen Gesandten 
in Stuttgart, wie der König von Württemberg, sein alter Gönner, sich verhielt. Meyen- 
dorff empfing von ihm einen Brief”, worin der süddeutsche Monarch Klage über die Ge- 
fährdung Preußens und Deutschlands führte, die in den Plänen Friedrich Wilhelms liege. 
Während der ganz und gar unromantische Schwabenkönig in seiner Antwort an den 
preußischen Herrscher” ihm alle Gefahren seines Vorhabens für Preußen, Deutschland 
und Europa auseinandersetzte und keine Scheu trug, den Teufel an die Wand zu malen, 
drückte er sich in seinem Briefe an Meyendorff zwar im gleichen Sinn, aber vorsichtiger 
aus. Der Baron, der den schlauen Fuchs mit der Biedermannsmiene wohl kannte, war 
nicht darum verlegen, diese Zurückhaltung zu deuten; er meinte, der König wolle dem 
Papier nicht mehr anvertrauen, weil ein Bekanntwerden seiner wahren Ansicht ihn in der 
Meinung seiner konstitutionell regierten » Untertanen« zugrunde richten könne. Meyendorff 
hatte dafür Verständnis. »Man begreift es,« schrieb er* mit scharfer Spitze gegen Fried- 
rich Wilhelm, »daß jener eine solche Waffe nicht in die Hand eines Souveräns geben 
will, der niemandem Vertrauen cinflößt und sich noch recht weit fortreißen lassen kann.« 
‚ Nesselrode entwickelte auf «die sorgenvollen Ergüsse Meyendorffs keine besondere 
Aktivität in der preußischen Verfassungsfrage; sein Briefwechsel mit dem Gesandten ist 
ohnehin etwas dünn in dieser Zeit, sei es, dal körperliche Beschwerden oder die Be- 
schäftigung mit anderen und wichtigeren Fragen «ler europäischen Politik ihn hinderten, 
sich auszusprechen und näher darauf einzugehen. Kummer bereitete das Vorhaben des 
Königs auch ihm: durch seine Äußerungen klingt von vornherein ein matter Ton durch, 
etwas wie Resignation, daß da nicht viel zu machen sein werde, und daß man mit seinem 
Latein bald am Ende sei. Man könne nur hoffen und wünschen, daß der preußische 
Herrscher auf seinem verhängnisvollen Wege doch noch rechtzeitig innehalte. Vorerst 
schien es ilım ein gewisser Trost, daß Friedrich Wilhelm die Einberufung der General- 
stände erst für das Jahr 1847 vorgesehen hatte. »Bis zu diesem Zeitpunkte«, schrieb der 
Kanzler” seinem Freunde Meyendorff, »wird noch viel Wasser den Berg hinunterfließen; 
Gott ist groß, vielleicht wird er unserem guten König solche Schwierigkeiten erwecken, 
daß er von selber auf seine unheilvolle ‚Konzeption‘ verzichten wird.« — Ähnlich sprach 
sich der Kanzler aus, nachdem Meyendorff in Warschau inzwischen dem Zaren persönlich 
über die Lage in Berlin Bericht erstattet hatte. Nesselrode fand Nikolaus, als er nach 
Polen abreiste, viel zu geladen gegen Preußen und zu Maßnahmen geneigt, die das Übel, 
statt es hinauszuschieben, nur noch rascher heraufbeschworen hätten. — Meyendorff wirkte, 


' Vgl. A. Stern, Geschichte Europas Bd.VI, (ig11), 8. ı55 fl. 

®2 Abgedruckt bei Hoetzsch Bd.I, S. 294. Datum: 31. Januar 1845. 

® Der Antwortbrief König Wilhelms von Württemberg an Friedrich Wilhelm 1V. vom 19. Januar 1845 
ist von Alfred Stern im Bd.VI seiner Geschichte Europas als Anhang II S. 597 veröffentlicht; das Schreiben 
Wilhelms ist übrigens keineswegs so wenig »explieite«. wie Meyendorff a.a.O. I, 296 meint. sondern ziem- 
lich ausführlich und recht unmißverständlich in politischer Absicht und Gesinnung. 

’ Unterm 27. Januar (8. Februar) 1845: vgl. Bd.1. S. 295. 

° Unterm 4. April 1845: vgl. Nesselrode-Korrespondenz Bd.VUl. 8.271. 
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wie Nesselrode feststellte, beruligend auf seinen Herrscher ein, indem er ihm bewies, 
daß selbst der Ausbruch einer Revolution für Rußland nicht die unmittelbaren Folgen 
zeitigen werde, die Nikolaus zu fürchten schien. Nesselrode selber gestand dem Ge- 
sandten, er wisse nicht, welche Maßnahmen man gegen eine mehr im moralischen als 
im materiellen Sinne drohende Gefahr ergreifen könne; nach wie vor fand er, das beste 
sei, ruhig zuzuwarten und Gott zu bitten, daß er dem preußischen Herrscher durch die 
Ereignisse die Notwendigkeit beweise, seine für Preußen und ganz Europa verderblichen 
Pläne fallenzulassen'. 

Nach Meyendorffs eigenen Beobachtungen, die sich auf die Erfahrung von vier Jahren 
gründeten, war es nicht ausgeschlossen, daß der Monarch, vor auftauchenden Schwierig- 
keiten zurückschreckend, »von seinen Ministern verlassen«, wie er dann zu sagen pilegte, 
die Verwirklichung seiner Pläne auf unbestimmte Zeit hinausschiebe. In dieser Hoffnung 
sahen sich sowohl der Baron wie sein Gönner Nesselrode, soweit die Verfassungsange- 
legenheit in Frage war. enttäuscht. Denn das Jahr 1847 wurde nicht zum Grab der 
königlichen Pläne; sie erhielten mit der Einberufung des Vereinigten Landtags wirklich 
Gestalt, und diese Tagung wurde das Vorspiel der Revolution. Die Ankündigung der 
beabsichtigten Berufung hatte der Zar, indem er warnend den Schatten des verstorbenen 
Königs beschwor, damit beantwortet, daß er Friedrich Wilhelm weissagte, er werde 
Preußen und Europa dadurch in einen Abgrund reißen. Sein Mahnruf verhallte. 

Als der Zusammentritt des Vereinigten Landtags wirklich erfolgte, war dies Ereignis 
für den russischen Gesandten, der seine Anschauungen inzwischen um keine Spur geändert 
hatte, gleichbedeutend mit der Hamletschen Frage nach Sein oder Nichtsein: » Wird Preußen 
eine Monarchie oder ein konstitutioneller Staat sein? That is the question!« Ein Ver- 
fassungsstaat war nun einmal für Meyendorff sozusagen keine Monarchie mehr. Seine 
Berichterstattung fühlte sich kaum imstande, die auf ihn einstürmenden verschiedenen 
Eindrücke zu verarbeiten und von der Erregung ringsum ein Bild zu entwerfen. »Man 
schläft nicht mehr,« schrieb er dem Kanzler zwei Tage nach jener feierlichen Eröffnung 
des Landtags und der berühmten Thronrede des Königs”. Meyendorff war froh, eine 
Dinereinladung zu Hofe nicht vor der Ansprache Friedrich Wilhelms erhalten zu haben, da 
man sonst vielleicht des Zaren Eintluß darin gewittert hätte. »Denn wahrhaftig, fester 
hätte auch er nicht sprechen können.« Trotzdem war Meyendorff dabei nicht wohl zu 
Mute. Er sah den Sturm der Presse und der Liberalen voraus und sagte sich, daß man 
den Streich, den der König mit dieser T'hronrede gegen sie geführt habe, nicht ungerächt 
lassen werde. Von einer Auflösung des l.andtags hingegen erwartete er, zumal er ihm 
keinen besseren Nachfolger prophezeite, eine Aufwühlung der bisher noch gleichgültigen 
Masse: Pauperismus und Kommunismus würden sich darein mischen, und die Zensur, 
wenn sie überhaupt bis dahin noch bestünde, werde «dann kein ausreichender Damm mehr 
sein. Meyendorff erkannte ferner sclıon an den Beratungen über die Antwortadresse, daß 
der Landtag nicht geneigt war, sich mit der Rolle zu begnügen, die ihm der König laut 
seiner Thronrede zuweisen wollte. Die Regierung habe, um derartiges durchzusetzen, zu 


I So in dem Schreiben an Meyendorfl vom 7. Juni 1845; vgl. Nesselrode-Korrespondenz Bd. VII, 
S. 275. 
>, Bericht an Nesselrode vom ı. (13.) April 1847: vgl. Bd. I, S. 1847. — Auch der Bericht vom 5. (17.) April 
1847 S. 381 ff. ist interessant. Vom König heißt es hier gei Ne »C’est demain, je crois, quiil recevra 
la döputation de adresse. II veut lui dire des duretes, on veut le lui deconseiller, j’espere qu’on y parvien- 
dlra. car a quoi bon tant de paroles: Des chevaliers germains tel est le jours beaucoup 
parler et souvent ne rien faire.« 
Über die Thronrede. so beinerkt er in deutscher Sprache. laufe der Scherz um: »Das ganze Land trauert 
über die Rede — nur zwei Dörfer nicht. Trautmannsdorff [österreichischer Gesandter] und Meyendorff!« 
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wenig Einfluß auf die versammelten Stände. Dagegen zeigten sich die Damen und Herren 
der wissenschaftlichen Welt, wie er weiter meldet, entzückt von der Ansprache des Monar- 
chen: »Seit König David«, sagte Ranke, »hat kein Souverän so gesprochen wie Friedrich 
Wilhelm«, eine Bemerkung, die den großen Historiker und schwachen Politiker von einer 
ihm eigentümlichen, aber nicht von seiner stärksten Seite zeigt. Man erwiderte ihm: »Ja, 
es ist schöne Poesie, aber keine Politik!« — Meyendorff war dies offenbar sehr aus dem 
llerzen gesprochen. Er blieb nüchtern, obwohl er sich sagte, daß nun die Monarchisten 
die Königsrede bis in die Wolken erheben würden ob ihrer »Gedankenfülle, ihrer Schön- 
heit der Gleichnisse und tiefen religiösen Überzeugung«. — Die Rede als solche mochte 
prachtvoll sein, Meyendorff selber erkannte das an; aber daß man im Preußen des Jahres 
1847 die Versammlung auf solche Prinzipien festnageln könne, bezweifelte er sofort. 
Gegen den Schwung und die erhabenen Empfindungen der 'Thronrede hatte auch Nessel- 
rode nichts einzuwenden, wohl aber bezweifelte er den Mut, »diese schönen Absichten « 
aufrechtzuerhalten und durchzusetzen. Diese russischen Staatsmänner sahen die Dinge il- 
lusionsloser als der schwärmerische Herrscher, vor allem aber schätzten sie ihn und sein 
staatsmännisches Vermögen recht gering ein. Nesselrode stellte folgende Überlegungen an’: 
wenn man vom Thron aus so entschiedene, so bestimmte feierliche Erklärungen abge- 
geben hat wie Friedrich Wilhelm, dann kann man kein Haar davon abweichen. Es 
eröffneten sich also nur zwei Alternativen: entweder die Stände bengten sich dem, was ihren 
eigenen Zielen und Anschauungen vollkommen entgegenlief, oder sie bestanden hartnäckig 
auf der Erweiterung ihrer Rechte. In diesem Fall traten sie der Krone, die jenes ganz 
andere Programm entwickelt hatte, als ausgesprochene Gegner, fast wie »Hochverräter« 
entgegen, und dem König blieb nur übrig, sie wieder nach Hause zu schicken, wenn 
er nicht mit sich selber in Widerspruch geraten wollte. Nicht ohne Bangigkeit fragte 
sich Nesselrode, wie Friedrich Wilhelm aus diesen selbstgeschaffenen Schwierigkeiten her- 
vorgehen und was die Zukunft bringen werde; Rußland, so zog er wieder einmal die 
Summe, bleibt nur übrig »a craindre et Aa attendre«. 

Er teilte somit die Stimmung seines Berliner Untergebenen: Auch Meyendorff hatte 
zu den Fähigkeiten der Regierung, diese schwierige Lage zu meistern, geringes Zutrauen. 
Ein mephistophelischer Zug kam in dem Verächter des Konstitutionalismus zum Vorschein, 
wenn er anläßlich eines Festes, das Prinz Wilhelm den neuernannten Abgeordneten gab, 
spöttelte, die Gelegenheit, hierbei einige Stimmen zu gewinnen, würden sich die Herren 
vom Ministerium gewiß entgehen lassen. »Sie sind zu steif, stehen den gewöhnlichen 
Sterblichen zu fern und würden überdies wohl glauben, eine unehrenhafte Handlung zu 
begehen, wenn sie sich zu solchen Manipulationen hergäben, die nun einmal zu den Lebens- 
bedingungen von Staaten mit beschließenden Verfassungskörperschaften gehören.« Alles 
in Allem kam Friedrich Wilhelm nach der Thronrede dem russischen Botschafter vor, 
wie ein Mann, der seine Schiffe hinter sich verbrannt habe. Meyendorff hat die Lage 
nicht zu schwarz gesehen: so wie der König es wünschte, ging es nicht. Man stand am 
Vorabend der Revolution. | 

Die Kritik der russischen Staatsmänner fand auch im weiteren Auftreten Friedrich 
Wilhelms nur zu bald Ansatzpunkte zu neuem Tadel. Nesselrode beanstandete lebhaft 
die Art, wie der König auf die Adresse des Landtags reagierte. Die grundsätzliche Auf- 
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beeinträchtigt durch das Versprechen, den Vereinigten Landtag innerhalb von vier Jahren 
wieder zu berufen, womit aber der Einspruch und die Unzufriedenheit der Stände trotzdem 
nicht zur Ruhe kamen. Ironisch verglich Nesselrode den pathetischen Anfang des Stände- 
dramas mit diesem widerspruchsvollen Anzeichen, das wenig verheißungsvoll für die 
Krone erschien. Auch Meyendorff teilte die Ansicht des Kanzlers, daß man das Zuge- 
ständnis der Wiederberufung vor Ablauf von vier Jahren, wenn es nicht zu umgehen 
war, besser aufs Ende der Tagung, gleichsam als Quittung für Wohlverhalten und guten 
Willen der Stände aufgespart hätte'. 

Der günstige Eindruck, den die 'T'hronrede immerhin in Petersburg gemacht, erfuhr 
somit schon durch die königliche Antwort auf die Adresse des Landtags eine Schmälerung. 
Das »Stimmungsbarometer im Winterpalais«, so stellte der alte gewitzigte Hofmann an 
ler Newa fest, ging nur zu schnell wieder herunter”. Im Oktober war der Verdruß des 
Zaren sogar so weit gediehen, daß er seinem Schwager einen förmlichen politischen Ab- 
sagebrief schrieb. in dem er unter anderem erklärte, die »union intime« zwischen Ruß- 
land, Österreich und Preußen bestehe nicht mehr. Der König wolle eine Zukunft auf- 
bauen, die von der Vergangenheit ganz verschieden sei. Diese jedoch für sein Rußland 
aufrechtzuerhalten. wolle er, der Zar, alles daransetzen. »Unsere Wege führen nach ver- 
schiedener Richtung°!« | 

Auch die Sätze, in denen Nesselrode sein eigenes Urteil über den Beginn des Stände- 
dramas in Preußen für den vertrauten Meyendorff Anfang Mai zusammenfaßte, atmeten 
wenig Vertrauen in den Charakter Friedrich Wilhelms, ja, eine unendliche Geringschät- 
zung drückte sich in ihnen aus: »Der erste Akt dieses Dramas«, so schrieb der Kanzler, 
»ist aus! Er begann mit einem Donnerschlag und endete mit einer ‚Konzession‘. Sie 
werden begreifen, daß man sich bei uns nicht gerade wundert über eine solche Lösung 
des Knotens und daß unsere Befürchtungen für die Zukunft nicht geringer werden. Der 
König hat der Zarin geschrieben: ‚Ich bin von Erz.‘ Zwei Tage, ach, und das Erz ver- 
wandelte sich in Wolle!« Das Verhalten des Königs in der Revolution hat das Urteil der 
russischen Diplomatie über seinen Charakter und seine staatsmännische Befähigung nicht 
zu seinen Gunsten verändert. 


I. Von den Märztagen bis Olmütz. 


In fünfzig Jahren werde Europa entweder republikanisch oder kosakisch sein. An 
diesen Ausspruch Napoleon Bonapartes fühlte sich der Vertreter des Zaren in Berlin er- 
innert, als die Revolution im Westen heraufzog. »Der große Mann hat sich getäuscht, 


I Nesselrode — vgl. das Schreiben vom 5. Mai 1847, im Bd. IX seiner Korrespondenz S. 25 — tadelte 
außerdem. daß der König in seiner Antwort die durch Patent vom 3. Februar errichteten Institutionen als 
der Entwicklung fähig anerkannt habe: »me semble en contradiction manifeste avec le discours du Roi, qui 
cherchait au contraire & donner & ces institutions un caractere definitiff. Ce mot developpement peut 
ınener loin«. -— Diese Kritik entsprach der Meinung des Kaisers, der ebenfalls die Bezeichnung »entwicklungs- 
fähig« beanstandete. Vgl. Schiemann a.a. O0. S. 104. 

?2 Eine Äußerung Nesselrodes — vom 12. Juni 1847 a.a. O. Bd. IX, S. 29 — zeigt einen weiteren Rückgang 
der Stimmung und des Wohlwollens in Petersburg an, wo man auch vom savoir faire der preußischen Mi- 
nister nicht viel hielt: »les Etats deviennent tous les jours plus exigeants et les ministres plus pitoyables ... 
Tant d’outrecuidance, d’une part, et tant de maladresse et de betise, de l’autre, ne se sont guere rencontrees 
eneore. Comment le Roi se tirera-t-il de ce guepier? .... L’Empereur ne veut m&me plus s’en pr&oceuper: 
il ne s’inquiete pour le moment que de l'avenir du priuce de Prusse ...« 

3 Vgl. darüber Schiemann. Geschichte Rußlands usw. Bd. IV S. 104. — General Rochow hatte den 
Zaren in seiner pessimistischen Auffassung der preußischen Verhältnisse bestärkt. 
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aber nur im Datum.« In dieser Bemerkung' klingt schon das an, was für die Gesamt- 
haltung der russischen Politik in den Revolutionsjahren bestimmend ist: Meyendorff sah, 
der allgemeinen Denkweise des Zaren und seiner vornehmsten Ratgeber entsprechend, 
die Ereignisse im Lichte eines die Welt in zwei Lager teilenden Prinzipienkampfes, der 
nun in sein entscheidendes Stadium trete. Als russischer Diplomat konnte er die Dinge 
kaum anders sehen. Denn das System, dem er diente, war an wichtigen Stellen seines 
Befestigungsgürtels durch den Einbruch lang niedergehaltener Gewalten bedroht. Gelang 
er, waren auch Basis und Zentrum des ganzen Baues gefährdet. 

Wenn Meyendorff dem Berliner und dem Petersburger Kabinett Verständigung gegen 
den gemeinsamen Gegner, Zusammenhalt aller monarchischen Kräfte und vor allem Mut 
predigte, so lagen diese Ratschläge durchaus in der Linie der russischen Politik”. Die 
Schwäche und Energielosigkeit, womit sowohl in Wien wie Berlin die leitenden Männer 
die anrollende Woge über sich ergehen ließen, befremdete in St. Petersburg. Von den 
Leistungen und Talenten der Minister Friedrich Wilhelms hatte Meyendorff nie mit über- 
triebener Achtung gesprochen. Ohnehin war er geneigt, Preußen mehr eine dienende 
Rolle, zum mindesten eine Art Gefolgschaft zuzumuten, und wenn er vor drei Jahren 
einmal? betont hatte, Rußland sei es ja, das überhaupt erst diesen Staat zur Großmacht 
erhoben habe, so verstärkte sich ihm beim Anbruch der Krise und angesichts der Er- 
schütterung der Throne ringsum noch das Bewußtsein, wieviel der Zar für die Aufrecht- 
erhaltung der alten Ordnung hier wie in ganz Europa bedeute. Am liebsten hätte er 
die seines Erachtens zu selbständigem Handeln unfähigen preußischen Staatsmänner samt 
ihrem Monarchen ans russische Gängelband genommen und jeden ihrer Schritte geleitet. 
Aus dieser Stimmung heraus, die Meyendorffs Berichten vom Februar und März eine 
eigene Note gibt, mahnte er den Kanzler Nesselrode, den richtigen Augenblick für ein 
Eingreifen in das verwirrte und entfesselte Europa nicht zu verpassen‘. Auch späterhin 
hat er für die schicksalsvolle Bedeutung seines Gebieters stets” starke Worte gefunden. 
Nur Nikolaus könne Europa retten, schrieb er am 27. Mai an Nesselrode’, alle anderen 
ließen sich in Stücke reißen. 

Es zeigte sich freilich nur zu schnell, daß auch eine so gewichtige Persönlichkeit 
wie der Vertreter des Zaren in Berlin es nicht verhüten konnte, daß die Regierung des 
befreundeten Staates sich von den Tagesströmungen mehr treiben und bestimmen ließ, 
als es der russischen Diplomatie lieb war. Schon Anfang Februar” wies Meyendorff ein- 
dringlich darauf hin, daß etwas geschehen müsse, wenn Deutschland nicht dahin gelangen 
solle, wo sich Italien jetzt schon befinde. Rußland dürfe nicht zu spät kommen; es 
müsse Preußen gegebenenfalls mit bewaffneter Macht beispringen, da dieses nicht stark 
genug sei, bei der Unterwühltheit des deutschen Südens der Bewegung allein Einhalt 
zu gebieten. Lieber den Brand löschen, solange es noch möglich sei: Wie schlimm, 
wenn bei einem weiteren Fortschreiten der Revolution der Funke aus Deutschland nach 
Polen übersprang, das ohnehin ein Angelpunkt für das gegenseitige Verhältnis und die 


! Meyendorff an Nesselrode 6. Februar 1848, Bd. IL, S. 30. 
® Auch entsprachen sie den Wünschen des preußischen Königs; vgl. E. Brandenburg, »Preußen und 
die deutsche Revolution« in »Untersuchungen und Aktenstücke zur Geschichte der Reichsgründung« (1916), 
S. 24. Der König bat den Zaren, Truppen an die deutsche Grenze rücken zu lassen, um die erregten Ge- 
müter etwas abzukühlen. 

® An Nesselrode 21. Januar 1845. Bd. I, S. 286. 

' »Pour nous, ce me semble, l’essentiel est de ne pas arriver trop tard comme en 1805 et ei 1806.« 
An Nesselrode 2. März 1848, Bd. II, S. 39. 

> Bd. II, S. 95. 

° An Nesselrojle 6. Februar 1848. Bd. Il, S. 30. 
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Verständigung der drei Ostmächte war. Denn, so sehr die Diplomaten Nikolaus’ I. bei 
ihrer grundsätzlichen Einstellung, die sie mit der Schule Metternichs gemeinsam hatten, 
gewohnt waren, auf das ganze Geflecht der europäischen Beziehungen und ihrer Zu- 
sammenhänge zu achten, so verlor ein Mann wie Meyendorff sich doch nicht in über- 
staatlichem Dogmatismus und schon garnicht in romantischer Gefühlsverschwommenheit; 
im Mittelpunkt seiner Betrachtungen blieb vielmehr das nüchtern erwogene Interesse 
seines Landes. 

Anfangs stand er noch stark unter dem Eindruck einer französischen Kriegsgefahr, 
und diese Besorgnis verknüpfte sich ihm mit der Vorstellung eines revolutionär-repu- 
blikanischen Propagandafeldzuges. War Paris als dessen Hauptquartier anzusehen, dann 
mußte Petersburg die Leitung des legitimistisch-konservativen Gegenlagers zufallen. Polen 
werde, so hat er wiederholt hervorgehoben, ein Hauptgegenstand «des Ringens zwischen 
Restauration und Revolution sein. Ein französisches Vordringen über den Rhein und (er 
Sieg des Republikanismus in Deutschland zog seiner Meinung nach die Erhebung Polens 
unmittelbar nach sich, und die Besorgnis vor dieser Gefahr beschäftigte aufs ernsteste auch 
die Gedanken des Zaren und seines Kanzlers. Wenn nämlich die Revolution die Fürsten- 
höfe im südlichen und mittleren Deutschland völlig überrannte, dann fiel auch die Wider- 
standskraft der monarchischen Gewalten in Norddeutschland in sich zusammen, und 
alsdann war der große Augenblick gegeben, wo das Zarenreich einem Riesenkampf gegen 
ein republikanisches Frankreich, gegen ein revolutioniertes Deutschland und Ungarn, gegen 
ein aufrührerisches Polen. ja vielleicht einem gesamteuropäischen Ansturm ins Auge zu 
sehen hatte. Meyendorff' hoffte, daß dann sein Vaterland mit Gottes Hilfe aus dieser 
Lage wie 1312 hervorgehen werde. Daß bei einem Kriege von so schrecklichen Aus- 
maßen der Zar vielleicht sogar genötigt sein könnte, am Ende die Massen mittels Ver- 
sprechungen in Bewegung zu setzen, um sie feindlichen Versuchungen zu entziehen, sprach 
er aus. Man sieht, wie stark die Phantasie des sonst so kühlen Mannes sich angesichts 
der im Westen aufsteigenden Gefahr erhitzte, zumal deren Umfang ja im Augenblick noch 
gar nicht abzuschätzen war. Statt daß man es nun auf diese äußerste Situation ankommen 
lasse, zog Meyendorff ein rechtzeitiges Eingreifen Rußlands vor. Zweihunderttausend 
Mann am Rhein, meinte er, würden dem Zaren nicht nur weniger teuer zu stehen kommen 
als ein solcher Verteidigungskrieg im Stil von 1812, sondern er versprach sich davon 
auch die Bezwingung des Feindes. Das mindeste aber, was der Botschafter den Inter- 
ventionsgegnern am heimatlichen Hof abgerungen sehen wollte, war die Zusammenziehung 
einiger Armeekorps an der preußischen und österreichischen Grenze, Jdie ja auch erfolgte. 
Diese Maßregel erschien ihm nicht nur zur Abwehr eines Polenaufstandes erforderlich; 
damit war Rußland jederzeit imstande, gegebenenfalls die Grenze zu überschreiten oder 
nieht. sich in die Nachbarwirren einzumischen oder ihnen fernzubleiben”. 


Wir wissen aus anderen Quellen®, daß auch der Zar zeitweise und gerade in den 
ersten Monaten ernsthaft bewaffnetes Einschreiten erwogen, entsprechende Entwürfe aus- 


! Bericht vom 8. März 1848 an Nesselrode, Bd. Il, S. 42. 

?2 J[übenfalls Bd. II, S. 42. 

’ Vgl. u.a. dazu R. Koser, Friedrich Wilhelm am Vorabend der Märzrevolution, H.-Z. Bd. 83. S. 54. 
ein Gespräch des Zaren mit Rochow, worin Nikolaus sagt, er habe sich zu Kriegsvorbereitungen entschlossen 
und werde in drei Monaten mit 450000 Mann bewaflnet dastehen; ginge in Deutschland alles drunter und 
drüber, so werde er einrücken. — Siehe ferner Th. Schiemann, Russische Angriffe und Anschläge auf 
Deutschland von Nikolaus II. Süddeutsche Monatshefte, 1915. S. 610fl. 

Schiemann behandelt hier u. a. zwei Kriegspläne des Zaren Nikolaus, deren ersten er in den März 1848. 
deren zweiten er in den Mai des gleichen ‚Jahres verlegt. 
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gearbeitet und vorbereitende militärische Maßnahmen getroffen hat'. Sie haben eine aus- 
gesprochen antirevolutionäre Spitze. Wieweit die Verwirklichung solcher Pläne für das 
preußische Königshaus auch unerwünschte Folgen hätte haben können, falls ihm Rußland, 
sei es als Rettungs-, sei es als Strafengel, beisprang. entzieht sich der Beantwortung, 
da man zunächst doch von einem Eingreifen absalı und erst ein Jahr später, nun freilich 
an anderer Stelle, in Ungarn, der Revolution mit bewaffineter Hand entgegentrat. Auch 
Meyendorff drückte sich, nachdem die ersten betäubenden Schläge der Revolution vorüber 
waren, wesentlich kühler aus als in der ersten Erregung, indem er eine zuwartende, 
beobachtende Haltung empfahl, bis man genauer sehen könne, was für einen Gegner man 
gegenüber habe”. 

Nach den Berliner Märztagen beschäftigte den Gesandten sehr die Besorgnis, Preußen 
könnte zum Herd polnischer Anstiftungen werden, die ins Königreich hinüberreichten 
oder sich gar von der Revolution und der damit in Schwang gekommenen Polenbegeisterung 
zu einem Angriffskrieg gegen («das Zarenreich fortreißen lassen. Es klang im Vergleich 
mit den früher angeschlagenen Tönen schon gedämpfter, wenn Meyendorff nun Wert 
darauf legt, daß Europa Klarheit gewinne, Rußland werde gegebenenfalls zwar einen 
soleıen Kampf annehmen, nicht aber ihn willentlich entfesseln. Der Kanzler teilte mit 
ihm die Besorgnis ım Polen. Jede aufrührerische Regung in den preußischen Besitzteilen 
niederzuhalten, darauf drängte der Botschafter fortan ständig am Berliner Hofe. »In dieser 
Frage«, schrieb Nesselrode am 6. April 1848 im Hinblick auf Preußen an Meyendorff”, 
»ist gleichwohl unsere Sache die seine, (denn wenn die Polen triumphieren, wird Preußen 
Posen, Danzig und Thorn verlieren. Das sollte der gesunde deutsche Menschenverstand 
doch begreifen, aber der alte bon sens ist «dort verschwunden; die Philosophie Hegels hat 
ihn ersetzt, und ihre Früchte kommen jetzt zum Vorschein.« Inzwischen hatte ein in allen 
Kirchen verlesenes Manifest des Zaren und die ihm folgenden Erläuterungen der amtlichen 
Petersburger Zeitung den allgemeinen Standpunkt der Regierung in feierlicher, wenn auch 
sehr erläuterungshbedürftiger Form verkündet‘. Im Anschluß daran gab der Leiter der 
russischen Außenpolitik, der über die Schwäche und Widerstandslosigkeit der preußischen 
Regierung nicht weniger ungehaiten war als Meyendorff, auch für diesen die Losung” 


Der zweite Kriegsplan des Kaisers rechnet bereits mit der Wahrscheinlichkeit, daß Friedrich Wilhelm IV. 
ihn um Hilfe gegen die eigenen Untertanen bitte. »Da diese Bitte«, schreibt er, »ohne unseren Vorschlag 
erfolgen wird, dürfen wir die unerläßlichen Bedingungen stellen, damit unsere Hilfeleistung nicht unsere eigene 
Sicherheit schädige. Wir brauchen ein Pfand, und ich werde fordern, daß unsere Garnison neben der 
preußischen in Thorn stehe.« 

Vgl. ferner Schiemann, Geschichte Rußlands unter Kaiser Nikolaus I. Bd. IV, S. 139ff. und ı58fl. 

' Hierher gehört auch der von Paskijewitsch ausgearbeitete Feldzugsplan vom 4. Juli 1848, der von 
.der Voraussetzung ausgeht, daß Rußland einen Krieg gegen Preußen, Österreich und Frankreich zu führen 
haben werde, um eine Wiederherstellung Polens zu verhindern. Er schlägt für diesen Fall vor, gegen Preußen 
folgende Maßregeln zu ergreifen: mit der Hauptmacht auf die Oder zu marschieren und die Preußen zu 
schlagen, bevor sie Hilfe aus Frankreich und aus der Rheinprovinz erhalten, für den Fall eines Sieges Berlin zu 
besetzen, eine Gegenrevolution herbeizuführen und dann nach den Umständen zu handeln. So Schiemann a.a. 0. 

2 »En general notre röle est celui d’une expectation observative. Quand les positions seront plus nettement 
prises, nous verrons en face de qui et de quoi nous nous trouverons.« So an Nesselrode schon am 17. März 1848 
Bd. II, S. 48. 

’ Vgl. Lettres et papiers du chancelier Comte de N. usw., Bd. IX, S. 79. 

* Über das sehr mißverständlich abgefaßte Edikt vom 26. März neuen Stils vgl. jetzt Schiemann, 
Geschichte Rußlands unter Nikolaus I., Bd. IV (1919), S. 143 ff. 

Dazu Nesselrode an Meyendorff 31. März 1848; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, S. 76. Derselbe 
an M. Fonton 2. April 1848. Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, S. 77 ft. 

An Meyendorff u. a. 27. April 1848: »Une armde envoyee au dehors pour relever des trönes renvers6s 
ou soutenir l’Allemagne contre la France ne serait pas une combinaison populaire chez nous« usw. Bd. IX, S. 87. 


r 


° Nesselrode an Meyendorfl' 31. März 1848; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, S. 76. 
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aus: Rußland hält sich zurück. es sieht zu und beharrt ganz auf der Linie der Defensive; 
es mischt sich nicht in die deutschen Angelegenheiten ein, wird aber die richtige Antwort 
finden, wenn es den guten Deutschen, die nicht mehr gut seien, einfallen sollte, in die 
russischen Dinge hineinzureden. Dem Gesandten selber empfahl der Kanzler Reserviertheit 
gegenüber den Männern, die gerade in Berlin an der Macht seien, aufmerksame weitere 
Beobachtung der Vorgänge und eifrige Berichterstattung. Mit diesen Leitsätzen stimmte 
die Formel überein, auf die Nesselrode Ende April’ die Erfordernisse der russischen 
Staatskunst brachte: »Mögen die anderen Länder mit sich fertig werden, wie sie es 
können und wie sie es verstehen: wir lassen sie machen, vorausgesetzt, daß sie uns nicht 
anrühren.« | 

Meyendorffs allgemeine Stimmung ist vom Frühsommer ab so zu umschreiben: Er ge- 
wöhnte sich daran, die verhaßte Revolution als eine schwere Erkrankung des Erdteils 
zu betrachten, ein Fieber, das sich austoben und allmählich zurückgehen werde. Aber 
er sah in einer gewissen Resignation zunächst kein Mittel, die Gesamtbewegung einzu- 
dämmen: sie müsse eben, so hat er es melır als einmal ausgesprochen, ihren Lauf nehmen. 
Doch rechnete er mit einem natürlichen Rückschlag, indem er sorgfältig und hoffnungsvoll 
alle einzelnen Anzeichen beobachtete, die eine Wiedererhebung der alten Gewalten ver- 
hießen, so in Preußen die Stiminung des Heeres und der Provinzen und des flachen 
Landes. Gelegentlich begegnet auch einmal die Vorstellung, daß (lie Revolution als Gottes- 
geißel für eingerissene Sünden und Schwächen verhängt sei und jeder da gestraft 
werde, wo er am meisten gefehlt habe”. Da er nicht den geringsten Sinn hatte für 
die sittlichen Werte, denen sich die geistig llöherstehenden unter den Führern des Li- 
beralismus und der Demokratie verpflichtet fühlten, da er außerdem der politischen und 
sozialen Triebkraft des Bürgertums Anerkennung und Lebensrecht versagte, machte er 
sich von der Revolution nur ein Zerrbild; sie war und blieb für ihn in allen Gestalten, 
die sie annahm, schlechthin von Übel, und vom Boden seiner starr konservativen An- 
schauungen war überhaupt keine Diskussion über sie möglich. Er gehörte nicht zu jenen 
Verfechtern älterer Staatsordnungen. die von Erschütterungen des Bestehenden lernen und, 
ohne ihren konservativen Weltanschauungsgrund aufzugeben, Anpassung und Ausgleich an- 
streben. Da er es als überflüssig erachtete, am Alten, das er für gut und befriedigend 
hielt, zu rütteln, machte er sich die Erklärung der Revolution und ihre Ursachen reichlich 
leicht: sie war für ihn nicht mehr als Unordnung, Chaos, Zerstörung und Anarchie; ihre 
Führer und Anhänger waren in seinen Augen schlechte Menschen oder Toren, unklare 
Köpfe, Schwärmer oder Verbrecher, Verführer und Verführte. So einfach malte sich in 
diesem Kopfe die Welt, wo seine Vorurteile und Dogmen im Spiele waren. Daher auch 
der ebenso simple Glaube, daß diese ganze Periode der Tollheit sich selber ad absurdum 
führen und zugrunde richten und den inzwischen erstarkenden Mächten der Restauration 
wieder den Platz räumen werde. Die Zeit, so hat es Meyendorff schon im Mai 1843 aus- 
gesprochen, wird ihren heilsamen Einfluß ausüben, die Sinnlosigkeit der gegenwärtigen 
Chimären erweisen und eine Wandlung (des Geistes vorbereiten. Diese müsse eintreten, 
bevor sie sich in der materiellen Ordnung der Dinge auswirken könne. Er hat im Schwanken 
der revolutionären . Ereignisse, die er gleich Wolken vorm Winde hintreiben salı, in allem 


I! An Meyendorff 27. April 1848; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX. S. 87. 

" An Nesselrode ı3. Juni 1848. Bd. 11, S. 104. »Quel etait le vice fondamental de Louis Philippe de 
mettre sa famille au dessus de son pays et l’argent au dessus de l’homme? Il se trouve que ses fils le pour- 
suivent de reproche. et que lui. naguere si riche, manque du striet necessaire. Frederie Guillaume IV. avait 
le defaut de se croire plus d’esprit qu’a tout le monde et de mepriser l’avis et la conviction des autres. Te 
genre humain se venge cruellement de ce superbe dedain.« 
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Gefühl kaleidoskopartigen Wechsels die Überzeugung festgehalten, daß die Zeit insbesondere 
auch für die Politik des Zaren arbeite. Darin hat Meyendorff schließlich auch Recht be- 
halten, wenn er schon einen Monat nach den Berliner Märztagen auch für Rußland das 
Wort Lamartines in Anspruch nahm: »Quand l’heure marquee par la providence aura 
sonne, nous serons lä.« Auch in Deutschland versprach er sich von der Anwendung 
lokaler Heilmittel, will sagen, verfrüliter gewaltsamer Restaurationsversuche, z.B. in Preußen, 
nicht viel, da für ihn das Übel der Revolution allgemeinerer Art war und die Stunde 
des Handelns daher von der Veränderung der gesamteuropäischen Verhältnisse abhing. 
Da das Unheil von Frankreich ausgegangen war, zeigte er siclı geneigt, diesem Lande 
auch eine besondere Rolle für die neue Reaktionsbewegung zuzuschreiben, mit der er 
für die nächsten Jahrzehnte rechnete. Die Präsidentschaft Napoleons und das bonapartistische 
Regime, so wagte der Legitimist im Januar 1850 zu prophezeien, werde Auftakt und Über- 
leitung bilden zu der wahren Restaurationsepoche. die ihre Krönung späterhin einmal im 
Königtum Heinrichs V. finden werde. Rußland aber, so rief er in stolzem Selbstgefühl 
aus, kann als ruhiger, unbewegter Zuschauer abwarten, bis die revolutionäre Stimmung 
abläuft und »der Tag der Wiedergutmachung und der Rache anbricht«. Überall freilich 
erschien ihm die Armee als stärkste Säule der alten Ordnung und als wichtigstes Werk- 
zeug für den kommenden Umschwung, so auch in Preußen. \on der Armee und den 
Provinzen erwartete Meyendorff den Ausgang einer Gegenbewegung. 

Gelegentlich, und zwar recht früh, begegnet man bei ihm auch der Hoffnung, daß 
die einzelnen revolutionären Strömungen sich scheiden und gegeneinander arbeiten würden. 
Unmittelbar nach der Niederlage, welche die Monarchie in dden Berliner Märztagen erlitten 
hat, spricht er, von ferne etwas an die marxistische Dialektik erinnernd, ‚die Ansicht 
aus, daß nun mit dem Triumph von Bürgertum und Arbeitern über die Regierung der 
erste Akt der sozialen Revolution beendet sei. Der zweite beginne nun, indem der Bourgeois 
sein Eigentum, städtische und öffentliche Sicherheit in der Krone verteidigen werde. 
während das Proletariat radikaleren Zielen, Lohnerhöhung. Angriffen auf das Eigentum. 
dem allgemeinen Stimmrecht und der Republik, zusteuere. Er glaubte, daß der besitzenden 
und ordnungsliebenden Klasse der Sieg gehören werde, und der Reaktionär rechnete 
natürlich damit, in den erwachenden Parteigegensätzen auf seine Rechnung zu kommen'. 

Aus der russischen Besorgnis, Revolution und französischer Republikanismus könnten 
in Deutschland übermächtig anschwellen, erklärt es sich, daß die preußischen Bundesreform- 
vorschläge und die in Berlin sich verstärkende Neigung, in der dringendsten Frage, der 
nationalen, voranzugehen, (lie Billigung des Zaren fanden, um die sich der preußische Hof 
Anfang März denn auch eifrig bemühte”. Meyendorffs Berichterstattung®, auch sie unterm 


! So an Nesselrode 27. Mai 1848, Bd. Il. S. 96. 

: Vgl. Reinhold Kosers gehaltreiche Abhandiine »Friedrich Wilhelm IV. am Vorabend der März- 
revolution«, H.-Z. Bd. 83 (1899), S. 43 ff. Besonders S. 52ff. über die Haltung des Zaren zu den preußischen 
Verhandlungen mit Wien über eine Bundesreform und die Mission Radowitz'. 

3 Es kommen für das Folgende hauptsächlich in Betracht M.s Berichte vom 2... 8.. 9.. 14., 17., 19. 
und 25. März. — Ich kann mich hier im einzelnen mit den bekannten Thesen Rachfahls nicht auseinander- 
setzen; seiner die Forschung sehr anregenden, freilich überspitzten und schematisierenden Auffassung der 
königlichen Politik vermag ich nicht beizutreten. Eine erhebliche Fehlerquelle liegt darin, daß er bei seiner 
ohnehin rationalistischen Interpretation der fraglichen Vorgänge die höchst irrationelle Persönlichkeit des 
Königs nicht genügend in Anschlag bringt. Schon Ranke, der über Friedrich Wilhelm gewiß sehr schonend 
urteilt, hat hier tiefer gesehen. Meinecke hat (1902) vom seelischen Moment her entscheidenden Wider- 
spruch gegen die Rachfahlsche Deutungsweise erhoben. Vgl. H.-Z. Bd. 89, S. ızf. Brandenburgs 
kritisch abgewogene Darstellung, «die der preußischen Regierung die zielbewußte Initiative abspricht und das 
Notgedrungene der Zugeständnisse betont (vgl. S. 55 fl.), “scheint mir in den Hauptpunkten das Richtige zu 
treffen, doch sollte die ans Pathologische grenzende Labilität Friedrich Wilhelms noch mehr in Rechnung 
gezogen werden. 
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Druck der sich überstürzenden Ereignisse, des Zusammenbruchs der Regierung Metternich 
und der Gelähmtheit Wiens, gibt gleichfalls zu erkennen, daß die zur Bändigung der Re- 
volution notwendige Erhaltung einer starken und handlungsfähigen Staatsgewalt in Preußen 
zunächst einer Anpassung an die Tagesstimmung und einiger Zugeständnisse für die Ver- 
fassung des Land- und Bundestages nicht entraten könne. Der Gesandte fand sich, so 
fern ihm auch persönlich diese Gedankenwelt lag, damit ab, daß der König »für die gute 
Sache« (d.lı. die antirevolutionäre) die deutschen Gefühle und die Mitwirkung der ge- 
samten Nation gewinnen wolle. Am 9. März stellte er Nesselrode vor, es komme jetzt 
nur noch darauf an, daß die eine Hälfte von Deutschland gerettet werde. »Auflösung« 
oder »preußische Diktaktur«: nur im Lichte dieser Alternative legte er sich die eben 
angebahnten Verhandlungen Preußens mit den anlehnungsbedürftigen süddeutschen Höfen 
und ihren neuen staatsmännischen Wortführern zurecht. Die jetzt unentrinnbaren inner- 
preußischen Umbildungen, die Bundesreform und die Verschiebung der deutschen Macht- 
verhältnisse von Staat zu Staat nahm Meyendorff in diesem Augenblick ohne wesentliche 
Bedenken und ohne im einzelnen viele Worte über sie und ihre möglichen Spielarten 
zı verlieren, in Kauf, sofern nur die Auslieferung dieses Landes der Mitte an »Kommu- 
nismus und Republikanertum« zu vermeiden war. Der Zar dachte, auf das Endziel hin 
angesehen, nicht viel anders: Wenn er im Gespräch mit dem General Rochow, dem preu- 
Bischen Gesandten, dessen Regierung neuerdings' lebhaft drängte, über ihre früheren, 
so viel zahmeren und für Österreich so viel rücksichtsvolleren Absichten hinauszugehen 
und die Entscheidung unmittelbar naclı Berlin zu ziehen, so lag auch ihm in erster Linie 
daran, daß Preußen tatkräftig handelnd vorangehe und den anderen Staaten einen Halt 
gebe, den sie an Österreich zur Zeit nicht haben könnten. Dadurch aber solle Preußen 
es ermöglichen, als deren Führer der Revolution und gegebenenfalls Frankreichs Herr 
zu werden. Wenn der Zar im Eifer des Gesprächs dabei sogar von der Notwendigkeit 
einer nationalen Einheit (wohlgemerkt »nach den historischen Formen!«) sprach, so war 
er gewiß mindestens ebenso weit von dem Gedanken einer wirklichen Einheit Deutsch- 
lands entfernt wie sein Gesandter in Berlin, der genau so antinational empfand wie früher. 
Was sie beide meinten, war letzten Endes nur Einheitlichkeit unter den deutschen Fürsten 
in der Bekämpfung des Umsturzes, und wenn Meyendorff damals der Gedanke einer preußi- 
schen Diktatur in Deutschland durch den Sinn ging, dann war er als Notbehelf, Kampf- 
mittel, nicht als Ideal gemeint. Wenn er einmal? beschwichtigend und fast wie der Ad- 


ı Vgl. Koser, a.a. 0. 8. 53ff. und S. 55 über die Haltung des Zaren 10.—ı2. März — In einem 
Schreiben vom 7. März 1848 schlägt der Zar dem König als Gegenmaßregel gegen den zu erwartenden Angriff 
von seiten Frankreichs Vereinigung mit den übrigen deutschen Fürsten vor. Abgedruckt bei F. Martens, 
Recueil des traites et conventions conclues par la Russie avec les puissances etrangeres. Bd. VIII, S. 372 und 
Schiemann Bd. IV, S. ı39ff. Am ı2. März schreibt Nikolaus (vgl. Schiemann, Geschichte Rußlands usw. 
Bd. IV, S. 391 über den nach Wien zu berufenden Kongreß u.a.): »j’eusse prefere vous voir prendre d’emblee 
le röle qui vous convient dans l’absence morale d’un Empereur d’Autriche«. Auf Österreich sei 
materiell und moralisch nicht zu rechnen. Dringliche Aufforderungen an den König, seinerseits nun rasch 
und energisch zu handeln, und zwar von Berlin aus, sonst sei alles verloren. »Soyez donc, cher ami, le 
sauveur de l’Allemagne et de la bonne cause, metiez vous hardiment a la hauteur des ceirconstances et ne 
reculez pas devant la täche que la providence vous designe ... reprimez toute tentative de troubler l’ordre 
etabli par les traites; c’est la notre vocation sacree.« Ähnlich die Kaiserin: »Du bist der einzige kräftige, 
mutige Fürst unter den deutschen Fürsten, Du mußt und willst mit Rat und Tat vorangehen.« — Der ledig- 
lich gegenrevolutionäre Sinn dieser Ermahnungen liegt auf der Hand. 

In der Unterredung mit Rochow am ıı. März gebrauchte Nikolaus (vgl. Koser S. 79ff.) die lediglich 
aus seiner Vorstellungswelt heraus zu deutende Wendung: »Es handle sich darum, Deutschland als Großmacht 
zu erhalten, vor Unbill und Anarchie zu bewahren, ja dasselbe zu einer Nationaleinheit nach den historischen 
Formen in Zusammenhang und Zusammenhalt zu bringen.« 

: Am ı7. März 1843 an Nesselrode; Bd. II. S. 48. In der Taktik der Revolutionsbekämpfung mag 
Meyendorff in jenen Tagen weniger starr als der Zar gedacht haben. | 
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vokat der derzeitigen preußischen Regierungspolitik bemerkte, die Entsendung von Volks- 
vertretern zum künftigen Bundestag bedeute keinen Bruch der Wiener Kongreßverträge, 
und Rußland in seiner Eigenschaft als Garant dieses Werkes tue gut daran, verfängliche 
Rechtsfragen dieser Art mit Stillschweigen zu übergehen, so empfand er deswegen für 
seine Person doch gewiß um keinen Hauch liberaler oder verfassungsfreudiger. Meyen- 
dorff hat sich eben dem Gewicht der Kräfte und Einflüsse, die den König umdrängten 
und vorantrieben, in diesen bewegten Tagen selber nicht ganz entziehen können, und 
man nimmt in seinen Berichten die Reflexe Bodelschwinghscher Gedankengänge wahr — 
freilich ohne jede Wärme oder Empfänglichkeit für die nationale Bewegung. Indem er 
die Schritte der Berliner Regierung billigte, begleitete er sie doch ohne den geringsten 
Überschwang, sicherlich aber mit stillen reaktionären Vorbehalten. Über die Kläglichkeit 
vollends des Ergebnisses war er nicht im Zweifel, und man kann zwischen den Zeilen 
lesen, daß die Vorgänge vor und im Schloß seine trübe Beurteilung der Lage' ver- 
stärkten, die Achtung vor dem König aber weiter verminderten; dieser war übrigens 
nach der Schilderung des Gesandten nicht mehr im vollen Besitz seiner Frische, als die 
schwere Nervenprobe des Aufstandes an ihn herantrat. Leider erweisen sich Meyendorffs 
Meldungen gerade in diesen Tagen als lückenhaft”, so daß sie für die von der neueren 
Forschung aufgeworfenen feineren und zugespitzteren Fragestellungen bezüglich Friedrich 
Wilhelms und seiner deutschen Politik weniger ergiebig sind als zu anderen Zeitpunkten. 
Über die Proklamation des Königs vom ı8. März bemerkt Meyendorff tags darauf”: 
»Die Furcht, in der öffentlichen Meinung von Österreich überflügelt zu werden, und der 
natürliche Wunsch, sich an die Spitze von Deutschland zu setzen, haben die konstitutio- 
nelle Bewegung hier beschleunigt.« Die Gründe, aus denen Bodelschwinghs Rücktritt 
erfolgte, verstand er, beklagte aber dessen Ausscheiden, da er sich von der Persönlich- 
keit dieses Ministers Einfluß auf die Männer versprach, die im Süden der Volksbewegung 
nahestanden; er meinte, »jener könne sie für die Maßregeln gewinnen, die zur Kräfti- 
gung der Einheit Deutschlands bestimmt seien«. Meyendorffs eigener Standpunkt geht 
aus den folgenden Worten klar hervor: »Trotz dem blinden und fessellosen Haß gegen 
uns höre ich nicht auf, mit allen meinen Kräften und Ratschlägen alles zu begünstigen, 
was verhindern kann, daß Deutschland sich auflöse, daß es in zwei große Teile ausein- 
anderfalle; deren einer, der im Süden, wäre die Wiederholung des Rheinbundes, der 
andere durch eine Demarkationslinie von der Art von ihm getrennt wie Preußen einst sie 
durch Norddeutschland zog, um seine Neutralität nach dem Frieden von Basel sicherzu- 
stellen. Gibt es noch ein Mittel, die Einheit Deutschlands zu retten, so muß der Antrieb 
von hier kommen; wolle Gott, daß man damit Glück habe. Denn je schwächer und zer- 
splitterter Deutschland ist, um so mehr wird es den republikanischen Einflüssen offen 
stehen, um so mehr nähert sich dann die Gefahr unseren Grenzen. Möchten doch die 
Deutschen, aufgeklärt über ihre wahren Interessen, begreifen, daß Rußland sie nur stark 
und geeint sehen will, da es bei ihnen nicht Propaganda auszuüben hat und nur wün- 
schen kann, daß das Frankreich von 1848 keine solche zu unserem Schaden treibe.« 
Mit dieser Ansicht bekräftigt Meyendorff nur, was er schon vor der Proklamation 
vom 13. März vertreten hatte. Für das neue Ministerium brachte er wenig Zutrauen 
auf; kaum den Namen einer Regierung erkennt er ihm zu; so schwach und schatten- 
haft erschien es ihm. Aus seinen Berichten geht hervor, daß er das Verhalten des 


! Vgl. den erbitterten Bericht vom 25. März 1848; Bd. UI, S. 53 ff. 

* Es könnte ein Sonderbericht verlorengegangen sein oder der gewaltige Stoffandrang Meyendorffs 
Berichterstattung Grenzen gezogen haben. 

° Am ı9. März 1848 an Nesselrode; Bd. II, S. 49. 
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Königs in den entscheidenden Stunden schwer mißbilligt haben muß. Während er der 
Haltung der Truppen, der Offiziere wie Soldaten, reiches Lob spendet, bemerkt er in- 
grimmig' über Friedrich Wilhelm: »Der König steht sehr tief in der Meinung von allen, 
und ich glaube nicht, daß Deutschland sich mit Begeisterung unter ein Banner scharen 
wird, das man auf dem Pflaster der Barrikaden entrollt hat! Die Königin begreift die 
ganze Schrecklichkeit ihrer Lage, der König schläft, ißt und macht Witze wie gewöhn- 
lich, als wenn alles in schönster Ordnung wäre.« Auch Paskijewitsch gegenüber äußert 
sich Meyendorff am gleichen 'Tage* über die vorausgegangenen programmatischen Erklä- 
rungen des Königs in einem 'Ton, der wenig Zuversicht atmet. Es war neuerdings nicht 
bloß die ihn stärker ausfüllende polnische Frage, die ihn von den deutschen Anläufen 
der königlichen Politik innerlich abzog; Meyendorffs Vertrauen, daß etwas Rechtes her- 
auskomme, war offenbar erschüttert, seitdem er es erlebt hatte, daß der König, sein Ziel 
mit unzureichender Kraft und falschen Mitteln verfolgend, statt an Boden zu gewinnen, 
nur verloren hatte. Hatten die Urteile über Friedrich Wilhelm schon früher nie günstig 


gelautet, so waren sie von nun an kaum einer Verschärfung fähig. Das für sie Cha- 


rakteristische ist weniger die vorhandene sachliche und politische Gegnerschaft als solche, 
die den Historiker da und dort zu kritischen Abstrichen veranlassen wird; mehr noch 
zu denken gibt die unverhohlene Geringschätzung, die sich auf die Kenntnis der schwan- 
kenden Persönlichkeit und ihrer brüchigen Stellen gründet. Im Verlauf des Frühjahrs 
mehren sich die Klagen über die Sorglosigkeit des Monarchen, die bei Nesselrode in der 
Folgezeit starkes Echo fanden. So schrieb Meyendorff am 16. April 1848°: » Anstatt die 
Minister zu gewinnen für seine Memung, amüsiert sich der König, Kabinettordres zu un- 
terzeichnen, die kein Mensch respektiert; er ärgert sich, wenn man ihm nicht gehorcht, 
und tut doch nichts, um sich Gehör zu verschaffen. Seine Unpopularität steigert sich 
infolge der Untätigkeit seines Ministeriums, und man fragt sich laut: ‚wozu ist ein sol- 
cher König gut?‘ Natürlich macht sich in diesen Klagen auch die Unzufriedenheit der 
schroff reaktionären Kreise Luft, denen Meyendorff nahestand. 

»Jeder sagt sich,« so heißt es in cinem anderen Brief vom 18. Juni 1848°, »daß 
nichts Festes unternommen werden kann, solange der König an der Spitze der Geschäfte 
steht. Man fürchtet, durch ihn mitten in der Partie desavouiert und im Stich gelassen 
zu werden wie am 19. März. So leben wir unter einem Regiment der Schwäche und der 
Verzagtheit, das einer dem anderen vorwirft. Die Bürger, die verfassunggebende Ver- 


“ sammlung, der König klagen die Minister der Schwäche an, und unter diesem Vorwand 


versteckt sich ihre eigene Schlaffheit. Das wird so lange gehen, wie es kann, aber da 
die Armee treu geblieben ist und die Provinzen monarchisch fühlen, bewahre ich gute 
Hoffnung und wünschte nur, die konservative Partei hätte die Geschicklichkeit und Aktivi- 
tät der Republikaner.« Nicht weniger hart äußert sich Meyendorff am 2. Juli’ über den 
»Roi faineant«, während er mit Sympathie von den Thronaussichten für den Prinzen 
Wilhelm spricht, an dessen Fähigheit, einen achtzehnten Brumaire zu machen, Nessel- 
rode allerdings nicht glauben wollte: »Alle, die den König uingeben, haben das Vor- 
gefühl, daß er in einem kritischen Augenblick abdanken wird, und niemand wird ihm 


! Am 25. März 1848 an Nesselrode; Bd. H, S. 5ı. 

2 Also am 25. März; Bd. U, S. 53. 

® Vgl. Bd. II, S. 69. 

! Vgl. Bd. U, S. 104. Hier auch: »La reine disait l’autre jour: L’existence est pour moi un martyre 
continuel, cela ne peut se supporter & la longue et si le Roi veut abdiquer, ce n’est pas moi qui le lui 
deconseillera. « | 

° Vgl. Bd. Il, S. 106 ff. 
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abreden, sondern im (Gegenteil mehr als einer dazu raten. So sehr ist man von seiner 
Unfähigkeit zu handeln und die Menschen nach Verdienst einzuschätzen überzeugt. « 


Genug der Proben; sie ließen sich leicht mehren. Nesselrode beurteilte den König 
und die Berliner Verhältnisse um kein Haar milder, sprach er doch von ihnen, als ob 
es sich dort um Narren und Halbverrückte handle. Die Beteiligung Preußens am Kriege 
gegen Dänemark war ein Hauptstein des Anstoßes für ihn, und er mußte oft genug 
dieserhalb und wegen Preußens sonstiger Nachgiebigkeit gegen Revolution und Pauls- 
kirche Zornesausbrüche des Zaren anhören. »Der Kaiser ist«, so schrieb er Mitte! August 
anläßlich der holsteinischen Frage dem Gesandten, »nicht übel verärgert. Er denkt, und 
dies vielleicht nicht ohne Berechtigung, daß nichts gut werden wird, solange der König 
regiert. Er sieht für Preußen keine Hilfe als nur in der Abdankung. Viele vernünftige 
Leute in Berlin denken das gleiche, aber wie könnte man diese Abdankung herbeiführen ? 
Gott allein weiß es. Ich würde mir nicht erlauben, darüber eine Meinung zu haben. 
Aus freien Stücken wird es der König nicht tun, und ihn dazu zwingen, hieße ja in 
die revolutionären Bahnen einlenken, vor denen jeder anständige Mensch mit Grausen zu- 
rückschreckt. Die Notwendigkeit, Preußen Schleswigs wegen den Krieg zu machen, ist sehr 
hart, aber ich sehe nicht, wie wir sie vermeiden werden, wenn Preußen sich uneingeschränkt 
den Dekreten Frankfurts unterwirft.« 

Es bedarf kaum des Hinweises, daß auch das Ministerium Camphausen-Hansemann 
sich nicht der Billigung des russischen Gesandten erfreute. Camphausen selbst kam ihm 
noch als »der Beste der Bande« vor. Am schlechtesten schnitt bei ihm der Minister des 
Auswärtigen, Freiherr Heinrich Alexander von Arnim, ab, der diesen Posten auch nach dem 
Ausscheiden Heinrich Arnim-Boitzenburgs unter dem neuen Ministerium Camphausen beibe- 
hielt. Von den Ratgebern Friedrich Wilhelms hat Meyendorff höchstens über Bunsen 
und Radowitz älınlich geringschätzig und wegwerfend geurteilt, über keinen aber sich 
so leidenschaftlich, ja haßerfüllt geäußert wie über Arnim. Die Gründe liegen, soweit 
sie politischen Ursprungs und aus der entgegengesetzten Wegrichtung des Ministers, in 
dem Meyendorff einen schlimmen Feind Rußlands bekämpft, zu erklären sind, nicht verborgen. 
»Wie könnte man«, meint er”, »auf einen Mann bauen, der seine Inspiration von einer Som- 
nambulen empfängt und in einer einzigen Woche dem König geraten hat, die Krone Deutseclhı- 
lands an sich zu nehmen, Truppen gegen Dänemark zu schicken und die polnische Nationalität 
in Posen zu reorganisieren. Unmöglich, in kürzerer Zeit mehr und größere Fehler zu 
begehen und sich demütigendere Lektionen zuzuziehen. Die anderen Minister lassen ihn 
machen, beschäftigt wie jeder nun einmal mit seinem Departement ist; Finanzen, Inneres, 
Heer, alles ist in Frage gestellt, alles bedroht von der Desorganisation.« Mehrfach macht 
Meyendorff kein Hehl daraus, daß cr an Arnims geistiger Gesundheit zweifle und daß 
er »es müde sei, mit einem verrückten Minister und bösartigen Narren« zu verhandeln, 
der ihm sicherlich noch eine Gallenkrankheit anärgern werde. Auch sonst hat er sehr wenig 
schmeichelhafte Bezeichnungen für ihn; einmal nennt er ihn »einen Schnapphahn«, ein 
andermal »ein Mittelding zwischen Wildschwein und Tartüff«. Mit dem englischen Gesandten 
Lord Westmoreland fand er sich in der stärksten Abneigung gegen den Minister zu- 
sammen. Der politische Gegensatz hat, wie gesagt, dreifache Wurzel: in den deutschen 
F es ne die Meyendorff als » Allemanderie« abfertigt, in der schles- 


! Nesselrode am ı2. A an Meyendorff; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, S. 142. 

2 Meyendorff am 16. April 1848 an Nesselrode; Bd. II, S. 68. Vgl. hier die folgenden Urteile auch 
Bd. II, S. 68, 74, 81. Nesselrode seinerseits nennt u. a. in seinem Brief vom 27. April 1848 Arnim ein «mon- 
stre«; so Nesseh ‘ode-Korrespondenz Bd. IX, S. 87. 
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wig-holsteinischen Frage und schließlich der Polenpolitik Arnims'. Je weniger König und 
Minister im Frühjahr und Sommer Meyendorffs Wünschen nach einer starken Hand ent- 
sprachen, desto achtungsvoller äußerte er sich über den Prinzen von Preußen. Im 
übrigen sah er dessen Rückkehr nach Berlin, wenn er auch eine Belebung der gesun- 
kenen Regierung und den Beginn besserer Zustände von ihr erwartete, doch ohne über- 
triebene Hoffnungen entgegen; er glaubte, daß der Prinz sich mit der entstehenden Ver- 
fassung zunächst werde abfinden müssen, zumal sie in dem zu erwartenden Kampf zwischen 
Bürgertum und Proletariern doch fallen werde”. Die Hauptsache war in seinen Augen, 
daß Prinz Wilhelm sich seine Zukunft intakter bewahre als der König die seine; das 
will heißen: er erblickte natürlich in dem Prinzen als dem Vertreter des Heeres, des 
streng monarchischen Konservatismus, den Freund Rußlands und das Haupt der kommenden 
Restauration; aber er war gemäßigt und klug genug, das Pulver nicht zu früh verschießen 
zu wollen; noch erschien ihm die Situation nicht reif, um entscheidende Schritte im 
Sinne der Reaktion zu unternehmen. 

Wenn Meyendorft schon an den leitenden Personen der oberen Regionen so viel 
auszusetzen hatte, so fand natürlich der neue Faktor des innerpreußischen Lebens, die 
verfassunggebende Nationalversammlung, erst recht keine Gnade vor seinen Augen. Pas- 
kijewitsch gegenüber meinte er Ende Mai’, er lege keinen übertriebenen Wert darauf, 
ob die künftige Verfassung etwas mehr oder etwas weniger konservative Elemente ent- 
halte. Denn jede Regierung auf Grund des Allgemeinen Wahlrechts, unbeschränkten 
Versammlungsrechts und zügelloser Preßfreiheit sei ein Ding der Unmöglichkeit; gleicher- 
maßen unmöglich sei es freilich, durch Zwang diese Basis der gegenwärtig herrschenden 
Anarchie zu ändern. Jedes Anzeichen von Spannung zwischen dem preußischen Parla- 
ment in der Singakademie und der deutschen Nationalversammlung Frankfurt erfüllte 
den Vertreter Rußlands mit Genugtuung. Das Ministerium Brandenburg und vollends 
die Novemberereignisse begrüßte er nicht weniger freudig als sein Vorgesetzter Nessel- 
rode'‘, witterten doch beide darin die Morgenluft der Restauration. Die papiernen Pro- 
teste der Parlamentarier verachtete Meyendorff, seine Hoffnung war immer das Heer ge- 
wesen; und einen Staatsstreich, wenn er nur der Monarchie und der Sache der Gegen- 
revolution wirklich diente, nahm er auf die leichte Schulter. Die Rückeroberung der 
Stadt bedeutete, nachdem Friedrich Wilhelm am ı9. März sie verloren habe, für ihn den 
Beginn des Aufstiegs und neuer Festigung der alten Gewalten. Bezeichnend aber für 
seine geringe Einschätzung des Königs, daß er nun prophezeite, es werde nicht leicht 
sein, diesen, nun seine Sache triumphiere, in den Schranken der Mäßigung zu halten; 
sie zu beachten hielt selbst Meyendorff in diesem Augenblick für nützlich. »Noch 


I! Durch die Hoetzsche Publikation und namentlich auch die darin enthaltenen Briefe Meyendorfis an 
Paskijewitsch fällt manches Licht auf die Verhältnisse in der Provinz Posen und Rußlands Stellung zu den 
preußischen Regierungsmaßnahmen. Den Gehalt der Edition nach dieser Seite auszuschöpfen, würde den 
Gegenstand einer eigenen Untersuchung bilden. Über Arnims Stellung zur Polenpolitik siehe Schiemann 
Bd. IV, S. 153. 

2 Vgl. Meyendorff 27. Mai 1848 an Nesselrode, Bd. II, S. gsfl., wo sich der etwas merkwürdige 
Vergleich findet in bezug auf den Prinzen von Preußen: »Veut-il et peut-il m&me prendre le röle de Don 
Carlos au risque manifeste de compromettre la royaute et la dynastie?« 

Nesselrode schreibt am 20. Mai 1848 an Meyendorff: Die Art, wie man den Prinzen von Preußen habe 
zurückkommen lassen, habe höchsten Ortes wenig befriedigt... .. »L’empereur craint qu’il ne compromette son avenir 
par une adlıesion & un ordre de clıoses qui ne peut durer et qu’il s’engage des lors, par serment, a soutenir. 
Par la son influence sur le parti de la reaction doit necessairement s’affaiblir.« Hier auch Nesselrodes Be- 
merkung, er halte den Prinzen nicht für geeignet, einen 18. Brumaire in Berlin zu machen. 

® Am 27. Mai 1848; Bd. II, S. 99. 

* Vgl. Nesselrode an Meyendorff ı2. und 20. November, vom 5. und 18. Dezember 1848: Nesselrode- 
Korrespondenz Bd. IX, S. 188, 195. 196, 203 ff. 
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schwerer«, fügte er hinzu, »wird es sein, ihn an der Einmischung in das militärische 
und administrative Detail zu hindern, weil er um so eifersüchtiger darüber wacht, sein 
Handeln ins Auge fallen zu lassen, je weniger er von Geschäften und von den in Frage 
kommenden Interessen versteht'.« Auch der Kanzler, der den Botschafter wegen seiner 
bewiesenen Aktivität lobte, sah den Rubikon als überschritten an, freilich mit der Sorge, 
daß der geringste Schritt rückwärts das Verderben des Königs und der Monarchie nach 
sich ziehen werde. Als der Gedanke der Verfassungsoktroyierung auftauchte, die auch 
Nesselrode befürwortete und so streng monarchisch wie denkbar ausgeführt haben wollte, 
verursachte diese Aussicht Meyendorff, obwohl er sonst alle Symptome der erstarkenden 
Restauration hier wie in Paris und Wien mit Freuden buchte, Unbehagen. »Um aus 
der Revolution herauszukommen,« schrieb er ärgerlich am 24. November nach Peters- 
burg”, »gibt man eine Verfassung, die sie wieder zurückbringt.« Indessen rate alle Welt 
dazu. »Die Regierung«, fügte er einlenkend hinzu, »ist nach achtmonatigen Revo- 
lutionsanfällen wie ein Rekonvaleszent, der eine Krücke notwendig hat. Eine solche ist die 
Konstitution.« Noch war dies Preußen nicht so, wie er es sich zurückwünschte: » Wir 
sind seit vierzehn Tagen«, meinte er, »aus dem Dreck heraus, aber noch nicht über alle 
Berge hinaus.« Eine Verfassung mit Aufrechterhaltung der Märzversprechungen, d.h. 
mit allgemeinem Wahlrecht, mit Freiheit der Presse, mit Versammlungsrecht, machte 
seiner Ansicht nach das Regieren so gut wie illusorisch. Das hieße, die Büchse der 
Pandora nochmals ausschütten, und dagegen sah Meyendorff Gegengift und Heilmittel 
nur in der Erklärung des Belagerungszustandes®. In dieser Stimmung sah er der Ok- 
troyierung der neuen Verfassung entgegen, die ihm denn auch nach ihrem Inhalt gründ- 
lich mißfiel und seine reaktionären Hoffnungen noch mehr enttäuschte, als er erwartet 
hatte. In die Vorgänge, die sich im Inneren der Regierung abspielten, war er im ein- 
zelnen anscheinend damals nicht hinreichend eingeweiht. Es liegt kein Beweis vor, daß 
er gerade in diesen Tagen einen wesentlichen Einfluß ausgeübt habe, obwohl die poli- 
tische Gesamtrichtung des Ministeriums Brandenburg seinen Wünschen mehr entsprach 
als die vorausgehenden Ministerien Camphausen, Auerswaldt und Pfuel. Bei Eröffnung 
der neuen Kammer beklagte er es im Hinblick auf die noch unsichere Majorität achsel- 
zuckend, daß man die schwankenden Abgeordneten nicht mit Geld zu gewinnen suche, 
da ihnen nichts Erwünschteres widerfahren könne, aber man sei »zu ehrenhaft oder zu 
albern«, um zu diesem Mittel zu greifen*! Selten, daß Meyendorff ein so zynisches Gesicht 
zeigt. In Petersburg wirkte die Verfassung wie eine Bombe; der Kanzler verzichtete 
darauf, dem Baron den Eindruck auszumalen, den sie auf den Zaren machte’. 
Inzwischen rückte der Zeitpunkt immer näher, der Preußen in der deutschen Frage 
vor folgenschwere Entscheidungen stellte. Die Ablehnung der Kaiserkrone dureh König 
Friedrich Wilhelm, der Zusammenbruch der Paulskirche machten einen tiefen Einschnitt. 
Meyendorff war von Anfang an grundsätzlicher und geschworener Gegner des deutschen 
Nationalparlaments; sein grimmiger Widersacher blieb er bis zum Ende ohne Schwanken. 
In dieser Richtung machte er auch seinen Einfluß bei Hof und Regierung geltend. An- 
sprüche und Leistung, politische Bedeutung und Berechtigung dieser Versammlung, der 
Nation eine Lebensform zu geben, lehnte der Vertreter der russischen Autokratie und des 


So Meyendorff an Nesselrode 10. November 1848; Bd. Il, S. ı2ı. 
Vgl. Bd. Il, S. 123. 
Meyendorff an Brunnow 30. November 1848; Bd. Il, S. 125. 
So an Nesselrode 25. Februar 1849; Bd. II, S. 163 ft. 

° So Nesselrode an Meyendorff 18. Dezember 1848; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, S. 203 mit dem 
beachtenswerten Zusatz: »Si vous voulez savoir ce que jen pense (nämlich von der preußischen Verfassung) 
moi, lisez un article sign& Hubert dans la Kreuzzeitung.« 
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europäischen Absolutismus rundweg ab. Er war blind für die geistigen, sozialen und 
politischen Lebensmächte, die sich in ihr verkörperten; als abgesagter Feind der Nationali- 
tätenbewegung konnte er ihren tiefsten Daseinsgrund nicht verstehen. Dem Vorkämpfer 
einer legitimistisch-konservativen Weltanschauung erschienen ihre Führer nur als ver- 
blendete oder bösartige Schwätzer, das Nationalparlament lediglich als eine hundertköpfige 
Hydra hirnverbrannter Professoren und Advokaten. Gewann sie das Spiel, ließ man sie 
ohne Widerstand gewähren, so war die vollkommene Zersetzung jeder staatlichen und 
gesellschaftlichen Ordnung zu erwarten. Im Hintergrund sah Meyendorff die Anarchie 
lauern, konstitutionelle Monarchie und Republik würden für sie nur ein Umweg sein. 
Ihm ging der Sinn für feinere Unterschiede des Progranıms und der Qualität im anderen 
Lager völlig ab, es sei denn, daß er zwischen gemäßigtem Liberalismus und wildem 
Radikalismus, daß er zwischen Bürgertum und Arbeitern, zwischen weltfremden Ideologen 
und groben Pöbelaufhetzern unterschied. In dieser Hinsicht war sein Konservatismus, 
der sich von dem größeren weltanschaulichen Reichtum, etwa des deutschen Romantiker- 
kreises, aber auch dem Bildungshorizont der Gerlachs durch eine gewisse Gedankenarmut 
abhebt, von geradezu primitivem Zuschnitt. Die Wiedergabe einzelner Urteile über die 
hervorragenden Männer des deutschen Parlaments wären daher auch ohne jeden besonderen 
Reiz, da sie fast durchweg flach und geistlos sind. 

Meyendorffs Meinung über Dahlmann reicht vollkommen aus, um seine Verständnis- 
losigkeit für die Wortführer einer bedeutenden Zeitbewegung zu erweisen. »Dahlmann«, 
so schrieb er im Dezember seinem Bruder Alexander', »ist ein armseliger Kopf. Es genügt, 
seine kläglichen Bücher über die englische und französische Revolution zu lesen und be- 
sonders sein Werk über die ‚Politik‘. Es bedeutet für die gegenwärtige deutsche Revo- 
lution das gleiche, was der Contrat social für die französische war, aber es steckt in dem 
ganzen Buch keine einzige originelle Idee. Er gibt sich mit Worten wie ‚Volksbewußtsein‘ 
zufrieden, lehrt passiven Widerstand und Steuerverweigerung. Sieh, wie seine Lektionen 
in der Praxis wirken und welches Fiasko ihr Ergebnis ist. Niemals haben in England 
Professoren eine politische Rolle gespielt!« Diese und ähnliche Klagen über den Mangel 
an fähigen Staatsmännern im Lager des fortschrittlich gesinnten Bürgertums waren mit 
doppelter Unfruchtbarkeit geschlagen, da der Botschafter doch auch unter den Anhängern 
der Restauration weder schaffende Staatsmänner noch einen wirklichen Ersatz für den 
Konstitutionalismus aufzuzeigen vermochte. Die Anwendung lediglich von Gewalt war 
allenfalls imstande, einer neuen drängenden Zeitströmung vorübergehend Einhalt zu ge- 
bieten, mehr nicht; von dem Meyendorffschen Konservatismus gingen keine schöpferischen 
Anregungen aus. Wie kurzsichtig, wenn auch Nesselrode dem General Cavaignac zu- 
stimmte, daß man es nur mit Narren zu tun habe! Das Eintreten des Frankfurter Parla- 
ments für die schleswig-holsteinische Erhebung steigerte seinen wie Meyendorffs Haß 
gegen die Paulskirchenversammlung; war es doch gerade die Erbitterung über («diese Streit- 
frage, die auch den sonst wmaßvollen Kanzler mit unzweideutigen Kriegsdrohungen 
gegen Preußen arbeiten ließ” und den Zaren veranlaßte, besonders energische Saiten in 
seinem Briefwechsel mit dem König aufzuziehen. Meyendorff erhielt den Auftrag, bei der 
preußischen Regierung eine ernste Sprache zu führen. Nesselrode atmete auf, als ihm die 
Nachricht wurde, daß das preußische Kabinett den Mut gehabt habe, den Waffenstillstand® 
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' In dem auclı soust sehr bezeichnenden Brief vom Dezember 1848 (ohne genaueres Datum) ; Bd. II, S. 133 ff. 

2 Vgl. z.B. den Brief Nesselrodes an Meyendorff vom ı2. August 1848; Nesselrode-Korrespondenz 
Bd. IX, S. 143. »La necessite de faire la guerre a la Prusse pour le Schleswig est bien dure, mais je ne 
vois pas comment nous l’Eviterons, si elle se soumet sans restrietion aux de&erets de Franefort.« — Siehe auchı 
Schiemann Bd. IV, S. 164 ft. 
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von Malmö zu unterzeichnen. Wie ein Wunder kam es ihm vor, und er bekannte seinem 
vertrauten Botschafter, den er an scherzend seinen Kanzler nannte, daß ihm damit 
ein Stein vom Herzen gefallen sei’ | 

Es war nicht zuletzt der Abschen vor einer Bundesgenossenschaft der Paulskirohe und 
der durch sie verkörperten verhaßten Ideologie, der Meyendorff gegen den Gedanken einer 
preußischen Führung in Deutschland in steigendem Maße einnahm. Daß er sich ihm in 
den Märztagen vorübergehend, wenn auch mit stärksten inneren Vorbehalten genähert hatte, 
war das Ergebnis einer Notlage gewesen. Die Folgezeit erwies, wie wenig Jas bedeutete. 
Schon Anfang Mai’ klingen Meyendorffs Äußerungen über die preußischen Hegemonial- 
bestrebungen, in deren Förderung der König das Verdienst von Arnim erblicke, höchst 
frostig, und mit kaum verhaltener Schadenfreude verzeichnet er die erwachende Eifersucht 
der anderen Dynastien. Mit Mißachtung ging er über Dahlmanns » Verfassungsembryo« 
hinweg. Er glaubte nicht an die Kaiserphantasien, eine Diktatur für ein Jahr schien ihm 
damals eher wahrscheinlich. Den ganzen Sommer hindurch hat der Gesandte Rußlands 
gegen das nationale Einigungsprogramm der Paulskirche in den Berliner Kreisen gearbeitet. 
Er mißbilligte ihre unitarischen Neigungen, wie man bei dem Bedürfnis Rußlands, die 
einzelnen Fürstenhöfe möglichst ungeschmälert zu erhalten, wohl verstehen kann. Natürlich 
war ihm das Bestreben, die politische Macht in einer parlamentarischen Versammlung zu 
verankern, erst recht zuwider. Jede Regung preußischen Widerstrebens gegen Frankfurt, 
sei es im Ministerium oder der preußischen Konstituante, begrüßte er als einen Akt der 
Selbsterhaltung und des staatlichen Selbstgefühls. Daß Preußen nicht dem »deutschen 
Fieber« verfalle, war eine seiner Hauptsorgen. Leidenschaftlich war er gegen eine Ver- 
pflichtung des preußischen Heeres auf den Reichsverweser, Erzherzog Johann; die bekannte 
Schrift des Obersten Griesheim lobte er. Meyendorff hat unter dem Einfluß hochkonser- 
vativer Offiziere und Beamten die Frankfurt feindlichen Stimmungen in der Bevölkerung 
etwas unterschätzt. Ende Juli stellte er mit Genugtuung fest, daß sogar die Börsenleute 
die deutsche Kokarde nicht mehr trügen; der ganze Tiergarten sei davon übersät”. Auch 
das dürfte übertrieben sein; denn andere russische Diplomaten schilderten die Volksbe- 
wegung als tiefergehend. Er wünschte eben den allgemeinen Abfall von der Nationalver- 
sammlung, der verhaßten Ausgeburt der Volkssouveränität. Dem König warf er vor, daß 
er selber an den Unzuträglichkeiten der Lage schuld sei, sei er es doch selber gewesen, 
der die Einheit Deutschlands proklamiert habe; die Forderung, Preußen in Deutschland 
aufgehen zu lassen, behandelte Meyendorff nur noch als eine Anmaßung der Nationalver- 
sammlung, deren Phantasmagorien er nicht einmal bis Weihnachten Lebensdauer zutraute. 
Er selber lauerte auf den Bruch mit der Paulskirche; wieviel dabei von der Haltung der 
Regierung in der schleswig-holsteinischen Sache abhing, war ihm klar. 

Eine Unterwerfung unter den Willen Frankfurts billigte er so wenig wie den Versuch, 
Österreich aus Deutschland herausdrängen zu wollen. Ein um den Jahreswechsel 1848/49 
aus Frankfurt kommendes Gerücht, man werde dort den Kaiser von Österreich zum Kaiser 
von Deutschland wählen, gab er mit ungläubigem Vorbehalt weiter; aber er hätte diese 
Lösung als eine glückliche betrachtet! Zunächst* salı er Österreich zu sehr mit sich und 
der Herstellung der Ordnung innerhalb seiner eigenen Grenzen beschäftigt, als daß es sich 


! Vgl. Nesselrode 8. September 1848 an Meyendorff; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, S. 164 ff. 
” An Nesselrode ı0. Mai 1848; Bd. II, S. 85 z. B.: »Je ne vous parle pas de cet embryyon de constitution 


germanique fabriqu6e par Dahlmann uniquement a ce qu’il semble pour faire arriver la couronne de Charlemagne 
sur la tete de Frederic Guillaume« u. ä. m. 


® An Nesselrode 28. Juli 1848: Bd. Il, S. 115. 
* An Nesselrode 4. Januar 1849; Bd. II, S. 137. 
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um Deutschland hätte kümmern können. Meyendorff verkannte aber, trotzdem Friedrich 
Wilhelm vor dem Bruch mit Österreich zurückscheute, die Tiefe des Gegensatzes, der sich 
bereits zwischen den beiden deutschen Vormächten aufgetan, wenn er einmal an eine 
vorläufige Regelung folgender Art dachte: Preußen übernehme unter Zustimmung der 
anderen deutschen Regierungen zunächst einmal die Obsorge der materiellen Interessen, 
wofür es durch die Gründung des Zollvereins besonders geeignet sei, ferner die konstitu- 
tionelle und gesetzgeberische Entwicklung Deutschlands. Österreich aber solle sich natür- 
lich Mitwirkung und Genehmigung bei der Erledigung der internationalen Fragen vorbe- 
halten und damit die Vorhand in der auswärtigen Politik wahren. Das war doch nur 
ein simpler Einfall, der über hundert Schwierigkeiten hinwegsah; politische oder diplo- 
matische Wirkung kam ilım nicht zu. Wären diese Bemerkungen weniger flüchtig und 
verschwommen hingeworfen, so könnte man sie schließlich als eine verkrüppelte Fassung 
des Programms vom lEingeren und Weiteren Bund ansehen. Ir lehnte indessen diesen 
Gagernschen Lösungsversuch ab! und sah, nachdem Graf Brühl zum zweitenmal aus 
Olmütz zurückgekehrt war, in dem sich bekundenden Willen Österreichs, die deutsche 
Partie nicht aufzugeben, und dem Verständnis, das sich dafür bei Preußen zeige, einen 
erfreulichen Terrainverlust für die Paulskirche voraus”. 

Schon damals predigte Meyendorff Verständigung der beiden Großmächte, freilich 
ohne greifbare, beide Teile befriedigende Vorschläge an der Hand zu haben. Mitte Januar’ 
glaubte er dessen sicher zu sein, daß Brandenburg und der König, wie er es auch Meyendorff 
und anderen versprochen habe, in der Frage der Kaiserkrone nicht weich werden würde. 
Um so mehr wünschte er, daß auch Österreich aus der Rolle des Grandseigneurs heraustrete, 
der die Bezahlung seiner Schulden verspräche, aber auf die Sondierung, wann denn, den 
neugierigen Frager abfertige. Man findet in dieser Zeit auffallend wenig wertvolle Einzel- 
heiten über die zwischen Österreich und Preußen schwebenden Verhandlungen‘ und die 
innerhalb der preußischen Regierung so lebhaften Auseinandersetzungen, sei es, daß Meyen- 
dorff nicht in sie eingeweiht war, oder daß er, aus seiner allgemeinen Stimmung heraus, 
sich weniger um die deutsche Frage kümmerte; denn ihm, wie ja auch Nesselrode, lag 
mehr an der Wegräumung der schleswig-holsteinischen Angelegenheit. Vielleicht treffen 
diese Ursachen auch zusammen. So sehr Meyendorff die preußischen Hegemonialbestre- 
bungen mißbilligte und zu vereiteln suchte, so wenig aber war er mit der Massivität 
des schwarzgelben Machtwillens einverstanden, und der Eintritt Österreich-Ungarns mit 
seinem ganzem Länderbestand schien ihm noch bedenklicher als der Versuch, Österreich 
aus Deutschland hinauszudrängen’. Indessen sprach er diesem das europäische Gleichge- 
wicht bedrohenden Programm wenig Aussichten auf Verwirklichung zu. Vergebens aber 
fragt man sich, wie er sich eigentlich die erforderlich gewordene neue Gewichtsverteilung 
in Deutschland dachte. Ganz gewiß wünschte er sie nicht so, daß Österreich Preußen 
gegenüber in den Schatten oder gar an die zweite Stelle trete. Der Druck, der von 


ı Am 6. Januar 1849 in seinem Bericht an Nesselrode. 

2 Bericht vom 6. Januar 1848 an Nesselrode; Bd. II, S. 140. Es handelt sich hier um die zweite von 
drei Missionen des Grafen Brühl. Vgl. über sie E. Brandenburg, Untersuchungen und Aktenstücke zur Ge- 
schichte der Reichsgründung (1916), S. 163ff., sowie neuerdings F. Rachfahl, Die deutsche Politik König 
Friedrich Wilhelms IV. im Winter 1848/9 (1919) S. 46, besonders Anmerkung 1. 

® Brühl vom 15. Januar 1849 an Nesselrode Bd. Il, S. 143 ff.: »Le Roi ne reculera pas et le Comte de 
Brandenburg non plus. I.’appät de la couronne imperiale ne les seduit, ni l’un ni J’autre. mais si par malheur 
nous n’avions plus ce brave Brandenburg dans quelque mois, l’entente alors serait plus diffieile. il faut battre 
le fer tant qu’il est chaud.« 

! Vgl. über sie vornehmlich die oben angeführten Arbeiten von Erich Brandenburg und Felix 
Rachfahl. : 

5 So im Bericht vom 16. Februar 1849 an Nesselrode; Bd. II, S. 160. 
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München zugunsten des Verbleibens Österreichs in Deutschland ausging, übrigens weniger 
aus austrophilen denn aus bajuwarischen Motiven, die Drohung Bayerns, seine Abgeordneten, 
wenn die Österreicher aus dem Frankfurter Parlament ausschieden, ebenfalls zurückzuziehen, 
bereitete ihm und seinen Berliner Gesinnungsgenossen Freude, wie alles, was geeignet war, 
Preußen vom Zusammengehen mit der Paulskirche und der »deutschen Ghimäre« Gagerns 
weiter zu. entfernen. Die eigene Auffassung des russischen Botschafters erschöpfte sich im 
Grunde in der wenig ergiebigen Formel, die sich im Bericht vom 9. März 1849 findet!': 
»Die erste Frage von allen, scheint mir, ist für Österreich wie Preußen die, stark zu sein 
im Innern. Deutschland steht erst in zweiter Linie.« Selbstverständlich war ihm die 
Ablehnung der Kaiserkrone durch Friedrich Wilhelm hochwillkommen, obwohl auch dies 
Ereignis ihn noch nicht beruhigte. Sehnsüchtig hoffte er, daß nun, nachdem der ganze 
falsche Zauber der Paulskirche samt »den blutigen Träumen ihrer Professoren« sich in Dunst 
auflösten, die gemeinsame Bekämpfung der Revolution durch Österreich und Preußen 
in Deutschland beginnen werde. Indessen genügte der Bruch Preußens mit der National- 
versammlung den Russen keineswegs, sie drängten nun um so eifriger zum Friedensschluß 
mit Dänemark. Der Zar fuhr fort, seinem Schwager wie einem Schulknaben die Leviten 
zu lesen und forderte vollkommene Umkehr, wenn sie in Zukunft überhaupt noch etwas 
gemein haben sollten”. Wenn er ihn auch wegen der Ausschlagung der Kaiserkrone belobte, 
so verlangte er doch mit kaum versteckter Kriegsdrohung als weitere Konsequenz den Ab- 
bruch des dänischen Krieges und die Rückberufung der preußischen Truppen aus Schleswig 
und Jütland, ja er kündete ilım im Fall einer Verlängerung des Kampfes dort oben eine 
Entente Rußlands mit Frankreich über die dänische Frage an, eine Drohung, die er auch 
in einem zweiten Brief als einen seiner stärksten Trümpfe ausspielte! Auf diese Sprache, 
die Friedrich Wilhelm auf die Meldung von seinem Wohlverhalten gegenüber Frankfurt 
nicht erwartet haben mochte, erwiderte er sichtlich betroffen mit der Beteuerung, daß er 
stets nur dem Weg der Pflicht und der Ehre gefolgt sei und seinen siegreichen Truppen 
nicht befehlen könne, vor einem geschlagenen Feinde zu fliehen. Nesselrode® fand die 
amtliche Antwort der Regierung höchst albern; der persönliche Brief des Königs aber sei 
reiner Nonsens und der Ton gekränkter Würde nicht am Platz, wo es doch für Preußen 
Sein oder Nichtsein gelte. Der Zar, seinerseits durch die Briefe des Königs unangenehm 
berührt, teilte die Ansicht seines Kanzlers, die Nesselrode in bezug auf Preußen in folgende 
Formel kleidete: »Wir werden es nicht reizen, wir werden keine direkt feindliche Haltung 
gegen es einnehmen, weder zu Land noch zu Meer. Wir werden es im stillen beobachten 
und sehen, was später zu machen ist. Die Zeit wird kommen, wo es uns nötig haben wird. 
Die roten Republiken machen solche Fortschritte im Süden Deutschlands, daß man noch 
nicht ganz mit ihnen fertig ist, und die preußische Hoffahrt könnte sich noch mehr als 
einmal verrechnen. « 

Am Zusammenbruch der Paulskirche und der Ablehnung der Kaiserkrone durcli 
Preußen belebten sich andererseits die Hoffnungen der Petersburger Politik, daß sich 
Österreich und Preußen nun wiederfinden würden. Möglichste Wiederherstellung ihres 
früheren Verhältnisses im Sinne der Heiligen Allianz oder zum mindesten des alten Bundes- 


ı Vgl. Bd. II, S. 170. 

?2 Ich werde demnäclhıst einige noch unveröffentlichte Stücke aus dem Briefwechsel des Zaren mit dem 
König a. a. OÖ. zum Abdruck bringen, so auch den Brief Friedrich Wilhelms IV. vom 3. Mai 1849. Die Antwort 
des Zaren vom 10. Mai ist bei Hoetzsch Bd. II, S. 196ff. gedruckt. Ein zweiter unveröffentlichter Brief des 
Zaren Nikolaus gleichen Datums. ebenfalls sehr schulmeisterlich im Ton, geht inhaltlich in derselben Richtung, 
wie im Text oben angegeben. Auf ihn antwortete, wie folgt, der König am 17. Mai 1849. (Ungedruckt, 
Hohenzollernsches Hausarchiv, Charlottenburg.) 

? Nesselrode, Warschau 23. Mai 1849 an Meyendorff; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX. S. 241. 
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lebens blieb fortan eine der Hauptrichtlinien der russischen Diplomatie. Darin waren 
der Zar, der Kanzler und der Botschafter in Berlin einig; allerdings auch darin, daß ihnen 
das Verständnis für den Kern der deutschen Frage gleichermaßen abging. Die Folge 
davon war wiederum, daß sich ihnen der Gegensatz zwischen den beiden Nebenbulilern 
um die Vorherrschaft nicht in seiner vollen Tiefe und seiner auch außerhalb der Regie- 
rungen empfundenen Schärfe erschloß. Sie stellten sich daher das Zusammenkommen 
und die Versöhnung so viel leichter vor, als es den Beteiligten fiel, die Reibungstlächen 
kleiner und bedeutungsloser, als sie waren. Mehrfach haben sowohl der Zar wie Nessel- 
rode einen Krieg der beiden deutschen Vormächte als etwas geradezu Ungeheuerliches, 
als cine schier undenkbare Monstruosität erklärt. Um so lebhafter aber steigerte sich nun 
der Unwille in Petersburg, je mehr man dort innewurde, daß alles Zureden und alle 
vermittelnden Ratschläge die Gegensätze nicht aus der Welt schaffen konnten! Man füllt 
es, wie Kaiser Nikolaus und der König in ihren Briefen aneinander vorbeireden trotz 
der Beteuerungen verwandtschaftlicher Freundschaft und Zärtlichkeit. Die Reizbarkeit 
des Zaren, der es ohnehin schlecht vertrug, wenn man seinen Winken nicht stattgab, 
mußte sich verdoppeln, als er immer wieder auf den Widerspruch zwischen dem ohne 
Zweifel echten Empfinden des Königs für Österreielı und dem Eigen- und Machttrieb seines 
preußischen Staates stieß, dem er zeitweise nachgab; und da die Schwarzenbergsche Po- 
litik sich viel schneidender von der Revolution abkehrte als Preußen, das für eine deutsche 
Zukunft das liberale Bürgertum als Bundesgenossen nicht ganz entbehren konnte, rich- 
tete sich die Verstimmung des russischen Herrschers mehr gegen den nahe verwandten 
Berliner Hof als gegen die gesinnungstüchtigere Wiener Regierung, obwohl auch sie 
keineswegs immer nach den Wünschen der russischen Staatsmänner verfuhr. 


An Meyendorff aber ist wahrzunehmen, wie sich ihm aus den gleichen, eben dargelegten 
Gründen und Voraussetzungen allmählich immer mehr der Eindruck festsetzte, tauben 
Ohren zu predigen oder unehrliche Spieler vor sich zu haben. Seine Gemahlin führte 
übrigens einmal im Gespräch mit ihrem Landsmann, dem österreichischen Gesandten von 
Prokesch in Berlin, diese Harthörigkeit des preußischen Hofes darauf zurück, daß man 
im Hinblick auf die nahe Verwandtschaft mit der Zarin, der Schwester des Königs, sich 
im Glauben wiege, Nikolaus werde trotz drohender Sprache und Grenzrüstungen doch 
nicht Ernst machen'. Der Aufenthalt in Berlin wurde Meyendorff immer mehr zur Last; 
seine Nerven litten unter dem aufreibenden Hin und Her; seine Versetzung nach Wien 
war ihm willkommen. Dabei war er keineswegs ein Feind Preußens’; er galt in Wiener 


! Vgl. Prokesch, 2ı. Februar 1850 an Schwarzenberg bei H. Friedjung, Österreich von 1848 bis 1860, 
2. Bd., ı. Abteilung?, S. 544. — S. 20 bemerkt Friedjung, aber auch aus der Stellung Meyendorffs habe die 
preußische Regierung die Beruhigung geschöpft, daß Rußland ihr bei der Bildung des Bundesstaates nicht 
feindselig in den Weg treten werde. — Soviel ist sicher, daß man in Berlin sich über die Haltung der 
russischen Regierung merkwürdig lange im unklaren geblieben ist oder nicht die richtigen Konsequenzen ge- 
zogen hat, und daß man Meyendorff persönlich: als zu günstig gesinnt eingeschätzt hat. 

®? H. Friedjungs Ausführungen über Meyendorff in seinem schönen und lebensvollen Buch »Österreich 
von 1848 bis 1860«, 2. Bd., ı. Abteilung?, S. 20 sind nicht mehr im vollen Umfang zu halten, nachdem nun 
dessen Berichte vorliegen. 

Wieweit bzw. wie wenig Meyendorff Preußen in seinem machtpolitischen und deutschen Ehrgeiz allen- 
falls entgegenzukommen bereit war, habe ich auf Grund dieser Quelle im folgenden und vorhergehenden 
dargelegt. Mit »der eigenen Formel Meyendorffs zur Lösung der deutschen Frage« ist es nicht so weit Iıer, 
und daß er »einem Bundesstaat mit preußischer Spitze das Wort gesprochen habe«, ist zuviel gesagt. Fried- 
Jung mag Meyendorff etwas zu sehr aus dem Gesichtswinkel Prokesch-Ostens heraus geselien und beurteilt 
haben. Mit dessen Ansichten verglichen, hat Meyendorff allerdings einen milderen Standpunkt gegen Preußen 
eingenommen, und außerdem hat er Prokesch-Osten, wie Friedjung mit Recht hervorhebt, wegen seiner Schrof- 
lıeit für ungeeignet gehalten, die von ilım selber betriebene Verständigung der zwei deutschen Vormächte in 
Berlin zu fördern. 
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Kreisen vielfach sogar als dessen Gönner. So sehr er über die Regierung des Romantikers auf 
dem Thron Tadel und Spott ausschüttete, hätte er doch, nachdem die Revolution nun 
einmal die Dinge in Fluß gebracht hatte, an einer Machtverstärkung Preußens in Nord- 
deutschland keinen Anstoß genommen, so wie er sie augenscheinlich Österreich im Süden 
zu gönnen bereit war. Doch kommt es in seinen Berichten darüber nie zu eingehenden, 
größeren Erörterungen. Von einer Vorliebe für die Mittelstaaten oder gar die Zwerg- 
fürstentümer Deutschlands ist nichts bei ihm zu spüren. Eine weitere Abhängigkeit des 
einen oder anderen kleinen Nachbarn von Preußen hätte er schwerlich bekämpft. Aber 
auch da blieb die Voraussetzung seines Denkens und seiner Pläne Einigkeit der beiden 
_Großmächte, friedliche Verständigung über die deutschen Verhältnisse und Beibehaltung 
möglichst des alten Bundesrahmens, d. h. Bekämpfung und Niederhaltung der Revolution 
in ihren verschiedenen modernen Gestalten. 


Freilich, klare und feste Umrisse hat Meyendorffs Ansicht über eine deutsch-öster- 
reichische Auseinandersetzung dieser Art nie angenommen. Einleuchtende, verwertbare 
Vorschläge liegen von seiner Seite nicht vor. Der Grund? Nach Form und Inhalt haf- 
teten seine Gedanken im wesentlichen am Alten, und es bleibt sogar zweifelhaft, wieweit 
er fähig war, das Problem des Bundesstaates und möglicher preußischer Machterweite- 
rungen, bis in die staatsrechtlichen Einzelheiten und politischen Gestaltungsmöglichkeiten 
hinein, geistig zu meistern. Eine innere Teilnahme daran schaut aus seinen Berichten 
nirgends hervor, noch weniger freilich aus den Briefen des Zaren und Nesselrodes. Über- 
haupt tritt gerade im Meinungsaustausch zwischen Kanzler und Botschafter diese Frage, 
soweit man sie überhaupt von den übrigen loslösen kann, zum mindesten in ihren Ein- 
zelheiten verhältnismäßig zurück. Die Blicke der Petersburger Politiker waren stärker 
nach Polen, vor allem auch nach Dänemark und Ungarn gerichtet, nicht nur wegen der 
unmittelbaren und näheren Berührung der russischen Interessen, sondern weil sie den 
Ernst und die Schwierigkeit des deutschen Einheitsproblems unterschätzten. Zeitweilig 
steigerte sich diese Stimmung. zum mindesten bei dem vielbeschäftigten Nesselrode, bis 
zum gleichgültigen Gehenlassen. Anderseits belastete jede Unzufriedenheit des Zaren über 
Preußens Verfahren in der holsteinischen Angelegenheit die russische Stellung zur deut- 
schen Politik des Königs. Wenn Meyendorff nun, als Anfang Mai' die ersten flüchtigen 
Umrisse des Unionsprogramms sich zu zeigen begannen, keine unfreundliche Miene dazu 
machte, so lag es daran, daß der Plan einer freiwilligen Verständigung unter den fürst- 
lichen Regierungen und namentlich eines freundschaftlichen Zusammengehens zwischen 
Wien und Berlin sich in seinen Augen vorteilhaft vom Wahn der Paulskirchen-Souve- 
ränität abhob. Er hielt, wie es scheint, anfänglich den Gedanken eines engeren Bundes. 
mit dem sich Österreich durch ein internationales Band verknüpfen werde, nicht für aus- 
sichtslos. Indessen, seitdem die Entwürfe Radowitzens sichtbarere Gestalt annalımen und 
dessen starker persönlicher Anteil deutlicher in Erscheinung trat, sehen wir Meyendorff 
ununterbrochen im Lager der Gegner. 


Der Baron hat den Günstling Friedrich Wilhelms stets und schon früh als unheil- 
vollen Ratgeber bekämpft”. Seine Abneigung steigerte sich zum Haß, als Radowitz den 
König auf die Bahn der Unionspolitik zog, indem er selber ihr geistiger Leiter wurde. 
Die Urteile des russischen Gesandten über Radowitz sind in einer mehr als zehnjährigen 
Berichterstattung alle auf den gleichen Ton gestimmt. Dessen schwache Seiten, insbe- 
sondere seine ideologische em eBuns werden von’ dem gewandten Routinier der inter- 


! Vgl. besonders Meyendorffs Berichte vom 9. Mai 1849; Bd. II, S. 195. 
” Schon seit 1841, vgl. Meyendorfl' an Nesselrode ı1. Januar 1841; Bd.TI. S. 152. 
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nationalen Diplomatie natürlich oft berührt; indessen wird er der komplizierten Persön- 
lichkeit des geistreichen Mannes ebensowenig wie der Höhe seines Strebens gerecht. Schon 
die Kluft, die ihre Anschauungen trennte, mußte einer unbefangenen Würdigung im Wege 
stehen, aber auch der Kontrast ihres menschlichen Wesens. Der einfach gebaute Meyen- 
dorff war nicht dazu geschaffen, einen so merkwürdigen, ja rätselhaften Mann zu ver- 
stehen. Auf welches Niveau er die Erscheinung von Radowitz herunterdrückte, geht aus 
einer Blütenlese seiner Urteile hervor. Als landfremden »Aventurier«, einen »Dogmatiker 
von Geist und Talent«, aber von »arrogantem Ton« schildert er ihn schon bald nach 
der Thronbesteigung des Königs'. Ein andermal” nennt er ihn, Bunsen und den »halb- 
naiven, aber stets unbelehrbaren« Humboldt »wandelnde Bibliotheken«. Als Doktrinär, 
der »verstiegene Meinungen« vertrete’, hat er ihn stets angesehen. Auch Radowitz habe 
den unverschämten Ton der Paulskirche angenommen, heißt es in einer der ersten aber 
bezeichnendsten Äußerungen zum Unionsprogramm. Von dem für viele unbegreiflichen 
»Charme«, den dieser »Charlatan und Phrasenmacher« sowohl auf den ideenreichen König 
wie den gedankenarmen Brandenburg ausübe, schreibt er im März 1ı850°. Der »enzy- 
klopädische Abenteurer« war für ihn nicht nur das geheime Orakel Friedrich Wilhelms; 
er wuchs sich in seinen Augen geradezu zum bösen Geiste Preußens aus’. »Wenn die 
Sophisten regieren«, meinte er hohnvoll Mitte Oktober 1849°, »marschieren die Staaten 
auf ihren Untergang los!« 

Man kann sich vorstellen, daß es Meyendorff wohltat, als der in der Verbannung 
lebende Metternich sein eigenes Urteil über »den großen Mann« in einem Schreiben an 
Nesselrode, das übrigens auch Friedrich Wilhelms phantastische Eigenart streift, bestä- 
tigte'. »Radowitz«, so schrieb der gestürzte Staatskanzler aus Brüssel, »zählt zu den 
Menschen, die sich an Ideen und an den Worten, worin sie ihre Ideen zu kleiden wissen, 
berauschen. Ich halte ihn für einen anständigen Mann, der sich auf einem falschen Wege 
verirrt hat, und Leute seines Genres gehen dann immer am weitesten. « 

Diese andauernd unfreundliche Berichterstattung Meyendorffs mußte das Urteil des 
Zaren und Nesselrodes, auch wenn sie der Politik des Berliner Hofes in der Sache ge- 
neigter gewesen wären, von vornherein ungünstig beeinflussen. Denn wie konnte von 
solchem Mann Ersprießliches ausgehen? | 

Aber auch abgesehen von seiner geistigen Urheberschaft, mußte das Unionspro- 
gramm Meyendorff anstößig sein, weil er den preußischen Ehrgeiz in der deutschen 
Hülle zu erkennen glaubte. Schon Anfang Juni" behauptete er, Preußen liege viel weniger 
an der deutschen Einheit als an der Suprematie in Deutschland, die sich hinter jenem 
Schlagwort verberge. Wenn man nun in Berlin gewisse Grundgedanken der Paulskirche 
aufgriff, um sie auf andrer staatsrechtlicher Grundlage und mit veränderter Taktik zu 
verwirklichen, nämlich nicht vom Boden der Volkssouveränität her, sondern im Wege 
freier Vereinbarung zwischen den fürstlichen Regierungen, so ging doch von diesen zah- 
meren Einheitsbestrebungen der Schwefelgeruch des Bösen aus, vor dem sie sich bekreuzten, 
sowohl für Nesselrode wie Meyendorff. Dem Kanzler” wollte es gar nicht in den Sinn, 


Bericht vom ıı. Januar 1841; Bd.], S. 152. 
16. Juni 1842; Bd.I, S. 238. 
28. Juni 1849; Bd.II, S. 216. 
23. März 1850; Bd.U, S. 276. 
Vgl. 4. März 1850; Bd.II, S. 265. 
14. Oktober 1849 an Nesselrode; Bd. II, S. 227. 
Metternich, 24. November 1849 an Meyendorff; Bd. II, S. 238 ff. 
ıı. Juni 1849 an Brunnow; Bd.II, S. 2ı5. 
® Höchst bezeichnend Nesselrodes Schreiben an Meyendorff vom 9. Mai 1849; Nesselrode-Korrespon- 
denz Bd. IX, 8. 233. Dort (235) u.a. der Satz: »Rompre avec Francfort et envoyer de gros canons contre 
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daß man in Berlin mit Frankfurt breche und durch das Unionsprogramm (doch neuen 
Bürgerkrieg anfache.. Wäre es nach ihm gegangen, so hätte man kurz entschlossen die 
Aufstände in Sachsen und Baden niedergeworfen, um dann so rasch wie möglich zum 
alten Staatenbund zurückzukehren. Das blieb im Grunde die ganze Zeit über, ausge- 
sprochen oder nicht ausgesprochen, auch das Ziel, dem Meyendorff zusteuerte. Denn 
über die Unvereinbarkeit des neuen deutschen Verfassungsprogramms mit der vom 
Wiener Kongreß aufgerichteten Staatsordnung kam auch er nicht hinweg. Durch kein 
»Sophisma« der Radowitzschen Beredsamkeit wollte er sich darüber hinwegtäuschen lassen. 
Gemessen an der Heftigkeit der Kritik, waren die positiven Gegenvorschläge, die Meyen- 
dorff zu machen hatte, freilich recht dürftig. Denn der Übergeistigkeit Radowitzens und 
seiner Politik ein so primitives Auskunftsmittel entgegenzusetzen, wie es die Rückkehr 
des überlebten Bundestages darstellte, war genügsam; die nationale Leidenschaft, der 
Radowitz in seiner Weise schöpferische Gestalt zu geben versuchte, war durch die In- 
halte des rein monarchisch staatlich denkenden, legitimistisch fühlenden Konservatismus 
nicht mehr zu sättigen. Selbst die Regierungen der zum Gegenangriff ausholenden neuen 
Reaktion konnten, wie sie selbst bald merkten, auf die Dauer davon nicht ausschließlich 
leben. 

Die Schwäche eigener Zielgebung, die man in Meyendorffs Diplomatie vermißt, wurde 
immerhin etwas ausgeglichen durch die innere Brüchigkeit des Unionswerkes; Nesselrode 
ertrug es ja verhältnismäßig gelassen, weil er dieser »unmöglichen« Verfassung von vorn- 
herein doch keine Lebensdauer zusprach. Man kennt die Widerstände und die Belastungen, 
die es fast vom ersten Augenblick an begleiteten. Sie lagen in der Persönlichkeit des 
Königs, in dessen Brust mehr als zwei Seelen lebten. wie in der eigenen inneren Struktur 
Radowitzens, der selbst Hemmungen verschiedenster Art in sich trug und überdies durch 
Rücksichten auf seinen königlichen Freund vielfach gelähmt war. Es kam hinzu die merk- 
würdige Halbheit seiner äußeren Stellung, die Meyendorff zu der boshaften Bemerkung 
veranlaßte, jener wünsche absichtlich keine aıntliche Verantwortung, er wolle nur un- 
sichtbares Orakel hinter dem Vorhang bleiben, daher sei er auch schwieriger im Kampf 
zu fassen. Dem Gelingen der Radowitzschen Politik war ferner die Uneinheitlichkeit 
des Ministeriums im Wege und Gegenströmungen innerhalb der preußischen Regierung, 
nicht zu vergessen die Minen, die von den Mitgliedern der Kamarilla gelegt wurden. 
Dazu die immer offener hervortretende Gegenwirkung des deutschen Partikularismus: 
Bayerns und Württembergs Widerborstigkeit, die Unzuverlässigkeit Hannovers und Sach- 
sens, nicht zuletzt der Gegendruck Österreichs unter der Leitung Schwarzenbergs, über 
deren Gehässigkeit Friedrich Wilhelm sich schon im ersten Sommer der Union lebhaft 
beim Zaren beklagte'. Gegen so viel Erschwerungen und Widerstände konnte Radowitz 
nur eine geschwächte Bundesgenossenschaft in Parlament und Parteien ins Feld führen. 
Die Volksstimmung war im Erlabmen, die revolutionäre Bewegung im Abflauen. Kein 
Wunder, daß Meyendorff mehr aus sich herausgehen konnte und unter lebhafterem Ein- 
satz für die Restauration zu arbeiten begann. Er könne jetzt, so schrieb er am 20. Sep- 
tember 1849 an seinen Chef, sogar unangenehme Wahrheiten hören lassen und kräftiger 
zugreifen, ohne zu verletzen’. 


P’ile d’Alsen! le sens commun est donc banni a jamais des t&tes prussiennes.« Beachte ferner das Schreiben 
Nesselrodes, Warschau, 22. Mai 1849 an Meyendorff; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, S. 239ff. mit der für 
die damalige russische Kinstellung charakteristischen Bemerkung: »Mon avis serait de ne plus s’occuper de 
la Prusse, pour le moment; de ne plus lui adresser une seule communication et de ne lui parler que lorsque 
nous aurons termine notre affaire de Hongrie.« 

! Ungedruckter Brief Friedrich Wilhelms an den Zaren vom 13. Juli 1849. Hohenzollerusches Hausarchiv. 


2 Vgl. Bd. 11, S. 219. 
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Anfang Dezember' gewann Meyendorff im Gespräch mit dem König den Eindruck. 
daß dieser Rußlands Befürchtungen hinsichtlich seiner Politik nicht nur nicht teile, sondern 
überhaupt nicht begreife. Auch in dieser Haltung glaubte er Radowitzens Einfluß wahr- 
zunehmen; denn dieser, so schrieb er nach Petersburg, beteure die Dinge, die verkehrt 
seien, mit um so größerer Bestimmtheit. Meyendorff, der sich übrigens nicht nur in der 
dänischen’, sondern auch in der deutschen Frage von dem Vertreter Englands, Lord 
Westmoreland, sekundiert sah, sagte schon damals voraus, Preußen werde die Experi- 
mentalpolitik Radowitzens teuer bezahlen; denn »viel eher als einen Krieg gegen Öster- 
reich und halb Deutschland, ja vielleicht halb Europa zu führen, wird es innehalten und 
schimpflich den Krebsgang aus dieser Sackgasse antreten?. Indessen gestatte der blinde 
preußische Hochmut keine Umkehr, zu der sich doch auch andere Großmächte in der 
Politik mitunter verstehen müßten. »Sich an Deutschlands Spitze zu stellen«, so grollte 
er*, »ist die fixe Idee aller Menschen, die seit einem Jahr hier an den Geschäften teil- 
haben. Diejenigen, die sich dieser gefährlichen Chimäre nicht mit Begeisterung hin- 
geben, haben nicht den Mut, öffentlich dagegen aufzutreten.« Das einzige Mittel, die 
preußische Regierung vom Abgrund zurückzureißen, sei, daß Österreich und Rußland eine 
feste Sprache führten. Das famose Bündnis vom 26. Mai werde die deutsche Einheit 
nicht verwirklichen. Höchstens der Ausdruck des vorwaltenden Einflusses in Nord- 
deutschland könne es sein. Unmittelbare Schritte beim König aber seien nutzlos. Denn 
er sei ohne Einfluß auf sein Ministerium, und wenn man ihm die Wahrheit schreibe, 
wie König Leopold von Belgien nach dem Ende des ungarischen Feldzuges im Namen 
der europäischen Ordnung es getan, dann ärgere er sich und schmolle. Indessen hat 
Meyendorff, wenn auch stets mit dem Bestreben, möglichst unauffällig zu bleiben, den 
ganzen Winter und das folgende Frühjahr hindurch seine diplomatische Minierarbeit 
gegen das Werk von Radowitz fortgesetzt, und zwar, wie aus mancherlei Anzeichen her- 
vergeht, in verstärktem Maß. Sowohl am Hof wie in der Regierung und bei den Par- 
teien fand er Anhaltspunkte, wo er einsetzen und seinen Einfluß spielen lassen konnte. 


Der Vertreter Rußlands hatte nicht verabsäumt, sich schon bei der Gründung der 
Kreuzzeitung mit Aktienanteilen zu beteiligen, und besaß Fühlung mit der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung, die ihm nach Olmütz ein großes Loblied sang. Auch sonst nahm 
er die Gelegenheit wahr, den deutschen Zeitungen konservativer Richtung ein russisches 
Kuckucksei ins Nest zu legen. Mit Schriftstellern, die gegen den Liberalismus auszu- 
spielen waren, knüpfte er gern Verbindungen an. Bei seinem Chef, der in solchen 
‚Künsten gleichfalls nicht unerfahren war, fand er Verständnis, wenn er einmal einige 
Gelder benötigte, um der Politik des Zaren mehr Nachdruck zu geben. Meyendorff hat 
Konstantin Frantz zu persönlichem Verkehr und Gedankenaustausch an sich herangezogen”. 


ı Bericht vom 7. Dezember 1849; Bd. Il, S. 2q41fl. 

?2 Über »Englands Stellung zur deutschen Einheit 1848—1850«. somit auch zur schleswig-holsteinschen 
Frage, vgl. neuerdings Hans Precht, ı925. Beiheft 3 der Historischen Zeitschrift, freilich ohne Benutzung 
der Meyendorff-Korrespondenz (1923), die manche Berührungspunkte mit der englischen Politik streift und 
interessante Urteile sowohl über Palmerston wie über Bunsen enthält. — Die Arbeit Prechts hat ihre Ver- 
dienste, löst aber die deutsch-englischen Beziehungen zu sehr vom Geflecht der übrigen internationalen Politik 
und der europäischen Diskussion über Schleswig-Holstein ab. 

3 So wörtlich in Meyendorffs Bericht vom 7. Dezeniber 1849; Bd. II, S. 242. 

* Siehe den Bericht vom ı3. Dezember 1849; Bd. II, S. 244 ff. 

> Über dieseBeziehungen vergleiche mehrfach die wertvolle Studie vonEugen Stamm: »Konstantin Frantz' 
Schriften und Leben«. I. Teil: 1817—1ı856. (1907.) Leider hat der Verfasser die biographische Fortsetzung. 
die man gerade aus seiner Hand wünschen möchte, noch nicht folgen lassen. Statt seiner haben bekanntlich 
weniger Berufene wie Fr. W. Foerster sich auf K. Frantz geworfen und mancherlei flachen Aktualitätsunfug 
mit diesem geistreichen Denker getrieben. 
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Sicherlich hat dieser nach Berührung mit der politischen Praxis und nach eigenem po- 
litischen Handeln verlangende feine Kopf dem erfahrenen Meyendorff wertvolle Blicke 
in das diplomatische Getriebe zu verdanken. Der wiederum freute siclı der Frantzschen 
Schrift »Unsere Politik«, die gegen Radowitz und sein Unionexperiment gerichtet war'. 
Eine weitgehende, wenn auch nicht restlose Gesinnungsgemeinschaft mit dem russischen 
Botschafter ist darin unverkennbar. Mehrfach zeigt sie auch Spuren ‘geistiger Beein- 
flussung durch ihn. Wenn Meyendorff dieses aufgehende publizistische Gestirn dem Kanzler 
Nesselrode in den höchsten Tönen rühmte und wenn er später Frantz mit General Rochow 
bekannt machte”, so lag ihm gewiß daran, einen literarischen Trabanten zu gewinnen, der 
durch Vertretung der allgemeinen Reaktionsgedanken in Preußen zugleich Jas System 
des Zaren Nikolaus hier, in Deutschland und Europa stützen sollte. Meyendorffs Berichte 
nach Petersburg liefern den Beweis, daß auch hochstehende Gegner der revolutionären 
und liberalen Zeitströmungen den Weg zu dem Gesandtenpalais Unter den Linden fanden. 
In der unmittelbaren Umgebung des Königs war dessen (reneraladjutant von Rauch, von 
dem der Gesandte und Nesselrode fast mit Zärtlichkeit sprachen, der guten Sache, die 
er in der Person und dem System des Zaren verkörpert sah, eifrig ergeben. Er war 
sozusagen das Berliner Gegenstück zu Meyendorffs langjährigem Freunde General Rochow, 
dem preußischen Gesandten in Petersburg, den Zar und Kanzler ebenfalls nicht ohne 
Grund fast wie einen der Ihren ansahen, so sehr hatte er sich gewöhnt, die Aussprüche 
des Zaren wie ein Orakel aufzunehmen. Unmöglich kann die restlose Übereinstimmung 
des Empfindens, die Rochow mit den maßgebenden Personen St. Petersburgs verband, 
während sie ihn mehr als einmal in innerem Gegensatz zu den von der preußischen Re- 
gierung verfolgten Zielen brachte, seiner Dienstführung zugute gekommen sein. Zum 
mindesten liegen Beweise dafür vor, daß er im Umgang mit Nesselrode seine Mißbilligung 
mancher Berliner Schritte nicht so verbarg, wie es dem Vertreter Preußens anstand. Ob 
er im persönlichen Gespräch mit dem Zaren wirklich gewagt hat, Widerspruch gegen 
dessen Ansichten anzumelden, und die Verteidigung der eigenen Regierung mannhaft 
durchzuführen versuchte, bedürfte einer besonderen Untersuchung. Nach Hause hat er 
jedenfalls gemeldet, er habe es getan. Indessen gibt es zu denken, wie entzückt man 
am russischen Hof über ihn und seine Bundesgenossenschaft war. Rauch genoß so sehr 
das Vertrauen Nesselrodes, daß dieser einem so treuen Freunde gegenüber kein Geheimnis 
zu haben behauptete. Der Kanzler traute dem General mehr gesunden Menschenverstand 
zu als dem ganzen preußischen Ministerium. Die Gründe dafür sind durchsichtig: Pre- 
digte Rauch doch ebenfalls sehr lebhaft gegen die deutsche Einheitschimäre. Über- 
dies prophezeite er, Preußen werde sich durch seine Versteifung in der deutschen wie 
in der dänischen Frage zwei Kriege gleichzeitig auf den Hals ziehen und dann unters 
kaudinische Joch gehen. Auch hat er im Gespräch mit dem Zaren einmal die Treue 
gegen seinen königlichen Herrn und das eigene Heer gröblichst verletzt. Auch Meyen- 
dorff sah in Rauch den gegebenen Ministerpräsidenten und Außenminister. Im übrigen 
beneidete er ihn nicht um die Stellung in der Nähe des Königs, da sie zu ertragen 
seiner Meinung nach über menschliche Kraft ging. Der Tod Rauchs, der mit Meyen- 
dorff viel zusammen gewesen war und ihm mancherlei Nachrichten zukommen ließ, wurde 
von ihm und Nesselrode tief bedauert, zumal allerlei politische Hoffnungen dadurch ver- 


” 1 Sie erschien kurz vor den Olmützer Verhandlungen anonyn in Berlin. 
2 Vgl. Meyendorff an Nesselrode aus Wien, 2ı. November 1850; Bd.Il, S. 338. Siehe über die Emp- 
fehlung an Rochow E. Stamm, a.a.0. S. 193 
® Über diesen peinlichen Vorgang in Warschau am 2ı. und 22. Mai 1849 vergleiche des Zaren brief- 
liche Äußerungen bei Schiemann Bd.IV, S. 196. 
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eitelt wurden. Beide waren sich darüber einig, daß General von Gerlach, der nahe Freund 
des Verstorbenen, diesen Mann, der in Bewunderung für den Zaren erstarb, nicht voll- 
kommen ersetzen könne. Indessen liefen ja Gerlachs Ansichten und Bestrebungen so 
oft und namentlich in bezug auf Radowitz und die deutsche Frage mit denen des 
kaiserlichen Hofes zusammen, daß sich Meyendorff in der Folgezeit wahrlich nicht über 
mangelndes Verständnis von dieser Seite beklagen konnte. Der Verkehr des Botschafters 
bei Hof und in der vornelimen Gesellschaft Berlins bot ihm leicht die Möglichkeit, sich 
mit dem Generaladjutanten des Königs zu unterhalten. Männer wie Gerlach, Alvensleben, 
aber auch Bismarck erhielten um ihrer hochkonservativen Einstellung willen, die sie 
dem Vertreter Rußlands genehm machte, naiverweise von ihm die Bezeichnung guter 
Patrioten. Bismarck unterhielt mit dem Botschafter gesellschaftliche und briefliche Be- 
ziehungen; sie schätzten siclı gegenseitig hoch. Mag sein, daß Bismarck dem gemessenen 
baltischen Grandseigneur mitunter zu burschikos erschien. Leider ist nur ein Schreiben 
des Abgeordneten von Bismarck an Meyendorff erhalten, worin er ilhım ein sehr eingehendes 
Stimmungsbild über (ie Parteiströmungen, Mehrheitsverhältnisse des Erfurter Parlaments 
und die dortigen Aussichten der Radowitzschen Politik liefert’. Für die Art, wie sich 
konterrevolutionäre Prinzipien mit staatsegoistischem außenpolitischem Realismus in Meyen- 
dorffs Denken verflochten, ist folgendes Argument des verärgerten Diplomaten kenn- 
zeichnend: Für das Radowitzische Preußen brauche man keinen Finger zu rühren, d.h. 
man schulde ihm keine Bürgschaften gegen französische Gelüste auf das linke Rheinufer, 
solange Rußland selber keine Sicherungen gegen die Fortdauer der jetzigen Tollheiten 
habe”. Den Eintritt Stockhausens ins Ministerium begrüßte Meyendorff mit einer fast 
verdächtigen Freude. Sie galt dem Gegner Erfurts und dem Mann der äußersten Rechten. 
Als Meinung des neuen Kriegsministers meldete der Baron nach Hause, daß Preußen 
außerstande sei, einen Krieg durchzuführen. Ilöchstwahrscheinlich hat Meyendorff diese 
Ansicht unmittelbar aus dem Munde Stockhausens selber gehört; sogar dem österrei- 
chischen Botschafter Prokesch von Osten gegenüber legte sich dieser hemmungslose Utra 
keine Zurückhaltung auf. In Berlin pfiffen es sich die Spatzen auf den Dächern, daß 
der Kriegsminister nicht nur gegen (den Krieg war, sondern die Armee für unzulänglich 
gerüstet hielt. Wie wenig Sinn für Würde muß der Minister gehabt haben, wenn er 
Meyendorff »als großer Bewunderer des Zaren Nikolaus gestern sagte, der Kaiser sei 
Preußens bester Freund; man müsse darum seinen Ratschlägen, die er durch den Bot- 
schafter erteile, unter allen Umständen folgen«°. Der Nachlaß des Ministers bestätigt 
es, daß Stockhausen auch menschlich höchst unerfreulich war und seine ins Krankhafte 
gesteigerte Parteigehässigkeit keine Grenzen kannte. In einer ungemein schwierigen 
Lage hatte der preußische Staat das Unglück, eine ganz und gar unfähige und schäd- 
liche Persönlichkeit an der Spitze des Kriegsministeriums zu haben‘. 


! Meyendorff nennt ihn einmal »homme a cigare et a barbe sans tenue et sans egards.« Friedjung 
bringt a.a. O. S. 544ff. Bismarcks eben erwähnten Brief vom 28. März 1850 zum Abdruck. 

® Meyendorff, 2ı. Februar ı850 an Nesselrode; Bd. II, S. 262. 

3 Vgl. namentlich das Schreiben vom März 1850 an Nesselrode: Bd. Il, S. 265 fl. Stockhausen hat in 
einer unverantwortlichen Weise das preußische Staatsinteresse geschädigt: nach Friedjung S.42 ging er ja 
auch so weit, dem österreichischen Gesandten v. Prokesch »mitzuteilen, er habe inı Ministerrat erklärt. Preußen 
wäre nicht imstande, für die Radowitzsche Politik einen Krieg zu bestehen: am 26. April 1850 sagte er dem 
Gesandten geradezu, er würde die Ehre Preußens in der Lossagung vom Vertrage vom 26. Mai finden«. Vgl. da- 
zu «Aus den Briefen des (Grafen Prokesch von Osten« (1896), dessen Meldung an Schwarzenberg vom 9. April 
1850, S. 133. 

! Vgl. das vernichtende Urteil von L. Dehio in seiner Würdigung der hinterlassenen Papiere des 
Kriegsministers von Stockhausen »Zur Novemberkrise des Jahres 1850«. Forsch. z. brandenb. -preuß. Gesch. 
Bd. XXXV (1923). 
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So scharf Meyendorif die preußische Regierungspolitik verurteilte und einer Wieder- 
annäherung an Österreich das Wort redete, so hieß er doch nicht alle Schritte gut, die 
Sehwarzenberg in Wien tat. Daß Österreich dureh seinen Beitritt zum Münchener Ver- 
fassungsentwurf (vom 27. Februar 1850), d.h. daß es durch die Mittelstaaten auf Preußen 
drückte', forderte seine Kritik heraus, wie er auch in der Person Prokeschs, des öster- 
reichischen Vertreters in Berlin, eher ein Hindernis für das Zusammenkommen der beiden 
Großmächte sah. Auch Rechberg in Frankfurt schien ihm wenig am Platz. Daß jener 
Münchener Entwurf keine befriedigende Lösung bot und infolgedessen nicht geeignet 
war, verfelilte Radowitzsche Pläne zu ersetzen, sah er ein. Er bemerkte, was auch ver- 
ständigen Politikern in Österreich nicht entging, die negative Haltung dieser Gegenmaß- 
nahmen, und er muß als verfänglich empfunden haben, daß Österreich statt im Hinblick 
auf die schon aufgeweichte Stimmung der Berliner Regierungskreise sich unter Aus- 
schaltung mittelstaatlicher Zwischenglieder mit der anderen Großmacht direkt zu ver- 
ständigen, zu sehr im Fahrwasser der bayerischen Politik von der Pfordtens mitschwamm. 
Immer aber rechnete er damit, daß Preußen sein letztes Wort noch nicht gesprochen 
habe, zumal er bis tief in die Armee hinein die Meinung verbreitet fand, die Unions- 
politik sei keinen deutschen Krieg wert, der nebenbei bemerkt übrigens auch Rußland 
nicht angenehm sein konnte, weil der französische Radikalismus dann vielleicht den inner- 
deutschen Zwist ausnützte, um über den Rhein vorzudringen. Mit anderen Worten: er 
hoffte auf die weiter fortschreitende Zersetzung der Radowitzschen Politik. Angesichts 
der sich verhärtenden Widerstände von seiten Österreichs und der Mittelstaaten war es 
nicht schwer, den Auflösungsprozeß, der sich auch in der Haltung mehrerer preußischer 
Kabinettsmitglieder spiegelte, festzustellen. Ä Ä 


So hoch Meyendorff Schwarzenberg, besonders seine Willenskraft, von Anfang an 
einschätzte, so beanstandete er doch seinen starren Eigensinn: den Schwarzenbergschen 
Plan eines Eintritts des Gesamtstaates in Deutschland mißbilligte er, zumal man damit 
den Rechtsboden der Wiener Verträge von 1815 verlasse. Warnend erhob er bei 
Nesselrode” seine Stimme, man möge Rußlands Hilfe weder politisch noch militärisch für 
diese zu weit gespannte Forderung in Aussicht stellen. Denn solche unmöglichen Über- 
steigerungen müßten wieder Radowitz zugute kommen. 


Die durch den Berliner Fürstenkongreß und das Provisorium vom 15. Mai einerseits, 
durch Neuberufung der Frankfurter Bundesversammlung andrerseits geschaffene höchst 
zwiespältige Lage veranlaßte den Gesandten zu der witzigen Bemerkung, die Union bleibe 
damit ein nicht eingestandenes Faktum, dessen Existenz später durch das Ergebnis der 
Frankfurter Konferenz geregelt werden würde, so wie die Legitimierung eines unehelichen 
Kindes auf der nachfolgenden Heirat beruhe. 


| ! Zum Münchener Verfassungsentwurf vom 27. Februar 1850 und der dadurch geschaffenen Lage vergleiche 
F. Meineckes lichtvolle Darstellung in »Radowitz und die deutsche Revolution« (1913). S. 372ff. und 379, 
ferner Meyendorfis Kritik an der bayerischen und österreichischen Politik, an Prokesch. Rechberg usw. in 
seinem Schreiben vom 13. März 1850; Bd. Il, S. 268ff. »Pourquoi donc«, heißt es hier über Schwarzenberg, 
»adopte-t-il ce projet si imparfait? Il l’avoue. C’est pour opposer un fait accompli au fait d’Erfurt. Est ce 
la un moyen d’arriver a une entente que chacun declare necessaire et urgente?« 

M. Doeberl, »Bayern und das preußische Unionsprojckt« (1926) hat sich die kritische Auswertung der 
Hoetzschen Quellenpublikation entgehen lassen. — Auch über die russisch-bayrischen Beziehungen in dieser 
Zeit erführe man gerne etwas. Überhaupt lassen sich Darstellungen zur Entwicklung der deutschen Frage 
nicht landes- bzw. partikulargeschichtlich isolieren. Eine grundsätzliche und kritische Aussprache darüber wäre 
anläßlich der Doeberlschen Publikationen aus bayrischen Archiven erwünscht, zumal sie häufig die Beherrschung 
der einschlägigen Literatur und «lie Berücksichtigung der durch andere Forschungen mühsam erarbeiteten 
wissenschaftlichen Probleme vermissen lassen. 


2 Vgl. das Schreiben vom 2o. März 1850; Bd. Il, S. 273. 
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In dieser Zeit, deren erhöhte Spannungen sich auch in den Berichten des Gesandten 
abzeichnen, versäumte Meyendorff nicht, unmittelbar auch auf einige Mittelstaaten einzu- - 
wirken. Hassenpflug, den er als den monarchischsten Mann von ganz Deutschland rühmt, 
war mit ihm in ständiger Fühlung. Dieser bedurfte freilich der Lehren des russischen 
Absolutismus nicht. Dagegen erschien der Großherzog von Oldenburg einer Mahnung 
bedürftiger. Meyendorff suchte im Gespräch die Empfänglichkeit des Monarchen für den 
nationalen Gedanken und die Erfurter Verfassung zu dämpfen und seine Vorwürfe gegen 
Österreichs undeutsche Haltung eifrig zu entkräften, indem er dessen Verdienste um 
die Niederwerfung der Revolution herausstrich'. Indessen zeigte der weitere Verlauf der 
Ereignisse, daß es Meyendorff nicht gelang, den Großherzog August und seinen Thron- 
folger Peter, die angeblich nur gedankenlos das »unitarische« Glaubensbekenntnis her- 
beteten, von den Unionsbahnen abzuschrecken, obwohl er ihnen den drohenden deutschen 
Bürgerkrieg, französische Angriffsgelüste, Preußens mangelnde Vorbereitung, Österreichs 
militärische Stärke und dessen Rückendeckung durch Rußland drohend vor Augen stellte. 
Anders stand es mit dem Großherzog von Mecklenburg-Strelitz, der längst bereit war, 
von Preußen und der Union abzufallen. Dieser Fürst bedurfte in seiner hochfeudalen 
Reaktionsleidenschaft eher der Zügelung. Wie weit ein deutscher Monarch in jenen Tagen 
aus Furcht vor Preußen, aus Partikularismus und Revolutionshaß die Grenze des natio- 
nalen Anstandes überschreiten konnte, künden die Zeilen, die im Auftrag des Vaters der 
Herzog Georg am ı3. Mai 1850 an den Vertreter des allmächtigen Zaren richtete”: »Meine 
liebe Exzellenz! Es ist diesmal keine persönliche Angelegenheit, welche uns wieder in 
schriftlichen Rapport bringt, sondern es handelt sich darum, ein Wort im Namen meines 
erlauchten Vaters an Sie zu richten, welches Sie, wie Sie sowohl seine wie unseres 
ganzen Hauses Gesinnungen kennen, begreiflich und motiviert finden werden. Über unsere 
Anschauungsweise der deutschen Verhältnisse können Sie nie im Zweifel gewesen sein, 
und die Stellung, welche mein Bruder jetzt auf dem Berliner Fürstenkongreß eingenom- 
men, wird Ihnen dartun, daß wir weder das Erfurter Verfassungswerk mit abgeschlossen 
haben, noch das Bündnis am 26. Mai d. J. erneuern, noch uns in Frankfurt a. M. durch 
Preußen vertreten lassen werden. Daß unsere Lage, in welche wir hoffentlich Mecklen- 
burg-Schwerin auch engagieren werden, momentan bedenklich werden kann, verhehlen 
wir uns keineswegs, mein Vater glaubt aber durch das: »fais ce que tu dois, advienne 
que voudra« deutsche Fürstenehre und deutsches Bundesrecht besser zu wahren als durch 
politische Zweckmäßigkeitsmaßregeln, diktiert von Radowitzschen oder Pfordtenschen Per- 
fidiien. Mehr wie irgendeinem anderen muß es daher meinem Vater am Herzen liegen, 
die deutschen Verhältnisse ihrer Lösung entgegengehen zu sehen, im Interesse seines 
eigenen Landes, seiner eigenen Erhaltung; es liegt ihm aber ebensosehr die Erhaltung 
von Preußen, des alten Preußens, wie der hochselige König ihm die Stellung in Deutsch- 
land angewiesen, am Herzen, und er sieht für dessen Rettung jetzt nur noch ein Mittel, 
daß man diesem helfe malgre lui. Mein Vater bindet Ihnen nun auf die Seele, lieber Baron, 
dem herrlichen Kaiser in seinem Namen die persönliche und spezielle Bitte auszurichten: 
Höclistderselbe möge, so wie er einst Österreich gerettet, nun auch das arme verblendete 
Preußen retten, und zwar dadurch, daß er einfach erklärt, er werde Österreichs Alliierter 
sein, falls die fortgesetzte Weigerung Preußens, auf den alten Bund zurückzukehren, den 


! Siehe Meyendorffs Berichte über diese Unterredung in seinem Schreiben an Nesselrode vom ı5. Mai 
1850; Bd. II, S. 298ff. Über Persönlichkeit und Politik Großherzog Augusts von Oldenburg und seines Nach- 
folgers vergleiche H. Oncken, »Großherzog Peter von Oldenburg« (1900). Historisch-politische Aufsätze und 
Reden Bd. U, S. 57. 


® Abgedruckt Bd.Il, S. 293ff., Meyendorffs Antwort vom 14. Mai 1850 daselbst S. 295 fl. 
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Krieg zwischen beiden unvermeidlich machen sollte. Mein Vater erblickt hierin das einzige 
und letzte Mittel, Preußen zur Umkehr zu zwingen; ein sicheres Mittel ist es jeden- 
falls. Ebensosehr ist mein Vater überzeugt, daß des Kaisers gerechter Sinn alsdann 
Preußen diejenige Stellung im Bunde oder in der provisorischen Zentralgewalt wahren 
und garantieren wird, die ihm neben Österreich zukommt, und welche (naclı Pfordten- 
schen Plänen) ihm abzusprechen nur ein neues Attentat gegen die Basis der Wiener Be- 
schlüsse wäre. Wie sehnlich würde ich meinerseits es wünschen, daß es meinem Vater 
noch einmal gestattet wäre, zum herrlichen Kaiser persönlich reden zu können, liegt 
doch die Garantie für Deutschlands Heil und Frieden und gesunde Reorganisation 
in seiner mächtigen Hand! aber daran ist bei dem Alter meines Vaters wohl nicht 
mehr zu denken. Sollte es aber nicht zulässig erscheinen, daß bei der bevorstehenden 
Entrevue der beiden Kaiser in Warschau sich deutsche Fürsten überhaupt beteiligten?« 
Der Vertreter der russischen Politik wich der allzu zärtlichen Umarmung aus. In seinem 
Antwortschreiben, in dem er sogar vor unbilliger Verkennung des preußischen Stand- 
punktes warnt und die Maßlosigkeit Wiens tadelt, bezeichnet er deutlich die politische 
Linie, über die hinaus sogar er nicht zu gehen wünschte'. Gleichzeitig” mahnte er Nessel- 
rode vor jenen extremen Schreiern, die meinten Rußland »sans phrase« zugunsten Öster- 
reichs und für Kriegsdrohungen gegen Preußen in Anspruch nehmen zu können. Also 
kein Einsatz für ein Österreich, das unmögliche Wünsche erhebt, in Frankfurt stets das 
Wort Krieg im Munde führt und sich vom Boden der Verträge entfernt! Auf diese Weise 
setzten sich beide Rivalen, so urteilt Meyendorff, im Sommer 1850° ins Unrecht, Preußen 
sowohl wie nunmehr auch Österreich. 

Meyendorffs Audienz bei Friedrich Wilhelm IV. vom 13. Mai* ging der Absen- 
dung des Prinzen Wilhelm und des Flügeladjutanten Edwin von Manteuffel nach War- 
schau voraus. Der König suchte ihrer Mission beim Zaren durch persönliche Be- 
arbeitung des Botschafters vorzuarbeiten und den Boden zu bereiten. Man wollte ja in 
Warschau vorfühlen, wie sich der Zar im Falle eines kriegerischen Zusammenstoßes 
zwischen Österreich und Preußen . verhalten würde. Friedrich Wilhelm klagte lebhaft 
über Österreichs Feindseligkeit, über seine drohende Sprache und wies auf die nationale 
Stimmung hin, die den Eintritt des habsburgischen Gesamtstaates ablehne. Er rechtfertigte 
die preußische Stellung gegenüber dem Münchener Entwurf, dem zurückgerufenen Frank- 
furter Bundestag und berief sich darauf, daß er den Unionsgenossen auf dem Berliner 
Kongreß Freiheit gelassen hätte zu bleiben oder auszutreten. (Gerade hier habe Radowitz 
stark im Sinne der Mäßigung gewirkt. Meyendorff, der selber mancherlei auszusetzen 
hatte an Österreichs Verhalten, suchte es in milderem Lichte darzustellen, um den erregten 
Monarchen sachte wieder auf den alten Bundesboden herüberzuziehen. Aber wie er nun 
den König daran erinnerte, daß schließlich doch der Radowitzsche Unionsplan die Ver- 
stimmung des Kaisers heraufbeschworen habe, rief er den Widerspruch Friedrich Wil- 


I! U.a. schreibt Meyendorff: ».... ist die gereizte Stimmung des Wiener Kabinetts schon gegenwärtig 
so weit gediehen, daß ich nicht weiß, ob man dort die billigen Wünsche Preußens auf Parität, und 
die der übrigen Staaten auf das Bestehen selbst einer beschränkten, nicht bundeswidrigen, nur antirevolutio- 
nären Union berücksichtigen würde, wenn man die Gewißheit russischer Hilfe schon jetzt erhielte.e Man 
pocht in Wien auf dieses letzte Mittel, dessen Anwendung in meinen Augen für Deutschland jedenfalls einer 
‚großen moralischen Niederlage gleichkäme, gegen welche nach Jahren vielleicht das Selbstgefühl der Nation 
sich auflehnen würde.« 

Welche Paradoxie, daß der russische Diplomat den deutschen Fürsten an gewisse Selbstverständ- 
lichkeiten des Empfindens erinnert! 

2 ı5.Mai 1850; Bd.H, S. 297 ft. 

3 So 2ı. Juni 1850 an Senjavin; Bd. II, S. z0Qfl 

* Bericht vom 23. Mai 1850; Bd. Il, S. '300ff. 
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helms hervor, der den großen Unterschied dieses Programms gegenüber der Frankfurter 
Verfassung betonte. Trotzdem diese Ausführungen Meyendorffs dem König sichtlich miß- 
fielen, rechnete ihm der Botschafter noch verschiedene Versäumnisse und Sprödigkeiten 
der preußischen Diplomatie aus der letzten Zeit vor, die auf Annäherungsversuche von 
Wien abkühlend hätten wirken müssen. So trat Meyendorff wieder als Vermittler, aber 
auch als Zurechtweiser auf, wie es der Haltung seines Gebieters entsprach, der gegen 
‘beide Mächte den Gönner, aber auch den Vormund und Schiedsrichter spielen wollte. 
Der König selbst gab zu verstehen, daß die Entsendung des Prinzen nach Warschau 
darauf hinauslaufe, eine Entscheidung des Zaren anzurufen zwischen Österreich und Preußen. 
Friedrich Wilhelm vermeinte in der Tat, sich damit Gewißheit zu verschaffen, auf welche 
Seite sich der Zar im Falle eines Krieges stellen werde. Erklärte Nikolaus sich neutral, 
wie es der König wünschte und forderte, so war das im gewissen Sinn die Entscheidung 
der ganzen Streitfrage, und zwar zugunsten Preußens. Charakteristisch übrigens für 
(lie seltsamen Regierungsverhältnisse in Berlin, daß die Königin, die Meyendorff auch sonst 
lobte und zu seiner Bundesgenossenschaft zählte, dem Botschafter hatte sagen lassen, im 
Augenblick sei nichts zu machen gegen Radowitz: der Baron fand durch seinen Empfang 
beim König, der seinen Ratgeber verteidigte, diese Ansicht bestätigt. 


Die enttäuschenden Ergebnisse der Warschauer Zusammenkunft sind bekannt; demütig, 
entsagend und waffenlos trat Preußen, wie Meinecke' sagt, vor das Antlitz des Zaren. 
Nesselrode” gesteht, er habe nicht viel von dem begriffen, was der Prinz von Preußen 
gesprochen habe. Der habe den Eindruck gemacht, als ob er eine auswendig gelernte 
Lektion hersage.. Auch die besten Köpfe in Deutschland seien noch zu ideenverwirrt, 
als daß man bald zu einer Lösung kommen könne. Nikolaus aber erklärte, er werde 
dem zu Hilfe kommen, der angegriffen werde bezw. er werde sich auf den werfen, der 
zuerst angreife. Indessen war es nicht zu verkennen, welcher Seite er in Wahrheit zuneigte, 
dla ihm Österreichs Behandlung der deutschen Frage so viel näher kam als die Preußens. 
Die drohenden Wolken am Osthimmel verzogen sich nicht; denn auch in der schleswig- 
holsteinischen Sache mutete der Zar Preußen entwürdigende Schritte zu. Freilich nahm 
man am Berliner Hof die vorhandene Spannung nicht ganz so schwer, wie sie bereits 
gediehen war. 

Im Hochsommer verschlimmerte sich die Lage für Preußen; immer fühlbarer neigte 
sich Rußlands Gewicht der österreichischen Seite zu. Berlin machte die schmerzliche Er- 
fahrung, daß auch sein jüngst gebrachtes Opfer, die Unterzeichnung des Friedens mit 
Dänemark (2. Juli 1850) nicht ausreichte, um die Beziehungen zu Petersburg wieder ein- 
zurenken und den Zaren zu einer entscheidenden Begünstigung Preußens in der deutschen 
Politik zu veranlassen. Schwarzenbergs rasche, bedenkenlose, aber wohlberechnete Zu- 
stimmung zur Sicherung der dänischen 'Thronfolge auch in Holstein und Schleswig, womit 
ein weiterer Schritt zur Auslieferung der Herzogtümer getan wurde, trug dem Fürsten 
die wachsende Sympathie des Zaren, Preußen aber, da es das Londoner Protokoll vom 
2. August ablehnte, seine steigende Unzufriedenheit ein. Der schnelle Zugriff, womit 
Schwarzenberg dem Engeren Rat der wiederhergestellten Frankfurter Bundesversammlung 
das bewaffnete Einschreiten in Holstein zuschob, ließ Österreich in der Gunst des Zaren 
Nikolaus noch höher steigen”. 


So mochte es denn von vornherein keine erhebliche Wirkung haben, wenn der Groll 
des Königs über Schwarzenberg, »den Mann ohne Treu und Glauben«, sich in einem 


! Fr. Meinecke, Radowitz usw.S. 431; siehe ergänzend auch Schiemanns Schilderung Bd. TV, S. 222 fl. 
2 Nesselrode. 8. Juni 1850 an Meyendorff; Nesselrode-Korrespundenz Bd. IX. S. 313. 
’ Vgl. zur Lage die Darstellungen von Meinecke, Friedjung und Brandenburg. 
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Brief an Nikolaus in heftigster Form entlud'. »Er ist für den Absolutismus«, schrieb 
Friedrich Wilhelm dem Zaren, »das, was Palmerston für den roten Liberalismus ist. 
Beide sind Geißeln, von denen der Himmel uns bald gnädigst befreien möge!« Welche 
Selbsttäuschung freilich, wenn der König seine folgenden politischen Ausführungen mit 
der Beteuerung einleitete, seine eigene Politik sei so klar wie Alpengebirgswasser, und 
in der Konsequenz liege seine ganze Stärke! Denn wie sehr damals die Aufweichung 
und Verflüchtigung der Unionspolitik Radowitzens schon vorgeschritten war, hat Meinecke 
in dessen Biographie meisterhaft dargetan. Dementsprechend machte Friedrich Wilhelm 
aus der Unausführbarkeit der Unionsverfassung und seinem Wunsche sie loszuwerden 
kein Hehl; indessen erklärte er sich gegen «die Wiedererweckung des alten, mit Recht 
begrabenen Bundestages; nur gemeinsame Verständigung der deutschen Fürsten in Gestalt 
eines Kongresses könne über die künftige Reorganisation der deutschen Bundesgewalt 
entscheiden. Höchstens diese könne auch, wie er — nun schon wieder halb nachgiebig — 
hinzufügte, den Frankfurter Bundestag wiederherstellen. Für diesen Kongreß sei aller- 
dings das von ihm aufrichtig, aber vergebens erstrebte Einvernehmen zwischen Österreich 
und Preußen erste Vorbedingung; Schwarzenberg indessen spucke auf die ihm dargebotene 
Hand! Wenn aber wirklich neun Souveräne (en einundzwanzig anderen unter Drohungen 
ihren Willen aufzwingen wollten, so werde er seine ganze Armee mobilisieren. Sein 
persönlicher Wunsch, so führte der König weiter aus, wäre gewesen, daß die vielgehaßte 
Union von selber dahinschwände, damit er zusammen mit Österreich, das nun in seiner 
(sesamtheit eintreten wolle, den neuen Aufbau in anderer Form und auf anderer Grund- 
lage herbeiführe. So sehr er dem Zaren dafür «dankbar sei, daß er versucht habe, 
Österreich zu besänftigen, so sehe er doch, wie wenig Erfolg das bei Schwarzenberg 
habe, und so fühle er sich, nachdem er schon geglaubt habe, die Morgenröte eines neuen 
Tages zu erblicken, in die schreckliche Nacht von 1848 zurückgeworfen. 

Nicht sehr ermutigend klang es nun, daß Nikolaus” auf diese beweglichen Aus- 
führungen nicht nur ziemlich kurz angebunden es ablehnte, von Politik zu sprechen, 
sondern in grollendem Orakelton versicherte, bei seiner altmodischen Ansicht bleiben zu 
wollen. Was er zu sagen habe, das habe er gesagt, als es noch Zeit war. Jetzt bleibe 
ihm nur noch übrig, schweigend «den Dingen zuzuschauen; was daraus werde, wisse nur 
Gott allein, sicherlich aber könne man nichts Gutes voraussehen, und er sei glücklich, 
wenn er Schlimmeres verhüten könnte. | | 

Die Ernennung von Radowitz zum Außenminister, die Ende dieses Monats erfolgte, 
war erst recht nicht geeignet, die Verstimmung zwischen den beiden Höfen zu mildern. 
Denn sie stand in innerem Widersinn zu der ganz und gar verfahrenen Situation, indem 
man ihn, den Vertreter einer Politik, just in dem Augenblick, da man sie aufzugeben 
im Begriff war, zur Verantwortung berief”. Der Keim zu weiteren Verwicklungen, zu 


I Ungedruckter Brief vom 6. September 1850. Hohenzollernsches Hausarchiv, Charlottenburg. Der 
Brief enthält zornige Anspielungen auf das von Friedjung (»Fürst Felix Schwarzenberg und Graf Alexander 
Bernstorff«) H. Z. Bd. 107 dargestellte diplomatische Intermezzo, in dem es der Vertreter Preußens in Wien 
nur allzuselır an diplomatischer Vorsicht wie Menschenkenntnis fehlen ließ. Durch den Gebrauch unzuver- 
lässiger Mittelsmänner war der Anschein entstanden, als zeige Schwarzenberg in den zwischen Wien und Berlin 
umstrittensten Fragen plötzlich Nachgiebigkeit, wovon keine Rede war. Um so entrüsteter war der König über 
die »Falschheit« des österreichischen Ministers, als die wahre Meinung und Haltung Schwarzenbergs in Erschei- 
nung trat. Bernstorff hatte durch kritiklose Aufnahme von Zwischenmeldungen viel Schuld an der Verwirrung. 

Von dem dabei verwendeten geschäftigen Mittelsnann Forsboom sind zwei Schreiben an Meyendorff 
und Gerlach abgedruckt bei Hoetzsch Bd.Il, S. 316 ff. 

2 Schreiben des Zaren an Friedrich Wilhelm IV. vom 13. September 1850. Hohenzollernsches Haus- 
archiv, Charlottenburg. Unveröffeutlicht. 

3 Siehe Meineckes Zergliederung der eigentümlichen Situation, a.a.O. S. 447fl. Dazu die wertvolle 
Quellenedition von Walter Möring, Josef von Radowitz. Nachgelassene Briefe und Aufzeichnungen zur 
Geschichte der Jahre 1848—1353. (1922.) 
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neuen politischen Zerwürfnissen und diplomatischen Niederlagen war damit gegeben, 
sofern man nicht im Ernstfalle den Mut und die Kraft besaß, alles auf die Entscheidung 
des Schwertes zu stellen. Nachdem Meyendorfis Berichte so oft den Freund des Königs 
geradezu als bösen Dämon der preußischen Politik geschildert hatten, war es wohl zu 
verstehen, daß der Zar, wie Rochow aus Petersburg zu melden nicht versäumte, die 
Ministerschaft von Radowitz wie eine Kriegserklärung auffassen würde. 

So konnten den in seinen Ansichten und Vorurteilen festgefahrenen Zaren auch die 
strömendste Beredsamkeit Friedrich Wilhelms und seine zutraulichsten Umwerbungen nicht 
umstimmen, nicht einmal die Beteuerung, der neue Außenminister sei der unversöhnlichste 
Feind der Revolution und der modernen Prinzipien, der zugleich weiseste und entschiedenste 
Reaktionär'. Die abermals wiederholte Ankündigung, von der Unionsverfassung abzurücken, 
die er wiederum als undurchführbar erklärte, und die Geneigtheit, ein anders angelegtes 
deutsch-österreichisches Bundesverhältnis zu begründen sowie einen engeren fürstlichen 
Verband innerhalb Deutschlands, nützte Friedrich Wilhelm, dem bei diesem Schreiben 
Radowitz über die Schulter schaute, nichts mehr, obwohl er dem Zaren alles auseinander- 
setzte, was er naclı Ablauf des Interims vorhatte und zugleich Schwarzenbergs Schroffheit 
und Feindseligkeit ins rechte Licht zu setzen suchte. Indessen das- Eingreifen Preußens 
in die hessische Frage, die Friedrich Wilhelm im gleichen Brief mit lebhafter Entschiedenheit 
erörterte, die Ablehnung des österreichischen Standpunktes und der Einmischung des 
Frankfurter Bundestages, gerade das reizte das Legitimitätsempfinden des Zaren aufs 
schwerste, zumal nun Schwarzenberg in dieser Angelegenheit, genau wie durch sein Ent- 
gegenkommen in der dänischen Frage, einen Anlaß erspähte, um den Bundestag zum 
Hüter von Recht und Ordnung in Deutschland zu machen. Auch nach diesem Hebel 
griff er sofort, um den Zaren nun vollends für die kommende Entscheidung ins öster- 
reichische Lager hinüberzuziehen, dem Nikolaus ohnehin schon mehr zuneigte als dem 
preußischen, weil man in Wien so viel schärfer den Trennungstrich gegen Revolution 
und Volksgewalten zog. 

Schon die ernste Zurückhaltung der kaiserlichen Antwort” mußte auffallen. Nikolaus 
betonte, daß er sich nicht zum Richter über die königlichen Pläne und ihre Aussichten 
aufwerfe. Stutzig machen mußte auch die feierliche Beteuerung, für ihn gäbe es nur 
eine einzige Basis des Handelns, nämlich die der Wiener Verträge, und er werde für 
seine Person den Überlieferungen der Heiligen Allianz und der drei Monarchen, die sie 
gestiftet, treu bleiben. Vollends besorgniserregend klang die unumwundene Erklärung, 
in der hessischen Frage befinde sich Preußen in offenkundigem Unrecht, indem es ein 
Attentat gegen einen freien Staat unternehme. Mahnend rief Nikolaus seinem Schwager 
zu, er solle auch die Möglichkeit eines Bruderkrieges bedenken! 

Nesselrode hoffte”, die Berufung von Radowitz werde Schwarzenberg, der damit eine 
Antwort auf seine zu schroffe Sprache bekommen habe, zur Lehre dienen, da er zwar stets 
die Unterstützung der Russen wünsche, aber keinen ihrer Ratschläge befolge. Indessen 
lassen andere Äußerungen Nesselrodes aus diesen Tagen keinen Zweifel darüber, daß eine 
Anpassung Schwarzenbergs an die Petersburger Wünsche in der holsteinischen Sache 
durch Gönnerschaft in der deutschen Streitfrage belohnt werden würde. Meyendorff verließ 
Berlin unter dem niederschlagenden Eindruck der Berufung von Radowitz. In seiner ersten 


! Briefe Friedrich Wilhelms IV. an den Zaren Nikolaus vom 20. September 1850, bei Möring S. 310fl. 
Vgl. dazu auch ebenda S. 307 Radowitzens »Notizen zu einem vertraulichen Schreiben an S.M. den Kaiser 
Nikolaus«. 

2 Sie ist vom g. Oktober datiert. Hohenzollernsches Hausarchiv. Unveröffentlicht. 

® Nesselrode, Dresden 30. September ı850 an Meyendorff; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, 8. 318 ff. 
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Abschiedsaudienz! erwiderte er dem König auf seine heftigen Ausfälle gegen Österreich 
sehr kühl, Rußland könne sich möglicherweise gezwungen sehen, sich Österreich zugunsten 
der alten Verträge zur Verfügung zu stellen; das war im Sinne des Zaren gesprochen. 
Bei seinem zweiten Empfang legte er Friedrich Wilhelm nochmals dringend ans Herz, 
keine feindselige Haltung gegen Wien einzunehmen, ohne sich vorher über die Einstellung 
des Zaren Gewißheit verschafft zu haben. Er selber sagte sich, daß der Weg zu einer 
friedlichen Lösung verbaut sei, wenn die beiden so starr in ihr Mißtrauen verbissenen 
Gegner nicht die Gelegenheit zur Aussprache in Warschau ergriffen. Nur vom Abgang 
Radowitzens, vom Begräbnis der Union und einem ehrlichen Pater peccavi erhoffte der 
scheidende Botschafter die Verhütung weiteren Unheils. In dieser Stimmung begann er 
seine neue Tätigkeit als Gesandter in Wien. | 


Der Gang, den die Dinge in Warschau nahmen, ist bekannt. Nach wie vor legte der 
Zar und im Anschluß an ihn sein Kanzler, der sich seinerseits mit Meyendorff verständigt 
hatte, das Hauptgewicht darauf, den holsteinischen Aufruhr vollkommen durch die deut- 
schen Großmächte und den wiedererstehenden Bundestag stillzulegen; in zweiter Linie aber 
auch in der hessischen Sache seinen Standpunkt durchzusetzen. Daraus ergab sich für 
Preußen ein schwacher Rest von Spielraum in der deutschen Frage Österreich gegenüber, 
insofern die russischen Staatsmänner, unter ihnen Meyendorff, sich mit einem Zwitterding 
zwischen Bundesakte und Union abzufinden bereit zeigten und eine Verständigung in diesem 
Sinn dem Fürsten Schwarzenberg empfahlen. Dieser freilich fühlte sich durch die Zuge- 
ständnisse des Grafen Brandenburg nur ermuntert, Preußen nunmehr auf der ganzen Front 
der schwebenden Gegensätze zu demütigen. Der russische Kriegswille ging freilich nicht 
so weit wie die russischen Kriegsdrohungen, die wie eine schwere Wolke fortan über dem 
preußischen Nachbarn hingen; zu marschieren war der Zar eigentlich nur für den äußersten 
Fall gesonnen, daß Preußen in Holstein den vereinten Absichten Rußlands, Österreichs 
und dem Eingreifen des Bundestages entgegenträte. Ein Wunsch, Krieg zu führen, war 
weder beim Kaiser noch beim Kanzler überhaupt vorhanden. Meyendorff wußte, daß fried- 
liche Verständigung, für die er sich einsetzte, auf den Beifall des Herrschers rechnen 
konnte, um so mehr, als man in diesem Kreis Friedrich Wilhelm und seiner Regierung 
den Ernst wirklicher Kriegsentschlossenheit nicht zutraute. Mit gutem Grund! Es lagen 
dafür genug Anzeichen im bisherigen Gang der königlichen Politik vor, und in Berlin gab es 
ja auch Leute, die sich fast eine Ehre daraus machten, die Russen ihre geringe Kriegs- 
neigung fühlen zu lassen. Der von Osten stärker einsetzende und empfundene Druck, 
der die Preisgabe auch der letzten von Preußen bisher noch festgehaltenen Ziele versprach, 
beschleunigte die Entscheidung. Ihre erste Auswirkung war der Sturz von Radowitz, die 
weitere, vollends demütigende Folge Olmütz. 


Der abstoßende Eindruck, den die zerfahrene und haltlose preußische Politik jener 
Krisentage hinterläßt, wird Jdurch die jüngst erschlossenen Quellen noch gesteigert, und 
zwar vor allem durch zwei Briefe des Ministers Manteuffel an Meyendorff; sie geben von 
der Zersetzung innerhalb der Regierung ein trostloses Bild. Manteuffels erstes Schreiben“, 
das bereits volle Reaktionsstimmung atmet, ist unmittelbar nach dem Sturz von Radowitz 
unter dem Eindruck des nun einsetzenden Systemwechsels verfaßt. Es stellt in kurzen 
Worten die im Kabinet gegen die Mobilmachung gefallene Entscheidung fest, indem es 
die Ansicht derer zurückweist, die auf Grund dieser Wendung von einem Verrate gegen 


! Über die beiden Abschiedsaudienzen vergleiche seinen Bericht vom 6. Oktober; Bd. II. S. 317 ff. Die Au- 
dienzen fanden am ı. bzw. 4. Oktober 1850 statt. 


?2 Vom 2. November 1850; Bd. U, S. 325 fl. 
Phil.-hist. Abh. 1926. Nr. 6. 8 
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Preußen sprächen, weil man es wehrlos einem in Waffen drohenden Feinde überliefere. 
Der Minister bittet daher Meyendorff, er möge seinerseits gegen ein Vorrücken öster- 
reichischer Streitkräfte an die Grenze arbeiten, da man sonst nur die Mobilmachung und 
die Wiederkehr des Herrn von Radowitz heraufbeschwöre. Da Manteuffel nun einmal 
gegen den Krieg und für Verständigung war und sich bereit erwies, nach diesen Richt- 
linien amtlich zu handeln, mag man diesen Brief im ganzen noch hingehen lassen, wenn 
schon die Mitteilungen über den Kronrat und die Stimmungen innerhalb der Regierung 
natürlich besser unterblieben wären. Weit bedenklicher ist ein zweiter vertraulicher Erguß3', 
den Manteuffel, als schließlich der Mobilmachungsbefehl doch zustande kam, an («lem be- 
treffenden Tage an Meyendorff nach Wien richtete. Diesem Schreiben kann der Vorwurf. 
einer schimpflichen Preisgabe von Staatsinteresse, ausgeübt durch eine hohe Amtsperson, 
nicht erspart werden. Socben hatte der Minister selber für die Mobilmachung gestimmt, und 
stracks teilte er nun dem russischen Botschafter mit, er mißbillige diesen Schritt, da er die 
künftigen Versuche, zu einer Verständigung zu gelangen, erschweren werde. Gleichzeitig bat 
er, den ungünstigen Eindruck (der getroffenen Maßnahme in Wien, gegen das sie sich offen- 
kundig richtete, zu mildern, indem er Meyendorff ersuchte, dort zum Frieden zu reden. Diese 
Handlungsweise kam einem Dolchstoß in den Rücken der eigenen Regierung gleich. Denn 
solche Erklärungen mußten Preußen, da es mit dem russischen Diplomaten auch den öster- 
reichischen Widersacher hinter die Kulissen blicken ließ, unendlichen Sehaden tun. Die Mo- 
bilmachung war dadurch verurteilt, ein Schlag ins Wasser zu bleiben; und Manteuffel beraubte 
sich selbst dadurch der Aussicht, seiner Verständigungspolitik wenigstens einige kleine Vor- 
teile zu sichern. Wie konnte man die preußischen Rüstungen auf einen solchen Brief hin über- 
haupt noch ernst nehmen, und was konnte es noch nützen, wenn Friedrich Wilhelın, der in 
solchen Augenblicken einem Theaterkönig mit dem Schwert aus Pappe ähnlich wird, ein 
paar Tage darauf” dem Zaren aus derselben Amts- und Kamarillaumgebung heraus schrieb: 
»Der Elan, den die Mobilisierung verursacht hat, ist absolut wie 1813. Wir werden jeden 
Zoll preußischen Bodens teuer verkaufen; der reine Royalismus ebnet alle Parteien ein, 
es gibt keine mehr für den Augenblick!« Die Absendung des Manteuffelschen Briefes 
wird auch dadurch nicht entschuldigt, daß der Minister die Friedensneigungen seines Königs 
kannte und mit seinen Zeilen an Meyendorff die Absicht verfolgte, wenigstens in der 
hessischen Räumungsfrage etwas Entgegenkommen von österreichischer Seite zu erfahren. 
Sein Verfahren erscheint politisch auch dadurch nicht in milderem Licht, daß die aus- 
wärtigen diplomatischen Beobachter schon aus Manteuffels bisher eingehaltener Linie ab- 
lesen konnten, wie er persönlich zur Möglichkeit eines Krieges und zu den vornehmsten der 
Österreich und Preußen trennenden Fragen stand. Das eigene Eingeständnis der Schwäche 
ist. wenn es von verantwortlicher Stelle preisgegeben wird, immer noch etwas anderes, als 
wenn sie sich lediglich der Beobachtung aufdrängt. 


Der Brief an Meyendorff belastet den Minister jedenfalls mehr als seine amtliche 
Politik bis Olmütz und sein eigenes Auftreten dort bei den Verhandlungen, so wenig 
rühmenswert auch seine Leistungen daselbst sind und so wenig Mannesstolz er im per- 
sönlichen Verkehr mit Schwarzenberg zeigte®. 


Freilich, auch der König gewinnt nicht, wenn man Einblick in seine während die- 
ser schweren Tage an Nikolaus gerichteten Briefe nimmt; auch darin tritt seine halt- 


! Dieses Schreiben ist vom 6. November 1850; Bd. Il, S. 330 ff. 
?2 Unveröffentlichter Brief vom ı0. November 1850. Hohenzollernsches Hausarchiv, Charlottenburg. 


? Zu diesem Urteil kommt H. Friedjung. a.a.0. S. ı23 namentlich im Hinblick auf den kriechenden 
Dankbrief. den Manteuffel nach der Rückkehr aus Olmütz an Schwarzenberg richtete. 
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los zertließende Gemütsart peinlich hervor. Schmerzbewegt teilte er am 4. November 
dem Zaren mit', daß er im Konseil der Ministermehrheit habe weichen müssen. Freilich, 
sogar in der Bloßstellung seiner selbst konnte er etwas Großsprecherisches nicht ganz 
abstreifen, wenn er nun ausführte: »Ich hätte mein Kabinett auf der Stelle davonjagen 
sollen, wenn ich nicht die innerste Überzeugung gehabt hätte, daß der 2. November der 
letzte Termin war, etwas durch die Mobilisation der Armee zu erreichen, die Überzeu- 
gung, daß 24 Stunden später diese selbe Mobilisation nur in eine noch viel unglück- 
‚lichere und beschämendere Kampagne als die von Auerstädt auslaufen würde. Ich habe 
mich mit meinem braven Wilhelm zurückgezogen, wir beide weinend wie die Kinder 
über die Erniedrigung unseres Vaterlandes, und mein konstitutionelles Ministerium wird 
seine Friedensgeschäfte ohne den König machen!« Wie sehr enthüllte der König die 
innere Brüchigkeit seiner Lage. wenn er unumwunden zugab, daß sein Ministerium den 
Frieden um jeden Preis wolle, nachdem Radowitz, der einzige Kopf und der einzige 
Charakter, den es gehabt habe. ausgeschieden sei. Welche schier unbegreifliche Ver- 
trauensseligkeit auch jetzt noch nach alledem, was er von seinem angebeteten kaiser- 
lichen Schwager erfahren, wenn er diesen, um sich vor dem befürchteten Bruch der Schwar- 
zenbergschen Versprechungen zu schützen, flehentlich anrief: »Unter diesen Umständen bist 
lu, teurer und treuer Freund, meine einzige Hoffnung: du wirst freilich die Erniedrigung 
(avilissement) Preußens nicht mehr hindern, aber doch mindestens seine Zerstörung (de- 
molition). Jedoch beeile dich, lieber Nix, es ist kein Augenblick zu verlieren. Aclieu, 
der Herr sei mit (ir und uns!« 


Am gleichen Tage nun, als Manteuffel jenen Brief an Meyendorff abfaßte, der auf 
seine Begriffe von Amtsehre und vaterländischer Würde ein so trübes Licht wirft, mel- 
dete der König” seinem kaiserlichen Schwager den ‘Tod Brandenburgs, indem er diesen 
als das Opfer Schwarzenbergscher Perfidie bezeichnete. Zugleich verkündete er dem Zaren 
im Gegensatz zu seiner vorausgegangenen Mitteilung den inzwischen doch erfolgten Be- 
schluß zur Mobilmachung, den der Ministerrat nach dem Verlassen des Totenbettes ihm, 
dem König, zur Unterzeichnung vorgelegt habe. Schwerlich hätte es von Friedrich Wilhelms 
Seite mehr der ausdrücklichen Versicherung bedurft, einziger Zweck dieses Aktes sei die 
Aufrechterhaltung des Friedens, die ihm freilich nur mit Hilfe des teuren Nix gelingen 
werde. Diese Beteuerung war recht überflüssig, wo alles Vorausgegangene und die neuesten 
Begleitumstände, wo vor allem die eigene Natur («es Königs eine so unverstellte Sprache 
redeten. Der Zar aber mußte durch die fast kriechende Art, wie er immer wieder vom 
König umworben wurde, in ein ungewöhnliches Bewußtsein seiner entscheidenden Rolle 
hineingesteigert werden. Auch jetzt trug ihm sein Schwager die inständige Bitte vor, 
er möge der Maßlosigkeit Schwarzenbergs, der nur nach Preußens Verderben trachte, 
dadurch, daß er ihm sein Halt! entgegenrufe, .ein Ende bereiten. Sonst sci der Krieg 
sicher! 

Meyendorff hatte natürlich Radowitzens Entlassung als Zusammenbruch einer ver- 
kehrten Politik begrüßt. Der berühmte Abschiedsbrief, den der König an seinen Freund 
schrieb’, erinnerte den Botschafter, dem man ohnehin Sentimentalität nicht vorwerfen kann, 


! Der Anfang des Schreibens ist bei Martens, a.a.0. 8.384 gedruckt. Bei der Datierung „Sans- 
souci« fügt der König in Klammer ein nn bei. Die Antwort des Zaren, vom Io. November, 
ein kalter Wasserguß, gedruckt bei Schiemann Bd. IV, S. 415. 

2 Also am 6. November 1850; der Brief ist unveröffentlicht. Die Antwort des Zaren vom 18. Noverinber. 
wiederum eiskalt und offen die Partei Österreichs nehmend, abgedruckt bei Schiemann Bd.IV, S.416. 

3 Vgl. den Brief, der ohne Wissen von Radowitz durch Freunde in zus Zeitungen kam, bei Meinecke, 
a.a. 0. S. 499fl. 
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an die Adieus König Ludwigs von Bayern an seine Geliebte Lola Montez'. Die Wider- 
sprüche in dem Verhalten der Berliner Regierung waren dem Baron ebensowenig ver- 
borgen geblieben wie die Schwächen der militärischen Rüstung, während er Österreich 
besser vorbereitet wußte. Nun die letzte Entscheidung näherrückte, setzte er seine Hoff- 
nung auf Manteuffel, dem er eine weitere Reinigung des Ministeriums, nämlich die Aus- 
bootung von Brandenburg, Rabe und v. d. Heydt nahelegen ließ’. Noch einen Tag vor 
dem Beschluß der Mobilmachung schwebte ihm folgendes. Programm für Preußen vor: 
Preisgabe der Unionsverfassung in aller Form, und bis zur Herstellung des vollen Ein- 
vernehmens zwischen Österreich und Preußen ein Übergangszustand, wonach der Frank- 
furter Bundestag und das Bündnis der mit Preußen verbündeten Staaten nebeneinander 
bestehen solle, unter Verzicht auf gegenseitige Übergriffe und Ansprüche, aber nicht 
ohne die Verkündigung, daß man über die Notwendigkeit einer Revision des Bundes- 
staates einig sei und diese Rücksicht allen andern vorzugehen habe. Keine Rüstungen, 
wohl aber Zurückziehung der Truppen aus Hessen und Baden! Nach Erledigung der 
holsteinischen Sache gebe man die Erklärung ab, daß man »an Europa appellieren werde«, 
falls wider Erwarten Österreich gegen ein Preußen, das ihm versöhnlich die Hand biete, 
seine in Bölımen versammelte Armee einsetze. Diese Erklärung möge man als Appell 
an die ritterlichen Gefühle des Zaren nach Petersburg schicken. Man sieht: Meyendorff 
war schon eifrig bei der Wiederherstellung des friedlichen Dualismus, der übrigens auch 
nach seiner früher ausgesprochenen Ansicht an sich eine Machtvergrößerung Preußens in 
Norddeutschland nicht auszuschließen brauchte. Es wird ferner deutlich, daß Meyendorft, 
so weit er auch in anderer Weise die Pfähle für Preußens Ehrgeiz zurücksteckte, doch 
keine unbedingte Demütigung um jeden Preis, wie etwa Schwarzenberg sie wollte, daß 
er vielmehr die Wahl schonender Umgangsformen wünschte. Er war dagegen, daß Öster- 
reich seine augenblickliche Überlegenheit mißbrauche. Aber wie gering waren doch die 
Bürgschaften und Sicherungen, die er für Preußen in diesem Falle vorsah: sie waren ganz 
in den Willen und die Laune des Zaren gegeben. Denn dies tritt unverkennbar hervor; 
Nikolaus fiel bei dieser Lösung die Rolle der Schutzmacht für den Schwächeren, ja das 
Amt des erklärten Schiedsrichters zwischen beiden Nebenbuhlern zu. Mehr als einmal 
taucht gerade dieser Gedanke bei Meyendorff auf, Preußen möge durch weitestes Ent- 
gegenkommen gegen Österreich ihm jeden Kriegsgrund nehmen, sogar:einen Angriff über 
sich ergehen lassen und dann den Schutz Europas, besonders des Zaren, anrufen. An- 
drerseits suchte er die kriegerischen Gelüste Schwarzenbergs zu dämpfen, indem er den 
Hinweis nicht scheute, Österreich werde im Kampfe gegen Preußen, wenn von dessen 
Seite der Krieg als ein nationaler geführt werde, ohne Rußlands Hilfe gar nicht auskom- 
men. So zielte die russische Taktik darauf ab, beide Seiten vom .Wagnis eines kriege- 
rischen Austrags abzuschrecken. Wenn Meyendorff freilich seinem Nachfolger in Berlin 
empfahl, der dortigen Regierung einen politischen Rückzug nahezulegen, so fehlt ihm 
hier wie auch sonst als Russen das Gefühl dafür, was alles diese Zumutung in sich schloß 
und wie weit Preußen auch bisher schon zurückgewichen war. Denn es handelte sich 
letzten Endes nicht bloß um den kurhessischen Konflikt und die Räumung dieses Landes, 
sondern der Streit drehte sich um etwas, wofür Meyendorff nie Verständnis aufgebracht hat, 
nämlich um die deutsche Frage und darum, wer die Vormacht in Deutschland haben sollte. 


! So Meyendorff in seinem Schreiben vom 2ı. November ı850 an Nesselrode; Bd.Il, S. 336. 

2 So in seinem Schreiben vom 5. November 1850 an seinen Nachfolger Budberg, der natürlich diese 
Ratschläge an Manteuffel weitergeben sollte. Den Tag darauf starb Brandenburg. — Für das Folgende ver- 
gleiche auch Meyendorffs Schreiben an Budberg vom 8., 20. und 24. November 1850; Bd. II, S. 333 ff. und 342 
sowie den Brief an Nesselrode vom 6. November; Bd.II, S. 328. 
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Auch im Verhalten des Botschafters deutet nichts auf unmittelbar vorliegende Kriegs- 
absichten des Zaren hin, obwohl er für alle Fälle einige militärische Vorbereitungen treffen 
ließ; Nikolaus hielt zwar nach wie vor zu Schwarzenberg, nachdem dieser ihn nun ein- 
mal durch seine ebenso zielbewußte wie geschmeidige Diplomatie zu Österreich herüber- 
gezogen hatte. Er blieb unfreundlich, abweisend; ja er drohte förmlich, als sein Schwager 
Mitte November weiter Miene machte, in der hessischen Sache nicht zurückzuweichen. Das 
Zünglein der Entscheidung schien in Berlin zu schwanken. Wagte man es am Ende doch? 
Denn so eifrig Rochow, der keinen leichten Stand gegenüber dem erbosten russischen 


Herrscher hatte, seiner preußischen Regierung zum Nachgeben riet, wirkten ja auch neben 


der Kamarilla und den Kriegsgegnern andere Personen und Stimmungen auf Friedrich 
Wilhelm ein, er möge sich endlich zum Widerstand ermannen. Indessen blieb auch im 
Zaren, obwohl er in seinen Briefen an den König sich glatt für Österreich erklärte, ein 
Rest von Mißtrauen gegen Schwarzenberg wach: er fragte sich, ob die Versicherungen 
friedlicher Absichten von seiten des österreichischen Kabinetts wirklich aufrichtig gemeint 
seien. Deshalb sah sich Nesselrode, der noch den Zusammenstoß von Bronzell sehr leicht 
genommen hatte', veranlaßt, in Wien mahnen zu lassen. »Der Zar«, so schrieb er dem 
Botschafter dorthin’, ».... fürchtet, daß in dem Maßstab, in dem man in Berlin zurück- 
weicht, die Prätensionen in Wien zunehmen. In diesem Falle dürfte man nicht mehr 
auf die Unterstützung Rußlands rechnen. Ich bitte Sie, dies Schwarzenberg klar zu sagen, 
wenn es nötig sein sollte; da er ein ruhiger und besonnener Mann ist, hoffe ich, daß ihm 
der Sieg, den der Zar ihm über Berlin verschafft hat, nicht den Kopf verdrehen wird, 
daß er ihn mit Mäßigkeit handhabt und keine der in Warschau gemachten Konzessionen 
widerruft; daß er einen Gegner, der im Rückzugsgefecht ist, schonen werde, um ihn 
nicht durch die Forderung demütigender Bedingungen zur Erschöpfung zu treiben. Das 
wäre keine weise und vorausschauende Politik, und sie würde uns in die Krisis zurück- 
fallen lassen, aus der uns die Vorsehung so wunderbar herausgebracht hat. Jetzt, nach- 
dem Radowitz ausgeschaltet ist und die Geschäfte in bessere Hände gelegt sind, entbehrt 
Schwarzenbergs Mißtrauen jeder Begründung; es ist im Gegenteil sein Interesse wie das 
unsere, Männer wie Brandenburg und Manteuffel zu stützen, die Preußens Politik aus 
der gefährlichen und falschen Bahn von Radowitz herausgebracht haben.« 


Es war die Linie, die Meyendorff von sich aus immer innegehalten hatte, und die 
er auch fürderhin einhielt. Er war etwas bange, daß Schwarzenberg die von Preußen 
vorgeschlagene Zusammenkunft in Olmütz ablehnen könne, da er wohl wußte, wie sehr 
sich das erste Empfinden des hochfahrenden Ministers gegen den Gedanken irgendeines 
Entgegenkommens sträubte. Er suchte daher den Leiter der österreichischen Außenpo- 
litik während der schlimmsten Spannung zweimal am Tage auf, um ihn sozusagen unter 
seiner diplomatischen Aufsicht zu behalten und ihn nicht aus der russischen Einflußzone 
entweichen zu lassen. Er fühlte sich sogar imstande, dem herrischen Mann, der zur 
Überspannung seines Triumphes neigte, Wahrheiten zu sagen, die er von keinem anderen 
hingenommen hätte’; immer wieder predigte ihm der Vertreter des Zaren, daß in Deutsch- 
land Parität herrschen müsse, der friedliche Dualismus. Im letzten Augenblick entschied 


I! Am zo. November ı850, a.2.0. S. 325, erzählt Nesselrode, der auch da Schwarzenberg betr. seines 
»Inhibitoriums« einen leichten Tadel erteilt, anläßlich der Frage, wer bei dem »Gefecht« von Bronzell zuerst 
geschossen habe, die Anekdote der berühmten Sängerin Sophie Arnould »qui, interpell&ee par M. de Sartine 
pour savoir, de qui 6tait un enfant dont elle venait d’accoucher, r&epondit: ‚Eh! Monsieur, quand on tombe 
dans un buisson d’6pines, on ne sait jamais laquelle s’est enfoncee la premiere.‘« 

? Nesselrode am 13. November 1850 an Meyendorff; Nesselrode-Korrespondenz Bd. IX, S. 323. 

® So Meyendorff 2ı. November ı850 an Nesselrode; Bd.II, S. 336. 
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sich der Fürst zur Reise nach Olmütz'!. Unter den Eindrücken, die Schwarzenberg da- 
bei beeinflußten, nannte Meyendorf Gespräche mit dem Grafen Westphalen und dem 
Jungen Stolberg, die er veranlaßt hatte, um dem Fürsten klarzumachen, daß es in Berlin 
Kreise gäbe, für die Frieden und Erniedrigung nicht gleichbedeutend sei. Die beiden 
Gesinnungsgenossen Manteuffels, die als Friedensengel nach Wien entsandt waren, sprachen 
mit Schwarzenberg in einem anderen Ton als Bernstorff”, der schon von früheren Zu- 
sammenstößen her gereizt war. Meyendorff empfand seine Art mehr verschärfend als 
besänftigend. Er gab damit die Verstimmung wieder, die bei Schwarzenberg und dessen 
Umgebung gegen Bernstorff herrschte. Indessen bleibt es fraglich, ob gerade die weich- 
mütigere Sprache jener beiden einem Mann von so unbeugsamer Härte, wie Schwarzen- 
berg cs war, Eindruck machen konnte. Der russische Botschafter meint im übrigen, die 
zweideutige Haltung Palmerstons und die noch verdächtigere Frankreichs seien ebenfalls 
nicht ohne Eindruck auf den Fürsten geblieben; des weiteren führte er auch die Börsen- 
stimmung und die geringe Kriegsbegeisterung des österreichischen Heeres an. Sogar der 


alte Radetzky, obwohl noch aufrecht trotz der Last der Jahre, sei ebensowenig, vermutet 


Meyendorff, wie Friedrich der Große im Alter begierig, seinen Ruhm aufs Spiel zu setzen. 
Je näher der Krieg rückte, desto ernsthafter erwäge man, wie teuer der Sieg erkauft 
werden müsse und wie zerstörend eine Niederlage sei. Diese Auffassung war nicht rest- 


los zutreffend”; tatsächlich waren hohe österreichische Militärkreise gegen den Krieg. 


Auch Radetzky, der Waffengefährte Blüchers und Gneisenaus, ebenso Benedek, hatten zu 
einem Feldzug gerade gegen Preußen geringe Neigung. Indessen stimmte Radetzky dem 
vom Feldzeugmeister Heß entworfenen kühnen Angriffsplan zum Vormarsch gegen Berlin 
zu und rechnete ebenso wie dieser auf den Sieg über den preußischen Gegner. 


Schwarzenberg lud Meyendorff ein, ihn nach Olmütz zu begleiten. Dieser nahm 
an mit dem Bemerken, nur aus Zartgefühl habe er sich nicht selber dazu angeboten. 
Er trat als Vermittler dort auf. Leopold Gerlach sagte Herrn von Meyendorff im Namen 
des ganzen Landes und des Königs, der übrigens vorläufig den Briefwechsel mit dem 
Zaren fallenließ, zweimal ausdrücklich Dank für die großen Dienste, die er dort in elfter 
Stunde der Verwicklung geleistet habe‘. »Es ist unglaublich,« schrieb im ersten der 
beiden Briefe der Generaladjutant des Königs von Preußen, »mit welchem Leichtsinn hier 
viele sonst vernünftige Leute über einen Krieg mit Österreich urteilten. Sie wollten nicht 
einschen, wie wir, selbst wenn wir gesiegt hätten, die Folgen dieses Krieges nicht hätten 
tragen können. Die unvermeidliche Allianz mit der Revolution hätte uns in unserem 
Innern vollkommen ruiniert. Ich bin auch überzeugt, daß die Olmützer Artikel die Ehre 
Preußens völlig wahren und daß sie uns, soviel es möglich war, über unsere inneren Schwie- 
rigkeiten forthelfen. Sollten wir auch noch einige Kämpfe hier zu bestehen haben, so werden 
wir sie schon bestehen, da wir auf festem Boden und mit einer richtigen und klaren 
Front fechten. Sehr wichtig und zweckmäßig ist cs, daß Österreich und Preußen bei 
unseren wesentlichen Differenzen sofort gemeinschaftlich handelnd auftreten, wie in der 
hessischen Sache, bei der Besetzung von Kassel, bei der Pazifikation von Holstein und 
bei der Einladung zu den Konferenzen. Unser altes Verhältnis mit Rußland wird nun 
auch olıne weiteres wieder aufleben, und die drei Mächte (die alte Heilige Allianz) werden 
nun kräftig überall der Revolution begegnen können, wo sie ihr Haupt erhebt.« Als 


! Vgl. über die Motive Friedjung, a.a.0. S. 118. 

? Siehe oben S.55 und Friedjung, H.Z. Bd. 107. 

3 Die Äußerungen Meyendorffs in seinem Brief an Nesselrode vom 29. November 1850 (Bd. 11, S. 345 fl.) 
sind durch Friedjung, a.a.0. S. ıı2ff. zu berichtigen. 

I Gerlachs Briefe vom 2. und 6. Dezember 1850 abgedruckt Bd. II, S. 348 und 352. 


Die russische Diplomatie und die Politik Friedrich Wilhelms IV. von Preußen. 63 


einen Sieg des Guten über verhängnisvolle Mächte feiert hier in seinem Revolutionshaß 
das Haupt der. Kamarilla, die den König, den Hof, die oberste Verwaltung und die Di- 
plomatie mit einem dieliten, weitverästelten Geflecht von Anhängern und Bundesgenossen 
umsponnen hatte, die Niederlage Preußens. Dem verblendeten Parteifanatismus, mag er 
in geistigen Grundlagen ehrlich verwurzelt sein oder das Weltanschauliche nur zur Ver- 
brämung benutzen, kehren sich die einfachsten Begriffe von staatlicher Ehre, je nachdem 
Klassen- und Standesinstinkte befriedigt werden oder nicht, ins Gegenteil um: außen- 
politische Demütigung wird ihm zum Erfolg, wenn nur der innere Feind geworfen ist. 


Mehr Sinn für die Würde des eigenen Landes bekundete der jüngere Niebuhr'. 
In seinen Briefen klingt doch wenigstens etwas vom Selbstgefühl der Großmacht an, 
die ihren Platz im Kreise der anderen beanspruchen darf. Sachlich aber gab er Rado- 
witz und seine Politik preis und machte daraus auch kein Hehl, daß sie nicht glücklich 
geführt gewesen sei. Der fromme Mann hielt dafür, daß die Olmützer Punktationen un- 
mittelbar von Gott möglich gemacht worden seien. Immerhin bat er doch Meyendorff, 
bei dem, seiner allgemeinen Haltung entsprechend, in der jüngsten Zeit die Neigung ge- 
wachsen war, Preußen alle Sünden der letzten anderthalb Jahre vorzurechnen, nieht un- 
gerecht zu sein, indem er ihn nun seinerseits an alle ausfallenden Maßnahmen Öster- 
reichs und dessen Rüstungen erinnerte. Im übrigen erwartete der Kabinettsrat Niebuhr 
eine Festigung der erschütterten österreichisch-preußischen Beziehungen und eine Vertiefung 
der Einigkeit beider deutschen Vormächte von einem Kriege gegen Frankreich, den er 
geradezu herbeiwünsclhıte. | 


Großherzog Georg von Mecklenburg-Strelitz?, getreuer Trabant und Beweihräucherer 
des großen Nikolaus, pries den russischen Botschafter überschwenglich als den »guten 
Genius, dem die glückliche Wendung von Olmütz zu danken sei«. Er gab der Hoffnung 
Ausdruck, Meyendorff möge auch künftig dem Fürsten Schwarzenberg zur Seite stehen 
und alles zu einem glücklichen Ende leiten. Viel sei zwar noch zu tun, ehe man einer 
freundlichen Zukunft entgegengehen könne, aber nachdem bereits so viel geschehen sei, 
dürfe man auch ferner auf den göttlichen Beistand und den seiner guten Geister auf 
Erden rechnen! 


Mit Genugtuung blickte der russische Diplomat auf Olmütz zurück, bezeichnete es 
doch einen Höhepunkt der Erfolge Rußlands, das förmlich das Schiedsrichteramt über 
die Mitte des Erdteils an sich gerissen hatte; und so hielt er denn dieses Ergebnis und 
seine eigene Mitwirkung für bedeutsam genug, um eine monumental gedachte lateinische 
Inschrift für das Haus zu verfassen, wo die Verhandlungen stattgefunden hatten’. Von 
den verschiedensten Seiten sah er seine Vermittlertätigkeit anerkannt, auch von dem 
Jungen Kaiser Franz Joseph. Lob und Zufriedenheit erntete er natürlich vor allem in 
den Petersburger Sphären, wo man zum fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläum des 
Zaren rüstete. In der Tat durfte sich Meyendorff sagen, daß er die Absichten der russischen 


! Brief vom 2ı. November 1850 und 5. Dezember 1850; Bd.IlI, S. 338 und 349. 
?2 Sein Schreiben vom 9. Dezember 1850 an Meyendorff, Bd. II, S. 356. 
* Der Entwurf der Inschrift lautet (s. Bd. II, S. 347): 


»In hac aede 

Felix P. a Schwarzenberg. 

Otto theo. lib. Baro a Manteuffel 
Austriae ac Prussiae consiliar. 
Germanicae pacis fundamenta posuerunt 
Bello jam imminenti vitato 

Petro lib. Barone a Meyendorff 

Rossiae Imperatoris legato juvante.« 


64 W.Anpreas: Die russische Diplomatie und die Politik Friedrich Wilhelms IV. von Preußen. 


Politik sinngemäß erfaßt, sie folgerecht und geschickt vollstreckt hatte. Seinem Bruder 
Georg schrieb er', dem legitimen Einfluß des Zaren dankten Deutschland und Europa 
den Frieden; eine weniger hochstehende Staatskunst hätte es, fährt er fort, wahrscheinlich 
geschehen lassen, daß zwei benachbarte Großmächte sich an die Kehle sprängen, um aus 
deren gegenseitiger Schwächung Kraft zu ziehen. Nikolaus indessen und seine Ratgeber 
hätten tiefer gesehen und einen solchen Krieg erkannt als das, was er gewesen wäre, 
nämlich den Triumph der Revolution, mit der Preußen dann naturnotwendig seinen Pakt 
hätte schließen müssen. So sei Rußlands Dazwischentreten nicht nur eine gute Tat ge- 
wesen, sondern auch einer richtigen Berechnung entsprungen. 

Der Vertreter des Zarenreiches, der Repräsentant der Restauration und des Niko- 
laitischen Systems bezeichnete damit vollkommen zutreffend den Kern und Sinn der Peters- 
burger Politik in Deutschland und Europa. Sie war Ideen- und Realpolitik, höchst uni- 
versal und zugleich durchaus russisch gedacht. 


! Schreiben, Wien, 21. Dezember 1850; Bd. Il, S. 361. 
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